'^J  »vT"  //^ 


^' 


JAHRBUCHER 

FÜR 

PHILOLOGIE  UND  PÄDAGOGIK. 


Eine  kritische  Zeitschrift 

in  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Gelehrten 

herausgegeben 

V     U    II 

M.   Joh,  Christ,  Jahn* 


f'ierter    Jahrgang. 


Zweiter   Banil.      Erstes    Heft. 
Oder  der  ganzen   Folge 
Zehnter    Band.      Erstes    lieft. 


Leipzig, 

Druck    und    Verlag  von    B.  G.  Teubner. 


18     2     9. 


Si  quid  novisti  rectius  istis, 
Candidus  imperti;   si  non,   his  utere  mecuni. 


9/} 


Griechische  Litteratur. 


AristopTianis  Acharnens  es.  Ex  recenslone  GulUelmi  Dln- 
dorfii.  Lipsiae,  Libraria  Weidiuaiinia.  G.  Reimer.  MDCCCXXVllI. 
XXI  u.  104   S.  8.    14  Gr. 

"ie  Verdienste  des  Hrn.  Prof.  W.  Dindorf  um  die  Kritik 
mehrerer  griechischen  Classiker,  insonderheit  aber  um  den 
Aristophanes  sind  zu  bekannt,  als  däss  es  nöthig  wäre,  das 
Publicum  erst  jetzt  darauf  aufmeAsam  zu  machen.  Alle  Wer- 
ke dieses  Gelehrten ,  so  weit  wir  sie  kennen  gelernt  haben, 
enthalten  sehr  niitzliche  und  gute  Bemerkungen  vorzüglich  über 
Gegenstände  der  griechischen  Formenlehre ,  ob  sie  gleich  auf 
der  andern  Seite  hin  und  wiejder  Spuren  von  einer  gewissen 
Flüchtigkeit  des  Hrn.  Herausgebers  an  sich  tragen.  Und  diese 
Ansicht  haben  wir  auch  bei  dem  vorliegenden  Buche  bestätigt 
gefunden.  Denn  ich  glaube  beweisen  zu  können,  dass  Hr.  D., 
während  er  vieles  Gute,  ja  so  manches  Treffliche  entdeckte, 
in  mehrern  Stellen  sich  docli  etwas  übereilt  hat.  Recensent 
ist  übrigens  weit  davon  entfernt,  die  sehr  bedeutenden  Ver- 
dienste des  Hrn.  Prof.  D.  auch  nur  im  Geringsten  schmälern  zu 
wollen,  glaubt  vielmehr,  dass,  wenn  derselbe  in  Zukunft  noch 
etwas  langsamer  arbeitet,  seine  Bücher  gewiss  einen  sehr  ho- 
hen Grad  von  Vollkommenlieit  erreichen  werden,  da  Hr.  D. 
schon  nach  seinen  bisherigen  Leistungen  und  bei  der  grossen 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  von  ihm  liber  libro  truditur, 
dennoch  einen  sehr  ehrenvollen  Platz  unter  den  jetzigen  Kriti- 
kern der  griech.  Literatur  mit  Fug  und  Recht  einnimmt.  Sehr 
richtig  erkannte  der  Herausgeber,  dass  unter  allen  frühern 
Bearbeitern  derAcharner  der  treffliche  Elmsley  wegen  einer 
grossen  Anzahl  sehr  guter  Besserungen  und  anderer  lehrrei- 
cher Bemerkungen  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdiene.  Nach 
meinem  Urtheile  ist  dieses  Buch  ein's  der  gelungensten  unter 
allen,   welche  wir  von  P.  Elmsley  haben,   und  ich  benutze 
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diese  Gelegenheit,  vorzüglich  junge  Pliilologen  zu  dem  Studium 
dieses  dem  Umfange  nach  kleinen  Buchs  aulzufordern.  Sie  wer- 
den aus  demselben  viele  Theile  der  rein  attischen  Sprache  und 
Formen  dieses  Dialects  kennen  lernen  — •  ein  Studium,  in  wel- 
chem gar  oft  angehende  philologische  Schriftsteller  und  lei- 
der! auch  so  mancher  Andere,  der  sich  ganz  unglaublich  ge- 
lehrt dünkt  und  einer  gewissen  Classe  seiner  Leser  auch  wohl 
als  solcher  erscheint,  die  gröbste  Ignoranz  zu  Tage  legen,  da 
doch  grade  diess  die  Basis  abgeben  sollte,  auf  welcher  allein 
die  Behandlung  der  Attiker  sicher  ruhen  kami.  Noch  fügen 
wir  überElmsley's  Acharner  dasUrtheil  eines  sehr  ausgezeich- 
neten Philologen,  dessen  frühen  Tod  wir  auf  das  innigste  be- 
trauern, Carl  Reisigs,  hinzu  (iS'^///r/^m.  Crit.  p.  26):  Conti- 
git  mihi  tandem  aliquando ,  summa  Godofredi  Ilermanni  libe- 
ralitate,  Petri  Elmsleji  Acharnenses  perlustrare,  non  minus  a 
me  diu  exoptatum  quam  rarum  in  Germania  librum.  Gaudeo 
vero  me  in  nonnullis  rebus,  quas  in  Conjectaneis  potissimum 
evprompsi,  cum  eo  judicii  societatem  opportune  coiisse  quam- 
vis  inscientem.  Nunc  tarnen  notandus  mihi  est  vir  praeclarus, 
quod  u.  s.  w.  Aus  der  kurzen  Vorrede  des  Hrn.  D.  erfahren 
wir,  dass  zu  diesem  Stücke  ausser  den  früher  bekannten  kriti- 
schen Hülfsmitteln  zwei  Florentiner  Ilandschrr.  benutzt  wor- 
den sind,  deren  eine  (P)  als  «ptimae  notae  liber,  die  andere 
(z/)  als  similis  Parisino  B,  beides  sehr  riclitig,  bezeichnet 
wird.  Denn  jene  bietet  eine  Menge  der  trefflichsten  Lesarten 
und  stimmt  gar  nicht  selten  mit  dem  Ravennas  zusammen,  diese 
enthält  vieles  unbrauchbare,  ist  offenbar  von  einem  Metriker 
interpolirt  und  desshalb  sehr  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Dann 
wird  noch  hinzugesetzt,  dass  die  alten  Ausgaben  in  den  Achar- 
nern  sehr  wenig  Ausbeute  gegeben  haben  (in  den  Anmerkungen 
ist,  wo  ich  nicht  irre,  nur  oder  doch  fast  nur  die  Aldina  an- 
geführt worden),  weil  die  beiden  Juntinen  von  der  Aldina, 
„quae  ex  uno  eoquc  non  optimo  libro  facta  (^ducta^  esse  vide- 
tur"  (dass  der  Aldina  nicht  besonders  gute  Codices  zum  Grun- 
de liegen,  ist  völlig  klar;  aber  dass  nur  ein  Codex,  dürfte 
schwer  zu  beweisen  seyn.)  sich  nur  unterscheiden  „correctis  il- 
latisve  operarura  erroribus."  Diese  Behauptung  lassen  wir  auf 
sich  bcruhn  und  erinnern  nur ,  dass  die  paar  angeführten  Bei- 
spiele diess  noch  gar  nicht  beweisen,  und  entweder  gar  keine 
Beispiele,  oder  eine  gehörige  Anzahl  beizubringen  war.  Auch 
die  vorangeschickte  Andeutung,  dass  Franciinis  in  den  Stücken, 
wo  die  zweite  Juntina  grossen  kritischen  Werth  hat,  wie  in 
den  Wespen ,  den  Ravennas  und  die  erste  Florentiner  Hand- 
schrift benutzt  habe,  hat  so  nackt  und  ganz  ohne  Beweis  hin- 
gestellt nur  für  diejenigen  bindende  Kraft,  welche  jede  von 
Um.  I).  hingeworfene  Aeusserung  blindlings  glauben  wollen ; 
ich  halte  es  für  rathsamer,  erst  die  Beweisführung  abzuwarten. 


Arislojilmnis  A<:harncnsc»,  ex  reccns,  DIiidoiTii.  5 

Zwar  hat  Ilr,  I).  in  dcv  Vorrede  zu  den  Eccleslazuscn  gesagt, 
dass  die  uichtigea  Lesarten,  welche  der  IJuutiiia  ejgeiithümlich 
sind,    ihm  alle  aus  dem  Codev  Laurentianus  entnommen  schei- 
nen;   allein  das  dort  Gesagte   stimmt  mit  dem  spätem  ürtheile 
nicht.     Denn  dort  behauptet  er  <lie-;s  nur  von   der  ersten  Jun- 
tina,   „quae  longe  emendatior  est  Aldina  Junlinuqtie  secundd^^'' 
hier  von  beiden   Juntinen;    dwt  sagt  er  es  nur  von  dem   er- 
stem,   trel'iUcben  Laurentianus   (/'),   hier  auch  vom  zweiten 
(^ ) ,  welcher  von  jenem  ganz  verschieden  ist  und  aus  dem  sich 
wahrlich  nicbt  „praeclara  inulta"  nehmen  Hessen.     Hier   fiigt 
er  noch  denllavennas  und  andere  Codices  hinzu,  „ex  librisLau- 
rentianis,  Ravennate,  aliis,"  dort  nicht.     Allein   das  aliis  ist 
nichtssagend  und  statt  des  Ravennas  konnte  er  wohl  eben  so 
gut  den  Venetus,    der  jenem  so  ähnlich  ist,    setzen.     Ferner 
enthält  die  erste  Juntina  und  wolil  auch  die  zweite,   wo  ich 
nicht  iri-e,  niclit  alle  Stiicke,  welche  im  Ravennas  stehn ,  oder 
umgekehrt  (welches  von  beyden  das  Wahre  sey ,   weiss  ich  in 
diesem  Augenblicke  nicht).     Aul'  jeden  Fall  ist  durcli  die  Hy- 
pothese des  Hrn.  Prol'.  D.  keineswegs  erklärt,  woher  es  komme, 
tlass  die  Juntinen  in   einigen  Stücken   hohen  kritischen  Werth 
haben,    in  andern  keinen ,   oder  einen   sehr   untergeordneten. 
Was  die  Laurentianischen  Handschriften  betrifft,  so  mag  wohl 
Hr.  ü.  geglaubt  haben,  es  sey  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Editor  Floreittimis  auch  Codices,  die  in  Florenz  sind,  benutzt 
haben  möge.     Aber  man  sollte  doch  in  Dingen,  wo  man  nichts 
weiss  und  etwas  gewisses  schwerlich  je  ausmitteln  kann,    nicht 
etwas  ganz  besonderes  zu  wissen  vorgeben.    Wir  gelin  jetzt  auf 
das  Stück  selbst  über  und  werden  neben  gar  Manchem,    wor- 
über  wir  ganz  verschiedener  Meinung  sind  ,    auch  Mehreres, 
dem  wir  völlig  beistimmen,    zu  besprechen  Gelegenheit  neh- 
men.    Vs.  3():   '^AA'  avTog  Eq)£QS  %ävta  %(d  ngicov  ccTf^v-     Hr. 
Dindorf :    „Ab  imperativo  nglco  iinxit  nomen  jigtojv^    ntillo   ad 
verbitm  tiqlslv  rcspeciii    (^nullet    veibi   ngUiv   ratione   habita)^ 
quae  fuit  inepta  quorundarn  opinio."    Allerdings,   inepta.    Aber 
diesen   Einfall   \w\    Bergler   und    Brunck    Iiatte  ja    schon 
Elmsley  gut  znrückge\v lesen.     Es  ist  den  Gelehrten  entgan- 
gen, dass  die  Glosse  des  Hesychius  tiqiov  ayoQät,Qov  s\c\\  of- 
fenbar auf  unsere  Stelle  bezieht.     Vs.  53:  'Jlil  d^Kvaxog  cov, 
cavö^Eg,  ifpödv  ovx  exa.     Die  Crasis  cov-  ist  wohl  aus  dem 
vorigen  av  entstanden  und  mit  dem  Ravennas  ai'dgsg  zu  lesen. 
So  stellt  ävÖQeg  häutig,    z.  B.  ganz  ähnlich  Vs.  4J>0.    Vs.  111: 
aye  8i)  Ov  (pgccGov  t/xot  öacpiSg,  TtQog  rovtovl^  — .  Weder  die  Er- 
klärung von  Küster  und   Brunck,  nach  welcher  man  min- 
destens Toi;rwt  statt  ngog  tovrovl   erwartet  hätte,    noch  die 
Meinung  Elmsleys,   nach  welcher  ^irpog  rouroi^fc  corani  hoc 
bedeuten  soll,  was  es  nicht  bedeutet,  befriedigt  und  die  Stelle 
ist   also  verdorben.     Vs.  110:   xalg  'J^icpiO'aE  .  .  .  p'iTta  ye, 
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TeQiv  KV  <Jrc5  TQsxav.     Ganz  richtig  ist  die  Verbesserung  von 
Brunck,    welchem    auch    Elmsley   beizupflichten   scheint, 
(11^7103,   TCglv  äv  ye  6tc5  tqbxcov.     Wir  wVinschten  diess  in  den 
Text  gesetzt.     Man  sehe  zu  Vs.  280.     Vs.  215:  —  ÖLCOictiog 
08'  ^7]  yccQ  sy%civr]  nots  \  ^rjös  tczq  ysQovtas  ovxag  lucpv- 
ycov^A%aQvkaq.     Hr.  D.:  „fy;^avot.  Brunckius."     Warum  hat  er 
diess  nicht  in  den  Text  aufgenommen,    sondern  den  ganz  un- 
grammatischen Conjunctiv  stelin  lassen *?    Vs.  230:   TtQotxa  dg 
to  TtQoö&BV  oUyov  rj  aav7jq)6Qog — .     Hierzu  die  Note:  nQot- 
ra  sig]  „Libri  TCQo'id''  cog.     Wolfius  jtQo'iTco  'g."     Diese  letzte 
Crasis  scheint  Hr.  1).  zu  verwerfen,   so  wie  sie  Reisig  Sij?i- 
/og-m.  p.  25  missbilligte,   auch  lässt  er  den  Aristophanes  stets 
iig  nicht  tg  sagen.    Aber  warum  erhalten  wir  keinen  Aufschluss 
über  den  wunderlichen  Anapäst  TtQol'Tco  dg^   welchen  wir  noch 
weit  weniger  verstehn  als  in  dei*  Lysistrat.  C05  das  Dindorf- 
sche  %(6qbl  elg.     In  unsrer  Stelle  ist  wahrscheinlich  zu  lesen: 
stQO'Cd''  elg — 7]  aav7jq)6Qog.     Vgl.  Ecclesiaz.  128:  6  TtSQi- 
6xiaQ%og,   nBQtcpsQSiv  xQtj   t^v  yaliiv,    \  ndgc^'  slg  to 
TtgööQ'EV.   Dass  gleich  darauf  die  dritte  Person  folgt,  6  Sccv- 
nfiag  —  ötrjödta-,   darf  nicht  auffallen:  Dicäopolis  redet  seine 
Tochter  in  der  zweiten  Person,  den  Sclaven  aber  in  der  drit- 
ten an.     Vs.  244:  ag  [laKaQiog  \  oövig  ö'  oWö£t  JcdxTCOLtjöErab 
ya^äg  j  6ov  firjdev  7jtxov  ßÖElv,  ETtEiÖdv  og&gog  y-    Znm  letz- 
ten Verse  bemerkt  der  treffliche  Editor  nichts,    da  hier  doch 
die  Corruptel  augenscheinlich  ist.     Das  allerwahrscheinlichste, 
was  jedem  sogleich  einfallen  muss ,    ist    was  Elmsley  vor- 
geschlagen  hat:    öov  ^rjdev  TJxxovg   ßdslv  — .     Vs.  2ß0 : 
vXrjcpoQOV.     Das  dem  Metro  zuwiderlaufende  vXocpoQOV^   wie 
der   Ravennas    und    Suidas    in    den   Ausgaben    bieten ,     ver- 
dient   wohl    kaum   Beachtung.      Mir    scheint    vX'i]q)6gov    mit 
Absicht  gewählt  als  stärker  hervortretende  Form.     Aehnlich 
urtheilt  der  mit  Unrecht  nicht  angefiihrte  Lob  eck  zu  Phryn.^ 
Parerg.  p.  636,   welcher  die  Zeugnisse   des  Phrynichus   und 
Photius  bereits  erwähnt,  aber  den  Pollux  VII,  130  nachlässig 
verglichen  hat ,  da  dort  nur  vXo(p6gog  und  vXofpogdv  zu  lesen 
ist.     Vs.  278:  dvxl  d'  cor  eöTCEiöd^'rjv  ovk  oXdax  '  dkX^  dxovöa- 
TE.  Note :  „l'öar'  R.  Yöxex'  JT.  Legebatur  Xöxe  y.  Restitui  ol'dar', 
ab  Atticista,    ut  videtur,    expulsura.     Phrynichus  Bekkeri  I  p. 
53, 15.   OXöaXE :  d(iELVov  xö  I'öte."     Wenn  ein  Phrynichus  Yöxs 
für  die  richtigere  Form   erklärt,    so  ist  es  doch  schon  dess- 
halb  nicht  eben  wahrscheinlich,    dass  Aristophanes  oYdaxE  ge- 
sagt habe.     Man  kann  also  so  lange  auf  keinen  Fall  an   dieses 
OLÖaxE  glauben ,    bis  Hr.  D.  eine  andre ,   sichere  Stelle  beige- 
bracht hat.    In  der  friihern  Ausgabe  des  Aristophanes  (Leipzig, 
bei  TeubnerMDCCCXXV.)  war  ovx  löxe  tccs,  «AA'  freilich' auch 
nicht  wahrscheinlich    verrauthet  worden.      Allerdings  scheint 
OVK  'i<JT  h\  was  Elmsley  gesetzt  hatte  und  was  man  in  den 
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Varianten  zu  finden  gar  sehr  geneigt  ist,  gegen  den  Sinn  zu 
Verstössen,  weil  ov:n:c3  und  ov'xfu  wie  nondum  und  non  am- 
plius  ganz  entgegengesetzte  Begriffe  bilden ;  da  aber  btl  sich 
häufig  auf  die  Gegenwart  bezielit,  bis  jetzt,  so  könnte  ovx. 
Xöz  IT  doch  vielleicht  bedeuten:  wisst  ihr  bis  jetzt  noch  flicht. 
Ist  diess  falsch,  so  liegt  irgend  etwas  Anderes  in  unserer  Stelle: 
denn  das  yg  der  Vulgata  passt  in  der  Tliat  nicht:  nur  glaub' 
ich  weder  oXdazE.,  noch  lots  3rc9._  Vs.  280:  ^rjda^äg  tcqlv 
KV  dicov  67]t' '  «AA'  avci,6%s.6%^  (oyccQoL  So  hat  Hr.  D.  aus 
etlichen  Codd.  geschrieben  von  der  Idee  ,  dass  die  Partikel  ccv 
auch  lang  seyn  könne,  ausgehend.  Das  ist  aber  nur  ein  Einfall 
und  noch  keineswegs  bewiesen :  gesetzt  indessen  es  verhielte 
sich  wirklich  so ,  immer  würde  er  diese  Stelle  falsch  geschrie- 
ben haben.  Die  Partikel  ys  liegt  in  den  Lesarten  fast  aller 
MSS.  und  ist  hier  ganz  passend  gebraucht ,  um  den  Begriff  des 
firjdcc^cog  zu  restringiren.  Chor.  Wir  wollen  dich  steinigen. 
Dicäop.  Keineswegs,  wartet  wenigstens,  bis  ihr  mich  gehört 
habt.  In  ganz  gleichem  Falle  setzt  ja  Aristophanes  jiqXv  av  ys 
ganz  gewöhnlich.  Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  es  uns  Hr. 
Prof.  D.  nicht  verargen,  wenn  wir  mit  Bentley,  Elmsley 
und  Reisig  den  Aristophanes  sprechen  lassen:  (i7]daiic5g,  tiqIv 
UV  y  dKovöiqt.  Ueberhaupt  scheint  Hr.  D.  eine  ganz  beson- 
dere Abneigung  gegen  das  arme  Wörtchen  ys  zu  haben,  das  er 
auch  manchmal  streicht,  wo  es  ganz  richtig  ist.  Freilich  ist's 
sehr  oft  von  Grammatikern  hinzugefügt,  um  Position  zu  be- 
wirken, z.  B.  hinter  xolvvv.,  dessen  ultima  doch  von  Natur  lang 
ist,  anderwärts  zufällig  z.  B.  aus  einem  vorigen  v  entstanden, 
aber  es  ist  auch  gar  nicht  selten  ganz  mit  Unrecht  in  einigen 
Codd.  ausgefallen.  Vs.  299:  vtcbq  tm^rjvov  &£Xt]6g)  r^v  >C£- 
q)alfjv  %yciv  Xiyuv.  Note:  t)]V  xeqiaXfjv]  „Dactylo  removendo 
plura  ab  criticis  excogitata  sunt  remedia  (consilia),  quorura 
nullum  satis  facit.  Porsonus  rov  Kicpalov .,  quemadraodum  in 
Piatonis  comici  versu  apud  Plutarchum  Moral,  p.  801  b.  ßoöxst 
övöadr]  }££g?aA?^v,  al6%i6T'r]v  vööov  restituendum  est  dvöcodrj 
KbfpaXov ,  de  quo  etiam  Elmslejus  monuit  in  Addendis  ad 
Acharn.  T.  584."  Das  Porsonsche  tov  KscpaXov  ist  doch  inge- 
niös. Nehralich  Kitpakog  war  ein  Eigennahme,  und  es  hiess 
unter  andern  ein  sehr  berühmter  Redner  so.  Hätte  nun  Dicäo- 
polis  TOV -KggjaAov  für  T^v  xf gjßA^v  gesagt,  so  wäre  das  der- 
selbe Witz,  als  ob  wir  im  Deutsehen  sprächen:  Ueber  dem 
Klotze  will  ich  den  Hmtpl  haltend  sprechen.  Denn  wirklich 
ist  Haupt  auch  im  Deutschen  ein  Eigennahme,  und  wird  sich 
vielleicht  mancher  Haupt  wundern,  von  Porson  in  den  Aristo- 
phanes hineingetragen  worden  zu  seyn.  In  den  Addendis  be- 
merkt Hr. D.  noch  Folgendes:  „xcgpoiA^v  interpreti  deberi  aper- 
tissimum  est:  sed  qui  ei  vocabulo  aliud  substituuut,  cujus  illud 
sit  interpretatio,   eorum  parum  probabilis  sententia  est.    For- 
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tasse  scribendura  vtcsq  ejci^^vov  Q'sX^öc)  tfjvS'  i%Giv  iyco  Ag- 
j/atv."  Auf  das  tj^vÖ'  wurde  der  Herausgeber  vielleiclit  durch 
die  allbekannte  Stelle  in  Arist.  Vögeln :  ov  rl  nov  %6v  .... 
ouda;ti WS  geführt,  wo  der  Sprechende  rdv  jrpoxtov  meint.  Bei 
uns  würde  der  Schauspieler  sprechen :  du  meinst  doch  nicht 
den ,  auf  den  Theil  hinzeigen  und  husten.  Allein  in  der  obi- 
gen Conjectur  ist  iya  gegen  den  Sinn  und  nichts  mehr  als  ein 
Flickwort.  Wir  rathen  zu  schreiben:  v7i\q  1%l^^vov  &e1^6c) 
xiqv  iyir]v  b%civ  X&yuv.  Dicäopolis  spricht  r^v  l^riv  und  zeigt 
auf  seinen  Kopf.  Ganz  entsprechend  ist  was  derselbe  unten 
Vs.  1091  zum  Sclaven  sagt:  Kai  rijg  a^rjg  tovg  agißarttag 
eicq}EQ£^  indem  er  auf  seinen  Baucli  hinweist,  tijg  s^ryg  nehm- 
lich  yaötQog.  Vs.  306 :  d)j^O(i'  v ^ä  g  dg'  iyco.  Die  Iland- 
scbrr.  schwanken  sehr  in  diesen  Worten.  Die  Conjectur  von 
Hermann  (Praef.  ad  Oed.  Col.  XXV.)  vyi.äg  tocq'  scheint  Hr. 
D.  absichtlich  nicht  erwähnt  zu  haben:  man  sehe  unten  zu  Vs. 
328.  Ueber  den  folgenden  Vers :  ccvrccTCOursva  yaQ  v^äv 
räv  cpiXcov  tovg  (piXräxovg'  finde  ich  keine  Sylbe  bemerkt. 
Sollte  die  Lesart  der  Codd.  ]a  richtig  seyn,  so  müsste  man  an- 
nehmen, Dicäopolis  habe  zuerst  sagen  wollen  v^cöv  tovg  (piX- 
tävovg,  nachher  aber  den  letzten  Begriff  durch  tcov  ipllav 
verstärkt.  Das  ist  aber  ein  elender  Nothbehelf ,  mit  dem  sich 
gar  Vieles  rechtfertigen  lässt.  Das  nichtige  yScQ  v^lv  liegt 
selir  nahe,  und  schon  Reiske  war  darauf  gefallen.  Vs.  319: 
(illu  vvv  TOL  Kky  eX  6oi  doxsl,  tov  zs  ylaxe  Idaifxoviov  avxov 
o  Tt  T«  TQOTtcp  öovörl  cplKov  — .  So  Hr.  D.  nach  Reisigs 
Conjectur.  Gewöhnlich  dXXa  vvv  Ksy'  fl'öot,  der  Ravennas 
aklä  vvv  Afy'  £t  TOL  öoL  'Akla  vvv  toi  scheint  hier  unpassend, 
da  dXXcc  —  toi  gewöhnlich  in  der  Erzählung  bei  scharfem  Ge- 
gensatze steht,  wie  Vs.  031:  dDÜ  v^ügtoi  — ;  man  hätte  «AA« 
vvv  y&Q^  eine  in  der  Argumentation  ganz  häufige  Formel,  erwar- 
tet, was  ich  um  so  eher  herstellen  möchte,  weil  einer  der  Flo- 
rentiner Codd.  (obgleich  der  schlechtere)  uKld  ydg  vvv  Afy' 
el' öot  liest.  Auf  keinen  Fall  aber  kann  das  Elmsleyische 
akXd  vvvi  Xiy'  ö  ti  6oi  Statt  finden,  wo  vvvl  ganz  falsch  für 
vvv  stehn  würde.  Auffallend,  dass  Elmsley'n  nicht  dlKcc  — 
yccQ  einfiel,  das  er  doch  selbst  Vs.  194  gut  hergestellt  hat.  lie- 
ber das  auf  tov  folgende  tl  bemerkt  Hr.  D.  nur:  „t£  om.  R  et 
Gregorius  j"  und  lässt  die  sinnlose  Partikel  imangetastet.  Es 
ist  offenbar  töv  ys  ylaxeöaifioviov  zu  lesen,  wie  Reisig  an 
dem  in  der  Note  citirten  Orte  ganz  mit  Recht  stillschweigend 
geändert  hat.  Vs.328:  E^^klsz''  kq'  ccTtavtsg  dvaöEUiv  ßorjv — . 
So  hat  Hr.  Prof.  D.  mit  Elmsley  geschrieben,  ohne  die  Con- 
jectur von  Hermann  {Pracf.  ad  Oed.  Col.  XXVI.)  ag'  dnav- 
TÖivtEg  auch  nur  der  Anführung  werth  zu  achten.  Wohl  scheint 
auch  mir  das  Particip  dnaviavtEg  mit  dem  Sinne  unsrer  Stelle 
ganz  unverträglich,  aber  warum  belehrt  uns  Hr.  D.  nicht,  dass 
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ccQtt  bei  Aristophanes  für  ccga  stehn  könne,  was  Hermann 
a.  a.  0.  in  einer  zusammenhängenden,  vortrefflichen  Untersu- 
chung bezweifelt  hatte'?  Es  ist  dicss  um  so  räthselhafter,  da 
Ilr.  D.  anderwärts,  als  Ecclesiaz,  483:  ovds  örivsLV  rov  oqQ^qov 
eri  JtQccyfi'  dga  ftot;  eine  zu  gleichem  Zwecke  gemachte  Con- 
jectur  Hermanns  auffiihrt,  vielleicht  weil  ihn  dort  Vs.  481: 
ovo'  Big  dtnaöt7]Qiov  ccg'  sl^\  alX  ri  yvv)];  aufmerksam  ge- 
macht hatte.  Das  Aufzählen  der  Codd.  und  ein  Legebatur  oder 
Scribebatur  dahinter  setzen  ist  reclit  sehr  gut  und  practisch, 
aber  denn  doch  nicht  allein  ausreichend.  Man  vermisst  bei 
dem  sonst  trefflichen  Gelehrten,  W.  Dindorf,  ausfiihrliche  Aus- 
einandersetzungen auf  das  schmerzlichste,  und  es  wäre  sehr  zu 
wünschen ,  dass  er  in  diesem  Puncte  dem  Beispiele  seines  Bru- 
ders folgte,  welcher  nicht  bloss  mit  einem  Worte  Erklärungen 
und  Eraendationen  vorträgt,  sondern  nötliigenfalls  auch  sehr 
anziehende,  weitläufige  Untersuchungen  führt.  Wir  kehren 
zur  Sache  zurück.  Den  Sinn  der  Worte  dvaGuBiv  ßot]V  hat 
keiner  der  Interpreten  richtig  aufgefasst.  Viele  hatten  gar 
nichts  angemerkt  und  Elmsley  trug  den  entgegengesetzten 
Gedanken  hinein:  sfisXksTS  äga  TtavöBö&ccL  tj^s  ßoijg.  Da- 
gegen erinnert  Ilr.  D.  in  den  Comraentarien:  ,,dva6si£LV  ßo^v 
dictum  ut  iöTccvat,  ßoijv.  slöayysXiav  dvaötiöag  dixit  Demosthe- 
nes  p.  784,  22."  Dass  diess  der  ungefähre  Sinn  der  Worte 
sey,  hatten  Alle  ausser  Elmsley  anerkannt,  aber  Mie  kommt 
dvaöSLELV  ßorjv  zu  dieser  Bedeutung'?  Die  Demosthenische 
Stelle  ist  auch  dunkel  (der  Redner  gebraucht  von  seinem  Fein- 
de Aristogiton,  wie  es  scheint,  einen  gehässigen  Ausdruck,  et- 
wa ähnlich  dem  Deutschen  eine  Klage  mtfrühren) ,  auf  keinen 
Fall  aber  der  unsrigen  ganz  entsprechend.  Diese  bekommt  aus 
dem  Zusammenhange  Licht.  Dicäopolis  hatte  vermutliet,  dass 
die  Acharner  Steine  in  ihren  Mänteln  verborgen  hätten  («AA' 
oTicog  ^7J  'v  tolg  rgißcoötv  iyxdQ"t]vrai  tcov  At'ö'ot).  Um  ihn  zu 
widerlegen,  schüttelt  der  Chor  die  Mäntel  aus  und  kehrt  sie 
um:  EüöEöSLötai  xa^iät,' '  ovx  ogäg  öslo {isvov;  — 
ag  Öde  ys  öfcörog  ä^a  rf]  ötgorpy  yiyvBzai.  Hieratif  sagt 
Dicäopolis  nicht :  ihr  werdet  ein  Geschrey  erheben ,  w  enn  ihr 
statt  eurer  Kinder  Kohlen  seht ,  sondern :  Ihr  solltet  also  alle 
(aus  euren  Mänteln)  Geschrey  aufschütteln ;  denn  fast  wären 
die  armen  Kohlen  des  Todes  verblichen.  Man  sieht  nun ,  dass 
wer  aus  unsrer  Stelle  schliessen  wollte,  die  Griechen  hätten 
ohne  Weiteres  dvaöBLBiV  ßoi]V  für  das  gewöhnliche  iötdvca 
ßo^v  gebraucht,  sehr  irren  würde.  Vs.  371.  Auf  die  Frage: 
svdov  Bot'  EvgLTtlÖTjg',  antwortet  Cephisophon:  ova  Bvdov 
Bvdov  aöTiv,  bI  yvcö^riv  B%BLg.  So  alleHandschrr.  In  der  frü- 
hern Ausgabe  hattellr. D.  hovk  bvÖov  bvöovx'  böxIv  nach  Rei- 
sigs Vermutliung  geschrieben.  Wir  loben  es,  dass  er  jetzt 
die  alte  Lesart  hergestellt  liat.  Reisig  nennt  sie  eine  loquendi 
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rationem  inconditara ,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  sobald  man 
erklärt:  nicht  drinn^  ist_  er  drinn^  soviel  als  ovk  svdov  av  ev- 
dov  Eörlv.  Vs.  422:  Evy''  olov  'rjörj  Qr](iaTLC3v  E^ni^TcXa^ai,. 
Note:  ,,E^7tl{i7iXafiaL  B  ^.  iyLTtinka^iaL  R  et  editioiies  ante 
Brunckium.''  Es  ist  i^TibtXa^at  zu  schreiben.  Die  ganz  un- 
attischen Formen  IfiTtL^nkrj^i,  und  E^7ci(i7tQ7j(ii  hat  Brunck 
aus  Conjectur  oder  wie  hier  aus  den  schlechtsten  MSS.  wegen 
eitler  Besorgniss  für  das  Metrum  in  den  Aristophanes  fälsch- 
lich hineingetragen,  wie  ich  anderswo  gezeigt  habe.  Da  indes- 
sen das  dort  Gesagte  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  so  be- 
merke ich  hier,  dass  man  bei  s^TtiTchj^L^  EfiTtiTtQrjfiL  auch  die 
Reduplicationssylbe  Tto  als  von  Natur  lang  betrachten  kann,  wie 

häufig  m[7][ii,  7cl(pav6K(o ^  xl^ccva  und  andern,  ob  man  gleich 
jetzt  bei  den  Tragikern  überall  myxocvcoy  vielleicht  mit  Un- 
recht, schreibt:  s.  Elmsley  ad  Soph.  Oed.  C.  p.  314,  ed. 
Lips.  Vs.  434.  Hr.  D.  lässt  hier  ajtoxEXQOVö^evov  stehn.  Er 
musste  aber  aTtoxEXQOVßEvov ,  wie  ein  Grammatiker  die  Stelle 
anführt  und  mehre  MSSe  bei  Athenaeus  geben,  vorziehn  ;  denn 
diess  ist  die  attische  Form.  Richtig  Buttmann  Gr.  II  p. 
173.  Vs.  435:  (pd'siQov  ?,aßav  xod' '  löO-'  oxkriQog  av  dofioig, 
„i'öO"']  t'öO"t  ö'  R:  unde  Elmslejus  Y&t,  d'  librarium  dare  (scri- 
bere)  voluisse  conjecit. "  Diese  Vermuthung  Elmsleys 
wünschten  wir  nicht  erwähnt;  denn  'l&l  ö'  passt  hinter  cp\fEi- 
Qov  dem  weit  stärkern  Begriffe  keinesAvegs  und  %6%''  ist  das 
einzig  richtige.  Vs.  458:  nQoßaivE  vvv  a  \fv^E' — .  Warum 
nicht  TCQoßc/.LVE  VW — ?  Vs.  462:  —  nagdöxEg,  eItiovö'  arr' 
ccv  avtri  öot  öonfj.  Elmsley  und  Hr.  D.  mussten  avtij  Ool 
schreiben.  Anderwärts  sind  dergleichen  Fehler  richtig  ver- 
bessert, z.  B.  in  unserm  Stücke  Vs.  967:  äöt'  dlEifpEG^cci  ö' 
Kn  avtäv  ocd^E  xalq  voviirjviaLg ,  v,o  es  heisst:  ,,cckEt(p£6&ai, 
ö']  Scribebatur  dlEicpEö^cd  ö'.",  und  im  letzten  Verse:  ttiveI- 
Aa  y-alKiviKov  ccdovreg  öl  xal  TOf  döxov.  mit  der  Note :  „6a] 
Scribebatur  ö£.  Correxit  Elmslejus.'-'  In  der  Anmerkung  zu 
Vs.  496  halten  wir  „ — probabließt  ex  Choerobosci  verbis"  für 
imlateinisch ,  statt  colligas^  concliidere  licet.,  apjmrere  videtur 
und  ähnlichem.  Vs.  471:  ^ri  ^oi  g)d'ovrj6}]T\  M'Öqeq  co  Q^sa- 
fiEVOL  — .  Anmerkung:  „a  QEOJfiEvoi  R.  Legebatur  ol  &£c6{iE- 
l/oi."  Wir  billigen  es,  dass  die  Lesart  des  Ravennas  aufge- 
nommen worden  ist,  wundern  uns  aber  auch  gar  nichts  zu  ih- 
rer Vertheidigung  beigebracht  zu  sehn.  Denn  Reisig,  Con- 
jectan.  Praef.  p.  XXIV ,  hatte  diese  Stellung  des  co  als  ungrie- 
chisch, oder  doch  als  gegen  den  Gebrauch  des  Aristophanes 
verworfen.  Verdient  denn  ein  Reisig  nicht  widerlegt,  oder 
mindestens  doch  erwähnt  zu  werden?  Vs.  577:  vEaviag  d'  olog 
Cv  diaÖEdgazorag.  Anmerkung:  „otog  6v]  Legebatur  otovg 
ev'  qui  solitus  (solemnis)  est  librariorum  error  — ."  Aus  den 
angeführten  Beispielen,  wo  alle  oder  die  meisten  Codd.  grade 
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der  Theorie  des  Hrn.  D.  widersprechen  und  aus  der  Natur  der 
Sache  ist  man  geneigt  das  Gegentheil  zu  schliessen.  Wir  stim- 
men also  nicht  Bekkern  und  Dindorfen,  sondern  Schä- 
fern hei.  Nsaviag  o'iovg  6v  ist  Attraction  statt  vsaviag  toiov- 
Toi>S  olog  6v.  Vs.  r>86:  j/Öj/  TtSTtQeößavaag  öif  noltog  av;  tvl^  \ 
ccvavsvös — .  „Interpunctionem  (sagt  Ilr.  D.)  correxit  Eims- 
lejus,  qui  svl  recte  eo  sensu  accipere  videtur  quo  Aristoplianes 
alihi  ^'v  et  ii^vl  dixit.'-'-  Diese  Meinung  hat  unsern  ganzen  Bei- 
fall und  ist  wenigstens  das  Beste,  was  hisher  über  diese  dunkle 
Stelle  gesagt  worden  ist.  Freilich  muss  man  hier  glauben,  ohne 
sehn  zu  können:  denn  evl  findet  sich  sonst  nicht  und  auch  die 
Grammatiker  schweigen  dariiber.  Uebrigens  erinnert  uns  die 
Stelle  an  eine  vortreffliche  Besserung  Reisigs  in  den  Vögeln 
Vs.  23:  tjv'  ri  aogcovr]  rrjg  oöov  n  Ihysi  (oder  vielleicht 
tit,ii)  7ii.Ql,  wofür  Hr.  D.  nicht  das  mehr  als  matte  ^'ö'  ij  %o- 
gcövr]  in  der  letzten  Ausg.  hätte  setzen  sollen.  Vs.  022 :  oi'raj 
d'  avtov  mgl  tiig  ToAfir;s  tjötj  TtoQQC)  xksog  tJksl,  \  ots  aal  ßcc~ 
dtksvg — .  Diese  Interpunction  verlangt  fast  gegen  alle  MSS. 
OTt  ;fo:l  ßaGiksvg  — .  Denn  ovta  —  ots  kann  sich  nicht  un- 
mittelbar entsprechen.  Richtig  scheint  das  von  Hrn.  D.  gar 
nicht  erwähnte  E  l  ni  s  1  e  y  i  s  c  h  e  o  {i  t:  co  g  ccvtov  mit  Punctum 
hinter  ijxsL.  Auf  diese  Weise  ist  ots  %al  wie  unzählig  oft  in 
der  Steigerung  gebraucht:  da  ja  sogar.  Vs.  664:  7toX2.ä  di] 
^vfinovijöavta,  aal  Q'sq^ov  d7tofiOQ^äi.isvov  dvögiKÖv  idgäta 
di]  ical  TtoXvv  — .  Das  zvveyte  d^  vor  xal  noXvv  halten  wir  für 
ohne  Zweifel  verdorben.  Worauf  soll  es  sich  beziehn,  was  be- 
deuten*? Wie  zu  schreiben  sey ,  wagen  wir  nicht  zu  entschei- 
den, da  die  Codices  uns  im  Stiche  lassen.  Vs.  676:  og  ^id. 
rrjv  zl^ixfjtQ'f  BKSivog  tJvlk'  T/V  0ovxvöidr]g^  |  ovo'  dv  avt-^v 
rriv  ^Axalav  Qadiag  TiviGist^  dv ,  \  dlXd  %ats%dXai6sv  dv 
[isv  TCQcotov  Evdd^Xovg  dmcc,  \  xcctsßo^ös  ö'  dv  —  nsQisto- 
^avösv  d'  dv  — .  Note:  ,^xatS7cdXai6sv  dv  ^ev  Kusterus.  Li- 
bri  zatSTcdXaLös  filv  dv ,  nisi  quod  R  dv  particulam  oraisit. 
xatBTtdXaLCB  ^svt  dv  Reiskius.  aatSTidXaiöe  ^sv  y  dv  Bent- 
leius."  Hier  hat  Hr.  Prof.  D.  eine  höchst  unglückliche  Wahl 
getroffen.  Denn  das  Reiskische  /ufift'  aV,  wieauchElras- 
ley  schrieb,  ist  ungriechisch,  da  ^kvtoi  und  da  sich  durchaus 
nicht  wie  \Csv  und  df,  ft£v  und  (isvtoi  u.  A.  entgegengesetzt 
werden.  Noch  weniger  verdiente  das  unglückliche  ^sv  y'  dv 
Erwähnung,  wo  y'  gar  nichts  bedeutet,  sondern  nur  das  vorige 
[isv  lang  machen  soll.  Aber  auch  die  Küster  sehe  Conjectur 
hätte  nicht  in  den  Text  gesetzt  werden  sollen.  Denn  könnte 
auch  die  abnorme  Wortstellung  dv  [Tsv  für  ^Iv  dv  bei  dem 
Dichter  geduldet  werden ,  so  ist  es  doch  schon  an  sich  sehr 
glaubwürdig,  dass  die  Partikel  aV,  deren  wir  keineswegs  be- 
dürfen, aus  dem  vorigen  oder  den  folgenden  Versen  hier 
falsch   eingeschoben    worden  ist.      Und   diese  Ansicht  wird 
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durch  den  Umstand,  dass  der  Raveiinas  av  nicht  Iiat,  zur  Ge- 
wissheit. Wir  hatten  auf  den  ersten  Blick  vermuthet :  dllä 
xarETtdXcctOs  ^ev  tö  TtQcötov  —  und  selin  jetzt,  dass  schon 
Bentley  hierauf  gefallen  war.  Und  Hr.  Prof.  D.  glaubte 
diese  Einendation  gar  nicht  anführen  zu  müssen!  Damit  aber 
ja  nicht  jemand  to  Ttgcotov  m  rojtQcotov  (wie  häufig  in  Codd. 
und  alten  Ausgaben  besonders  den  Aldinen  geschrieben  wird) 
umschafFe ,  so  nehme  man  sich  Hrn.  D.  Note  zu  Ys.  083  zum 
Muster:  ,,t6  Aotjrdv  ^.  Scribebatur  ro/lot:n;üi'."  Auch  wir  bil- 
ligen die  Trennung,  obgleich  das  Ganze  ein  Streit  ist  ^sqI 
ovov  öKiäg.  Vs.  711 :  xijnsLTBV  Ig  tov  öukkov  toö'  eößaivsTE. 
Mit  Unrecht  würde  man  aus  diesem  Verse  folgern ,  dass  die 
Schreibart  öäxxog  nicht  weniger  attisch  als  öäxog  sey.  Denn 
Phrynich  erklärt  Eclog.  p.  251  L.  öuKKog  ausdrücklich  für  die 
dorische  Form ^  öccxog  dagegen  für  attisch,  was  wirklich  un- 
ten Vs.  7S8:  tov  öccaov^  und  Ecclesiaz.  524:  öß'xov,  anzutref- 
fen ist.  Ich  erwähne  diess  wegen  des  folgenden  Verses :  oTtag 
ÖS  yQvkXi^i.ltB  aal  aoiHrs,  wo  Hr.  D.  gewiss  richtig  das 
ÜA  stehn  gelassen  hat.  Denn  obgleich  Phryn.  EcLog.  p.  101 
yQvXit^uv  verlangt,  so  scheint  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dass  das  Futurum  yQvXXi^ä  als  dorische  ¥oxn\  richtig 
ist.  Gleich  darauf  hat  Hr.  D.  durch  richtige  Interpunction  ei- 
nen Fehler  weggeschafft:  lycov  6b  ■}iaQvi,ä  ZlinaLÖTtoXiv  ottcc. 
ZlvnaiönoXi,  ij  Xijg  nglaö^ai  yoiQia',  Diess  haben  wir  sclion 
früher  (^Q?taest.  Liic.  p.  141.)  gebilligt.  Vs.  720:  o^a  filv  sycov 
rrjväd'BV  k^iTCogsvo^av  — .  „rtjvcoQ'sv  li.  Scribebatur  tj^voOei'." 
Richtig.  In  Bekk.  Anecd.  p.  1423  unter  riqXcod'EV  ist  fälschlich 
TYjvcoxfiv  accentuirt,  ganz  gegen  den  Willen  des  Grammatikers, 
der  dieses  Adverb  mit  Kqlü&ev  aus  KgLCod&BV  entstanden  ver- 
gleicht. Ueber  das  dorische  rovtco^EV  ^  wofür  auch  rovrcj, 
Jind  ähnliches  sehe  man  zu  Gregor.  Corinth.  p.  353.  Das  Theo- 
kriteische  (III,  10.)  xriva^B  'na^BiXov  hatte  schon  Elmsley 
beigebracht.  Vs.  732 :  Mb yccQsvg.  dXXä  fidv  naXai.  \  dv- 
iBivov ^  al  Xyg'  ag  na^Bla  neu  xaXd.  |  z/tzaio'jto/ltg.  tovtl 
ri  ijv  TO  Ttgäy^cc',  So  gewöhnlich.  Hier  muss  aber  nicht  bloss 
der  Singularis  Tiayß.a  %ai  naXä  liinter  accXal  auffallen  (und  7ta- 
IBiai  Tcai  aaXal  hat  so  gut  wie  keine  historische  Begründung), 
siondcrn  noch  mehr  die  Tautologie  ycaXal  und  naXd,  endlich 
die  matte  Verbindung:  nimm  sie  in  die  Höhe,  wenn  du  willst: 
de}ui  sie  ist  fett  und  schön.  Wir  glauben  desshalb,  dass  Di- 
cäopolis  schon  nach  al  Xfjg  spricht,  also:  ^  17C.  ag  naxBia 
aal  v.aXri  (nicht  v.aXa).  \  xovxX  x'i  r^i'  x6  ngäy^a'.  Während  er 
die  erste  vermeintliche  Sau  befühlt,  sagt  er:  Wie  fett  und 
schön  die  doch  ist!  Als  er  aber  auf  gewisse  menschliche Theile 
kommt,  setzt  er  hinzu:  Je,  was  ist  denn  das'?  Vs.  764:  val 
ToV  TIoxBiöäi  xdv  dvBV  ya  xä  TtaxQog.  In  der  frühern  Ausg. 
hatte  Hr.  D.  val  xov  IIoxBiöav ,  wie  nur  die  Aldiua,  geschrie- 
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bell  mit  Berufung  auf  den  Vers  des  Cercidas:  val  rov  IJoTSt- 
daVf    noilotEQog  oXnov  noXv    (bei  Herodian  icbqX  ^ovy]Qovg 
Ae^ecds).     Wir  wundern  uns,  dicss  nicht  aucli  hier  erwähnt  zu 
sehn,   billigen  aber,    dass   IJorEiÖä  eine   acht  dorische  Form, 
welche  sich  auf  so  viele  MSS.  gründet,  hergestellt  worden  ist. 
V.  769  möchten  wir  lesen:    zliKaiÖTCo^Lg.  xi  8ai;   6v  övxcc 
TQayoLg  av;  Koqt]  B.  not  hol.    Hierauf  führen  unverkennbar 
die  Lesarten,  nicht  auf  die  kühnen  Acnderungen  von  Brunck 
und  Elmsley,  und  Gvxa  ist  auch  völlig  untadelhaft,  obschon 
TtQog  tag  löxddag  folgt.  Denn  wenn  q)ißä?i,£cog  löxdSag  und  Gv'ak 
vorhergegangen  war,  so  musste  es  entweder  Ttgog  rd  övna  oder 
JtQog  tag  löiäöag^  nicht  beides  zusammen,  hintendrein  Iieissen. 
Vs.llö:  dXX  ou;(;t  Tidöug  TiarhQayov  rag  löiadag.  Msfagsv g. 
syoj  yaQ  avt(5v  rdvde  ^iav  dvEiXo^av.   Der  erste  Vers  ist  schon 
an  sich  ganz  unsinnig ;  was  soll  das :  aber  sie  haben  nicht  alle 
Feigen  aufgefressen'^  noch  mehr  aber  wegen  des  lächerlichen 
Zusammenhangs  mit  den  nächsten  Worten  des  Megarers.  Setzt 
man  hinter  rag  löxddag  ein  Fragzeichen ,  so  wird  Alles  richtig. 
Dicäopolis  sagt:  Ob  sie  wohl  fressen  werden?  —    Je  der  Tau- 
send, wie  die  einhaun. —     Die  müssen  wohl  aus  Fresslingen 
her  seyn.     Haben  sie  nicht  gar  schon  alle  Feigen  aufgefressen? 
Hierauf  sagt  der  ausgehungerte  Megarer:    Ich  habe  mir  auch 
eine  einzige  auf  gelangt.    V.  850:  ixßa&t  täde  ic^7rL%aQirta  r<p 
i,i.vcp.     Das  xdöÖE  ist  allerdings  falsch.     Hiesse   es  und  könnte 
es  heissen  InixaQixxa  tads  ndzßrjQ^i  xa  ^evco^   so  nähme  ich 
keinen  Anstoss,  sondern  vergliche  aus  dem  nicht  euripideischen 
Rhesus  Vs.  863 :  dsdoacad'avxov  {kuC  xi  (inv &Qd(jö£L  cpQS- 
vag)  (i^  aal  zlöXcova  övvxvxcov  oiaxaardvrj.    Soph.  Oed.  Col. 
1332:    ög  fi'   t^scoös  üdTteövhjösv  TidxQag.     Antigon.  533: 
xal  i,vpb^Bxi6%cö  aal   fpiQa   xijg  alt  tag.     Wo  Hermann 
l)assend  aus  Aeschylus  vergleiclit:  Ttdvtav  ^£x a6%(ov  aal  x£~ 
rolfitjxag  tfioi.     So  auch  die  Römer,  z.  B.  Virgilius: —   Nee 
veteruni  meniini  laetorve  malonim.     Hier  ist  überall  der  umge- 
kehrte und  ganz  rationelle  Fall.    Ich  verwerfe  das  Elmsleyi- 
sche  raöa   und  schreibe  xädz  mit  Brunck,    welcher  diess 
aber  falsch  für  den  doiischen  Genitiv  nimmt  und  öTtVQidiov  sup- 
plirt,  da  es  weit  einfacher  ist  xäöa  als  dorisches  Adverb  für 
(üds  aufzufassen,  wie  diess  Koen  zu  Gregor,  p,  369  wirklicli 
gethan  hat._    Vs.  870:   tyada  xolvvv    6vao(pdvxiqv  8^ays  — . 
Note:  „eycpda  xoivvV  6vKoq)dvx7jv  Elmslejus.    Distinguebatur 
tycpda'  xoLvvv  övaocpdvxTjv — .     Conf.  Vespar.'v.  1181.1205. 
ed.  Br."      Ganz  richtig.      Lobeck  zu  Phryn.   p.  342  ist  im 
Irrthume;    seine  Beispiele  shid    entweder  falsch,   wie  das  aus 
Galen   und   Aristophanes    angeführte,     oder  beweisen   nichts. 
Denn  was   hat  ein  Cyrillus  und  Eumathius  mit  der   attiscliea 
Sprache  zu  schaffen  ?    Wenn  wir  in  den  sonst  trelfliclien  Wer- 
ken Lobeck's  doch  nicht  selten  Kritik  vermissen,  so  dürfte 
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wohl  das  zu  Phryn.  p.  427  Bemerkte  eines  der  auffallendsten 
Beispiele  seyn.  Wir  sagen  hier  ein  paar  Worte  darüber,  weil 
die  Sache  auch  Hrn.  W.  D.  angeht.  Dort  wird  äörs  statt  cSg 
oder  äts  für  attisch  erklärt,  da  doch  dieser  ursprünglich  ioni- 
sche Gebrauch  nur  in  gewissen  Formeln  und  Verbindungen  von 
den  ß/^attischen  Dichtern  angenommen  Avorden ,  der  attischen 
Prosa  aber  und  der  ueuattisclieu  Dichtung  ganz  fremd  ist.  Diess 
ist  auch  Schaefers  Meiimng  zu  Long.  p.  333.  Zuerst  führt 
Lobeck  an  Arist,  Eccles.  783.  Hier  hat  Dindorf  ganz  richtig 
im  Texte:  ovx  ag  ri  dcoöovt',  alX  önog  xi  hj-tp^taf  und  da 
er  in  den  \arianten  sagt:  „ag  tl]  coötb  Kusteri  et  Brunckii 
edd.",  so  scheint  das  imglückliche  aörs  nur  aus  schlechter  Ver- 
rauthung  oder  vielmehr  durch  Druckfehler  in  die  Kustersche 
Ausgabe  gekommen  zu  seyn.  Zweitens  wird  angeführt  Thucyd. 
VH,  24,  wo  man  selbst  aus  Conjectiir  cog  yccQ  oder  ccrs  yuQ  — 
zu  schreiben  haben  würde,  wenn  nicht  Bekker  aus  einer  Hand- 
schrift mit  vollem  Rechte  hergestellt  hätte:  ars  ydg  ra^iula 
XQo^Bvav  rav  'yi&7]vaicov  rolg  xdxBGi — .  GoeUer  wider- 
spricht zwar  Bekkern;  aber  diess  ist  ihm,  wie  ganz  in  der  Re- 
gel, auch  hier  sehr  übel  bekommen.  Denn  was  hat  er  bewirkt, 
oder  bewiesen?  Lobecks  Note  hat  er  citirt  und  diesem  seine 
Beispiele,  ohne  sie  selbst  verglichen  zu  haben,  nach-  und  aus- 
geschrieben. So  rauss  man  ^^g^n  einen  Immanuel  Bekker 
nicht  zu  Felde  ziehn.  Drittens  citirt  Lobeck  Isoer.  Paneg.  p.  73 
Cor.  (64,  4,  Bekker.  c.  XVII,  4,  Dindorf),  wo  es  so  heisst:  (pal- 
vovrai  ö'  ■^(icov  ot  ngoyovoi  xoöovtov  anävxcov  duvBynovxegf 
SöO^  VTtsQ  ^iv'^Qysicov  Öv6xvx}](jdvxav  @o]ßaioLg,  öxs  ^syLöxov 
BcpQovrjöav,  IjitxdxxovxEg,  vTtlg  dfi  —  v.Qaxrjöavrig ,  fx  öf  — 
btaöäöavxBg.  Allein  gesetzt,  dass  toöö^'  hier  kritisch  gesichert 
wäre,  so  würde  es  immer  dem  Zusammenhange  angemessner 
seyn,  ü(5\t  nicht  zu  den  folgenden  Participien  zu  ziehn,  son- 
dern mit  dem  vorigen  xoöovxov  in  Verbindung  zu  setzen,  so 
dass  Isocrates  den  Indicativ  oder  Infinitiv  zu  aöxE  gehörig  in 
der  langen  Periode  nachzubringen  vergessen  hätte.  Freilich 
ein  sehr  hartes  Anacoluth.  Es  scheint  aber  gewiss  ,  dass  jenes 
so  lästige  toöö''  mit  Coraes,  Morus  und  Auger  müsse  ge- 
strichen werden.  „Aber,  wendet  man  mir  ein,  mit  denselben 
"Worten  steht  ja  jene  ganze  Stelle  wiederholt  in  der  Rede  tcsqI 
«vuöo'öswg."  Grade  dieser  Umstand  spricht  für  die  Streichung 
des  aö^'  aus  zwei  Gründen,  theils  weil  dort  die  treffliche  Ur- 
binatische  Handschrift  (bei  Bekker  59,  8.  p.  SfJO  oben)  nur  die 
ersten  und  letzten  Worte  der  langen  Stelle  hat,  die  Mitte  aber 
und  grade  den  obigen  Perioden  weglässt  sich  mit  ^sxQi  xov 
begnügend:  so  dass  also  erst  später  und  in  weniger  guten  3ISS. 
die  Worte  aus  dem  Panegyr.  abgeschrieben  worden  sind :  theils 
auch,  weil  die  Laurentische  Handschrift,  welche  das  ganze  Ci- 
tat  voUstäudig  gibt ,  wö^'  dort  wirklich  weglässt  „ex  librarii, 
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ut  videtur,  conjectura"  wie  II.  Dindorf  vorschnell  urtheilt, 
ohne  es  bewiesen  zu  haben.  Die  vierte  Stelle  bei  Lobeck  ist 
Charit.  11,  2.  Diesen  Helden  könnten  wir  billig  aus  dern  Spiele 
lassen;  indessen  zum  Spasse  sehn  wir  doch  nach  und  finden  am 
Ende  da:  aöts  ev  natQiÖL  did^eig,  was  man  aber  auch  füglich 
so  nehmen  kann:  itaque  in  patria  deges  (vergl.  kurz  vorher: 
^ijtsls  fi&v  CO  x&KVOV  Ttävxcoq  xovQ  EavTTJg ,  aXkä  aaXcäs  ical  lv~ 
%ä8&  v6yiit,i  öoug.).  Sonst  wäre  es  ganz  leicht,  cog  Iv  zu  bes- 
sern, obgleich  Charito  dieser  Sorgfalt  vielleicht  nicht  einmal 
werth  ist.  Bei  Athenaeus  111,  8  ist  aus  der  Epitome  herzustel- 
len: TU  BQivsd  tolg  Kaxavi/ioig  cog  övKcc^iva  övxoig  dojislv  Iql- 
t,uv.  Nachdem  wir  diese  Stellen  nachgesehn  hatten,  schlugen 
wir  Lobeck's  Phrynichus  zu  und  urtheilten  über  den  kleinen 
Rest  von  Citaten  unbesehens.  Dafür  will  ich  aber  diesen  schö- 
nen Atticismus  durch  eine  andere  Stelle  bekräftigen,  Demosth. 
Adv.  Steph.  1,83,  5,  Bekk. ,  von  welcher  nur  zu  beklagen  ist, 
dass  sie  schon  wegen  des  vorigen  dg  tovto ,  worauf  doch  wahr- 
lich nicht  bloss  wörs  —  vßQLö&elg  folgen  kann ,  verdorben  ist. 
Mit  Vergnügen  bemerken  wir,  dass  Schäfer  zu  dieser  Stelle 
(T.  V  p.  199.)  nicht  allein  über  sie  gut  urtheilt,  sondern  auch 
hinzusetzt:  Lobeckiana  ad  Phrynich.  p.  427.  spero  in  altera 
Grammatici  editione  a  viro  egregio  retractata  nos  lecturos  es- 
se. —  Vs.  876:  xavTi  xivog  xd  (poQxC  sötl;  ,  .  xad  l^d  | 
@sißa&£Vy  Xxxa  Zhvg.  Ueber  das  offenbar  Verkehrte  xab* 
h^äy  hujus  hominis  mea,  bemerkt  Hr.  Dindorf  nur  raJö'  aus 
einem  Codex.  Die  Vermuthung  Bruncks  und  Elmsleys, 
dass  hinter  l^a  irgend  eine  dorische  Genitivform  statt  i^ov 
stecke,  kann  ich  nicht  billigen,  obgleich  der  erstere  Gelehrte, 
um  uns  glauben  zu  machen,  gar  nicht  übel  auf  die  folgenden 
Worte  des  Sycophanten  Nicaochus  hinweist:  gyw  xoivvv 
6  öl  — .  Es  ist  wohl  auf  jeden  Fall  zu  verbessern:  toj  d'; 
l^a  —  d.  i.  dorisch  für  xivog  d\  obgleich  das  attische  xov 
gewöhnlich  im  Dorischen  wie  im  Ionischen  xsv  lautet.  Nicao- 
chus hatte  gefragt:  xavxl  xivog  xd  (poQXi  böxl;  TFem  gehö- 
ren diese  Waaren?  Der  Thebaner  erwiedert:  tc5  d';  i^d  ©st- 
ßad'EV,  'ixxca  Zsvg.  Je  wem  denn  sonst  (so  viel  als  xivog  ö' 
«AAov)?  sie  sind  meine  ^  aus  Theben  her ,  wissens  die  Götter. 
Vs.SSO:  Kai  6s  ys  <pavä  TCQog  xoigds  .  .  .  xl  ddixsi[iBvog;  An 
dieser  Lesart  hatte  Niemand  Anstoss  genommen,  ausser  dass 
der  vortreffliche  Elmsley  andeutet,  der  Vers  würde  um  Vie- 
les numeröser  seyn,  wenn  die  erste  Sylbe  in  ddixsi^evog  kurz 
werden  und  so  ein  Tribrachys  an  die  Stelle  des  Anapästs  treten 
könnte.  Das  Wort  ist  ganz  gewiss  verdorben,  wie  auch  jeder- 
mann aus  der  Lesart  des  einen  Florent.  Codex  ddiicovfievog  für 
ddcxELfievog  sehn  kann ,  und  der  Thebaner  hat  ganz  gewiss  ge- 
sprochen: xi  ddLXSVfiEVog,  oder  vielmehr  mit  dorischem  Accente 
{Gregor,  Cor.  p.  314.)  döuKaviisvoSt  dorische  Form  für  ddt- 
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xovfiEVog.  Der  Sinn  des  tl  adixBVfih'og  ist  der :  qua  injuria  af- 
fectns.  Nehmlich  «ötKcJ  bedeutet  im  Griechischen  auch:  ich 
habe  Umecht  gethan^  ddixcov  einer  der  Unrecht  gethan  hat^ 
ccdinovfiaL  mir  ist  Unrecht  angethau  worden^  ddixovuBVog  ei- 
ner  dem  Unrecht  geschehn  ist.  Diess  mögen  folgende  Beispiele 
darthun:  Arist.  Kanae  017:  oiäv  nots  ft'  ähjg  ddmovvt'  y 
ixTioKTEivov  fi'  dyav.  Thucyd.  I,  38:  ov  ö'  87ti6zQatsvo[iBV 
titTtgsTtcog ,  [17]  nccl  ÖLa^pEQovtag  tt  ccdt%ov[isvoL,  wo  sich 
Poppo  U.A.  das  Präsens  nicht  erklären  konnten,  und  Göller 
der  weniger  genauen  Erklärung  Hermanns  zu  Soph.  Electr. 
47  folgt.  Lucian.  Timon.  15:  ovölv  ddncodvrcc  [is.  Alexand. 
57:  ddiicovvrcc.  Toxar.  33:  ovdsv  ddmovvtag.  Asinus 
6:  ovdev  ad Lxovvta.  ibid.  26:  ovdiv  döixovöTjg  noQTjg. 
Iud.Vocal.il:  ov  [lovov  rovg  Tv%6vTag  dSfABi.  Pro  Merc. 
Cond.  8:  döiKilv  ovx  dgvov^iBvog.  Hierzu  füge  man  das  je- 
dem bekannte:  ^Aöfnsl  ^coKQäx7]g.  Stellen,  wo  der  Artikel 
vor  dem Participio  steht,  wie  Luc.  Timon. 2:  rovg  ddiaovv- 
zag  litLönoTtstg  (dergleichen  Schäfer  zu  Dcmosthenes 
T.  I  p. 82G  und  p.  847 ,  wo  auch  von  dtvxovvTeg  f iir  dtv^riöav- 
reg  die  Rede  ist,  und  der  dort  citirte  Dobrec  beigebracht  ha- 
ben), solche  Stellen  sind  mitFleiss  von  mir  übergangen  worden, 
weil  sie  eigentlich  nichts  beweisen.  Auf  dergleichen  Spracher- 
scheinungen sind  die  Gelehrten  früher  gar  zu  wenig  aufmerk- 
sam gewesen,  wie  denn  z.  B.  eist  Buttmann  Gr.  II  p.  196 
gelehrt  hat,  dass  oY^OfiaL  ganz  gewöhnlich  die  Bedeutung  deg 
Perfects:  ich  bin  fort ^  in  sich  schliesse.  Man  setze  zu  den  dort 
angeführten  Beweisstellen  hinzu  Arist.  Ran.  83,  Acharn.  81, 
Luc.  Asin.  23,  De  Luctu  13,  ib.  17,  ib.  IJ),  und  die  von  Berg- 
ler %u  Alciphro  p.  172  in  ganz  andrer  Absicht  gegebnen  Citate. 
Zu  Anfange  des  Aristophanischen  Verses ,  von  dem  wir  abge- 
kommen sind,  liest  der  Ravennas  'nal  6s  cpavä^  wahrscheinlich 
nur  Schreibfehler  statt  der  Vulgata  xal  ö£  ys  fpava.  Man  könnte 
aber  doch  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  in  jenem  irgend  et- 
was, Avorin  (pav(3  mit  langer  Anfangssylbc  gebraucht  war,  ver- 
borgen liege.  Man  sehe  über  q)ävc3,  was  auch  auf  dem  aus- 
drücklichen Zeugnisse  des  ApoUonius  {Bclck.  Anecd.  6(K),  28.) 
beruht,  Butt  mann  Gr.  II  p.  245.  In  unserm  Stücke  hat  cpaväv 
Vs.  874  und  (pavc3  Vs.  703  das  a  wie  gewöhnlich  kurz  und  aus 
dem  q)avc5Ys.  785  lässt  sich  nichts  schliessen.  Vs.  920:  J5  oto- 
To'j.  [ibXXc3  y&  TOi  &EQidÖBiv.  XoQog.  dXX  a  ^bvcov  ßsKnötB 
ical  I  rovtov  laßcov  nQoößaX?!  otcov  |  ßovXsi  (pigav  \  ngog 
Ttdvxa  6vKoq)dvt)jv.  Anmerkung:  „^£/lr(öT£  ^ccaElmslejus.Libri 
ßBltiöTS  6vv%BQit,BV,al.'-'-  Es  ist  doch  ganz  unbegreiflich,  wie 
Elmsley  und  Hr.  D.  sich  einfallen  lassen  konnten  6vv%BQii,£ 
zu  streichen.  Mit  Verwunderung  sehn  wir  jetzt,  dass  auch  in 
der  Teubnerschen  Ausgabe  6vv%fBQLt,B  in  Klammern  geschlossen 
ist  und  in  Aqix  Noten  gesagt:  ,,Cvv&BQii,B  ejiciendum  esse  anim- 
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advertit  Elmslejus. '^  Aber  was  in  aller  Welt  soll  die  Partikel 
jfal  hinter  ßekrtötE  bedeuten?  Kai  rovtov  auch  diesen  kann 
man  nicht  verbinden,  >veil  diess  völlig  sinnlos  ist,  und  wie  konnte 
Aristoph.  verbinden  aXTi  co  ^svcov  ßelriöTS  aal  —  TiQOößaXXa'i 
Freilich  wird  das  sonst  fehlerhafte  Metrum  durch  Äuswerfung 
von  6vv%SQi^£  hergestellt,  aber  darf  man  dem  Aristophanes  Un- 
sinn zutraun?  Das  Compositum  övv&SQi^s  ist  allerdings  ganz 
unstatthaft,  da  der  Thebaner  eben  gesagt  hatte,  er  wolle  <&£- 
QiöösLv;  hierauf  rausste  ihm  der  Chor  erwiedcrn  ^t'^i^a,  nicht 
Gvv&SQL^s.  Wir  wollen  uns  begnügen,  den  Weg  zur  Eraenda- 
tion  der  Stelle  zu  zeigen.  Entweder  nehmlich  ist  &£Qit,8  aal 
mit  Rücksicht  auf  das  vorhergehende  Q'EQiddscv  eingeschoben 
worden,  so  bliebe  dannB^olgendes  iibrig:  dXX  co  ^avcov  ßskriöTa 
6vv  I  rovtov  Xaßcov  cet.  Die  Tmesis  6vv  tovtov  Xaßav  statt 
CvXXaßav  tovtov  darf  nicht  im  Geringsten  befremden;  man 
sehe  andre  Beispiele  aus  Aristophanes  bei  Reisig  Conjectan, 
j).  211  u.  Beispiele  aus  att.  Prosaikern  bei  Buttm.  Gr.  II  p,  361, 
wo  ich  das  bekannte  Platonische  |i;^  ^oi  Xaßov  vermisse.  Wie 
höchst  passend  aber  an  unserm  Orte  das  6vv  tovtov  Xaßcov 
sey,  erhellet  aus  Vs.  8J)2,  wo  es  in  gleichem  Zusammenhange 
heisst:  ^vXXä^ßav^  avtov  to  ötoj-ia.  Man  könnte  aber  auch 
annehmen,  dass  die  ersten  Worte  dlX'  a  ^svcov  j3t'Ari(>r£  ver- 
dorben wären  u.  zusammengeflickt  aus  Vs,  805:  tvdrjöov  ta  /SiA- 
TLör  8  t (p  ^BV a  — .  In  diesem  Falle  könnte  man  etwa  schrei- 
ben, um  ganz  ein  quid  pro  quo  hinzustellen:  dXX'  co  ös  tol  &£- 
QLt,8  aal  I  tovtov  laßojv  nQoößaXX  — .  Uebrigens  hat  Hr.  D. 
auch  einen  andern  Fehler  in  unsrer  Stelle  unberücksichtigt  ge- 
lassen, da  offenbar  jiQOößaXX  otcol  ßovlai  tvohin  du  ivülst  zu 
corrigiren  ist,  obgleich  noch  Niemand  auf  den  Fehler  geachtet 
hat.  Vs.  946:  tcöXb^ov.  Es  ist  der  Gott  des  Kriegs  geraeint 
und  dieser  verdiente  wohl  einen  grossen  Anfangsbuchstaben. 
Vs.955:  ****  rat  t'  btiI  to  öunvov  d^a  aal  ^iyäXa  dtj  q^govst. 
Note:  „ludicavi  lacunam."  Hr.  Prof.  D.  nimmt  also  jetzt  an, 
dass  zu  Anfange  ein  langes  oder  mehre  Wörter  fehlen,  deren 
letztes  ( wahrscheinlich  eine  Verbalform )  sich  mit  tat  geen- 
digt habe.  So  kann  man  allenfalls  urtheilen,  obgleich  t'  im 
Wege  zu  stehn  scheint.  Aber  noch  weit  besser  würde  man 
schreiben  wie  Hr.  D.  in  der  ersten  Ausg.  vorgeschlagen:  xfir' 
inl  TO  ÖELTCvov  *  *  *  d^a  aal  ^lydXa  8^  q)Qov8i.  Wir  wundern 
uns ,  diese  sehr  scharfsinnige  Conjectur  hier  gar  nicht  erwähnt 
zu  finden.  Vs.959:  ^c3g  dv  8^1  aal  68  tLg"EQcog  ^vvayd'yoi 
laßcov — ;  ^vvaydyy  geben  Pz/ und  Suidas.  Diese  Lesart 
hat  Hr.  D.  mit  Recht  zurückgewiesen;  denn  dann  müsste  dv 
wegfallen,  man  s.  Elmsley  zu  Oed.  Co/.  IW.  Aber  Ttäg 
^vvaydyrj  würde  ebenfalls  einen  sehr  passenden  Sinn  gewähren. 
Vs.966.  Sehr  gut  hat  Hr.  D.  die  schlagende  Verbesserung  Her- 
rn an  nslAßÖag  aTCav  8V  avaXc},    welche  noch  obendrein  die 
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gute  Florent.  Handschrift  bestätigt,  in  den  Text  gesetzt.  Lo- 
becks (zu  Phryn.  p.  39  unten)  Vermuthung  iKci'Cdag  ütckv  xv- 
xl(p  finde  icli  nicht  erwähnt,  und  mache  das  dem  Hrn.  Heraus- 
geber durchaus  nicht  zum  Vorwurfe.  Vs.  969:  cckovete  Aeoj* 
xara  T«  nätQia  rovs  %6ug  \  tclvblv  vnb  trjg  cälniyyog'  oq  o 
kV  iTfiTcly  I  jr^coTtöTog,  d6y,6v  KxriöLcpävtog  X'^ipBrai.  Note: 
f^TtiVELV  praeter  exspectationem  intulit  pro  ayuv. "  Diese  Note, 
wo  man  doch  etwas  über  den  Sinn  erfährt  in  einem  Buche,  wo 
nichts  als  Varianten  und  wieder  Varianten  stehn ,  war  mir  ein 
wahres  Labsal.  Uebrigens  ist  sie,  wie  es  scheint,  im  Irrthume 
begriffen.  Aus  Stellen  alter  Grammatiker,  wie  des  Hesychius, 
und  anderwärts  her  wissen  wir,  dass  nicht  das  ganze  Choen- 
fest  unter  Trompetenschalle  gefeiert  wurde,  sondern  an  die- 
sem Feste  die  Krüge  unter  Trorapetenschalle  geleert  wurden, 
und  der  Sieger  bekam  einen  Sclilauch  {aönog  VLii7]Vi]Qiov  hC&E- 
xo  Hai  ^Etä  öälTtiyyog  etilvov.).  Man  sehe  auch  unten  Vs.  1163 
und  1187  und  Suidas  unter  ^ÄöKog  KTrj6Lq)covtog.  Ausserdem 
steht  hier  nivEiv  mit  dem  folgenden  og  ö'  äv  eiCTtlr]  tcqco- 
TtöTOg  in  engem  Nexus  und  nlvELV  heisst  also  trinken^  Tovg 
Xoccg  aber  die  Maasse  Wein^  vini  cougios.  Uebrigens  setzt  Hr. 
D.  jetzt  durch  das  ganze  Stück  liindurch  y^öag  (während  er  frü- 
her mit  Butt  mann  u.  A.  ;toäg  betont  hatte,  welchem  dann;^oa 
gut  entspricht),  und  dennoch  schreibt  er  den  Accusativ  Singu- 
laris  3^0«,  z.  B.  Vs.  1054,  Vs.  1101  u.  1163.  Das  ist  eine  augen- 
scheinliche Inconsequenz.  Besser  hatte  Elmsley  überall  %6a 
%6ag  geschrieben.  Obgleich  nehmlich  aus  %oia  %oä  und  aus 
Xoiag  %oäg  werden  sollte ,  so  macht  doch  der  Umstand ,  dass 
fast  stets  %6ag  und  nicht  selten  auch  %6a  in  den  Codd.  zu  lesen 
ist,  es  wahrscheinlich,  dass  der  Accent  zurückgegangen  ist, 
wie  in  ÖeXyitv  aus  ÖEXian  und  nach  Einigen  KKeoßu  Dat.  aus 
KkEoßü^  obgleich  diess  Andere  KUoßi  schreiben  (Bekk.  Anecd. 
p.  1193.).  Vs.974:  dvaßQaTtET\  i^oTträts,  xQEnET\  cc(pEXxEtE  \ 
zd  Kayaa,  xaiEcog  Toug  6tE(pccvovg  dvEiQEtE.  „xa%ECog  ad  prae- 
cedentia  dcpUiCEta  xd  Xayaa  retulit  Elraslejus."  Elmsley  hat 
evident  Recht  und  Hr.  D.  hätte  ihm  im  Texte  folgen  sollen. 
Nach  der  frühern  Distinction  steht  xa%Ecog  ganz  verkehrt  voran, 
als  ob  es  Hauptbegriff  im  letzten  Gliede  seyn  könnte;  zu  dem 
vorigen  dcpEkiCBXE  xd  Xayaa  passt  der  Begriff  des  xa%icig  sehr 
gut :  nehmt  den  Hasenbraten  schjiell  vom  Feuer  weg^  nehmlich 
damit  er  nicht  verderbe.  Vs.  1000:  ovk  bötlv  dXlä  kIcce  ngog 
TOt)s  Jjixxdlov.  Note:  „rrovg  JZtrraAou]  xov  UitTdXov  F.  xov 
önixxdXov  Suidas  in  editione  Mediolanensi:  xovg  Gnixtdlovg 
codex  Oxoniensis."  Als  lerama  finden  wir  bei  demScholiasten 
TCQog  üiTxdkov^  worauf  aber  am  Ende  wenig  zu  geben  ist,  da 
derScholiast  nachher  sagt  KeLtiei  8e  xovg  ^a&7jxdg.  Eine  schwie- 
rige Stelle,  welche  man  insgemein  so  auffasst,  dass  oi  JJixxd- 
Kov  die  Schüler  des  Arztes  Pittalus  gewesen  seyen.   Aber  theila 
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iiiVisste  man  dann  unbefugterweise  annehmen,  dass  dieser  Pitta- 
lus  ein  sehr  berühmter  Arzt  gewesen  und  viele  Schüler  gehabt, 
(und  selbst  in  diesem  Falle  müsste  der  so  unbestimmte  Ausdruck 
OL  TlitTalov  auffallen) ,  theils  führen  die  Varianten  auf  eine 
andre  Lesart.  Das  %ov  Uirrdlov  des  Florentiner  Codex  kann 
auf  den  ersten  Blick  Wohlgefallen  und  grade  so  hatte  Bentley 
verrauthet;  allein  man  darf  diess  nicht  eher  billigen,  als  be- 
wiesen ist,  die  Attiker  haben  in  dergleichen  Formeln  den  Arti- 
kel hinzugesetzt,  was  Elrasley  unten  zu  Vs.  1236  (1222)  leug- 
net und  vor  ihm  schon  Valckenaer  Adnot.  Crit.  in  N.  F. 
p.  391  —  eine  Ansicht,  welche  Schaefer  zu  Bos.  Ell.  p.345 
sonderbar  genug  durch  eine  Stelle  und  noch  dazu  durch  eine  so 
ungewisse  —  Acharn.  1184  —  zu  bestreiten  unternimmt.  Be- 
stätigt sich  jene  Behauptung,  wie  es  allerdings  scheinen  will, 
da  auch  die  Stellen  bei  Lobeck  zu  Pliryn.  p.  100  ihr  nicht 
entgegen  sind ,  so  kann  hier  nQoq  tov  IIixTäkov  nicht  das  Rich- 
tige seyn.  In  gleichem  Falle  mit  unsrer  Stelle  befindet  sich  Vs. 
1184:  ^VQat,k  /x'  B^ivifuat  dg  tov IliTtdkov  —  wo  Hr.D.  sagt: 
^,xov  R.  Legebatur  x6v.  tu  Elmslejus.  lid^  %aQdTQh%  elg  tu 
üiTTäkov  Vespar.  v.  1432."  Man  sieht  nehmlich,  dass  im  er- 
sten Verse  xovq,  im  zweiten  aber  tov  augenscheinlich  falsch 
ist ,  dass  tov  ntträXov  beidemal  nur  geschrieben  werden  kann, 
sobald  der  Artikel  nicht  gegen  den  attischen  Sprachgebrauch 
verstösst,  dass  endlich  höchst  wahrscheinlich  beidemal  tä  Tltt' 
Tß/lov,  ganz  wie  in  den' Wespen  steht,  corrigirt  werden  muss. 
So  hat  also  Aristophanes  wohl  geschrieben:  ovx  sötlv  dXXd 
jcAäs  TtQog  xd  HittdXov.  Ueber  diesen  Atticismus  werde  ich 
ausführlich  sprechen  zu  Lucian's  Lexiphanes  c.  11:  slg  dvÖQog. 
Hier  vorläufig  nur  Folgendes :  Ganz  in  der  Regel  steht  der  Ar- 
tikel nicht,  z.  B.  Luc.  Pro  Merc.  Cond.  4:  slg  tiXovöCov  xivög. 
Hermotim.  82:  slg  dtdaöüdXov.  Amorr.  44:  slg  ixovölhov.  Cha- 
ridem.  1:  Iv'AvdgoicXsovg.  Die  vielen  von  Fischer  zu  Weiler 
III ,  a  p.  256  gesammelten  Stellen  sind  der  Behauptung  von 
Valckenaer  und  Elrasley  nicht  entgegen  und  eben  so  we- 
nig die  zu  Gregorius  p.  45  sq.  gegebenen  Citate.  (Selbst  bei 
Palladas  möchte  ich  die  Lesart  iv  yaQ  xolg  KiQXTjg  der  ande- 
ren Bv  ydg  xijg  Kigtc^g^  welche  Brunck  und  Schäfer  ver- 
theidigen,  vorziehn. )  Aber  bei  Plato  De  Republ.  I,  5,  7,  B. 
steht:  'Hl^bv  ovv  oticadB  Big  xov  IIoXBndQ%ov  — .  Diese  Stelle, 
welche  schon  Brunck  zu  Ar.  Lysistrat.  Vs.  407  anführt,  hat 
auch  Bekker  so  geschrieben,  in  dessen  kritischem  Commen- 
tare  ich  keine  Variante  bemerke.  Steht  sie  fest ,  was  ich  jetzt 
nicht  entscheiden  mag,  so  ist  in  den  Acharnern  beidemal  Big 
und  TCQog  xov  IlLxxdXov  zu  schreiben.  Freilich  aber  liaben 
die  Abschreiber  xov  und  xd  ganz  ungemein  oft  verwechselt. 
So  gibt  in  Lucian.  Dem.  Encom.  c.  27:  iJBi^BV  Big  xov  &bq6cc- 
yoQOv,   die  Görlitzer  Handschrift  trefflich  ag  xd  ©BQ^ayogov. 
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Und  in  den  Seegesprächen  14,  3,  wo  gewöhnlich  sv  Tov  Ktj- 
g)£(as  gelesen  wird,  was  auch  die  Editio  Princeps  gibt,  kann 
man  aus  der  Lesart  des  Wolfenbütteler  Codex  bv  rf]  tov  Kr]- 
g)Eag  viererlei  machen,  was  alles  richtig  wäre,  Iv  Tolg  xov 
Krjq)Eogy  oder  kv  tolg  Kfjq)Bcog,  ferner  tvTOJ  xov  Kri(piagy 
oder  ev  ta  Kt](pEag.  Vs.  1005:  avrjQ  dvsvQfjXSv  ti  ralg  | 
üTtovdalöiV  ojdv,  KOV/C  soi  -  \  aev  ovÖsvl  ^sraöaösiv.  Ich 
begreife  nicht,  warum  Hr.  D.  die  einzig  richtige  Conjectur  von 
Dobree  BVSVQtjTtsv  nur  in  den  Noten  erwähnt  und  nicht  in 
den  Text  aufgenommen  hat.  Sinn:  Der  Mann  hat  in  seinem 
Bündnisse  mit  de?i  Laconeji  etwas  Süsses  (ein  TJÖvGua^  eine 
Rosine)  gefunden  nnd  wird  wahrscheinlich  keinem  etwas  davon 
gehen.  Was  soll  dvBVQrjuBv'i  Vs.  1017:  BTiBfiipB  xig  6ol  vv^- 
<plog  xavxl  üQBa.  Elmsieysagt:  „öot  omittit  Aldus  et  alii 
nonnulii."  Das  ist  Hrn.  D.  entgangen,  der  librigens  ungemeine 
Sorgfalt  auf  die  Variantensaramlung  gewendet  zu  haben  scheint; 
nur  selten  sind  Irrthiimer  zu  finden ,  aber  sie  fehlen  doch 
nicht  ganz,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird.  Vs.  1021:  Big  xov ö' 
dldßaöxov  'H.va^ov  BlQi'jvr^g  bvu.  Hier  ist  über  xövÖ'  gar  nichts 
angemerkt  worden.  Und  doch  rührt  dieses  xövö'  von  Brunck 
her,  welcher  den  unglücklichen  Einfall  hatte,  der  blosse  Arti- 
kel xov  sey  noch  nicht  ganz  stark  genug;  entweder  alle  MSS. 
oder  wie  es  nach  Bruncks  Note  scheint,  ganz  gewiss  doch  die 
allermeisten  haben  richtig  tov,  was  Hr.  D.  wohl  nicht  absicht- 
lich verdrängt  hat.  Vs.  1030:  ori^  yvvri  'ort  xov  Ttols^ov  x 
ovx  dh,la.  D^r  Ravennas  hat  für  t'  d\  was  Hr.  D.  in  der  ersten 
Ausg.  aufgenommen  hatte.  Wohl  kann  an  sich  beides  Platz  fin- 
den, aber  natürlicher  scheint  mir  hier  doch  r'  und  auch  ich 
ziehe  es  vor.  Vs.  1040:  xig  d^(pl  ')(^aX'/.0(pälaQa,  dcofiaxa  zxvtibI'j 
Es  befremdet  billig,  wie  Hrn.  D.  entgehn  konnte,  dass  diess 
ein  Vers  eines  tragischen  Dichters  sey:  denn  das  ist  er  ganz 
sicherlich,  vielleicht  einer  des  Euripides,  welcher  in  den  Bac- 
chen  Vs.61  wenigstens  ähnlich  spricht,  und  aus  dessen  Telephus, 
wie  es  scheint,  gleich  nachher  derselbe  Lamachus  anführt:  ia 
CXQCcxrjyol  TiUovBg  7]  ^BlxiovBg.  Der  Scholiast  sagt:  xgayi- 
xdxBQOV  ÖS  IsyBi,  ÖLcc  x6  (leyaXoQQrj^ov  xov  jiantt%ov. 
Vs.  1042 :  xa^eag  Xaßovxa  xovg  K6%ovg  xal  xovg  Xöq)0vg. 
Note:  „Tovg  Ao';^ot»s  aal  xovg  lötpovg]  Conf.  v.  550. '"'_  Dort  ist 
aber  die  umgekehrte  Aufeinanderfolge  der  Worte  co  Aä.yia'i 
riQdg,  xav  kocpav  zccl  tcov  höyjav-,  weil  dem  dort  sprechenden 
DicäopoHs  bei  dem  plötzliclien  Erscheinen  des  Lamachus  der 
furchtbare  Helmbusch ,  den  der  Held  selbst  nur  eben  erwähnt 
hatte  {xig  ToQyov'  B^}]yBiQev  an  xov  öäy^iaxog;),  das  wichti- 
gere ist,  während  hier  der  zum  Kampfe  rufende  Herold  wohl 
zunächst  an  die  koxovg  erinnern  musste.  Solche  Andeutungen 
sind  um  so  weniger  überflüssig,  je  öfter  man  ähnliche  Stellen 
in  wörtliche  Uebereinstiramung  zu  bringen  gedankenlos  gestrebt 
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hat.  Vs.l049:  ot'/iot  xaxodatncov,  xataysXag '^  d  7}  (jv  ^ov.  Wie 
schleppend  und  lästig  hier  ijöt]  sey,  fühlt  man  leicht;  dass  es 
gar  nicht  passe,  zeigt  Vs.  553  sqq.,  wo  Dicäopolis,  obschon  in 
anderm  Gewände,  nehmlich  in  Lumpen  eingehüllt,  den  Lama- 
chus  bereits  sehr  gehöhnt  hat.  Vorzüglich  ist  die  Besserung 
Elmsley's  aarayElccg  dsl  6v  ftou,  welche  Hr.  D.  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  hat.  Nehmlich  grade  wie  wir  im 
^Deutschen  von  einem  uns  lästigen  Menschen  zu  sagen  pflegen: 
er  macht's  immer  so,  auf  dieselbe  Weise  setzen  die  Grieche» 
dsi  Aeschy Ins  sagt  im  Prometheus:  dsC  yk  toi  V7]h)s  <3v  xccl 
^Qccöovg  jikeag.  Lucian  im  Ilermotim.  51 :  Ovx ,  oAA'  vßQi- 
öTtjs  dsl  6v  — .  und  im  Navigio  27:  'Aal  6v  (iol  co  ylvxlvs 
vmvavriog,  Aehnliches  erinnere  ich  mich  oft  gelesen  zu  haben. 
Vs.  1060:  itgia.  In  den  Noten  erfahren  wir,  dass  bei  Athe- 
iiaeus,  der  einen  Theil  des  Verses  anführt,  XIV  p.  646,  d. 
Xtqiu  betont  werde  und  eben  so  bei  Suidas  unter  Itgta.  Im 
Athenäus  hat  Hr.  D.  Xtgta  beibehalten.  Also  weiss  er  nicht, 
welches  von  beiden  richtiger  sey;  und  auch  ich  gestehe  zwei- 
felhaft zu  seyn.  'Itgta  findet  man  nicht  selten  bei  den  Gram- 
matikern betont  (z.  B.  Etymol.  M.  479,  40.).  Arcadius  jcsqI 
Tovav  119,  18  verlangt  zwar  ausdrücklich  'ltqiov,  aber  an  der- 
selben Stelle  auch  rgißhov  (sie),  was  die  Sache  verdächtig 
macht.  Hierzu  kommt,  dass  er  p.  195,  29  nicht  nur  irtg,  trs«, 
ixQiov  verbindet,  sondern  sogar  die  Anfangssylbe  von  Natur 
kurz  seyn  lässt,  was  schon  unsere  Stelle  widerlegt.  Also  weiss 
ich  nur,  dass  ein's  von  beiden  richtig  ist:  denn  es  scheint  mir 
doch  ganz  sonderbar,  wenn  z.  B.  Schäfer  zu  Greg.  Cor.  p. 
28  neben  XTfjriov  und  öucccpiov  auch  xt^tilov  und  Gaacpiov  be- 
stehn  lässt  und  sich  da  auf  eine  Stelle  des  Lucian  beruft  (wo 
meine  Handschriften  den  richtigen  Accent  haben).  Vs.  1117: 
cog  ävoiioiav  tQ'iB6%ov  oÖov  \  t(3  ^Iv  tcivelv  öxs^rpavaöa^ivcp.^  \ 
6o\  Ö£  Qiyäv  nccl  TtQOcpvluztsiv,  1  reo  de  oicc^evöeiv  \  ^stcc  'scai- 
diöxrjg  aQaiordrr]g  \  dvavQLßonh'cp  rs  to  öslva.  Ich  muss  mich 
in  der  That  wundern,  wie  Hr.  D.  nicht  nur  in  der  ersten,  son- 
dern auch  in  dieser  Ausgabe  dvatgißa^svc)  zs  ruhig  stehn  las- 
sen konnte,  ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  zu  sagen,  da  doch 
der  erste  Ueberblick  zeigt  ts  sey  gegen  alle  Grammatik  und  es 
müsse  dvatQißo^iv(p  yE  ^e\esen  werden,  wie  längst  Reiske  ver- 
bessert und  aucli  Elmsley  stillschweigend  geschrieben  hatte. 
Vs.  1129:  i^TCLulcov  yciQ  ol'xßö'  t^  LTtnaGlag  ßadtt^cov  |  eira  za- 
rd^ELS  Tig  ccvtov  ^bQvcov  xijg  iCEq)ccXrjg 'OQEörtjg  \  (iaLv6[.iEvog' 
6  da  — .  So  hat  Aristophanes  ganz  gewiss  nicht  geschrieben 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Ich  habe  jemandem  den 
Kopf  zerschmettert  muss  im  Griechischen  entweder  heisseu 
aatäa^d  rtva  rrjg  icEq)alrjg,  mag  man  diesen  Genitiv  partitiv 
oder  als  Hinsichtsgenitiv  auffassen,  oder  aarsa^d  tivog  ri]v  as- 
q)cc^^v.    Beydes  ist  gleich  richtig  gedacht,  aber  dennoch  nicht 
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gleich  gut  griechisch ,  weil  sich  in  dieser  Phrasis  hei  den  Atti- 
kern  der  Genitiv  festsetzte.     Die  zuerst  angeführte  Ausdrucks- 
weise findet  in  dem  Passivo  ^vvsTQißrjV ,  ocatBayrjv  f^g  asq^al'^g 
(oder  auch  Karsaya  t.  x.)  eine  neue  Bestätigung;    denn  diess 
ist,  activisch  ausgedrückt,  xatBa^e  tig  fta  trjg  ascpaX^g.     Die 
Atticisten ,    indem  sie  auf  die  Menge  von  Beispielen  nach  ge- 
wohnter Weise  Rücksicht  nahmen,    erklärten  den  Genitiv  trjg 
ii£(paXijg  in  dieser  Formel  für  attisch.     Gehn  wir  alle  von  den 
Gelehrten  zu  Moeris  p.  233  und  zu  Thom.  Mag.  p.  499  citirten 
Beispiele  durch,   so  finden  wir,    dass  die  Attiker  ganz  in  der 
Regel  xßTEa^s  tig  ft£  ri]g  ü£q)aXrjg,    spätere  Schriftsteller  auch 
xatäa^e  tig  (lov  rrjv  ocecpaXijV  geschrieben  haben.     Aber  in  den 
obigen  Worten  steht  ja  xata^fts  ng  avrov  —  trjg  necpal^gi 
allein  otaräa^s   tig  fiov  trjg  ascpccXTJg  jemaiid  hat  meiner  des 
Kopfes  (oder   meines  ICopfes)  zerschmettert  ist   unerhört,  un- 
sinnig und  schnitzerhaft.     Wir  schlagen  die  Noten  der  Gelehr- 
ten nach  und  sehn,  dass  Alle  schweigen  ausser  dem  trefflichen 
Elmsley,  welcher  sagt:  „Cum  dixerit  Plato  Gorgia  p. 520  D. 
Hav  tiva  do^y  ^Oi  trjg  jcscpaXrjg  avtcov  Karsayavai  dslv ,  in  hoc 
nostri  loco  pro  avtov   non  mihi  displiceret  avro'v. "     Man 
eieht,  der  grosse  Gelehrte  ist  auf  dem  rechten  Wege  gewesen, 
die  Sache  ist  ihm  aber  noch  nicht  völlig  klar  geworden.     Wenn 
aber  Elmsley  ohne  Hülfe  von  Codd.  das  Richtige  wenigstens 
schüchtern  ahnete,  so  bedauern  wir ,  dass  Hr.  Dindorf  nicht 
einmal  durch  Varianten  unterstützt  die  Stelle  geheilt  hat.     Er 
sagt  nehmlich:    „at^roiJ]  «vtov  Suidas:   sed  avtov .^  ut  vide- 
tur^   codex  Oxoniensis.'-''     (Wie  die  sehr  werthvolle  Oxforder 
Handschrift  des  Suidas  lese,    müssen  wir  jetzt  dahin  gestellt 
eeyn  lassen.)     Ferner:    „Tj^g  %BcpaXijg'\  trjv  %Eq)aXriv  R.  Scho- 
liasta,  trjg  iC£(paX^g  'Ogsötrjg:  dvtl  tov  t^v  xiqxxkrjv 'At- 
TLücög.'-''     Es  ist  nun  leicht  abzusehn,  dass  man  die  Wahl  hat 
zwischen  avtov  trjg  nsq^aXrjg  und  avtov  trjv  UEq^akrjv,  von  de- 
nen wir  das  erstere  vorziehn  und  hier  einmal  vom  Ravennas  aus 
dem  oben  dargelegten  Grunde  uns  entfernen.     Ich  habe  avtov 
rfjg  otS(pa2.^g  wohl  mit  Recht  für  unsinnig  und  ungriechisch  er- 
klärt.    Eben  bemerke  ich,  dass  der  verdieiistvolle  Matthiae 
in  seiner  übrigens  sehr  wissenschaftlichen  und  überhaupt  treff- 
lichen griechischen  Syntax  p.  647,  ed.  II,   nicht  nur  die  oben 
besprochene  Stelle  aus  den  Acharnern  nach  der  Vulgata  unbe- 
denklich citirt,   über  welche  er  vielleicht  nun  mir  beistimmen 
wird,  sondern  auch  eine  andere  aus  Isocrates  hinzufügt  in  Cal- 
limach.  52,  6,  B.:    vnoxQvil^a^Evoi  QsQccTiaLvav  yTid5vto  toV 
Kgatlvov  övvtQi^'CiL  trjgicsq)aX'fjg   avtrjg  — .     Allein  die 
letzten  Worte  sind  ohne  Zweifel  verdorben,  obgleich  Bekker 
keine  Variante  anführt ,  und  avtrjg  ist  entweder  zu  streichen, 
oder  avtijv  trjg  ascpaXrjg  zu  setzen,   oder  der  Stelle  anders 
zu  helfen.    Das  von  Hrn.  Matthiae  ebenfalls  angeführte  jcazct- 
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yslg  X'fjV  xsqxxXrjv  aus  Lysias  in  Simon.  40,  5,  B. ,  was  eich  aller- 
dings zu  bewähren  scheint ,   rechtfertigt  in  den  Acharnern  die 
Lesart  des  Ravennas  immer  noch  nicht.     Vs.  1171 :  raAag  eya 
^Vfißo^fjg  ßaQEiag.     Wie  Hr.  Dindorf  überhaupt  um  das  letzte 
antistrophische  Gedicht  sich  sehr  verdient  gemacht  hat,  in  wel- 
chem er  namentlich  Vs.  1156,  Vs.  1160  und  1161  treffend  ver- 
besserte ,    so  hat  er  in  diesem  Verse  ttjg  iv  fidxV  ^^^  vollem 
Rechte  gestrichen,  niclit  nur  des  Metri,  sondern  auch,  wie  in 
der  friihern  Ausg.  gut  bewiesen  ist,  des  Sinnes  wegen.   Bothe 
hatte  av  [id%rj  gestrichen  und  so,  um  nur  das  anzuführen,  r^g 
^vfißo^ijg  ßaQsiag^  ein  allerliebstes  Griechisch,  geschaffen.     Ir- 
ren wir  nicht  ganz ,  so  hat  der  Scholiast  grade  so  gelesen ,  als 
Hr.  D.  herstellt,  da  er  zu  Vs.  1225  (1209)  schreibt :  ItceI  6  Aaiiu- 
%og  uns,    ^v^ßoXijg  ßagsCag,    emjveyxsv  6  ^i'KaiönoXig 
öviißoKag^  ^rat'gcav  u.  s.  w.     Vs.  1173,  1174:  Ad^a%og.  ia  Ica 
TlaLav  IJaidv.   zfixaLonoXig.  dlX  ovxl  vvv  IlaKÖvia.     Den 
letztern  Vers  hat  Hr.  D.,  wie  wir  glauben,  sehr  gut  verbessert. 
Gewöhnlich  stand  gegen  das  Metrum:   ßAA'  ovy\  vvvl  r^^eQOV 
UaccovLa,  der  Ravennas  dagegen  gibt:  kAA'  ov^l  vvv  ys  örj^E- 
Qov  Uaicövia.    Die  ersten  Worte  aber  halten  wir  für  verfälscht. 
Elmsley  hatte  TJczkov  Uaiav  vermuthet;  denn,  sagt  er,  „for- 
mam  TlaLav  ni  fallor  non  usurpant  Coraici."    und  doch  führt  er 
selbst  aus  den  Wespen  Vs.  874  an  '/j^ie  Flaidv.  Auch  ist  die  Spra- 
che des  Lamachus  hier  tragisch  ,  nicht  komisch,  und  vielleicht 
bedeutet  üaidv  nicht  nur  den  Gott  der  Heilkunst,  sondern  auch 
wie  anderwärts  den  Dens  Averruncus,  Man  könnte  für  die  Con- 
jectur  IJaiav  Tlaiav  das  anführen ,  dass  sie  etwas  besser  dem 
folgenden  UaLcovia  entspricht.    Allein  Id  tca  Uaiav  IJaiav  hat 
Aristophanes   gewiss  schon  desshalb  nicht  geschrieben,    weil 
diess  ein  arger  Missklang  seyn  würde,     üebrigens  ist  den  Ge- 
lehrten ein  andrer  Fehler  in  diesen  Worten  entgangen.    Nehm- 
lich  la  ta  üaiccv  UaLccv  ist  unsers  Erachtens  eben  so  unrichtig 
gesagt,  als  bei  den  Römern  seyn  würde  io  io  triumphe  triiimphe 
anstatt  io  triumphe^  io  triunqjhe  (Horat.  Od.  IV,  2,  49;  Epod.  9, 
21  und  öfter).     Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  dass  die  beyden 
Florentiner  Handschriften  (J'^)  Ig)  nur  einmal  geben,  so  wird 
man  keinen  Anstand  nehmen  also  zu  verbessern :   i&)  IJaidv  Icj 
Uaidv.     So  sagt  in  Arist.  Thesmophor.  Vs. 311  der  Herold:  Irj 
üaidv  It]  Ilaicov.  Man  vergleiche  auch  Arist.  Eqq.  410:  rjö&ävt' 
IrinaicöviöaL  aal  Baz%8ßa}c%ov  döai.    'iTjJtaLavLöai  bedeutet 
Itj  Ttaidv  li]  naidv  rufen,  aber  nicht  iri  Irj  naidv  Ttaicöv.     und 
sehr  bekannt  ist  die  Stelle  aus  Ovidius  Art.  Am.  II,  1 :   Dicite 
Io  Paean  et,  lo^  bis  dielte^  Paean.   Vs.  1189:  xriVEhXa  ö^r', 
iXnEQ  %aXüg^    (o  jcgsößv,   y.alXlviKog.     Anmerkung:   ,,Ka?LBlg] 
xaAsts  y'  R.  "     Warum  ist  doch  Hr.  D.  dem  Ravennas  nicht  ge- 
folgt und  hat  s'iTreQ  nakslg  y'  in  den  Text  gesetzt*?     Dass  diess 
ganz  gut  gesagt  ist ,  konnte  ihm  nicht  unbekannt  seyn.     In  un- 
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serra  Stücke  selbst  Vs.  288  treffen  wir  ganz  so :  iXtibq  l67td<5co 
y'  anai,^  und  Anderes  dieser  Art  hat  Reisig  Conject.  p.  239 
zusammengestellt ,  welcher  auch  in  unserm  Verse  der  Ravenna- 
tischen  Handschrift  folgt.  Oder  schien  Hrn.  D.  diese  Rede- 
weise hier  unpassend*?  Was  könnte  aber  schöner  in  die  ganze 
Stelle  stimmen,  als:  Tralalla  denn^  tveil  du  ja  rufst ^  o 
Alter ^  Heil  dem  Sieger^  wie  Voss  treffend  übersetzt'?  Den 
noch  übrigen  Raum  benutzen  wir,  um  unsern  Lesern  noch  so 
manche  schöne  Verbesserung,  welche  Hr.  Dindorf  fand,  oder 
doch  gehörig  zu  würdigen  wusste,  mitzutheilen.  Voraus  schik- 
ken  wir  die  Bemerkung,  dass  Herr  Prof.  D.  auch  in  diesem 
Stücke  gar  Vieles  auf  die  Orthographie  bezügliche  zuerst  oder 
nach  Elmsley  verbessert  hat,  und  zwar  nicht  bloss  jetzt  be- 
kannte Dinge,  als  nvlöa  %vi6ovv,  vvv  statt  des  ganz  verschie- 
denen i'iJv  u.  dergl,,  sondern  auch  Mehreres,  Mas  man  bisher 
falsch  beurtheilte.  Hr.  D.  hat  überhaupt  um  die  griechischen 
Schriftsteller  durch  Verbesserung  der  Dinge,  die  sich  auf  die 
ccxQißELa  scribendi  beziehn,  wie  sich  irgend  jemand  sehr  höl- 
zern ausgedrückt  hat,  ohne  die  hohe  Bedeutung  und  die  Schwie- 
rigkeiten dieses  Studiums  zu  kennen,  sich  in  hohem  Grade  ver- 
dient gemacht ,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen ,  dass  er  mit  glei- 
chem Eifer  in  diesem  Fache  zu  arbeiten  fortfahre.  Wir  heben 
hier  einen  Punct  hervor.  Seit  etlichen  Jahren  und  also  auch 
in  dieser  Ausgabe  tilgt  Hr.  D.  im  Aristophanes  überall  eg  und 
setzt  sig  an  dessen  Stelle.  Diess  hatten  vor  ihm  schon  Elms- 
ley und  Porson  gethan,  dieser  jedoch  stillschweigend;  Ave- 
nigstens  ist  mir  keine  Auseinandersetzung  desselben  hierüber 
im  Gedächtnisse.  Auch  hier  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass 
Hr.  D.  über  eine  so  durchgreifende  Sache  wenigstens  einmal 
etwas  angemerkt  hätte.  So  können  wir  mehr  errathen,  als  ein- 
Behn,  was  ihn  zu  diesem  Verfahren  bewog.  Wahrscheinlich 
Folgendes.  Das  Metrum  verlangt  fast  nie  lg  und  die  wenigen 
Stellen,  wo  eine  kurze  Sylbe  erfordert  wird,  sind,  wie  Elms- 
ley zu  einer  Stelle  der  Acharner  gezeigt  hat,  entweder  augen- 
scheinlich corrupt  oder  ganz  leicht  wegzuschaffen,  z.  B.  einmal 
durch  Bn\  was  auch  dort  dem  Gedanken  angcmessner  scheint. 
Zweitens  neigen  sich  die  Codices ,  so  sehr  sie  auch  schwanken, 
im  Allgemeinen  doch  entschieden  zu  slg  hin  und  ich  habe  be- 
merkt, dass  je  älter  ein  Codex  ist,  er  um  so  seltner  eg  bietet  und 
umgekehrt.  Aus  dem  bisher  Gesagten  folgern  wir  nur,  dass 
Aristophanes  gewöhnlich  slg,  nicht  sg  geschrieben  habe.  Denn 
es  lassen  sich  mancherlei  Dinge  anführen ,  aus  denen  zu  erhel- 
len scheint,  dass  wenigstens  bisweilen  lg  beizubehalten  sey. 
Z.  B.  empfehlen  die  Atticisten,  als  Thora.  Mag.  p.  370,  lg  %6- 
QKicag,  lg  (iKKagiav  als  attisch,  und  für  das  erstere  spricht  of- 
fenbar auch  öKOQaxit^.  Aber  eben  aus  jener  Stelle  dürfte  auch 
Siervorgehn ,  dass  die  Attiker  iu  der  Regel  elg  und  nur  in  ge- 
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wissen  Formeln  und  Verbindungen  ig  geschrieljen  haben.  Bei 
den  Tragikern  fehlt  es  keineswegs  an  Stellen,  wo  das  Metrum 
lg  erheischt  (was  durchaus  nicht  befremden  darf,  da  die  Tra- 
giker in  vielen  Formen  sich  dem  lonismus  nähern) ,  die  Melir- 
zahl  aber  empfiehlt  auch  hier  unstreitig  dg,  was  desshalb  P  or- 
son  und  Elmsley,  wo  es  irgend  des  Älctri  wegen  angeht,  ge- 
setzt liaben.  Unsere  Leser,  welche  sehr  bcifallswürdige  und 
gute  Anmerkungen  des  Hrn.  D.  kennen  lernen  wollen,  verwei- 
sen wir  auf  Vs.  10  'xBXT]vr],  Vs.68  jcapa  navötQLOv  Jtsdiov,  eine 
sehr  wahrscheinliche  Besserung  des  Hrn.  Editors,  Vs.  18  (payElv., 
was  durch  einen  ganz  entsprechenden  Vers  des  Theophilus  bei 
Athenäus  unterstützt  wird  und  keinem  Zweifel  unterliegt ,  Vs. 
133  }iBXi]V£te,  Vs.l81  fiagaO-avo^axaL  (vgl.  zu  Vs.  545.),  Vs.283 
xararf^co,  Vs.  317  ccq'  o^i^lmu  nach  Reisig,  Vs.344  Q'iaöaLy 
Vs.  450  xal  q^iXtaroVy  Vs.  515  tu  exQtjv,  Vs.  541  ca  nach  Her- 
manns Verbesserung,  Vs.  564 u.  565  nach  Elmsley,  Vs.  616 
ccq)vc3v^  Vs.62I  TtagEHLvdvvavö^  htibIv  iv^AQ'r}vaioig^  wie  Her- 
mann vortrefflich  hergestellt  hatte,  Vs.  675  'Axaiav,  Vs.  690 
xovGÖ\  Vs.697xcopf.',  Vs.699  jro'rg;^' nach  II e i s  i g,  M^-'^l^äyli- 
&ccgy  Vs.762  a^nhiiaQpLBVov,  Vs.^öS  änadidag,  Vs.779  rgona- 
Udog,  Vs.790  nach  Elmsley,  Vs.798  nach  demselben,  Vs.816 
iiach  Bentley  U.A.,  Vs.890  nach  Pierson,  Vs.894,  den  Hr.  D. 
mit  Bothe  richtig  streicht,  Vs.950  xdvETQSTte,  Vs.953£W  nach 
Hermann,  Vs.  1004 /3otdtotv,  Vs.ll20  a;rfK/l£tö'  ad eltzvov  mit 
Elmsley,  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich,  Vs.  1132  TtEksQ'ov 
mitBrunck,  \s.  119^  Ti]VEkXa  xccXUvtxog,  hinzugesetzt  nach 
der  so  höchst  ansprechenden  Conjectur  von  Elmsley.  Das 
Angeführte  ist  nur  ein  kleiner  Theil  des  richtig  hergestellten ; 
namentlich  haben  wir  Stellen,  die  aus  MSS.  verbessert  worden 
sind ,  fast  ganz  übergangen.  Wenn  wir  oben  sehr  oft  ganz  an- 
derer Meinung  seyn  mussten,  so  kommt  diess  zum  Theil  daher, 
weil  die  Acharner  viele  sehr  dunkle  und  schwierige  Stellen  ent- 
halten; auch  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  Hr.  D. ,  welchem  ich 
in  der  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  besonders  in  der 
Kenntniss  des  Aristophanes  weit  nachzustehn  mich  bescheide, 
und  der  gar  nicht  selten,  wo  man  ihn  für  ganz  wehrlos  hält, 
eine  wahre  kritische  TtavonXia  im  Hinterhalte  hat,  über  Eini- 
ges oben  getadelte  sich  nicht  rechtfertigen  könnte.  Nun  wir 
schliessen  mit  der  Versicherung  unserer  aufrichtigen  Hochach- 
tung und  mit  dem  herzlichsten  Wunsche,  dass  dieser  so  ausge- 
zeichnete und  so  vortreffliche  Gelehrte  noch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  zum  Seegeu  der  Wissenschaft  rastlos  möge  fortwir- 
ken können! 

Franz  Volkmar  Fritzsche. 
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Griechische  Prosaiker  in  neuen  Uebersetzu?igen. 
Herausgeg.  von  G.  L.  F.  Tafel,  Prof.  in  Tübingen,  C.  N.  Oslander 
und  G.  Schwab,  Professoren  zu  Stnttg-art.  Stuttgart,  Metzler.  Bd. 
13,  18  und  19:  Xetiophon's  von  Athen  Werke  Is  — 3s 
Bändchen.  Cyropällie^  übersetzt  von  Christian  Walz,  Dr.  d. 
Philos.,  Repetenten  am  evangelisch  -  tljeologischen  Seminarium  in 
Tübingen.  1827.  400  S.  12. 

Xenophon^ S  Cyropädie.  Eine  Unterweisungsschrift  (?)  für 
Prinzen.  Aus  dem  Griechischen  von  /.  G.  C.  Neide.  Leipzig,  bei 
Schwickert.  1827.  489  S.  8. 

[Fortsetzung  der  Recension  im  vierten  Hefte  des  neunten  Bandes.] 

Der  cliarakteristisclie  Unterschied  zwischen  beiden  Wer- 
ken ist  der,  dass  Walz  sich  mehr  an  die  Worte  des  Originals 
anzuschliessen  gesucht  hat,  während  Neide  sich  häufig  be- 
gnügt, nur  im  Allgemeinen  den  Sinn  darzustellen,  und  inso- 
fern die  Schwierigkeiten  freilich  mehr  flieht  als  iiberwindet. 
Walz  hätte  demnach  einen  unverkennbaren  Vorzug  vor  Nei- 
de, wenn  dieses  (nicht  eben  ängstliche)  Anschmiegen  an  die 
Urschrift  ihn  zu  grösserer  Treue  und  Richtigkeit  überhaupt 
geführt  hätte.  Allein  hierin  gnügt  eine  Arbeit  so  wenig  als  die 
andere,  und  sie  stimmen  oft  in  den  auffallendsten  Fehlern 
wunderbar  überein,  was  wohl  der  Benutzung  gleicher  Vorar- 
beiten zuzuschreiben  ist.  Wir  haben  es  aber  nicht  für  nöthig 
erachtet,  die  frühern  Uebersetzungen  deshalb  zu  vergleichen. 
Uebrigens  hat  Neide  noch  den  Vorzug  einer  leichtern  und  ge- 
raüthlichern  Sprache,  wie  sie  Xenophon  verlangt.  Wir  wollen 
zuerst  einige  Abschnitte  genauer  durchgehen,  und  Avählen  den 
Anfang  des  dritten  Buches. 

Hier  haben  beide  Uebersetzer  gleich  im  ersten  §  nicht 
verstanden  was  adixslv  heisst,  und  was  das  Participiiim  nicht 
bedeuten  kann.  Die  Worte  6  öe  '^Q^EVLog  —  avvoi^öag ,  otl 
döiaotr]  aal  tov  dccö^ov  hnav  aal  to  örgdtEV^cc  ov  tcb^jccov 
übersetzt  Walz:  „Der  König  von  Armenien  wurde  —  sehr 
erschreckt;  denn  erfühlte  es,  dass  es  unrecht  von  ihm  sey, 
weder  den  Tribut  zu  entrichten,  noch  das  Heer  zu  senden.'-' 
Neide:  „Der  Armenierkönig — erschrack,  weiteres  fühlte, 
es  sei  Unrecht,  weder  den  Tribut  zu  entrichten,  noch  Hülfs- 
truppen  zu  senden."  Dass  dötxBlv  oft  bedeutet:  in  Schuld 
sein.,  woher  aucli  die  gerichtlichen  Ausdrücke  o  ddixcöv  und 
6  ccÖLXOv^svog,  und  sich  also  auf  ein  vorhergegangenes  Un- 
rechtthun  bezieht,  ist  eine  bekannte  Sache,  und  schon  das 
Terajms  des  Participium  rausste  darauf  aufmerksam  maclien. 
Eben  so  auch,  dass  das  Participium  nicht  wie  der  Infinitiv:  zu 
senden ,  zii  entrichten  darf  verstanden  werden ,  als  ob  von  ei- 
ner nur  möglicheu  Sache  die  Rede  wäre.    Dergleichen  falsche 
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Ansichten  entstehen  aber  aus  den  beliebten  Erklärungsarten: 
Tart.pro  infinit.;  praesens  pro  praeter.,  welche  leider  noch  im- 
mer die  besten  Grammatiken  und  Comraentare  verunstalten. 
Denn  nicht  Jeder  weiss  immer,  was  das  pro  bedeuten  soll, 
worüber  sich  Poppo  erklärt  in  den  Proleg.  ad  Thucyd.  I,  1 
p.  90.  In  unserer  Stelle  also  wurde  der  König  betroffen  bei 
dem  Gedanken,  dass  er  in  Schuld  loäre.,  weil  er  den  Tribut 
nicht  entrichtet  hatte.,  imd  das  Contingent  nicht  stellte^ 
nämlich  damals  als  es  zu  stellen  war ,  nach  seiner  Verpflich- 
tung, s.  Lib.  II,  4, 12.  üebrigens  hat  Neide  auch  den  so  nö- 
thigen  Artikel  bei  (Stgärw^a  weggelassen.  —  Gleich  darauf 
hat  Walz  icpoßüxo  ort  o'^p^j^ösö^at  e^eXIs  „die  Besorgniss, 
man  jnöchte  sehen",  Neide  richtiger:  „man  werde  sehen."  — 
§  2:  a/xa  fi£V  —  ä^ia  8\  Vibersetzt  Neide  durch:  bald  —  bald., 
was  dort  einen  ganz  falschen  Sinn  giebt,  als  ob  beides  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  mehrmals  geschehen  wäre,  da  es  doch 
vielmehr  zu  gleicher  Zeit  ausdrücken  soll ,  wie  es  gleich  dar- 
auf §  2  auch  genommen  werden  muss.  Walz  hat  die  Parti- 
keln ganz  weggelassen.  Ebendas.  naTaöxsvijV  r^v  TiXüötov 
cc^lav  lässt  Neide  die  drei  letzten  Worte  ganz  weg,  und 
Walz  sagt:  ,^ seine  grösstefi  Kostbarkeiten"  statt  beste7i  oder 
werthvollsten ^  oder  besser:  kostbarsten  Geräthe.  Ebendaselbst 
övvBTazts  tovg  TtagayLyvofiivovs  hat  Walz:  „und  reihte  in- 
zwischen die  herbeikommenden  Armenier  in's  Heer  ein"  statt: 
ordnete  die  herbeik.  Armenier.  Neide  aber  viel  schlechter: 
„ordnete  die  Armenier  die  er  bey  sich  hatte!!  —  §  3:  a3s 
etÖQa  dia^wvTov  nai  iXavvovrav  to  nEÖiov  fiBötov  übers. 
Neide:  „als  er  gewahr  wurde,  wie  das  ganze  Feld  von  durch 
und  hintereinander  Laufenden  wimmelte."  Von  diesem  son- 
derbaren Gegensatz  ist  im  Xenophon  keine  Spur.  Walz:  „als 
er  das  Durcheina?iderla.u£en  und  Treiben  der  Leute  auf  der 
ganzen  Ebene  erblickte. "  Ein  ^.,durcheinander'-''  liegt  aber  nicht 
in  did,  sondern  höchstens  ein  auseinander,  hier  ist  es  aber 
bloss  durch.  Und  iKavvuv  heisst  hier,  wie  ja  so  häufig,  fah- 
ren oder  reiten.  — 

In  dem  Folgenden  werden  wir  nur  die  hauptsächlichsten 
Verstösse  bemerken,  und  wo  keine  weitere  Erklärung  nöthig, 
durch  den  Druck  auszeichnen.  §  9:  vo^Loijöi  6s  —  xatadixci- 
^8iV  Walz:  „so  müssen  sie  denken,  dass  du  sprachest." 
Neide:  „so  werden  sie  das  Verdaramungsurtheil  ahnen.'"'' 
§10:  heixi't^S  "^oc  agv^ccta'  Walz:  „die  festen  Plätze  rer- 
schanzt^''.,  statt:  angelegt ,  wie  Neide  richtig  giebt,  aber  wie- 
der den  Artikel  weglässt;  vgl.  III,  2, 1.  Thuc.  11,32.  -—  §  12. 
Walz  hat  hier  die  kühne  Aenderung  von  Schneider  über- 
setzt, statt  sich,  wie  Neide  gethan,  an  die  richtige  Lesart 
der  Mss.  zu  halten.  §14:  nQO&vficös'  W.  ^.^kecklich.'"''  §15: 
zXjiBQ'  W.  j^sintemal.'-''    §  16  fehlt  bei  W.  n  ö'  inniTia;  eben- 
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daselbst  hat  N.  das  zum  Uebertragen  oft  schwierige  Wort  6c3- 
cpQOGvv)]  durch  Vernunft^  W.  besser  durcli  Besonnenheit  aus- 
gedrückt, obwolil  Verstand  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  noch 
passender  sein  möchte.  Aber  §  17  hat  N.  gar  (pgovi^ov  und 
öacpQova  durch  dasselbe  Wort,  vernünftige  übersetzt,  was 
den  Sinn  der  Stelle  völlig  verdreht.  Eben  so  falsch  ist  §  19 
/u./;ö'  OXLOVV  (pQovovvxag  von  W.  ganz  sinnlose,  von  N.  ver- 
nunftlose  übersetzt  statt:  ganz  U7wer stündige.  Ebendas.  zu 
Ende  ist  der  deutliche  Gegensatz  zwischen  7CQ66coxfi.v  ik^av 
und  X71V  TtaQ'  avtä  von  W.  gar  niclit,  und  von  N.  nicht  ordent- 
lich ausgedrückt.  —  §  21  antwortet  Cyrus  bei  W.  auf  eine 
drollige  Art  sich  selbst,  denn  vorher  schon  hatte  er  „erwie- 
dert"  und  statt  nun  das  folgende  scprj  mit:  fuhr  er  fort  zu  über- 
setzen, heisst  es:  einantwortete  Cyrus."  —  §  23  haben  beide 
auf  unbegreifliche  Art  xolg  avrolg  auf  das  vorhergehende  öt- 
ö^Qa  bezogen,  W.  „mit  deinselben^^''  N.  ^^dasselbe  IFerkzeifg^'-* 
während  es  doch  auf  die  geht,  welche  als  naiovtig  gedacht 
werden.  Ebendas.  ist  bei  W.  einsp/^ochen  statt  einsp^flchen 
wohl  Druckfehler ,  wiewohl  schon  oben  so  ein  wunderliches 
Imperfekt  vorkam.  —  §  ^C:  doxsl  (iol  rov  avxov  dvÖQog  üvav 
W. :  „es  scheint  mir,  dass  derselbe  Mann —  Itönne'''-  statt:  pßege. 
N. :  „es  scheint  mir  in  dem  Charakter  des  Mannes  zu  liegen," 
was  sich  bloss  auf  den  König  zu  beziehen  scheint,  da  es  doch 
ein  allgemeiner  Satz  ist.  §  27:  TiQocpdöEig  —  aj'grs  antöxslv 
Tj^lv  N.  „einen  Verdacht,  so  dass  man  uns  nicht  traut.'''' 
Das  wiirde  aber  heissen:  ägxs  djCLöxoviiEd'a.  Indessen  können 
wir  es  Um.  Neide  nicht  eben  hoch  anrechnen,  dass  er  den 
Unterschied  zwischen  cogxE  c.  Indic.  und  ägxs  c.  Infin.  nicht 
beachtet,  da  selbst  Matthiä  noch  ^nicht  weiss,  ob  einer  und 
welcher  es  sei,  was  wir  in  der  That  nicht  glauben  würden, 
wenn  er  es  nicht  selbst  sagte  in  der  neuen  Ausgabe  seiner  ausf. 
Grammatik  p.  1286  Anmerk.  y.  Der  aus  der  Natur  der  beiden 
Modi  lierzuleiteude  und  durch  den  Sprachgebrauch  bestätigte 
Unterschied  ist  dieser,  dass  der  Indic.  zugleich  aussagt^  dass  die 
Handlung  von  dem  Subject  des  Satzes  würklich  verrichtet  wird, 
worden  ist,  oder  werden  wird;  der  Infinitiv  aber  dieses  nicht 
aussagt,  sondern  nur  zulässt,  aber  auch  dasGegentheil  zulässt, 
inwiefern  er  nur  einen  Erfolg  dem  Begriffe  nach  ausdrückt, 
meist  sich  an  ein  einzelnes  Wort,  Adjectiv  oder  Verbum,  des 
Satzes  anschliessend.  So  konnte  es  z.  B.  III,  2,  29  statt  tcblqu- 
esö&ai,  noLTjöai  agxB  öh  vo^iiluv  nicht  heissen  cogxB  vofii^SLg, 
oder  Thuc.  III,  23  statt  nQvöraXlog  lnsmqyi.i  ov  ßsßcciog  öügx' 
iTCBld-Eiv  nicht  Inrjl&oVy  weil  sie  dann  über  das  Eis  würklich 
gegangen  wären,  was  nicht  geschah,  sondern  sie  brachen  ein. 
In  manchen  Fällen  ist  es  freilich  einerlei,  ob  man  so  oder  so 
spricht,  obwohl  der  Gedanke  verschieden  bleibt.  Denn  Thuc. 
111, 21 :  oix^iiaza  ^r  ^vvex^]  w'stb  tv  (patviö&ai  nlxos,  konute 
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es  auch  heissen  Itpaiv^to,  was  sich  dann  weniger  an  das  ^vvsxrj 
anschiiessen  würde.  Aber  der  üebersetzer  rauss  auch  in  sol- 
chen Fällen  immer  der  Urschrift  folgen.  Ueberdiess  hcisst 
aucli  TiQocpaßLg  nicht  der  Verdacht,  und  unsere  Stelle  war  also 
zu  übersetzen:  Grund  (oder  Eulschuldigung)  uns  zii  7m'ss- 
trauen.  Ganz  falsch  ist  ausserdem  noch  in  diesem  §  von  N. 
rov  iiri  vßQLöai  übersetzt:  „?^/rt  Schmähungen  zu  entgehen^'"'' 
anderer  kleinerer  Unrichtigkeiten  nicht  zu  gedenken,  die  sich 
auch  bei  W.  finden.  — 

Neide  übersetzt  §  29:  iqv  tiva  sag  ^i]V,  „Gesetzt  du 
liessest  auch  Jemandem  das  Leben";  §  30:  r]  6  nat^Q  ydv- 
vr^&rj ,  „als je  mein  \ater  hat! e — können";  11,1:  ßoTj&ov- 
Clv  inl  tu  aKQu,  „s«e  retten  sich  auf  die  Gipfel";  §  7:  Xs- 
yovrai,  „sie  galteji  für'-';  §11:  cp^eto  ayys^.og^  i, der  Bote 
wurde  abgefertigt'-'",  §  14:  Ttolkcc  dat^caad^svoi^  „drückten  ihm 
so  viel  ('?)  die  Hände";  §  20:  etTiSQ  oIoI^tjv,  „wenn  ich 
Jcönjite'-'-',  §21:  ftT^  ort — dXX^  ovda,  ^^tveder  —  noch.'-'-  Eben- 
daselbst: £fc  d'  v^lv  tä  äxQa  öv^iiaia  eirj ,  „wenn  diese  aber 
eure  Bundesgetiossen  wären?"'  Das  würde  natürlich  auf  die 
Armenier  gehen,  was  doch  ganz  und  gar  falsch  ist,  und  den 
ganzen  Zusammenhang  der  Rede  vernichtet.  Oder  nennt  Ilr. 
Neide  würklich  die  Höhen  Bundesgenossen'?  §  23:  sY  tig 
aÖLHoiri  onoTSQOvg ^  „wenn  Einer  gegen  Andere  ungerecht 
wäre,"  statt:  „wenn  Jemand  einen  von  beideji  Theilen  be- 
feindete." §24  fehlt  ag  aoivöv.  §27:  KvQog  —  sßovlEto 
^lad^Biv  rov  'Ivdov  tä  avta  neTtgay^aivcc  (Guelf.  sawä):  er 
wünschte  7iähere  Nachrichten  von  den  Indern  einzuziehen. 
Schon  Zeune  hat  den  gar  nicht  schweren  Satz  richtig  er- 
klärt. — 

Walz  übersetzt  III ,  1 ,  28 :  sxTtXsa  Ttavta  dianovov^i- 
vovg,  „welche  alles  im  Uebermaasse  vollbringen";  §  30:  ag 
ijxLöta  tsragay^svci  täöe  aataXiTielv ,  orav  diiirjg,  ,,nach 
deinem  Abzüge  alle  Störungen  der  Ordnung  so  viel  Avie  mög- 
lich zu  vermeiden'-^',  §  31:  oTt  ot'otro — 7tOiy](5BLV^  ,, er  wolle 
machen";  111,2,1:  ßori%ov6iv  liil  tä  äxga,  „sie  re/awew  auf 
d.  A."  §  2:  tavrcc  ^ev  dij  i^xrjxoEi,,  Cxotccov  ds  xatBVoei, 
„diese  Nachrichten  zog  Cyrus  ein.  Auf  diesem  Beobachttaigs- 
zuge  bemerkte  er,  dass  das  Land"  u.  s.  w.  Und  doch  war 
hier  der  Gegensatz  von  i^xrjKOBi  und  öjcotccjv  so  sehr  deutlich. 
§6:  c5g  Byvcoöav  tr)v  oq^tjv  dvco  ovöav,  „als  sie  de/t  An- 
griff der  sich  herauf  zog  gewahr  wurden",  statt:  dass  die 
Bewegung  aufwärts  gieng.  §  7  ist  ein  nothwendiges  ovo  weg- 
gelassen. 111,3,2:  aal  6  ^AQidviog  tovtoig  ova  rn^sto,  ov- 
TWg  UV  vouii,G)v  aal  tov  Kvqov  iiäXlov  ijÖEö&ai  tij  vnb  näv- 
Ttov  tifiij.  liier  hat  W.  nicht  begriffen,  dass  in  ouTwg  der  Ge- 
danke liegt,  iäv  aal  avtog  ^^  uixf^tai,,  und  deshalb  die  Par- 
tikel ganz  weggelassen,  obwohl  sie  gerade  den  Sinn  des  gan- 
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zen  Satzes  begründet.  §  7:  i^vtaa  —  ÖLsdtöov,  „nachdem 
er  —  ausgethcilt  hatte '•''!  §8:  ijdovag,  „Hoffnungen"!  §  11: 
naQuyykXliLV  TV ,  ^^Bericht  erstatten.'"''  §  12:  Ididaöxsv  y  skk- 
6xov  iöxvQov  i]v  rav  öv^^a^ixcöv ,  „er  unterrichtete  sie  von 
der  Stärke  der  Ilülfstruppen '^ ;  als  ob  ?}  soviel  als  tög  MÜre, 
und  fscttöTOV  gar  nicht  da  stünde.  §14:  btcsitieq  naQsöxEvd- 
(j^B&a ,  „  7oenn  wir  einmal  gerüstet  sind "  statt :  da  wir  ge- 
rade gcr.  sind.  §  23:  xat  to  Xoijiov  8b  ^etaörgatOTte- 
dsvo^BVOL  xal  axovTsg  —  accl  dijovvrsg  —  äviuBvov,  ^Sodann 
verlegten  sie  das  Lager,  und  versehen,  und  —  verheerend  — 
erwarteten  sie"  u.  s.  w.  Wenn  Ilr.  Walz  sich  darum  beküm- 
mert Iiätte,  was  to  koncov  hiesse,  so  würde  er  nicht  so  falsch 
übersetzt  haben;  s.  Herrn,  zu  Vig.  p.  100  u.  Rec.  zu  Anacr. 
p.  249.  To  'komov  drückt  die  künftige  Zeit  ganz  oder  im  All- 
gemeinen genommen,  xov  Xoinov  einen  oder  einzelne  Theile 
derselben  aus.  Daher  lässt  sich  das  erstere  übersetzen :  künf- 
tig immer ^  oder  V07i  nun  an  immer  ^  fortwährend  nachher.  Al- 
so hier:  Und  auch  nachher  immer ^  ivenn  sie  das  Lager  ver- 
änderten u.  s.  w.  Den  Sinn  der  folgenden  Participia  hat  jetzt 
Bornemann  gut  erklärt.  — 

Doch  genug !  Wo  solche  Fehler  zu  rügen  sind  ,  da  ist  es 
wohl  unnöthig,  die  Geduld  des  Lesers  länger  zu  versuchen, 
wobei  Rec.  jedoch  wiederholt  versichert,  unzählig  kleinere 
Mängel  in  den  angezognen  Abschnitten,  bestehend  in  Nicht- 
beachtung von  Partikeln,  wieö?},  yB,  xal,  jcat — öe,  rötete, 
welche  zum  gemüthlichen  Ton  des  Xenophon  so  viel  beitragen, 
in  unnöthiger  Abänderung  der  Modi  und  Tempora,  in  schie- 
fen Ausdrücken  und  undeutschen  oder  wenigstens  ungewöhnli- 
chen Wörtern  nicht  erst  berührt,  ja  auch  wohl  noch  grössere 
Fehler  bisweilen  übergangen  zu  haben,  wie  III,  2,  35,  wo 
beide  den  conditionalen  Optativ  mit  «v,  Walz  durch  ein  MÜn- 
schendes  „wög^e",  Neide  durch  ein  zulassendes  „m«^"  aus- 
drücken. 

Wundern  muss  man  sich  aber ,  dass  so  häufig  Männer  zu 
Uebersetzern  sich  aufwerfen ,  welche  die  alte  Sprache  so  we- 
nig verstehen,  während  sie  doch  auf  jeden  Fall  in  anderer  Art 
nützlicher  zu  würken  wissen  würden.  Doch  vielleicht  soll  das 
so  sein;  denn  die,  welche  die  Alten  aus  Uebersetzungen  wol- 
len kennen  lernen,  verdienen  es  eigentlich  nicht  besser,  da  sie 
doch  der  Schule  zu  zeitig  entlaufen  sind.  Für  die  Jugend  ist 
es  aber  auch  gut ;  denn  je  schlechter  die  Uebersetzungen  sind, 
desto  weniger  werden  die  Trägen  hinter  dieser  Löwenhaut  ver- 
borgen bleiben. 

Mehlhorn. 
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1.  C.  Crispi  Salustii  quae  exstant.  Recognovlt,  varlas 
Icctiones ,  e  codicibus  Basileensibus,  Bernensibus,  Turicensibus, 
Parisinis,  Erlangensi,  Tegernseensi,  ceterisque,  quosi  Wassius, 
Haveicampius ,  Cortius  aliique  Editores  contulerunt,  collcctas, 
coiiiuienturios  atque  indiccs  lociipletissimos  adit-cit  Franciscus  Doro- 
theiis  Gedacht  literaruiu  latinarum  Professor.  Basel,  bei  Scbweig- 
häuser.  Vol.  I.  1823.  XXVII  u.  301  S.  4.  Vol.  IL  Coniiuetitario- 
rura  in  C.  Crispuni  Salustium  Fasciculus  I.  1825.  59  S.  4,  Vol. 
II.  P.  I.  Insunt  praeterea  discrepantiae  scripturae  e  codicibus  Itali-> 
eis  excerptae.  1827.  IV  u.  348  S.  4.  (6  Rthlr.) 

2.  Caii  S allustii  Crispi  de  coniuratione  Catilinae  liber.  Er- 
klärt und  übersetzt  von  M.  Christian  Gottlob  Herzog,  Professor  an 
der  Fürstl.  Landesschule  zu  Gera.  Leipzig,  bei  Köhler.  XXIV  u. 
454  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

3.  C.  S allustii  Crispi  Historiartim  fr agmenta^  pro- 
ut  Carolus  Brossaeus  ea  coUegit,  disposuit,  scholiisque  illustra- 
vit.  Julii  Exsuperantii  historiarum  Sallustii  summariura.  Acce- 
dit  spicilegium  fragraentorum  Sallustianorum,  a  Brossaeo  reliquis- 
que  editoribus  praetermissoruni,  vel  nuper  detectorum.  Lüneburg, 
bei  Herold  und  Wahlstab.  1828.   XIV  u.  160  S.  kl.  8.  (8  Gr.) 

Vrbgleich  Sallust  zu  allen  Zeiten  sowohl  von  altern  als  auch 
von  jüngeren  Freunden  des  klassischen  Alterthuras  häufig  gele- 
sen worden  ist  und  einer  besondern  Vorliebe  Aller,  die  genaue- 
res Studium  auf  ihn  verwandten,  oder  auch  nur  oberflächlich 
ihn  kennen  lernten,  sich  zu  erfreuen  gehabt  hat:  so  ist  dennoch 
durch  dieses  allgemeine  Interesse  an  jenen  herrlichen  Denk- 
mählern  römischer  Geschichtschreibung  keinesweges  der  Erfolg 
herbeigefixhrt  worden,  dass  eine  nach  richtigen  kritischen 
Grundsätzen  bearbeitete  Ausgabe  den  Text,  so  weit  sich  diess 
nur  irgend  thun  lässt,  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  dar- 
stellte, und  durch  Entfernung  alles  dessen,  was  als  unsallu- 
stisch  sich  eingeschlichen  hatte ,  den  Genuss  an  der  vollende- 
ten Form  des  Werkes  nicht  verkiimmerte ,  und  zugleich  dem 
gründlichen  Studium  der  Latinität  förderlich  Märe.  Zwar  hat 
es  zu  keiner  Zeit  an  Bearbeitungen  dieses  Autors  gemangelt, 
und  ein  nur  flüchtiger  Blick  in  das  Ausgabenverzeichniss,  wel- 
ches dem  durch  Frotscher  besorgten  neuen  Abdruck  der 
Corteschen  Ausg.  vorgesetzt  ist,  belehrt,  dass  in  diesem  und 
dem  verflossenen  Jahrhundert  fast  kein  Jahr  vergangen  ist,  in 
welchem  nicht  eine  oder  mehrere  Ausgaben  des  Sallust  wären 
zu  Tage  gefördert  worden.  Wollte  Jemand  den  Werth  dieser 
Ausgaben  nach  den  lächerlichen  und  völlig  urtheilslosen  Lob- 
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preisungen  ermessen,  die  in  Kunhards  Bearbeitung  einem 
jeden,  auch  noch  so  unbedeutenden,  Editor  ohne  Unterschied 
gespendet  werden,  so  wiirde  es  um  keinen  Autor  so  vortrefflich 
stehen ,  als  um  Salhist.  Aber  leider  giebt  es  nur  wenig  Aus- 
gaben von  eigenthümlichem  Werth,  die  bei  der  Frage,  was  für 
die  Bericlitigung  des  sallustischen  Textes  geschehen,  in  Be- 
traclit  kommen;  die  meisten,  nur  für  ein  untergeordnetes  Be- 
dürfniss  berechnet,  und  aller  Kritik  fremd,  halten  sich  auf  dem 
breiten  und  bequemen  Wege  des  herkömmlichen,  und  Triviales 
auf  triviale  Weise  wiederholend  haben  sie  ihre  Bestimmung  er- 
fiillt,  wenn  sie  nach  wenig  Jahren  der  Vergessenheit  anheira 
fallen.  Zu  denen  der  erstgenannten  Art  gehören  die  von  G ru- 
ter, Wasse,  H avercamp  und  Corte,  von  denen  jedoch 
nur  die  letzte,  die  sich  im  allgemeinen  hinsichtlich  der  kriti- 
schen Richtung  an  die  Grutersche  anschliesst ,  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  fast  alle  nachfolgenden  gewonnen  liat, 
wovon  der  Grund  theils  in  der  geringern  Verbreitung  der  bei- 
den andern,  theils  in  der  besondern  Beschaffenheit  der  C or- 
teschen zu  suchen  ist.  Denn  wenn  den  Menschen  nichts 
mehr  bestimmt,  seine  eigenen  Kräfte  ruhen  zu  lassen  und  sich 
anderen  anzuschliessen,  als  wenn  er  bei  ilinen  Leistungen  er- 
blickt, die  er,  weil  sie  weit  sein  Vermögen  iibersteigen,  an- 
staunen muss,  deren  bequeme  Benutzung  ihm  aber  völlig  über- 
lassen ist,  so  findet  diess  ganz  besonders  bei  der  Cortescheu 
Bearbeitung  desSallust  seine  Anwendung.  Corte  nämlicli  war 
ein  Mann  von  stupendem  Fleisse,  und  unermesslicher  Belesen- 
heit in  den  alten  Schriftstellern  und  den  neueren  Erklärern  der- 
selben jeder  Art,  und  ein  glückliches  Gedächtniss  führte  ihm 
zu  Allem,  was  er  beweisen  wollte,  eine  solche  Menge  von  Bele- 
gen zu  ,  dass  sein  Commentar  für  den,  der  Gelehrsamkeit  nach 
der  Menge  der  Citate  beurtheilt,  einer  der  gelehrtesten  sein 
muss,  die  es  nur  giebt.  Nimmt  man  dazu,  dass  ihm  ein  grö- 
sserer kritischer  Apparat  zu  Gebote  stand,  als  je  einem  andern 
vor  ihm ,  und  dass  er  ihn  auf  eine  sehr  zuversichtliche  Art 
handhabte,  so  begreifft  man  leicht,  wie  seine  Ausgabe  zu  ei- 
nem solchen  Ansehen  gelangen,  und  einen  solchen  Nimbus  um 
sich  lier  verbreiten  konnte,  dass  Niemand  so  leicht  es  wagte 
raisstrauisch  sich  von  ihm  zu  entfernen.  Ausserdem  diente  auch 
noch  der  Umstand  dazu  ,  den  Ruf  dieser  Ausg.  zu  vermehren, 
dass  es  die  erste  in  Deutschland  war,  die  an  Menge  des  darin 
aufgehäuften  Stoffes  mit  den  holländischen  wetteifern  konnte, 
und  nach  einer  solchen  Vorarbeit  war  es  natürlich,  dass  die 
spätem  Herausgeber,  da  sie  ihn  nicht  überbieten  konnten,  ge- 
mächlich seine  Schätze  gebrauchten,  so  dass  die  meisten  Aus- 
gaben nur  in  dem  Vcrhältniss  eines  mehr  oder  minder  dürfti- 
gen Auszuges  zu  Corte  stehen,  ohne  das  von  ihm  Festgestellte 
im  geringsten  anzutasten.  Aber  wäre  diess  nur  so  wohl  begrün- 
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dct  j^ewesen,  als  man  wähnte!  Denn  gesunder  Sinn,  richtiges 
Urtheii,  ein  auf  philosophische  Grammatik  gegründetes  Ein- 
dringen in  den  Geist  der  römischen  Sprache,  und  vor  allem 
Geschmack  stehen  hei  Corte  gerade  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  mit  seiner  Gelehrsamkeit.  Von  der  verkehrtesten  Ansicht 
von  der  Eigcnthüralichkeit  des  sallustischen  Styls  ausgehend 
hält  er  Alles  in  einem  um  so  höhern  Grade  für  acht  sallustisch, 
als  es  sich  von  dem  gewöhnlichen  und  nicht  selten  sogar  von 
dem  richtigen  Sprachgebrauch  entfernt;  daher  seine  bestän- 
dige Jagd  nach  Ellipsen  und  Enallagen,  die  er  bis  ins  Abge- 
schmackte ausdehnt,  wie  der  mit  sichtbarer  Vorliebe  ausgear- 
beitete Conspectus  dieser  Artikel  in  seinem  Index  zeigt.  Wicht 
fähig  die  von  Alten  und  Neueren  vieigerühmte  Kürze  des  Sal- 
lust  in  seiner  gedrängten  Darstellung  zu  finden,  die  mit  weni- 
gen aber  kräftigen  Zügen  ein  bestimmt  hervortretendes  Bild  der 
Hauptbegebenheiten  entwirft,  sucht  er  dieselbe  in  dem  Nicht- 
vorhandensein unbedeutender,  zur  Errathung  des  Sinnes  allen- 
falls entbehrlicher  Wörtchen,  und  anstatt  das  Wesen  der  sallu- 
stischen Kürze  als  ein  charakteristisches  Merkmal  seiner  gei- 
stigen Individualität  und  der  dadurch  bedingten  künstlerischen 
Darstellung  zu  betrachten ,  giebt  er  ihr  eine  blos  grammati- 
sche, oder  vielmehr  ungrammatische  Bedeutung.  Bei  so  ver- 
kehrten Grundsätzen  ist  es  daher  auch  nicht  zu  verwundern, 
dass  er  häufig  das,  was  durch  die  besten  und  meisten  Hand- 
schriften beglaubigt  wird ,  verschmäht ,  und  um  seine  Grillen 
zu  unterstützen  die  Abweichungen  einzelner  Codices,  die  sich 
entweder  als  Interpolationen  oder  Versehen  der  Abschreiber  kund 
geben,  in  den  Text  aufnimmt,  oder  wohl  gar  an  die  Stelle  si- 
cherer Lesarten  seine  Conjecturen  setzt.  So  musste  denn  frei- 
lich ein  Text  entstehen,  der  dem  ursprünglichen  ziemlich  un- 
ähnlich sieht,  und  wenn  er  aus  den  oben  angegebenen  Grün- 
den sich  fast  in  alle  Ausgaben  fortpflanzte,  so  dass  er  beinahe 
einJahrhundert  lang  stereotyp  geworden  zusein  schien:  so  konn- 
te es  doch  nicht  fehlen,  dass  man  nach  und  nach  die  Unzuläng- 
lichkeit einer  solchen  Kritik  fühlte,  und  dass  sich  das  Bedürf- 
niss  aufdrängte,  von  dieser  blos  nach  Willkühr,  Einseitigkeit 
und  subjectiven  Ansichten  gestalteten  Recension  abzugehen. 
Aber  freilich  waren  die  bis  vor  einigen  Jahren  gemachten  Ver- 
suche zu  unbedeutend,  und  nicht  durchgreifend  genug,  als 
dass  irgend  ein  sicheres  Resultat  hätte  gewonnen  werden  kön- 
nen, und  die  Ausgaben  von  Lange,  der  mit  Bestimmtheit  dem 
Wasse-Havercampischen  Texte  folgte,  nebst  der  von 
Müller,  d^r  sich  diesem  Bestreben  anschloss  ,  verdienen  da- 
her in  Bezug  auf  die  Berichtigung  des  Textes,  obgleich  sie  von 
Corte  abgehen,  keine  besondere  Berücksichtigung.  So  blieb 
also  immer  noch  die  Aufgabe  für  einen  neuen  Herausgeber ,  zu 
den  Quellen  zurückzugehen ,   und  mit  sorgfältiger  Benutzung 
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aller  handschriftlichen  Ueberlieferungen  gerade  im  entgegen- 
gesetzten Geiste  von  Corte  eine  Textrecension  zu  liefern,  die 
frei  von  allen  den  willkührlichen  Aenderungen  u.  Verunstaltun- 
gen, die  Sallust  schon  so  lange  hatte  dulden  müssen,  sich 
hauptsächlich  auf  die  Autorität  der  codd.  gründete ,  von  deren 
consequenten  Benutzung  unter  den  obwaltenden  Umständen  al- 
lein Heil  für  den  gemisshandelten  Schriftsteller  zu  hoffen  war. 
Hr.  Gerlach  hat  sich  die  Ausfüllung  dieser  Lücke  in  der  rö- 
mischen Litteratur  zum  Ziel  seiner  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen gesetzt,  und  wenn  er  auch  in  vielen  Beziehungen  in  der 
Lösung  seiner  Aufgabe  nicht  so  verfahren  ist,  wie  wohl  zu  wün- 
schen gewesen  wäre,  so  rauss  es  ihm  schon  zum  Verdienst  an- 
gerechnet werden,  dass  er  das  Bedürfniss  erkannte,  und  es  ab- 
zustellen bemüht  war.  Wie  viel  wir  daher  auch  im  Einzelnen 
gegen  Hrn.  Ger  lach  s  Arbeit  werden  zu  erinnern  haben,  so 
erkennen  wir  doch  gern  an,  dass,  auch  abgesehen  davon  wie 
er  bei  seiner  Arbeit  verfuhr,  schon  das  Unternehmen  derselben 
zu  loben  ist,  und  dass  mit  seiner  Ausgabe  in  der  Kritik  des  sal- 
lustischen  Textes  ein  nicht  unbedeutender  Schritt  zum  Besse- 
ren geschehen  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  die,  wie  der  Le- 
ser von  selbst  wird  bemerkt  haben,  nur  dazu  dienen  sollen, 
das  Verhältnis«  anzugeben,  in  welchem  Hrn.  Gerlachs  Lei- 
stung zu  den  früheren  Ausgaben,  namentlich  zu  der  von  Corte 
steht,  wenden  wir  uns  zur  näheren  Betrachtung  seines  Wer- 
kes selbst.  Was  zuvörderst  die  Zusammenstellung  und  Anord- 
nung des  kritischen  Apparats  anlangt,  so  verspricht  Hr.  G.  ihn 
so  weit  sichs  thun  lässt  vollständig  zu  geben ,  und  diess  war 
auch  eine  unerlässliche  Forderung  an  einen  Herausgeber,  der 
den  alten  Schlendrian  verlassen,  und  eine  neue  Bahn  betreten 
wollte.  Aber  Hr.  G.  hat  es  mit  dem  Begriff  der  Vollständig- 
heit eben  nicht  sehr  streng  genommen,  und  einem,  der  sich  et- 
was genauer  unterrichten  will,  wie  es  um  die  Grundlage  des 
Textes  stehe,  keinesweges  die  Mühe  erspart,  den  Corte  und 
Havercarap  zu  vergleichen,  was  doch  leicht  hätte  gesche- 
hen können ,  wenn  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  bei  der  Zusammen- 
stellung der  Varianten  wäre  verfahren  worden.  Wir  können 
hierbei  Hrn.  G.  die  Entschuldigung  nicht  gestatten,  dass  die 
nicht  angegebenen  Lesarten  unwichtig  und  von  keiner  Bedeu- 
tung für  die  Festsetzung  des  Textes  seien.  Denn  erstlich  ist 
diess  nicht  einmal  wahr,  wie  wir  an  einigen  Beispielen  darthun 
werden;  zweitens  kann  diess  bei  einer  Ausgabe ,  die  sich  für 
eine  diplomatische  giebt,  keinesweges  in  Betracht  kommen. 
Denn  jede  einzelne  Lesart  eines  jeden  codex  muss  als  eine  histo- 
rische Thatsache  angesehen  werden,  und  demzufolge  muss  eine 
möglichst  vollständige  Uebersicht  alles  wirklich  Vorhandenen 
als  nothwendige  Bedingung  einer  sichern  Grundlage  des  Textes 
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gelten.  Dass  der  Werth  einer  einzelnen  Lesart  aber  selten  an 
sich  beurtlieilt  werden  könne,  sondern  hauptsächlich  von  dem 
Gesararatwerth  aller  Lesarten ,  also  von  der  Güte  des  cod.  im 
Allgemeinen,  abhänge,  leuchtet  von  selbst  ein.  Wie  lässt  sich 
aber  der  Werth  einer  Handschrift  gehörig  beurtheilen,  wenn 
ihre  Lesarten  nicht  alle  bekannt,  und  gerade  die,  welche 
durch  ihre  Ulibedeutsamkeit  dieselbe  als  eine  interpolirte  oder 
nachlässig  abgeschriebene  bezeichnen,  nicht  angemerkt  sind? 
Unmöglich  lässt  sich  dann  in  wirklich  zweifelhaften  Fällen  ein 
sicherer  Gebrauch  von  einem  solchen  cod.  machen.  Dass  Hr. 
G.  diesen  Forderungen  an  eine  genaue  Variantensaramlung  so 
wenig  entsprochen,  rauss  um  so  mehr  befremden,  da  er  selbst 
bekennt  den  von  uns  so  eben  angegebenen  Punkt  mit  ins  Auge 
gefasst  zu  liaben,  indem  er  Praef.  T.  I  p.  IX  sagt:  „multa 
etiam  attuli,  ut  quid  de  singulis  libiis  statuendum  sü  inteliigant 
qui  talia  cureiit.  Quare  saepius  pessimas  verborum  structuras 
laudavi"  etc.;  nur  liätte  er  sich  freilich  nicht,  wie  er  a.  a.  0. 
ebenfalls  gesteht,  die  Beschränkung  auferlegen  sollen,  „lectio- 
nes  notavi ,  si  modo  memoria  dignae  videbantur .'■'•  Denn  dass 
in  dem  gegebenen  Falle  die  Bestimmung,  was  wichtig  und  un- 
wichtig sei,  nur  von  subjectiven  Ansichten  abhänge,  liegt  am 
Tage.  Auch  zeigt  die  Vergleichung  der  von  ihm  aufgefiihrten 
Lesarten  mit  denen,  die  er  ausgelassen  liat,  dass  ein  grosser 
Thcil  der  ersteren  an  sicli  betrachtet  nicht  wichtiger  ist,  als  die 
letzteren.  Weniger  entgegengesetzte  31einung  wird  Hr.  G.  viel- 
leicht erwarten  ,  indem  er  a.  a.  O.  mit  als  Grundsatz  aufstellt: 
„scripturae  menda  laudare  putidum  est."  Allein  so  richtig 
diess  auch  in  anderer  Beziehung  sein  mag,  so  wenig  können 
wir  es  unbedingt  in  Bezug  auf  die  genaue  Zusammenstellung 
eines  kritischen  Apparats  unterschreiben.  Denn  abgesehen  da- 
von, dass  häufig  vorkommende  Sclireibfehler  bei  der  Bestim- 
mung des  Werthes  einer  Handschrift  nicht  dürfen  ausser  Acht 
gelassen  werden,  so  lässt  sich  ausserdem  noch  ein  doppelter 
Nutzen  daraus  ziehen.  Denn  einmal  können  sie  als  Älittel  die- 
nen, der  richtigen  Lesart  auf  die  Spur  zu  kommen,  indem  sich 
die  Entstehung  der  Corruptel  daraus  erkennen  lässt;  dann  sind 
sie  ein  nicht  zu  verachtendes  Kriterium,  die  Abstammung  oder 
Verwandschaft  der  codd.  unter  einander  zu  ermitteln,  weil, 
wenn  sich  in  verschiedenen  Handschriften  an  derselben  Stelle 
dieselben  Schreibfehler,  also  reine  Zufälligkeiten,  finden,  ge- 
wiss mit  mehr  Sicherheit  auf  die  Verwandschaft  dieser  codd. 
geschlossen  werden  kann,  als  wenn  sie  in  richtigen  Lesarten 
übereinstimmen.  Um  unser  Urtheil  über  Hrn.  G.  Varianten- 
sammlung  mit  einem  Beispiel  zu  belegen,  möge  es  uns  vergönnt 
sein  an  der  Hälfte  des  ersten  Kapitels  des  Catilina  zu  zeigen, 
wie  nach  unserer  Meinung  die  Hrn.  G.  bei  Herausgabe  des  er- 
sten Theils  SU  Gebote  stehenden  Lesarten  hätten  geordnet  wer- 
ft* 
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den  müssen,  indem  wir  die  von  ihm  ausgelassenen  Varianten 
in  Klammern  einschliessen  werden. 

I.  §  1.  Omnis]  (ItaCharis.  p.  113.  Prise.  VII,  17,  84.  p.348. 
Kr.  Eugraph.  ad  Ter.  Eun.  II,  2, 1.  codd.  oranes,  praeter  Sen.  1. 
2.  Leid.  E.  F.  in  quibus  est  oinnes.) —  Qui  sese  Student  praesta- 
re]  (Ita  plerique  codd. ;  sed  Inc.  2.  Guelf,  9.  12.  Leid.  A.  M. 
Erl.  et  Non.  IV,  367.  qtii  stiid.  sese  pr.;  Acad.  etHerel.  qui  sese 
natura  stud.  praest.)  —  Animalibiis]  (Ita  plerique  codd.  et 
Cliaris.  Eugraph.  11.  11.  Dioined.  p.  294.  Enarrator  Statu  p.  171; 
sed)  Bas.  4.  Leid.  K.  Guelf.  7.  9.  12.  Rem.  1.  2.  Inc.  1.  unus 
Wassii  (et  Non.  IV,  367.)  animantibiis.  —  (Pro  sumina  ope 
Leid.  C. D. G.  summa  illos  ope.)  —  Ne  vitatn  sü.  trans.]  Omnes 
codd.  ne  habent  ante  vitam;  sed  Guelf.  5.  vit.  sil.  ne  trans. 
(Paeterea  Acad.  et  Vin.  1.  ne  vit.  trans.  sil.',  Guelf.  11.  ne  vit. 
sil.  vel.pec.  trans.)  Pro  transeant  Mark.  J"".  ra.  pr.  Ms.  Riv.  et 
Beroald.  (acVin.  2.  Tegerns.  et  Leid.  C.  inter  versus)  transigant. 

—  (Pro  silentio  Leid.  I.  cum  sil.)  —  Prona  atque  ventri  obedi- 
entia]  (Ecc.  Struv.  Inc.  2.  Guelf.  3. 12.  Erl.  pr.  atq.  obed.  vent.; 
Guelf.  5.  pr.  ventri  atq.  obed.  Vulgatum  ordinem  firmat  Prise. 
XVIII,  30,  299.  p.  266.)  —  {Vro ßnxit  cod.  Her.  s?mt.)  —  §  2. 
Sed  nostra  omnis  vis'\  (Hoc  ordine  Serv.  ad  Georg.  I,  198.  et 
ad  Aen.  II,  452.  et  Ecc.  Fabr.  2.  Sen,  1.  Bas.  1.  2.  Viu.  2.  Heus. 
Inc.  2.  Guelf.  1.  2.  3.  4.  5.  6.  12.  Leidd.  C.  D.  E.  G.  H.  I.  K. 
L.  N.  Reliqui  Cortii  libri  alium,  ut  videtur,  ordinem  habent. 
Lactantius  certe  III,  12.  Fulgent.  in  Virg.  Contin.  p.  147,  lib.  2. 
Reg.  Perabroc.  Leidd.  A.  B.  F.  M.  et  Her.  o?n?iis  nostra  vis; 
ArondeL  nostra  vis  omn.)  —  (Pro  animo  Her.  anima.)  —  Sita 
estl  Ita  omnes  libri.  (Cortius  est  deleverat.)  —  (Pro  corporis 
Leid.  A.  quam  corp..,  F.corporisque.)  —  Dis]  Omnes  libri  diis 
(etiam  Serv.  ad  Aen.  V,  81.  Unus  modo  Vin.  2.  dis ,  cui  acce- 
dere  videntur  Leid.  B.  M.)  —  Beiluis]  Ita  plerique;  sed 
beluis  Leid.   A.  B.  C.  D.   G.  F.  I.  K.  L.    Bas.  1.    Bern.  1.  — 

—  {Commune  abest  in  cod.  Palmerii.)  —  §  3.  Rectius  videtur'\ 
Ita  Bas.  3.  Guelf.  6.  Inc.  1.  Rem.  1.  2.  Reg.  (et  Sigeberg.);  re- 
liqui omnes  vel  esse  videtur ,  vel  videtur  esse.  —  (Pro  mihi  re- 
ctius Leid.  A.  rectius  mihi.)  —  Inge?iii  quam  virium  opibus'\ 
(^quam  omis.  Guelf.  3. ;  ing.  7nagis  q.  vir.  Rem.  1.  Inc.  1.)  — 
(Pro  gloria?n  quaerere  Leid.  K.  quaer.  glor.)  —  Vita  ipsa] 
(Acad.  Guelf.  2.  7.  8.  Leid.  B.  M.  N.  ipsa  vita-,  Guelf.  10.  et 
cod.  Bibl.  Publ.  vita  ista.)  —  (Pro  fruitmir  Leid.  E.  utimurj 
pro  brevis  est  Leid.  A.  est  brev.)  —  Me?noriam  nostri]  (Bas.  2. 
Guelf.  2.  m.  pr.  et  Leid.  C.  mem.  nostram.)  —  (Maxume  tres 
Cortii  codd.  constanter.)  —  Longam  efficere]  (Guelf.  3.  Vin.  1. 
Struv.  Leid.  C.  G.  H.  long.  eff.  decet;  Leid,  A.  /.  decet  eff.; 
Leid.  E.  /.  eff.  digTiU7n;  cod.  Bibl.  Publ.  long,  oportet  ef- 
ficere.) —  Schon  aus  diesem  kleinen  Abschnitte  wird  zur  Gnüge 
erhellen ,  wie  unvollständig  Hrn.  G.  Apparat  sei ,  und  wie  ge- 
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rade  die  Lesarten  von  ihm  ausgelassen  worden  sind ,  die  dazu 
dienen  können ,  das  ürtlieii  über  den  Werth  der  codd.  zu  be- 
richtigen. Noch  raiiss  aber  einer  andern  Ungenauigkeit  ge- 
dacht werden,  durchweiche  der  Leser  häufig  in  der  grössten 
Ungewissheit  über  die  vorhandenen  Lesarten  gehalten  wird. 
Hr.  G.  führt  nämlich,  wie  sich  zum  Theil  schon  aus  der  obigen 
Probe  ergiebt,  nicht  selten  die  Varianten  so  an,  dass  er  nur 
einen  Theil  der  codd.  nennt,  die  die  eine  oder  andere  Lesart 
haben ,  von  den  übrigen  aber  nichts  erwähnt.  So  berichtet  er, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  c.  I,  5,  dass  est  in  einigen  codd. 
fehle:  sodann  giebt  er  die  an,  die  es  haben.  Aber  von  den 
sämmtlichen  Guelff.,  Vin.  1.  2.  Rem.  1.  2.  Struv.  Acad.  und  den 
übrigen,  die  Corte  verglich,  desgl.  von  den  Palatt.  und  denen 
bei  Wasse  erfährt  man  nichts,  und  man  kann  also  eben  so  gut 
annehmen,  dass  diese  est  haben,  als  dass  es  darin  fehlt.  Noch 
übler  ist  es,  wenn  er  blos  die  codd.  nennt,  in  welchen  die  in 
dem  Text  stehendeLesart  enthalten  ist,  die  abweichenden  codd. 
aber  nicht  mit  einer  Sylbe  erwähnt,  da  doch  nur  das  umge- 
kehrte Verfahren  zulässig  ist.  So  findet  man  c.  V,  5,  dass  die 
Worte  algoris^  vigüiae  in  19  codd.  stehen.  Daraus  rauss  man 
vermuthen,  dass  die  übrigen  anders  lesen ;^  aber  was*?  das  steht 
nicht  da,  und  es  ergiebt  sich  erst,  wenn  mau  Corte  nach- 
schlägt, dass  dieser  die  Worte  in  umgekehrter  Ordnung  hat, 
und  dass  die  Abweichung  der  Ilandschrr.  sich  hierauf  bezieht. 
Dass  c.  VI,  2  statt  alius  alio  more  viventes  mehre  codd.  alii 
al.  7«.  haben,  muss  ebenfalls  errathen  werden;  denn  dieAnga- 
ben  der  codd.  gehen  nur  auf  alius.  Ebendaselbst  §  6  bemerkt 
Hr.  G. :  ^^validum  erat  omnes  Bass.  Leidd.  Erl.  Teg.  Tur.  1.  2. 
Bern.  3  et  1."  Warum  er  diess  aber  thut,  und  wie  es  um  dieCor- 
teschen  und  übrigen  codd.  steht,  davon  kein  Wort;  aus  Corte 
muss  man  erst  erfahren,  dass  auch  dessen  codd.  alle  erat  ha- 
ben, dass  er  es  aber,  weil  es  im  Struv.  an  einer  andern  Stelle 
steht,  aus  dem  Texte  warf.  Cap.  VIII,  5  stehen  blos  die  codd., 
welche  die  aufgenommene  Lesart  maxume  negotiosus  enthal- 
ten;  dass  andere  anders  haben,  und  wie,  muss  man  ebenfalls 
erst  anderweitig  lernen.  Von  solchen  ungeziemenden  ünge- 
nauigkeiten  liefert  aber  fast  jedes  Kapitel  oftmals  melir  als  ei- 
nen Beweis. 

Noch  besonders  verdienen  die  von  Ilrn.  G.  verglicheneö 
italischen  codd.  erwähnt  zu  werden.  Wenn  es  rühmend  anzu- 
erkennen ist,  dass  er  aus  Liebe  für  den  von  ihm  bearbeiteten 
Schriftsteller,  und  aus  dem  Bestreben  der  Wissenschaft  zu 
nützen  gewiss  uicht  ohne  Aufopferung  sich  dem  mühsamen  Ge- 
schäft der  Vergleichung  so  vieler  codd.  unterzogen  hat,  so 
ist  doch  zu  bedauern ,  dass  die  Ausbeute  dieser  Arbeit  und  na- 
mentlich ihre  Benutzung  keineswcgcs  den  gehegten  Vorstellun- 
gen entsprechen.     Wir  meinen  hier  uicht  etwa,   dass  die  aus 
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den  italischen  codd.  gewonnenen  Varianten  selten  neue  Lesar- 
ten ,    oder  solche  die  verdienten  in  den  Text  aufg-enomnien  zu 
werden,  enthalten;  denn  diess  Hess  sich  bei  der  Menge  schon 
verglichener  codd.  kaum  erwarten ,   und  Ilr.  G.  gesteht  diess 
selbst  Vol.  II  Fase.  I  p.  4ß.    Unser  Tadel  bezieht  sich  vieiraehr 
auf  die  Art  und  Weise,    wie  Ilr.  G.  die  codd.  verglichen,    die 
um  so  mehr  gerügt  zu  werden  verdient,    da  er  selbst  Praef.  T. 
I  p.  XX  sq.  sich  mit  Recht  unwillig  iiber  die  ungenaue  Verglei- 
chung  der  Pariser  Ilandschrr.   durch  Burnouf  äussert,   und 
dazu  an  der  vorherangefiihrten  Stelle  richtig  sich  über  dieVor- 
theile  äussert,    welche  aus  der  Vergleichung  mehrer  codd.  für 
die  Kritik  entspringen.     Wenn  er  aber  dort  sagt  „non  librorum 
multitudo,    sed  bonitas  plurimum  valet,*-^   so  müssen  wir  noch 
dazu    fügen:    es  kömrat  nicht  sowohl    darauf   an,    dass   eine 
Menge  riandschriften  oberflächlich  verglichen  werde,    als  viel- 
mehr darauf,  dass  eine  gewisse  Anzahl  gut  und  genau  vergli- 
chen werde.    Der  Werth  der  Varianten  aus  den  italischen  codd. 
vermindert  sich  also  dadurch  bedeutend,    dass  sie  so  äusserst 
spärlich  gegeben  sind;    denn  im  Durchschnitt  kömmt  auf  5  —  6 
Kapitel  nur  eine  bemerkte  Lesart,    so  dass  es  in  den  meisten 
Fällen  so  gut  ist ,   als  besässen  wir  diese  Collation  gar  nicht. 
Denn  anzunehmen,  dass,    wo  keine  Abweichung  bemerkt  ist, 
Uebereinstimmung  mit   dem  Gerlachschen  Texte    statt   finde, 
würde  sehr  thörig  sein;  und  so  ist  denn  in  schwierigen  Stellen, 
wo  die  bisher  bekannten  Lesarten  uns  über  die  richtige  Schreib- 
art in  Ungewissheit  lassen,    aus  diesen   Collationen  ebenfalls 
wenig  Trost  zu  Iiolen.     Noch   grösseren  Tadel  verdient  aber 
die  höchst  unbequeme  Anordnung  dieser  Lesarten,    wodurch 
der  ohnehin  kümmerliche  Gebrauch  ungemein  erschwert  wird. 
Hr.  G.  hat  näralich  nicht  die  zu  jedem  Kapitel  gehörigen  Vari- 
anten aus   den  verschiedenen  codd.  zusammengestellt,   so  dass 
man  mit  einem  Blicke  hätte  übersehen  können,   was  aus  allen 
codd.    zusamraengenomraen    zur   Behandlung   jeder    einzelnen 
Stelle  sich  vorfindet.     Statt  dessen  ist  man  genöthigt,  will  man 
sich  in  den  italischen  Handschrr.  nach  Hülfe  umsehen,   so  viel 
mal,    als  einzelne  codd.  da  sind,    nachzuschlagen,   und    nach 
mühsamen  Suchen  zusehen,    ob  sich  etwas  findet.     Wie  zeit- 
raubend diess  aber  sei,   und  wie  leicht  dabei  etwas  übersehen 
werden  kann,   wird  der  am  besten  wissen,   der  Hrn.  G.  Ausg. 
zu  diesem  Zwecke  benutzt  hat.    Zwar  hat  er  im  Commentar  die 
ital.  Lesarten  nochmals,    und  zwar  nach  den  Stellen,   worauf 
nie  bezüglich  sind,    geordnet,  abdrucken  lassen;   allein  auch 
hierdurch  ist  der  Bequemlichkeit  wenig  Vorschub  geleistet,  in- 
dem die  Uebersicht  noch  immer  erschwert  ist.     Es  ist  dem- 
nach sehr  zu  wünschen,    dass  sich  Hr.  G.  entschliessen  möge, 
seine  Ausbeute  aus  den  italischen  codd.  noch  einmal  vorzuneh- 
men, sie  zweckmässig  nach  der  Reihenfolge  der  einzelnen  Ka- 


Sallustii  quae  exstant.    Uecoguuvit  etc.  Gerlach.  S9 

pitel  und  Paragraphen  des  Textes  ziisaramenzuordnen,  und  da 
er  in  seinen  Papieren  gewiss  weit  mehr  Varianten  besitzt,  als 
er  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  hat,  diese  aliezusaminen, 
auch  wenn  sie  ihm  unbedeutend  scheinen  sollten ,  dem  gelehr- 
ten Publikum  zu  übergeben,  wofür  ihm  sicher  der  Dank  nicht 
ausbleiben  wird.  Die  Klassifikation  der  codd.  in  Familien  an- 
langend, so  erklärt  Hr.  G.  Praef.  Vol.  li  p.  48,  dass,  wenn  sie 
nicht  in  einer  bedeutungslosen  Aufzählung  der  codd.  unter  den 
Rubriken  familia  potior  und  famüia  deterior  bestehen  sollte, 
eine  solche  Eintheilung  in  Bezug  auf  die  sallustischen  codd. 
nicht  füglich  gemacht  werden  könne,  und  wir  haben  dieser  An- 
sicht keine  erheblichen  Griinde  entgegen  zu  setzen.  Denn  da 
es  bei  der  ungemein  grossen  Anzahl  der  Handschriften  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  dass  mit  der  häufigen  Vervielfältigung 
auch  immer  neue  Veränderungen  in  den  Text  kamen,  und  so 
allmählich  die  verschiedenen  Fehler  verschiedener  Exemplare 
in  einer  neuen  Abschrift  sich  durchkreuzten ,  so  möchte  es 
wohl  unmöglich  sein,  durch  dieses  Labyrinth  den  Faden  zu  fin- 
den, der  mit  Bestimmtheit  zu  den  codd.  zurückführte,  aus  de- 
nen die  ganze  übrige  Menge  geflossen  ist.  Von  minderer 
Schwierigkeit  ist  freilich  dieses  Bemühen ,  wenn  nur  wenige 
codd.  eines  Autors  vorhanden  sind;  leichter  lassen  sich  dann 
die  Abweichungen  der  verschiedenen  Biicher  im  Verhältniss  zu 
einander  verfolgen,  und  mit  scheinbarer  Sicherheit  erscheinen 
dann  die,  in  welchen  sich  ein  Uebergewicht  von  besseren  oder 
schlechteren  Lesarten  findet,  als  verwandt,  und,  um  den  ein- 
mal beliebten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  als  zu  einer  Familie 
gehörend.  Glaubt  jedoch  jemand ,  auch  in  den  sallustischen 
codd.  auf  den  Grund  einer  Uebereinstiramung  von  etwa  einer 
Mandel  Stellen,  die  sich  wohl  werden  herausfinden  lassen,  eine 
Familienverwandschaft  der  codd.  nachweisen  zu  können,  so 
wollen  wir  ihn  in  seinen  Glauben  nicht  stören ,  wünschen  aber 
natürlich  auch  bedeutende  und  sichere  Resultate  fiir  die  Berich- 
tigung des  Textes  aus  dieser  noch  zu  machenden  Entdeckung 
hervorgehen  zu  sehen.  So  lange  dies  nicht  geschieht ,  halten 
wir  es  für  ausreichend  ,  diejenigen  codd.,  die  sich  in  den  mei- 
sten und  wichtigsten  Fällen  durch  die  Richtigkeit  ihrer  Lesar- 
ten empfehlen,  als  die  hauptsächlichste  Grundlage  des  Textes 
anzusehen ,  mögen  sie  nun  aus  einem  oder  aus  verschiedenen 
codd.  von  guter  Beschaff'enheit  geflossen  sein. 

Ausser  den  Handschriften  müssen  die  Citationen  der  alten 
Grammatiker  als  eine  sehr  wichtige  Quelle  für  die  Berichtigung 
und  Sicherung  einzelner  Stellen  angesehen  werden,  und  fast 
von  keinem  Autor  sind  nach  Verhältniss  des  Umfangs  seiner 
Werke  so  viele  Stellen  in  den  Schriften  der  Grammatiker  auf- 
bewahrt, als  von  Sallust.  Wir  müssen  daher  Hrn.  G.s  Nachläs- 
sigkeit gar  sehr  anklagen,   dass  er  versäumt  hat  diese  von  den 
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Grammatikern  citirten  Stellen  gleich  den  übrigen  Varianten  mit 
anzuführen ;  und  da  ihm  diese  Mühe  gar  selir  wäre  erleichtert 
worden,  wenn  er  wenigstens  das  heimtzt  liätte,   was  die  älte- 
ren Ausleger  bei  Ilavercarap  in  dieser  Beziehung  schon  ge- 
than  hatten;    so  scheint  es  fast  als  ob  eine  ailzugrosse  Eilfer- 
tigkeit ihn   zur  Auslassung   sowohl  dieser  Citate    als    auch  der 
schon    oben   erwähnten  Varianten   veranlasst   habe.     Audi  hier 
mögen  uns  die  ersten  Kapitel  des  Catilina  zum  Beleg   dienen: 
Cap.  I,  1.    Omnis,    Prise.  VII,  J7,  84  p.  34<)  T.  I  ed.  Kr.  — 
Non.  IV,  367  gut  studeiit  sese^  aus  welcher  Stelle  zugleich  für 
die   folgenden  Worte  zu  bemerken  war,    dass  Nonius  für  aui- 
mallbus    lese   animofitibiis.     Dagegen    musste   als  Zeugniss  für 
die  Lesart  animalibus  angeführt  werden  Diomedes  p.  294  und 
Charis.  lib.  I  v.  onmes.  —  Quae  natura  prona  — fiiixit^  Priscian. 
XVIII,  30,  299  p.  266  Kr.   —    Sed   omnis    fiostra   vis  führt 
Serv.  ad  Virg.  Georg.  I,  198  und  ad  Aen.  II,  452  an. —  ^l- 
teruni   ?iohis    cum    diis  —   commune   est  ^    Id.  ad  Aen.  V,  81, 
welche   Stelle   also    wegen   der  Schreibart   diis  mit   anzugeben 
war.  —  Nam  et  prius  —  consiilto  opus  est ,   Prise.  XVIII  p. 
123  T.  II  ed.  Kr.  et  XVIII,  21,  175  p.  185.  —  Cap.  II.   Für 
tum  demum  hat  Non.  IV,  315  ttiiic  vero^  welches  vero^  da  es 
vermöge  seiner  hervorhebenden  Kraft  den  Nachsatz  mit  bedeu- 
tendem Nachdruck    eintreten   lässt,   hier   allerdings    einige  Be- 
achtung verdiente ,  auch  wenn  es  demum  nicht  verdrängen  sollte. 
Schon  Popraa   verglich  Catil.  c.  LXI,  1,    wo  Herzog  meh- 
reres   zur  Erläuterung  anführt.  —   Sed   multi  mortales  —   si- 
cuti  pecudes   transiere^   Prise.  Praeexercitam.   rhetoi*.  c. 
IV,  14  p.  435  T.  II  Kr.  Dazu  Non.  IV,  489  sicuti  peregrman- 
tes  transire.  —  Verum  euimvero  —  anima  videtur  Prise.  XVI, 
2,  13  p.  644  T.  I  Kr.  u.  XVII,  14,  89  p.  54  T.  II  Kr.  desgl. 
XVIII,   7,  69  p.  133,   wo  für  atque  frui  steht  ac  frui.  — 
Qui  aliquo  negotio  intenti  — famam  quaerimt   Non.  IV, 
202.  —  Cap.  III.    Ac  ?mhi  quidem    —  pro  falsis  ducit  Gell. 
NN.  AA.  IV,  15,   wobei  als  besondere  Lesarten  zu  bemerken 
waren  sequatur  ^    wofür   einige  sallustische  codd.  u.  Charis.  p. 
192  sequitur  haben;   dann  die  Wortstellung  exaequanda  sunt^ 
welche  sich  eben   so  in  Bas.  1.  4.  u.  Tur.  1.  findet,  aber  an- 
ders in  den  übrigen;  ferner  dein  quod  plerique ^   wofür  die  Vul- 
gata  dehinc  quia  plerique  hat;  endlich  supra  statt  des  in  den 
Text  aufgenommenen  supra   ea.     Naclidem  wir  an  diesen  we- 
nigen  Kapiteln    gezeigt   haben,   dass  Ilr.  G.   nicht   einmal   die 
schon    von    den  früheren  Herausgebern  notirten  Citationen  der 
Grammatiker  benutzt  habe,    was  er  doch  so  leicht   hätte  thun 
können,    so  liegt  uns  noch  ob  den  Beweis  zu  führen,   dass  er 
es  noch  viel  weniger  der  Mühe  werth  gehalten  hat,    die  alten 
Grammatiker  selbst  durchzuselien ,  und  die  auf  Sallust  bezügli- 
chen Stellen  daraus   zu   sammeln.     Zwar  versichert   er  Praef. 
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Vol.  I  p.  IX  diess  Behufs  der  Fragmentsaramlung  getlian  zu 
haben.,  allein  wir  können  wegen  der  grossen  Menge  übersehe- 
ner Stellen  dieser  Versicherung  entweder  gar  keinen  Glauben 
schenken,  oder  miissen  annehmen,  dass  Ilr.  G.  mit  unbegreif- 
licher Leichtfertigkeit  dabei  zu  Werke  gegangen  sei.  Um  un- 
ser Urtheil  zu  bestätigen  fiihren  wir  die  aus  Servius  ad  l  i/g. 
Aen.  üb.  I  zu  bemerkenden  Stellen  an.  Dort  findet  sich  aus 
Catil.  c  IX  in  suppliciis  deorum  7iiag?irßci  zu  I,  636;  aus  c. 
X  ciincta  — patebant  zu  I,  303;  aus  c.  XII  verum  Uli  delu- 
bra  deorum  —  decorabant  zu  1 ,  382 ,  mit  der  Variante  detim ; 
aus  0.  XXXIII  sed  libertätem  —  amittit  zu  I,  199;  aus  c.  LV 
est  locus  in  carcere  —  appellatur  zu  I,  163,  mit  der  Vari- 
ante est  in  carcere  locus ,  welche  Wortstellung  unstreitig  die 
richtige  ist.  Denn  so  haben  aucli  Bas.  1.  3.  Bern.  3.  u.Tur.  J.,  die 
durch  Servius  bestätigt  werden.  Der  Grund  der  Umstellung 
M  ar  aber  kein  anderer ,  als  w  eil  die  Abschreiber  daran  Anstoss 
nahmen,  dass  das  Nomen,  worauf  das  llelativura  sich  bezieht, 
nicht  unmittelbar  vor  diesem  vorhergeht.  Doch  dass  diess  nicht 
immer  beobachtet  wurde  zeigen  mehrere  Beispiele;  vergl.  lug. 
c.  XXIV,  8:  quid  r  eliquum  ^  nisi  vis  vestra^  quo  moveri 
possit '}  Catil.  c.  XL VIII ,  1 :  interea  plebes .,  coniur atione 
patefacta.^  quae  prinio  cupida  rerum  novarum  niniis  hello 
favebat.  Aus  c.  LXI  Catilina  longe  —  repertus  est  zu  I, 
492,  mit  der  Variante  hoslilia  fi'ir  hostium.  Aus  lugurtha  c. 
XII  in  tugurio  zu  I,  413.  Die  Präposition  fehlt  im  sallusti- 
schen  Text,  findet  sich  aber  in  9  Handschrr.  Da  nun  hier  die 
dem  Verbum  beigefügte  Bestimmung  nur  als  Localbegriff  ge- 
fasst  werden  kann ,  so  scheint  allerdings  in  nicht  gut  fehlen  zu 
können,  indem  occuUare  mit  dem  abl.  mehr  dasjenige  bezeich- 
net, wodurch  man  sich  dem  Anblick  Anderer  entzieht,  wenn 
man  sich  vermittelst  desselben  einhiJIt,  sei  es  nun  im  eigent- 
lichen oder  im  bildlichen  Sinne.  Aus  c.  XVII  coelo  terra que 
penuria  aquarum  zu  1 ,  26.  Qiie ,  was  alle  codd.  bis  auf  zwei 
haben,  will  Hr.  G.,  obgleich  er  es  in  den  Text  aufnahm,  im 
Commentar  p.  242  wieder  gestrichen  wissen ,  weil  cod.  Ven.  4. 
coelo  et  terra  hat,  und  im  Vat.  5.  blos  coelo  terra  steht ;  durch 
Servius  aber,  meinen  wir,  wird  die  Autorität  der  übrigen  Hand- 
schriften geschützt,  auch  abgesehen  davon,  dass  das  Asynde- 
ton hier  sehr  hart  und  unstatthaft  ist.  Aus  c.  XIX  nam,  de 
Carthagine  —  parum  dicere  zu  I,  346,  wo  sed  steht,  statt 
nam  bei  Sallust.  Aus  c.  XXIV  ego  quidem  vellem  —  verbis 
faceret  zu  I,  396;  aus  c.  XXXI  incedimt  —  inagnifici  zu  I, 
50;  aus  c.  LXVII  tibi  signa  —  hostium  zu  I,  118;  aus  c. 
LXXVIII  duo  sunt  sitius  —  pari  natura  zu  I,  115;  aus  c. 
LXXX  denas  alii  —  eo  amplius  zu  I,  75;  aus  c.  XCVI  ioca 
atque  seria  —  agere  zu  I,  310,  mit  der  Variante  exercere 
Statt   agere.     Eine  eben  so  reichhaltige  Quelle  für  die  Siehe- 
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rung  vieler  Stellen  im  Sallust  ist  Nonius^  und  wir  wollen,  um 
die  Leser  nicht  zu  ermüden ,    nur  einen  Theil  des  4ten  Kapitels 
durchgehen.     So  steht  aus  Catil.  c.  I  quae  natura  —  finxit  bei 
Nonius  IV ,    201 ;    aus  c.  II    qui  aliquo     •  famam  quaerit  IV, 
202,  mit  der  Variante  intenti  —  quaerunt;   aus  c.  VI  urbem 
Romam  —   Troiani  IV,  49;  aus  c.  XV  citus  —  incessus  IV, 
81 ,    mit   der  Abweichung  modo  citus ,    modo  tardiis  incessus 
eins;   aus  c.  LVIII  aiidacia  —  habetur  IV,  23.     Aus  lugur- 
tha  c.  I    qui  ubi  —  grassatur  IV,  219;    aus  c.  XIII  parabat 
armis  contendere  IV,  68,  mit  der  Variante  sperabat;  aus  dem- 
selben Kap.  victus  ex  proelio  pr  ofugit  in  provinciam  ,  ac  de- 
ifide  Bomam  contendit ,    wofür  Non.  IV,  G^  fugit  m\A  con- 
tendere hat,    welche   letztere  Lesart  wenigstens,    bei  der  Nei- 
gung des  Sallust   den  infinit,  historicus  mit  einem  erzählenden 
Tempus  in  Verbindung  zu  setzen  (s.  des  Ilec.  Ausg.  zu  c.  XVI, 
2.   LIV,  4.   LVI,  4.   LX,  4.)>    eine  Beachtung  verdiente.     Da 
nun  noch  im  cod.  Bern.  3.  ac  fehlt,  so  gewinnt  es  noch  mehr 
Wahrscheinlichkeit,  dass  Sallust  contendere  und  nicht  conten- 
dit,   welches  Erklärung  ist,   geschrieben  habe.    —    Aus  c.  XV 
postquam  —  inipudentemque  IV,  193;    aus  c.  XXXI  inter  bo- 
nos amicitia  IV,  191;  aus  c.  XL VIII  ubi  Metelli  dicta  IV,  62; 
aus  c.  LVI  ac  ni  Marias  —  mutavissent  IV,  157 ;  aus  c.  LXXXV 
non  sunt   composita   verba  mea  IV,  62,   mit  Umstellung  <ier 
Worte  mea  verba^  wie  auch  Bas.  1.  Vin.  1.  u.  Fabr.  2.  hat.  Sonach 
erscheint    diese   Wortstellung    nicht    nur    durch    alte   Autorität 
begründet,    sondern  auch  dem  Gedanken    gemässer,    indem  so 
verba  als  Gegensatz  von  Thateri^  was  Marius  bezweckt,  mehr 
hervortritt.     Dass  eben  so  auch  Cor7i.  Fronto  von  Hrn.  G.  ver- 
nachlässiget worden  ist,    wird  Niemanden  mehr  wundern;    wir 
wollen  daher  nicht  alle  einzelnen  Stellen  aufzählen,  wo  dieser 
etwas  vom  Sallust  anfiihrt,  sondern  nur  an  einigen  einleuchten- 
den Beispielen   zeigen,     dass   diese  Nichtbeachtung   wixklichen 
Nachtheil  für  die  Berichtigung  des  Textes  gebracht  hat.     Cat. 
c.  LI,   4   ist   die   gewöhnliche  Lesart:    „magna  mihi  copia  est 
memorandi,    qui  reges   atque   populi   ira   aut    misericordia  im- 
pulsi  male   consuluerint.'-''     Statt  des  Conjunctivus   haben   aber 
13  im  ersten  Bande   angeführte   codd.  consuluerunt ^    zwei  an- 
dere considuere  ^    und  das  von  Hrn.   G.  im  Commentar  p.   120 
aus  7  später  verglichenen  codd.  erwähnte  consuluerant   ist  si- 
cherlich, als  einer  der  unzähligen  Druckfehler,  von  denen  der 
zweite  Band   wimmelt,    fürs  Perfectura    zu  nehmen.    Dazu  be- 
merkt nun  Hr.  G. :   „quae  lectionis  varietas  doctior,  quam  quae 
a  librario    per   incuriam  facta  sit;    saepius  enim  apud  Satustium 
oratio  obliqua  in  rectam  mutatur."     Dass  mit  dieser  vagen  Be- 
merkung weder  für  die  Bericlitigung  der  Stelle,    noch  für  die 
Erläuterung   dieses   eigenthüralichen  Gebrauchs   des   Indicativus 
etwas  gethan  ist,   liegt  am  Tage.     Hätte  Hr.  G.  dagegen  be- 
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denken  wollen,  dass  in  zwei  durch  ein  Fragewort  Terbun denen 
Sätzen  das  Verbiim  des  zweiten  Satzes  dann  im  Conjunctiv  steht, 
wenn  derselbe  als  abhängig  von  dem  Gedanken  des  Siibjects 
erscheinen  soll,  dass  aber  der  Indicativns  durchaus  nötliig  ist, 
wenn  man  die  im  zweiten  Satze  ausgesprochene  Uehauptung 
gar  niclit  in  einem  abhängigen  Verhältniss  darstellen,  «ondern 
ihr  eine  rein  objective  Bedeutung  geben  will,  und  daiüs  diess 
hauptsächlich  dann  geschieht,  wenn  man,  um  den  ScIkmu  sub- 
jectiver  Ansicht  zu  vermeiden,  die  Sache  selbst  reden  lässt: 
so  konnte  ihm  nicht  entgehen ,  dass  in  Cäsars  Räsoiinement 
der  Indicativus  seinen  Zwecken  weit  angemessener  war,  als  der 
Conjunctivus.  Man  vergl.  Catil.  c.  XX,  5:  sed  ego  qnae  mente 
agitavi ^  onines  iam  antea  clivorsi  audistis.  Caes.  Iß.  C.  II, 
32,  11:  diligentiam  qiiidern  nostram  ^  mit  quem  ad  finem  ad- 
huc  res  processit,  cui'  praeter eam?  Cic.  Agrar.  III,  4, 
17:  et  quoniam  qua  de  caiissa  et  quoriim  caussa  ille  hoc 
promulgavit  ostendi.  Matthiae  ad  Cic.  p.  Rose,  Arn.  c.  30, 
83.  Frotscher  ad  Quintil.  X,  1,  1  p.  9.  Ellendt  ad  Cic.  Brut. 
c.  3,  13  p.  18.  Doch  ist  mit  Herstellung  des  Indicativus  die 
sallustische  Stelle  noch  nicht  völlig  geheilt.  Da  Cäsar  näm- 
lich dem  eben  Gesagten  zu  Folge  hauptsächlich  aui.'  Thotsa- 
chen  verweist,  so  muss  es  auffallen,  dass  er  daiür  persönliche 
Verhältnisse  (qui  reges  atque  populi)  anführt,  um  so  raehr^  da 
die  folgenden  Worte  sed  ea  tnalo  dicere  ganz  bes(;immt  auf 
einen  sachlichen  Gegensatz  hindeuten.  Es  ist  daher  völlig  evi- 
dent, dass  Sallust  gescln-ieben  hat  quae  reges  atque  populi 
male  consuluerunt^  und  so  fiihrt  Corn.  Fronto  die  Stelle 
an,  um  damit  die  Construction  consulo  illam  rem  zu  bewei- 
sen. —  Eine  andere  Stelle,  die  ebenfalls  nur  aus  Fronto  rich- 
tig geschrieben  werden  kann,  ist  lug.  c.  XVII,  5,  wo  bisher 
überall  steht  ager  arhori  infecundus.  Für  arhori^  was  die 
meisten  codd.  haben,  findet  sich  in  einigen  arboris^  in  ande- 
ren arhoribus^  in  noch  anderen  arborum.  Die  beiden  letzte- 
ren Lesarten  verwirft  Hr.  G.  mit  Recht,  da  sie  durch  codd. 
wenig  beglaubigt  sind,  und  sich  als  Erklärung  des  den  Ab- 
schreibern anstössigen  Singularis  kund  geben.  Was  er  aber  zur 
Begründung  der  aufzunehmenden  Lesart  beibringt,  ist  zu  merk- 
würdig, und  verdient,  dass  wir  es  den  Lesern,  um  ihnen  ei- 
nen Vorgeschmack  von  seiner  grammatischen  Behandlungsweise 
zu  geben ,  nicht  vorenthalten.  „Aut  arboris  igitur  aut  arbori 
verum.  Dativum  si  veram  lectionem  esse  statuis,  vix  idoneis 
exemplis  hunc  usura  loquendi  confirmaveris.  quae  enim  Cortius 
congessit,  parum  certa  sunt,  sed  cum  infecundus  ne  cum  ge- 
nitivo  quidera  vel  cum  ablativo  saepius  iungatur,  facile  fieri  po- 
tuit,  ut  dativus  huic  adiectivo,  ut  aliis  multis ,  apponeretur.  Cfr. 
Tac.  Ann.  11,  ]0:  intolerantior  subiectis.  Senec.  Her.  Oet. 
102T:  patriae  scelestus.     Cic.   p.  Plancio  8:  muUitudo  vobis 
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supplex.  Ovid.  Epp.  ex  Ponto  4,  6,  32:  sontibus  esse  tru- 
cem.'"''  Man  weiss  hier  nicht,  ob  man  mehr  über  die  unlogi- 
sche Art  zu  schliessen  erstaunen  soll,  oder  über  die  Beispiele, 
mit  den  Hr.  G.  das  durch  seinen  Schluss  gewonnene  Resultat 
zu  bestätigen  glaubt.  Also  weil  infecundus  nicht  sehr  oft  mit 
dem  Genitiv  oder  Ablativ  vorkömmt,  so  könnte  es  ja  wohl  mit 
dem  Dativ  verbunden  werden!  In  der  That  kann  man  kein 
seichteires  Urtheil  von  einem  hören ,  der  auch  nicht  die  ge- 
ringste Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Casus  hat.  Und 
welche  Beispiele  führt  Hr.  G.  als  analog  an*?  Sah  er  denn 
nicht,  dass  in  allen  diesen  Adjectiven  der  Begriff  einer  Hand- 
lung, auf  ein  Object  bezogen,  enthalten  ist,  dass  also  ein  Da- 
tiv von  infecundus  abhängig  nur  denjenigen  Gegenstand  be- 
zeichnen kann ,  dem  durch  die  Unfruchtbarkeit  eines  andern 
etwas  erwächst  oder  zu  Theil  wird,  aber  nie  den,  durch  des- 
sen Nichtvorhandensein  die  Unfruchtbarkeit  entsteht'?  Diesen 
argen  MissgrifFen  in  Kritik  und  Erklärung  liätte  vorgebeugt 
werden  können ,  wenn  sich  Hr.  G.  hätte  die  Mühe  nehmen  wol- 
len, aus  Fronto  zu  ersehen,  dass  die  richtige  Lesart  sei  arhore 
infecundus.  Denn  so  citirt  Fronto  die  Stelle  unter  der  Rubrik 
ferax  illo^  und  führt  ausser  der  nnsrigen  nach  Virg.  Georg. 
II,  222  an:  illa  ferax  oleo.  Freilicli  liätte  aber  dann  Hr.  G. 
auch  die  Bedeutung  des  Ablativus  in  dieser  Construction  ver- 
stehen müssen,  was  beinahe  bezweifelt  werden  mag,  da  er  nach 
Corte's  Vorgange  dieselbe  virgilische  Stelle  zur  Erläuterung  von 
bonus  peeori  anfiihrt,  folglich  oleo  für  den  Dativus  hält.  Es 
hat  aber  infecundus  ,  das  nach  der  Analogie  von  fecundus  mit 
dem  Genitiv  stehen  sollte,  vergl.  CatuU.  LXV,  281;  Tacit.  Ann. 
IV,  65,  1;  Germ.  5,  2,  gar  nichts  Auffallendes  mit  dem  Abla- 
tiv, indem  das  Verhältniss  kein  anderes  ist,  als  bei  plemis^ 
digfius.,  conteiitus.,  intentus^  u.  a.  Man  muss  nur  festhalten, 
dass  diese  und  ähnliche  Wörter,  insofern  sie  den  Ablativ  bei 
sich  haben ,  eigentlich  absolut  stehen ,  indem  der  Ablativ  in  der 
Bedeutung  des  Instrumentalis  dasjenige  angiebt,  wodurch  ein 
Gegenstand  die  Eigenschaft,  die  ihm  beigelegt  wird,  erhält, 
welche  Beziehung  nur  durch  den  deutschen  Ausdruck  versteckt 
wird.  So  ist  also  vir  dignus  überhaupt  ein  Würdiger;  laude 
dazu  giebt  eigentlich  an,  wodurch  er  ein  dignus  wird,  und  wenn 
die  Römer  nicht  blos  das ,  worauf  die  Würdigkeit  sich  grün- 
det, sondern  auch  das,  wodurch  sie  jemandem  zuerkannt  wird, 
also  den  Gegenstand,  dessen  er  würdig  ist,  durch  den  Abla- 
tiv bezeichnen  wollten,  so  lässt  sich  nichts  dagegen  einwenden. 
So  wie  nun  auch  jüeiius  entweder  in  unmittelbarer  Beziehung 
auf  das,  wovon  es  als  Theilvorstellung  genommen  werden  soll, 
gedacht  werden  kann,  und  deshalb  den  Genitiv  regiert,  aber 
auch  ohne  Beziehung  absolut  sich  fassen  lässt,  so  dass  der  Ge- 
genstand, wodurch  ein  anderer  plcnun  wird,  im  Ablativ  steht, 
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eben  so  verliält  es  sich  auch  mit  infecundus.  —  Als  ein  drit- 
tes Beispiel,  wie  Saliiist  aus  Fronto  zu  verbessern  war,  füh- 
ren wir  an  lug.  XXXVI,  2.  Dort  haben  alle  codd.  ohne  eine 
bemerkte  Abweichung:  ita  belli  modo,  ?nodo  jJficis  rnora  Con- 
suleni  ludificare.  Allein  Fronto  citirt  unter  der  Rubrik 
hidificor :  praccipe7n  ludificari,  was  trotz  dem,  dass  es 
allein  dasteht,  sich  als  richtig  erweist.  Denn  ein  nur  flüchti- 
ger Blick  auf  den  Zusammenhang,  namentlich  auf  die  Worte 
„commeatum  maUirat  in  Africam  portare,  ac  statiin  ipse  pro- 
fectus,  uti  qnovis  modo  bellum  conficeret ^'•'-  und  weiter  unten 
„neque  ex  tanta  properantia  tam  facile  tractum  bellum""  zeigt, 
dass  praecipem  viel  significanter  ist,  als  das  bedeutungslose  Con- 
stilem.  Dieses  ist  offenbar  eine  Erklärung  von  praecipem,  die 
sich  schon  früh  in  den  Text  schlich;  dass  aber  umgekehrt /;;ßec. 
statt  cotis.  gesetzt  worden  sei,  ist  nicht  denkbar.  So  ergiebt 
sich  denn  auch  aus  diesen  Beispielen,  dass  keiner  der  jetzt  vor- 
handenen codd.  ganz  frei  von  Interpolationen  ist,  und  dass  auch 
die  ältesten  und  besten  Handschrr.  Fehler  haben,  deren  Ent- 
stehung in  eine  ältere  Zeit  fällt,  als  die  ist,  aus  welcher  un- 
sere codd.  herrühren. 

Wir  glauben  in  dem  bisher  Gesagten  hinlänglich  gezeigt 
zu  haben,  auf  welche  Weise  Herr  Ger  lach  bei  der  Zusam- 
menstellung des  kritischen  Apparats  verfahren  ist;  es  liegt  uns 
nun  ob,  Bericht  zu  erstatten,  welchen  Gebrauch  er  von  dem- 
selben für  die  Berichtigung  des  Textes  gemacht  hat.  Wir  ha- 
ben dabei  theils  auf  den  Text  allein  zu  sehen,  wie  er  im  er- 
sten Bande  als  abgeschlossen  uns  vorliegt,  theils  auf  die  im 
zweiten  Bande  enthaltenen  kritischen  und  grammatischen  Er- 
klärungen. Obwohl  wir  aber  von  letzteren  einige  ausgezeich- 
nete Proben  besonders  geben  werden,  um  Hrn.  G.'s  Behand- 
lungsweise  zu  beleuchten,  so  werden  wir  doch  auch  schon  in 
der  ersten  Hinsicht  bisweilen  Veranlassung  haben,  auf  den  Com- 
mentar  Rücksicht  zu  nehmen.  Da  Hr.  G.  die  Grundsätze,  nach 
welchen  er  seine  Ausgabe  des  Sallust  gearbeitet  hat,  ziemlich 
weitläuftig  Vol.  II  Fase.  I  p.  46 — 58  auseinandersetzt  und  durch 
den  etwas  anmaassenden  und  gegen  Andere  verächtlichen  Ton 
uns  eine  im  Gebiet  der  römischen  Litteratur  ganz  ausserordent- 
liche Erscheinung  zu  erwarten  verheisst,  so  müssen  wir  zuvör- 
derst diese  Grundsätze  näher  betrachten,  damit  sich  ergebe, 
ob  die  Ausführung  ihnen  entspreche:  und  wenn  Rec.  dieselben 
auch  im  allgemeinen  nicht  tadeln  kann,  so  muss  er  doch  offen 
bekennen,  dass  die  Leistung  häufig  in  Bezug  auf  das  Verspro- 
chene nicht  genügt.  Hr.  G.  verlangt,  dass  ein  herauszugeben- 
der Autor  in  kritischer,  grammatischer,  historischer  und  rheto- 
rischer Hinsicht  behandelt  werde,  und  setzt  seine  Ansichten 
über  jeden  dieser  Punkte  auseinander.  Mit  Uebergehung  des- 
sen, was  ganz  ungehörigen  Orts  über  die  höhere  Kritik  gesagt 
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ist ,  hebt  Rec.  hier  aus ,  was  a.  a.  0.  p.  48  gesagt  wird :  „plu- 
rirais  codd.  exarainatis  intellexisse  mihi  videor,  quantuin  libro- 
rum  auctoritati,  et  quantum  iudicio  tribnendum  sit.'-'-  So  nöthig 
diess  zu  einer  gliicklichen  Ausiibung  der  Kritik  ist,  so  wenig 
können  wir  zugeben,  dass  es  in  der  Anwendung  bewährt  wor- 
den sei.  Wir  niiissen  viehnehr  das  auf  Hrn.  Ger  lach  anwen- 
den ,  was  Reisig  in  Commentt.  critt.  de  Soph.  Oed.  Col.  p.  173 
von  Brunck  sagt:  ^^etsi  in  plurimis  rebus  Urunckias  erfasse 
in  hac  l'abula  videhüur  ^  tibi  res  noJi  libronim  auctoritate  ^  sed 
doctrina  et  arte  diiudicaretur ^  tarnen  felici  quodam  puichri 
sensu  nitebatur,  quo  eins  iudiciura  sustentatum  est  nonnunquam," 
nur  dass  wir  den  ehrenden  Zusatz  Herrn  G.  nicht  zugestehen 
können.  Bei  ihm  ist  nämlich  ein  beständiges  Schwanken  im 
Gebrauch  der  codd.  sichtbar,  und  daher  kömmt  es,  dass  er 
im  Commentar  häufig  wieder  die  Lesarten  verwirft,  die  er  frü- 
her gebilligt  hatte,  blos  «eil  er  nachher  fand,  dass  ein  paar 
codd.  mehr  die  erst  verworfene  Lesart  liatten.  Käme  nun  nach- 
her ein  Anderer,  der  noch  mehrere  verglichen  liätte,  und  fiir 
die  verdrängte  Lesart  ein  kleines  üebergewicht  der  Zahl  nach- 
vviess,  so  wiirde  dann  diese  wieder  aufzunehmen  sein.  Ja,  be- 
stände eine  gründliche  Textrecension  nur  darin,  dass  man  die 
von  den  meisten  codd.  gegebenen  Lesarten  aufnähme,  so  wäre 
nichts  leichter  als  eine  solche  Kritik.  Wo  aber  verständiges 
Urtheil  nicht  waltet  und  das  Ganze  beherrscht,  da  kann,  selbst 
M  enn  lauter  Lesarten  aus  Ilandschrr.  aufgenommen  werden,  der 
Text  eben  so  schlecht  herauskommen,  als  wenn  die  leichtsin- 
nigsten Conjecturen  zugelassen  werden,  und  am  Ende  ists  ei- 
nerlei, ob  das  Falsche  von  einem  Abschreiber  vor  6  —  700 
Jaliren  herrührt  oder  von  einem  neueren  Herausgeber.  Der 
Grund  jenes  Schwankens  im  Gebrauch  der  codd.  ist  aber  bei 
Hrn.  G.  hauptsächlich  in  einem  Mangel  an  grammatischer  und 
sprachlicher  Festigkeit  zu  suchen,  und  es  ist  aulTallcud  und 
bemerkenswerth,  dass  er  selbst  scheint  gefühlt  zu  haben,  dass 
ihm  diese  Befäbigung  fehle,  indem  er  sich  Vol.  11,  1  p.  52  da- 
durch decken  will,  dass  er  überhaupt  eine  auf  genaueres  Erör- 
tern grammatischer  Gegenstände  gegründete  Kritik  verdächtig 
zu  machen  sucht.  Nachdem  er  zuvor  dagegen  geeifert,  dass 
man  nicht  Cicero's  Sprachgebrauch  zur  INorra  für  jeden  andern 
Autor  machen  müsse,  und  Ernesti's  sclion  oft  genug  gerügtes 
Verfahren  abermals  getadelt  hat,  lässt  er  sich  a.  a.  O.  also 
hernehmen:  „mihi  quidem  alienum  a  proposito  esse  videtur,  in 
cominentariis  de  grammaticis  quaestionibus  fusius  disputare. " 
Schiit sst  das  fusius  freilich  das  Gründliche  aus,  und  versteht 
Hr.  G.  weitschweifige  Moten,  die  kein  genügendes  Resultat  ge- 
ben, und  nicht  durch  eine  besondere  Beschaffenheit  der  Stelle 
veranlasst  wurden,  so  stimmen  wir  vollkommen  bei,  meinen 
aber  auch,  dass  dann  viele  seiner  Bemerkungen,   z.  B.  gleich 
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die  erste  über  den  acc.  plur.  III  decl.  in  es,  hätten  wegfallen 
müssen ,  dass  es  aber  an  vielen  andern  Stellen  doch  wünscheiis- 
werth  gewesen  wäre,  wenn  erfusius^  aber  zugleich  auch  acultus 
sich   über   grammatische    Sachen   verbreitet  hätte.     Trotz  dem 
verfehlt  er  nicht  a.  a.  0.  p.  51 ,  und  häufig  im  Commentar,  auf 
die    sogenaimten  vulgares    grammaticos   mit  Verachtung  hinzu- 
blicken,  und  ihnen,    ohne  dass  er  einen  bestimmt  nennt,  eine 
ungereimte  Erklärung  unterzuschieben,  gegen  die  er  dann  seine 
Einsichten  zu  Tage  bringt.     Aber  wer  sind   diese?     Etwa  die 
alten  Grammatiker'?    oder  Bröder"?  oder  Zumpt  und  Rams- 
horn?  oder  Matthiae,  Goerenz,    Heindorf  u.  a.?   Viel- 
leicht keiner,    und  Hr.  Gerlach    wollte  wohl  damit  verblümt 
nur   sagen,    dass  er   kein  vulgärer  Grammatikus    sei.     Billigen 
müssen  wir  es,  wenn  er  a.  a,  O.  p.  5i  sehr  darauf  dringt,  dass 
der  eigenthümliche  Sprachgebrauch  des  Autors  hinsichtüch  der 
grammatischen  Formen,  Fügungen ,  und  der  ganzen  Ausdrucks- 
weise beachtet  werde ;  allein  des  darüber  Bemerkten  findet  sich 
gar  zu  wenig.    Denn  in  der  Regel  giebt  Hr.  G.  nicht  mehr  als 
seine  Vorgänger,  ohne  selbst  Corte,   von  dem  er  das  Meiste 
entlehnt,  zu  nennen,  oder  Seh  eil  er  s  Lexikon  dient  ihm  zur 
Aushülfe.     Eine  gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  der  historischen 
Interpretation  oder  Sacherklärung ,  über  deren  Vernachlässigung 
er  so  sehr  eifert.     Erwartet  man  dem  zu  Folge  bedeutend  viel 
Neues   und    dem  Herausgeber  Eigenthümliches ,   so  findet  man 
sich  bald  in  dieser  Erwartung  getäuscht,  und  es  ist  unbegreif- 
lich,   wie  er,    nachdem  er  Andere  streng  gerichtet,    glauben 
konnte  mit  dem  zu  genügen,   was  er  gegeben  hat;  denn  diess 
ist  der  Hauptsache  nach  rein  dasselbe,   was  von  den  frühererf" 
Herausgebern  schon  zur  Erläuterung  des  Sallust  beigebracht  wor^ 
den  ist.     Endlich  will  Hr.  G.  als  einen  ganz  besondern  Vorzug 
seiner  Ausgabe  die  Berücksichtigung  der  interpretatio  rhetorica 
angesehen  wissen,  über  die  ersieh  a.  a.  0.  p.  57  also  erklärt: 
„docere  quid  in  sensibus,  quid  in  verbis  laudandura,  disputare 
praeterea  de   tropis  atque  figuris,    de   apta  membrorum  et  nu- 
merorum  compositione,    de  orationis  ornatu,  concinnitate  atque 
colore,  de  ipsorum  scriptorum  ingeniis  existimare,  et,  quae  to- 
tius  orationis  sit  oeconomia,  accurate  atque  diligenter  illustrare, 
nescio  an  non  minoris  artis  et   ingenii  sit,    quam  apte  et  con- 
cinne  dicere."    Wohl,  wenn  es  mit  Geist  und  Einsicht  geschieht; 
aber  wo  Hr.  G.  diese  rhetorische  Interpretation  in  Anwendung 
bringt,    so  geschieht  es  auf  eine   so  trockene,    nüchterne  und 
gezwungene  Art,    und  mit   einem  solchen  Aufwand  von  leeren 
Worten,    dass  einem  bei    solchen  Parthien    seines  Commentars 
ganz  unheimlich  wird,  und  man  gewiss  nichts  für  die  richtigere 
Auffassung  des  Sallustius  gewinnt.     Bei  so  bewandten  Umstän- 
den muss  der  vornehme  Ton  und  die  Geringschätzung,  mit  der 
er  auf  die  bisherigen  Leistungen  in  der  Philologie  herabblickt, 
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sehr  befremden,  uiul  man  begreift  nicht,    wesliaib  er  sich  ei- 
gentlich so  aulblähet  und  warum  er  immer  zu  verstehen  giebt, 
dass  mit  seiner  Ausgabe  eine  ganz  neue  Bahn  in  der  Bearbei- 
tung  römischer  Autoren  eröffnet  werde,    wenn  man  nicht   den 
Grund  in    einer  Ueberschätzung    seiner  selbst  suchen  soll.     Es 
liegt  also  lediglich  in  der  Sache,  wenn  wir  in  dieser  Beziehung 
mit  Hrn.  G.  unzufrieden    sein  müssen,    da  seine  Leistungen  in 
einem    so    grossen   Missverhältniss   mit    seinen  Versprechungen 
stehen.     Gehen  wir  nun   zum  Beweis  unseres   ausgesprochenen 
Urtheils  einen  Theil  des  Catilina,  der  im  Commentar  weitläuf- 
tiger  behandelt  ist,    durch,    so  stossen  wir  zuerst   auf  manche 
Stellen,    wo  die  richtige  Lesart  von  Hrn.  G.  gänzlich  vernach- 
lässigt worden  ist.     Cap.  11,2:    tametsi  haudqtiaqziam  par  glo- 
ria   sequatur   scriptorem    et   auctorem   rerum.     Wie   wenig 
hier  der  Conjunctivus   dem  Gedanken    Sallusts  entspricht,    der 
das  factische  Missverhältniss  zwischen  dem  VoUbriuger  grosser 
Thaten  und  deren  Beschreiber,  hinsichtlich  des  einzuärntenden 
Rulimes,  angiebt,  fällt  in  die  Augen,  zumal  da  der  Sprachge- 
brauch für  Concessivsätze  dieser  Art  tametsi  mit  dem  Indicativ 
festgestellt  hat;    demnach  rausste  unbedingt  seqnitur  geschrie- 
ben werden ,   wie  auch    die    ausgezeichneten   codd.  Leid.  L.  u. 
Guelf.  5.  nebst   vier  andern  und    dazu  Charis.  p.  192,    Putsch, 
haben.  —     Cap.  Xll,  5  ist    die  gewöbnliche  Lesart:    oninia  ea 
sociis  adimere  ^  qziae  fortissumi  viri  victores  reliquerant;  doch 
haben  mehrere  codd.  Palatt.  Bas,  3.  Rem.  2.  Ecc.  Leid.  D.  I.  u. 
Tur.  2.  noch  hostibus  vor  reliquerant ,  was  Corte  nach  seiner 
bekannten  grillenhaften  Ansicht  von  Sallusts  Kürze  verwarf,  weil 
es  sich  von  selbst  verstehe.     Zuerst  sah  Lange,  dass  der  Cha- 
rakter dieser   Stelle  in  bestimmt  ausgesprochenen  Gegensätzen 
bestehe,  und  dass  also  der  Gleichmässigkeit  wegen  hostibus  den 
Victor  es   entsprechen  müsse,   und  er   begieng   nur   den  Febier, 
dass  er  es  erklärte  »sf/e?«  sociis^  sed  antequam  victi  et  socii 
facti  erant.     Anstatt  nun  das  Ungereimte  dieser  Erklärung  nach- 
zuweisen, geht  Ilr.  G.  gar  nicht  auf  die  Sache  selbst  und  den 
Sinn  der  Stelle  ein,  der  kein  anderer  ist,  als:  das  spätere  ent- 
artete Geschlecht   entriss    auf  die   nichtswürdigste  Weise   alles 
das  den  Bundesgenossen  (also  Freunden  der  Römer) ,  was  die 
tapferen  und   rechtlich  gesinnten  Vorfahren  als  Sieger  densel- 
ben Völkern  gelassen    hatten,    da  sie    zwar  unterworfen,    aber 
noch  nicht  durch  ein  Bündiiiss  mit  den  Römern  vereinigt  waren, 
deren  feindlicher  Gesinnung   sich  diese   also  versichert   halten 
konnten.     Dafür  sagt  Ilr.  G.  flottweg  hostibus  sensu  omnino 
caret;  er  polcmisirt  gegen  Lange's  Gebrauch  der  codd.,  und 
erklärt  die  unbedingt  richtige  Lesart  für  eine  Interpolation  ein- 
fältiger Abschreiber.  —     Cap.  XIII,  3  hat  Hr.  G.  mit  den  mei- 
sten  Editoren  geschrieben:    sed  lubido  stupri^  gancae,  ceteri- 
que  cultus  non  minor   incesserat :  viros  muliebria  pati  etc. , 
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eine  Lesart,  die  gegen  den  Sprachgebrauch,  gegen  die  rheto- 
rische Gestaltung  der  Stelle  und  gegen  die  Autorität  guter 
Handschrr. ,  z.  U.  Sen.  1.  Erl.  und  Tur.  1.  streitet.  Viros  soll 
nämlich  von  dein  aus  dem  vorhergehenden  Satze  zu  wiederho- 
lenden incesserat  abhängig  sein;  allein  abgesehen  davon,  dass 
die  Wiederholung  des  unmittelbar  vorhergehenden  Wortes  höchst 
schleppend  und  lästig  ist,  so  miisste  es  auch  in  einem  ganz  an- 
deren Sinne  genommen  werden ,  da  es  erst  absolut  in  der  Be- 
deutung überhand  nehmen  steht,  und  dann  transitiv  ergreifen 
bedeuten  müsste.  Dass  ein  Wort  an  derselben  Stelle  ungleich 
zwei  Bedeutungen  haben  könne  läuft  den  richtigen  Denkge- 
setzen zuwider,  und  demgemäss  findet  sich  auch  nirgends  ein 
Beispiel  solcher  Ungereimtheit  bei  den  Alten ,  was  Hrn.  G.  we- 
nigstens hätte  bedenklich  machen  sollen.  In  Bezug  auf  das  Ver- 
häitniss  der  einzehien  Satzglieder  durfte  demselben  ferner  nicht 
entgehen,  was  von  Herzog  richtig  bemerkt  worden  ist,  dass 
die  Worte  sed  lubido  —  incesserat  den  allgemeinen,  für  sich 
abgeschlossenen  Gedanken  enthalten,  zu  dessen  Erläuterung  und 
Bestätigung  gleich  darauf  die  Facta  angefiihrt  werden.  Um  diese 
ohne  Beziehung  auf  einen  einzelnen  Zeitpunkt  in  ihrer  völligen 
Ausdehnung  und  Allgemeinheit  zur  Vorstelliing  zu  bringen,  ge- 
braucht Sailust  die  inf.  histor. ,  die  also  nothwendig  als  neu  ein- 
sclu'eitende  Construction  zum  Subjcct  viri  und  midieres  haben 
müssen.  Die  Corruptel  entstand  dadurch,  dass  Abschreiber  in- 
cesserat ohne  Casus  nicht  vertrugen,  und  es  mit  einem  accus, 
verbinden  zu  müssen  glaubten.  Ausserdem  hat  Hr.  G.  aus  meh- 
reren codd.  die  Worte  pati  muliebria  umgestellt,  und  nml.  p. 
geschrieben,  was  sich  weniger  empfiehlt,  da  durcli  die  gewöhn- 
liche Wortstellung  viri  mehr  in  Gegensatz  zu  muliebria  tritt.  — 
Cap.  XVllI,  1  verficht  Hr.  G.  mit  vieler  Zuversicht  die  Lesart 
sed  anlea  coniiiraver e  pauci  etc.  de  qua  quam  verissume 
potero  dicum.  Hier  soll  de  qua.,  was  in  vielen  codd.  sich  fin- 
det und  auch  von  Diomedes  II  p.  440,  cd.  Putsch,  angeführt 
wird,  sich  auf  das  vorhergehende  coniuravere  beziehen,  als 
wenn  Sailust  statt  des  Verbums  das  Hauptwort  coniuratio  ge- 
setzt hätte.  Allein  trotz  dem,  dass  diese  aller  Analogie  wider- 
strebende Lesart  von  einem  alten  Grammatiker  als  sailustisch 
bezeichnet  wird,  so  möchte  dennocli  die  Unmöglichkeit,  sie 
mit  genügenden  Beispielen  zu  unterstützen,  die  auch  Herzog 
recht  gut  einsah ,  den  Glauben  an  ihre  lliclitigkeit  stören.  Un- 
möglich konnte  Hr.  G.  so  kurzsichtig  sein,  im  Ernst  zu  meinen, 
dass  das  Beispiel  aus  Cic.  p.  Mur.  13,  21)  nur  einigermaassen 
passend  sei:  „vestra  responsa  atque  decreta  evertuntur  saepe 
dicendo,  et  sine  defensio7ie  oruloris  firma  esse  iion  possunt; 
in  qua  si  satis  proi'ccissem ,  parcius  de  eins  laude  diccrem." 
Nach  llrn.  G.  soll  qua  sich  auf  das  zu  ergänzende  cloquenlia 
beziehen;  aber  wo  ist  denn  erstens  das  l'e/bmn,  wodurch  al- 
Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Fädaff,  Julirs-  IV.  lieft  D.  4 
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lein  eine  Aehnlichteit  mit  dem  coniuravere  —  de  qua  entste- 
hen konnte?  Zweitens,  sah  er  denn  nicht  selbst,  oder  begriff 
er  nicht  aus  Matthiae's  richtiger  Anmerkung  zu  jener  Stelle, 
dass  qua  sich  auf  die  Worte  defeiisione  oratoris  beziehe  ?  Von 
gleicher  Art  ist  Cic.  Epp.  ad  Famra.  111,5,8:  „melibenter  ad 
eam  partem  provinciae' primum  esse  venturum ,  quo  te  maxime 
velle  arbiträrer ,*•'  wo  jeder  sieht,  dass  ad  eam  juirtefn  in  dem 
Sinne  von  eo  genommen  sei.  Noch  weniger  passt  Cic.  Epp.  ad 
Famm.  I,  9,  31:  „illud  nostrum  consiiium  laudandum  est,  qtii 
cives  arraatis  obiici  noluerim.'-'-  Will  man  freilich  bei  Anführung 
von  Beweisstellen  sich  nicht  die  Mühe  nehmen,  die  eigenthüm- 
liche  Beschaffenheit  einer  jeden  genau  zu  untersuchen,  und 
plumper  Weise  sich  nur  an  scheinbare  Aehnlichkeiten  halten, 
dann  haben  allerdings  alle  diese  Beispiele  das  Gemeinsame,  dass 
sie  von  der  gewöhnlichen  Structur,  wie  man  sie  etwa  aus  Brö- 
ders  kleiner  Sprachlehre  kennt,  abweichen,  und  vielleicht  ge- 
nügte diess  Hrn.  G.,  um  einen  Solöcismus  zu  begründen.  Be- 
denkt man  dagegen,  dass  auch  schon  in  den  Grammatikern  hin 
imd  wieder  unrichtige  Lesarten  sich  finden,  die  auf  eine  frühe 
Verderbung  des  Textes  schliessen  lassen,  wie  denn  ja  schon 
zu  Gellius  Zeiten  (cf.  Lib.  XX,  6  p.  298,  ed.  Bip.  und  I,  15 
p.  70.)  manche  Stelle  im  Sallust  auf  verschiedene  Art  gelesen 
wurde;  bedenkt  man  ferner,  wie  leicht  quo  in  qua  verändert 
werden  konnte,  und  dass  in  vielen  codd.  wirklich  noch  quo  steht, 
so  wird  man  gewiss  keinen  Anstand  nehmen,  das  sprachwidrige 
qua  aufzugeben  und  q?to  als  richtig  anzuerkennen.  —  Nicht 
weniger  verfehlt  ist  die  Behandlung  einer  andern  Stelle  in  dem- 
selben Kap.  §  8,  wo  Hr.  G.  die  von  Corte  wohlbegrimdete 
Lesart  post  conditam  urhem  Roinanam  wieder  verlässt,  und 
dafür  Romam  schreibt.  An  sich  ist  zwar  gegen  Romain  nichts 
einzuwenden;  allein  da  im  cod.  Guelf.  10.  Erl.  Teg.  u.  Acad. 
m.  pr.  Romanam  steht,  da  ferner  in  melu^eren  codd.  Guelif. 
Leidd.  u.  Itall.  Romam  tarn  ^  und  mit  abermaliger  Verderbuiig 
in  anderen  Itall.  Romam  tum  sich  findet ,  so  ergiebt  sich  leicht, 
dass  dieses  tam  und  tum  aus  dem  ursprünglichen  Romanam 
entstanden  ist.  So  einleuchtend  diess  auch  einem  jeden  unbe- 
fangenen Sinn  ist,  so  weiss  es  doch  Hr.  G.  besser;  scharfsin- 
nig vermuthet  er,  dass  tum  eine  Glosse  der  so  sehr  dunkeln 
Worte  eo  die  sei,  wofür  hernach  aus  Versehen  tam  geworden. 
Wie  aber  unter  dieser  Voraussetzung  diese  Wörtchen  gerade 
hinter  Romam  gekommen,  und  wie  die  Entstehung  der  wirk- 
lich vorhandenen  Lesart  Romanam  zu  erklären  sei,  diess  über- 
lässt  er  dem  geneigten  Leser  sich  selbst  zu  denken.  —  Noch 
unglücklicher  oder  ungescbicktcr  verfährt  Hr.  G.  Kap.  XIX,  3 
mit  den  Worten  ,,  Piso  in  provinciam  ab  equitibus  Hispanis  iter 
faciens  occisus  est. "  Die  Mclirzahl  der  codd.  hat  hier  in  pro- 
vinciam.  Da  nun  aus  dem  bestimmten  Zeugniss  des  Die  Cassius 
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und  des  Ascoiiius  hervorgeht,  dass  Piso  nicht  auf  seiner  Reise 
nach  Spanien,  sondern  dort  selbst  getödet  worden  ist,  so  ver- 
binden die  Ausleger  natürlich  nicht  in  prov.  Her  faciens,  son- 
dern m  provinciatii  occisiis  est^  und  suchen  diesen  Unsiini  auf 
verschiedene  Weise  zu  rechtfertigen.  Hr.  G.  findet  es  am  be- 
quemsten zu  der  beliebten  Äutiptosis ,  die  er  schon  zu  c.  XI,  5 
p.  58  anerkennt,  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  tröstet  sich 
mit  Corte  des  guten  Glaubens,  dass  die  Römer  bisweilen,  ent- 
weder weil  es  ihnen  aus  Laune  gerade  so  beliebte,  oder  weil 
sie  ihre  Sprache  selbst  nicht  verstanden  und  gleich  unwissen- 
den Schulknaben  weder  einen  Begriff  noch  ein  Gefiihl  von  der 
Bedeutung  der  Casus  hatten,  ohne  Unterschied  des  Gedankens 
dieselben  vertauschten,  und  so  den  Ablativ  für  den  Accusativ 
oder  umgekehrt  den  Accusativ  für  den  Ablativ  setzten.  Um  die 
Sache  zu  bestätigen  fülirt  er  eine,  grosse  Menge  Beispiele  und 
Ausleger  an,  und  fügt  naiv  genug  hinzu,  dass  er  diess  thue, 
weil  der  Gegenstand  noch  nicht  hinlänglich  von  den  Gramma- 
tikern erläutert  sei.  Aber  was  bringt  er  zur  Erläuterung  bei*? 
Nichts,  auch  gar  nichts.  Bei  einigem  Nachdenken  konnte  ihm 
aber  nicht  entgehen,  dass,  so  auffallend  auch  diese  Structur 
sein  mag ,  dennoch  in  allen  Beispielen  der  Accusativ  mit  in  nie 
für  den  Ablativ  steht,  sondern  immer  von  dem  versteckt  im  Ge- 
raüth  liegenden  Begriff"  einer  Richtung  abhängig  ist,  dass  also, 
wo  dieser  Begriff  nicht  zulässig  ist,  diese  Abweichung  von  der 
gewöhnlichen  Redeweise  durchaus  nicht  statt  finden  kann.  So 
ist  z.  B.  das  bisweilen  sich  findende  in  potestateni  esse,  wenn 
gleich  der  Sache  nach  dasselbe  wie  in  potestate  esse^  in  der 
Art  der  Auffassung  durch  den  Gedanken  ganz  von  diesem  ver- 
schieden, indem  es  nicht  blos  ein  Verhältniss  selbst  bezeich- 
net, sondern  auch  die  Entstehung  desselben  andeutet,  weil  dem 
nach  Deutlichkeit  allzusehr  strebenden  Römer  vorschwebte  in 
potestatem  venire  et  in  ea  esse^  was  er  auf  etwas  freie  Weise 
verkürzte.  Nicht  anders  ist  das  Plautinlsche  Cas.  II,  3,  2f»: 
iihi  in  Itistra  iacuisti?  zu  fassen:  in  welchen  Winkel  bist  du 
hineingerathen ,  und  hast  drin  gelegen?  Oder  Epid.  II,  2,  7: 
ego  illum  aiidivi  in  amorem  haerere  ^  wobei  dem  Sprechenden 
sicherlich  vorschwebte /wc2V/«sse,  oder  etwas  Aehnliches.  Folgt 
aber  daraus ,  dass  man  sagen  oder  auf  irgend  eine  Weise  den- 
ken konnte  occidere  aliqneni  in  provinciam'^  Keinesweges; 
da  hier  der  Begriff"  einer  Richtung  nach  der  Provinz  oder  in 
dieselbe  mit  dem  Begriff  des  Tödtens  durchaus  nicht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  kann.  Daher  bleibt  für  unsere  Stelle 
kein  Mittel  übrig,  als  sich  zur  richtigen  Lesart  und  Construction 
zu  bequemen:  Piso  in  provincia^  iter  faciens ,  occisus  est; 
denn  in  provincia,  was  die  Abschreiber  nur  darum  in  provin- 
ciam  verwandelten,  weil  sie  es  zu  iter  faciens  zogen,  gehört  gar 
nicht  zu  diesem  Zwischensatz,  und  ist  aul  gewöhnliche  Weise 
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mit  dem  Ilanptrerbum  zu  verbinden.  —  Cap.  XXIII,  1  liest 
Hr.  G.  mit  den  meisten  codd.  Senaiu  amoverant^  obgleich  er 
selbst  anerkennt,  dass  movere  feststehender  Ausdruck  sei.  Allein 
der  Grund,  dass  amovere  alterthümlicher,  und  deshalb  dem 
Sallust  angemessner  sei,  giebt  ibm  unbedingt  den  Ausschlag, 
was  nicht  zu  verwundern  ist,  da  er  das  Alterthümliche  des  Aus- 
drucks gerade  in  demselben  Maasse  und  auch  mit  demselben 
Erfolg  zu  einer  Norm  der  Kritik  und  Erklärung  macht,  wie 
Corte  die  beliebte  Kürze.  Uns  scheint  amoverant  durch  Ver- 
doppelung des  letzten  Buclistabs  in  gratia  entstanden,  und 
darum  bestimmt  uns  der  Sprachgebrauch  für  moverant.  —  Et- 
was schwieriger,  vorzüglich  wegen  der  fast  in  sämmtlichen  codd. 
verdorbenen  Lesart,  ist  Cap.  XXXV,  1 :  „egregia  tua  iides,  re 
cognita,  grata  mihi,  magnis  in  meis  periculis  fiduciam  commen- 
dationi  meae  tribuit. ''  Wie  unpassend  grata  mihi  als  Zusatz 
zu  dem  Vorhergehenden  sei,  fühlt  Hr.  G.  selbst;  aber  unge- 
achtet er  Corte's  Conjectur  gratam  in  magnis  periculis  fidu- 
ciam ingeniös  nennt,  so  verwirft  er  sie  dennoch,  weil  gar  nicht 
einzusehen  sei,  wie  fiducia  das  Prädicat  grata  haben  könne, 
da  ja  niemand  dieselbe  für  iniucunda  halte.  Um  unzähliger 
Beiwörter  ähnlicher  Art  in  jeder  Spraclie  nicht  zu  gedenken, 
so  fragen  wir  Hrn.  G.  blos,  ob  er  denn,  weil  Catil.  V,  8  pes- 
suma  mala  sich  findet,  glaubt,  dass  es  auch  optima  oder  we- 
nigstens bona  mala  gebe?  Oder  im  Fall  er  diess  verneint,  ob 
er  darum  die  Stelle  für  verdorben  halten  will*?  Uns  scheint 
gratam  äusserst  passend  zu  fiduciam^  da  Catiiina  dem  Catulus 
offenbar  etwas  Schmeichelhaftes  sagen  will,  um  ihn  sich  ge- 
neigt zu  machen.  Daher  müssen  wir  Corte's  Eraendation  als 
richtig  anerkennen,  zumal  da  er  klar  gezeigt,  dass  grata  mihi 
aus  gratam  in  entstanden  sei,  wodurch  in  erst  verschlungen 
und  dann  an  unrechtem  Orte  hinter  magnis  zugesetzt  wurde. 
Zudem  gewinnt  die  Stelle  bedeutend  an  Concinnität  und  Run- 
dung, da  die  Prädikate  mehr  gleichmässig  vertheilt  sind,  als 
in  der  Vulgata,  wo  zw  fides  gezogen  wurde  egregia^  re  cogni- 
ta^ grata  mihi,  dagegen  fiduciam  leer  ausgieng.  Wie  einleuch- 
tend auch  diese  Argumente  sein  mögen ,  so  zeigt  sich  doch  Hr. 
G.  für  ihre  Beweiskraft  unempfänglich.  Denn  eigentlich  weiss 
er  mit  der  Stelle  gar  nichts  anzufangen,  und  um  doch  etwas 
zu  thun,  so  macht  er  die  holperige  Vulgata  noch  holperiger, 
indem  er  das  Comma  nach  mihi  zu  tilgen  und  nach  periculis 
ein  Semicolon  zu  setzen  vorschlägt.  Doch  die  schieckliche  Un- 
beholfenheit des  Satzes  selbst  füblend,  meint  er  endlich  eine 
genügende  Entschuldigung  gefunden  zu  haben,  wenn  er  sich 
dem  Glauben  hingiebt,  dass  Sallust  den  Originalbrief  des  Ca- 
tiiina anführe;  und  da  dieser  in  einer  sebr  aufgeregten  und  un- 
ruhigen Stimmung  gewesen  sei,  so  würden  alle  Verworrenhei- 
ten des  Ausdrucks  dadurcli  völlig  erklärlich.     Da  diess  nun  al- 
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leriliiigs  das  Beste  ist,  so  wollen  wir  Hrn.  G.  in  seiner  Mei- 
nung nicht  stören.  —  Cap.  XXXIX,  3  unterstützt  Hr.  G.  die 
Lesart  der  meisten  codd.  übt  yritmmi  dubiis  rebus  novandis 
spes  oblata  est  mit  dem  Grunde,  dass  novandi^  was  nur  we- 
nige codd.  haben,  dem  Sprachgebrauclie  Sallusts  nicht  ange- 
messen sei;  aber  es  dürfte  sich  leicht  ergeben,  dass  die  Sache 
sich  gerade  umgekehrt  verliält,  und  dass  Hr.  G.  gar  nicht  auf 
das  Wesen  des  hier  in  Frage  stehenden  Sprachgebrauchs  ge- 
achtet hat.  Denn  erstens  ist  es  durchaus  sprachwidrig,  dubiis 
■rebus  novandis  als  Dativ  von  spes  abhängig  ^sein  zu  lassen,  da 
kein  Nomen,  es  sei  denn  von  einem  Verbum  hergeleitet,  wel- 
ches den  Dativ  regiert,  diesen  Casus  bei  sich  haben  kann. 
Zweitens  geht  es  eben  so  wenig  v»n,  dass  die  genannten  Worte 
von  oblata  est  abhängig  sein  können,  da  ein  Dativ  bei  spes 
offeriur  nur  die  Person,  der  Hoffnung  gemacht  wird,  aber  nie 
den  Gegenstand  des  Hoffens  bezeichnet.  Drittens  findet  sich 
kein  Beispiel,  dass  die  Römer  dubias  res  ?^ol'ß;•e  gesagt  hät- 
ten ;  vielmehr  kömmt  immer  nur  der  Ausdruck  res  novare  oder 
blos  novare  vor,  und  wenn  auch  das  Verbum  absolut  gesetzt 
seltener  ist,  so  ist  doch  kein  vernünftiger  Grund  vorhanden, 
warum  man  es  bei  Sallust  niclit  zulassen  sollte,  wenn  eine  Stelle 
dadurch  allein  einen  sprachgemässen  Sinn  erhalten  kann.  Alle 
Verschrobenheiten  verschvvinden  nämlich  auf  der  Stelle,  wenn 
man  novandi  statt  novandis  schreibt,  indem  dann,  wie  man 
ohne  unser  Erinnern  einsieht,  dubiis  rebus ^  man  mag  es  nun 
als  ablatt.  absoll.  oder  instrum.  fassen ,  die  Bedingungen  angiebt, 
unter  welchen  die  Hoffnung  zu  Neuerungen  (novandi  spes)  ent- 
stand. Zum  Ueberfluss  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  die 
Lesart  novandis  durch  Verdoppelung  des  ersten  Buchstabs  von 
sjpes  entstanden  ist.  — 

Noch  liessen  sich  viele  Beispiele  anführen,  dass  Hr.  Ger- 
1  a  c  h  nicht  umsichtig  genug  in  der  Wahl  der  aufzunehmenden 
Lesarten  verfahren  ist ;  allein  wir  wollen  den  Leser  damit  nicht 
auflialten,  sondern  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  nicht 
selten  es  noch  schlimmer  gemacht  hat,  und  richtige  Lesarten, 
die  er  schon  in  den  Text  aufgenommen  hatte,  wieder  verwirft, 
und  schlechtere  an  deren  Stelle  gesetzt  wissen  will.  In  der 
Hegel  machen  ihn  die  ital.  codd.  in  seinem  ürtheil  irre,  oder 
vielmehr,  da  er  sich  alles  Urtheils  begeben,  und  fast  nie  eine 
Sache  nach  ihrem  Wesen  ergreift,  sondern  auf  Zufälligkeiten 
gestützt  herumtappt,  so  weiss  er  oft  nicht,  was  er  mit  den 
ital.  Lesarten  anfangen  soll,  und  er  mag  billigen  oder  verwer- 
fen, so  geschieht  es  fast  immer  ohne  einen  innern  Grund.  So 
liat  er  Cap.  I,  1  im  Text  mit  lleclit  die  von  Corte  aus  einem 
cod.  entlehnte  Wortstellung  vitam  silentio  ne  transeant  verlas- 
sen, und  ne  vor  vitam  gesetzt;  allein  im  Commentar  p.  36 
kehrt  er  wieder  zu  Corte  zurück,  weil  auch  au  andern  Orten 
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die  Partikel  nachgestellt   vorkomme.     Allein  diese  Stellen  sind 
sämratlicli  von  der  unsrigen  verschieden,   weil  überall  das  No- 
men   durch   Voranstellung   besonders   vorgehobeii   -werden   soll, 
was  hier   zweckwidrig  wäre,    da  ne   als  Prohibitivpartikel   sich 
logisch  streng  an  das  vorhergehende  niti  decet  anschliesst,  und 
darum   zur  Verbindung    des  ganzen   Satzes  nothwendig    voran- 
stellt. —     Cap.  IV,  2  schrieb  Hr.  G.  richtig  a  quo  incepto  stu- 
dio que^  wie  die  Mehrzahl  dercodd.,  und  unter  diesen  Bas.  1. 
Leid.  L.  Guelf.  5.  Sen.  1.  Fabr.  1.  Teg.  Tur.,  hat.     Weil  aber 
14  ital.  codd.   qua  auslassen,    so  lässt  er  sich  dadurch  bestim- 
men ein  Gleiches  zu   thun,    unbekümmert    um  die  besten  Au- 
toritäten    Wenn  er  aber  noch  hinzufügt,  dass  die  Figur  £f  8lk 
övoLV  nicht  zu  dem  stylistisc'ien  Charakter  der  Einleitung  pas- 
se, so  will  das  eigentlich  nichts  sagen,  da  diese  Figur  hier  gar 
nicht  statt  findet,  indem  que  explicativ  ist.     In  welcher  Gattung 
der  Darstellung  aber  ihm  dieselbe  wohlgefällig  sei ,  hat  er  nicht 
angegeben,  —     Umgekehrt   verwirft  er  im  Text   c.  XI,  2   die 
richtige  Lesart  honus  igtiavus,  ohngeachtet  sie  in  mehrern  codd. 
steht ;   späterhin  findet  er  dasselbe  in  dem  einem  cod.  Vat.  5., 
und  diesem  zu  Gefallen  erklärt  er  es  im  Coram.  p.  56  mit  dem 
lakonischen  proho  für  richtig,  ohne  dass  der  Leser  nun  eigent- 
lich weiss  warum.  —     Gleich  darauf  setzt  er  in  den  Text  in- 
finita,  insatiabilis  est^    da  die  meisten  codd.  est  haben;  aber 
in  zwei  ital.  findet  es  sich  nicht,  und  nun  soll  es  heraus,  be- 
sonders weil  dadurch  der  numerus  incitatior  werde.     Was  diess 
eigentlich  heissen   soll,   ist   schwer   zu  begreifen;    denn  jeder- 
mann sieht  ein ,  dass  die  Schilderung  der  Habsucht  viel  kräfti- 
ger und  nachdrücklicher  wird,  wenn  die  Wörter  infinita^  insa- 
tiabilis durch  est  als  selbstständige  Prädicate  eintreten,  als  wenn 
sie  einem  anderen  Prädicate  nur  eingeschoben  werden.    Gerade 
diess  aber  war  der  Grund,    warum  einfältige  Abschreiber,   die 
den  Sinn  der  Stelle  nicht  evfassten ,  und  nur  Aeusserlichkeiten 
der  Construction  im  Auge  hatten,  durch  Auslassung  von  est  eine 
Verbesserung  zu  machen  glaubten.  —     Ebenfalls  in  demselben 
Cap.  §  8  steht  im  Text  die  Form  sapientium  ^    die  durch  die 
Autorität  der  besten  codd.,  als  Bas.  1.  Guelf.  5.  Leid.  L.  Fabric. 
1  u.  2.  Teg.  und  noch  mehrerer,    hinlänglich  vor   der  andern, 
sapie?ittim^  beglaubigt  ist.     Doch  weil  letzteres  auch  in  einigen 
ital.  Handschrr.  steht,  so  meint  Hr.  G.,  dass  dadurch  nun  die 
Meinung  Seyferts  und  Creuzers  bestätigt  werde,    welche 
die  Form  des  genit.  plur.  in  um  für  die  substantivische  Bedeu- 
tung der   Participia  bestimmen,   wonach  also   auch   bei  Sallust 
sapientum  geschrieben   werden  müsste.  —     Cap.  XX,  7  edirte 
Hr.  G.    nisi  nosmet  ipsos  vindicamus  in  libertatem.    Corte 
billigte  blos  ipsi^    «nd  bei   den   verschiedenen  Meinungen   der 
Gelehrten  über  die  Construction  dieses  Pronomens,  und  bei  der 
schvvaukeudeu  Anwendung  der  aufgestellten  Regeln  auf  ciiizclue 
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Fälle,  hätte  die  Sache  wohl  verdient,  von  einem  genauen  Edi- 
tor erwogen  zu  werden,  da  in  dergleichen  Dingen  selten  viel 
auf  codd.,  sondern  das  Meiste  auf  innere,  aus  der  Stelle  selbst 
entlehnte  Gründe  ankömmt.  Daher  muss  es  als  völlig  unzurei- 
chend angesehen  werden,  wenn  Hr.  G.  im  Comraent.  p.  81  die 
im  Vat.  A.  enthaltene  Lesart  ipsi  mit  folgenden  Worten  für  den 
Text  rechtfertiget:  „lectionem  a  Cortio  receptam  improbaveram, 
quod  codd.  auctoritate  parum  munita  videbatur:  quod  iam  qui- 
dem  aliter  se  habet. "  —  Cap.  XXIII,  3  schrieb  Hr.  G.  polli- 
ceri  coepit,  et  itiinari^  wie  allerdings  17  codd.  haben.  Allein 
schon  Corte  hatte  durch  seine  Interpunction  gezeigt,  dass  mi- 
nari  und  agitare  inflT.  histt.  sind ,  die  von  unwissenden  Abschrei- 
bern nur  verkannt  wurden.  Zu  dieser  Einsicht,  die  Hrn.  G. 
schon  eine  genaue  Betrachtung  der  Stelle  geben  konnte,  ver- 
helfen ihm  erst  ein  Paar  Varianten  aus  seinen  ital.  codd.,  de- 
nen zu  Gefallen  er  nun  auch  die  Copula  aufgeben  will.  Dass 
er  jedoch  nicht  cousequent  gewesen  ist,  ergiebt  sich  aus  man- 
chen Beispielen.  Wir  führen  blos  c.  XX,  8  an,  wo  er  die  durch 
die  meisten  codd.  bestätigte  Wortfolge  7iohis  reliquere  pericula^ 
repulsas^  iudicia^  egestatein  mit  der  aus  dem  einen  Tur.  2.  ent- 
lehnten nob.  rel.  repulsas  ^  peric.  etc.  vertauscht.  Er  bekennt 
nun  zwar,  dass  auch  die  italischen  codd.  die  von  ihm  verwor- 
fene Wortstellung  bestätigen  und  dass  dieselbe  auch  eleganter 
sei,  aber  er  bleibt  drum  dabei,  weil  die  einzelnen  Worte  den 
vorhergegangenen  besser  entsprächen.  Uns  will  es  dagegen  be- 
dünken, als  ob  die  Beziehungen  zwischen  gratia  und  repulsae^ 
pote?itia  und  pericula^  honos  und  iiidicia  ganz  gewaltig  hink- 
ten, dass  es  aber  auch  Sallusts  Absicht  gar  nicht  sei,  durch 
einzelne  Worte  Gegensätze  zu  bilden,  sondern  dass  «r  den  Sinn 
der  beiden  Sätze  nur  im  Ganzen  gegenüberstelle.  J^  übrigens 
Hr.  G.  liier  der  Eleganz  erwähnt,  so  müssen  wii*  bemerken, 
dass  er  liäufig  einen  grossen  Missbraucli  mit  diesem  Worte 
treibt,  indem  er  mit  dem  Ausdruck,  eine  Lesart  £3i  elegant 
oder  nicht  elegant,  einen  sicheren  Maassstab  für  cla/en  Güte 
oder  üntauglichkeit  geben  will.  Allein  diess  scheint  uns  in  der 
Regel  nichts  zusagen,  und  den,  der  daraufhört,  nur  zur  Ge- 
dankenlossigkeit  zu  führen.  Denn  über  keinen  Gegenstand  kön- 
nen die  Meinungen  so  unbestimmt  und  schwankend  sein,  als 
über  das,  was  man  mit  dem  Nahmen  Eleganz  bezeichnet,  und 
die  Meisten  pflegen  jede  Abweichung  von  gewöhnlichem  Sprach- 
gebrauch, wovon  sie  keinen  Grund  anzugeben  wissen,  imter 
diese  weltumfassende  Rubrik  zu  bringen.  Fragt  man  einen  sol- 
chen Eleganzenliebhaber,  was  er  eigentlich  darunter  verstehe, 
und  was  denn  wirklich  elegant  sei,  so  ist  seine  Antwort:  Du 
weisst  nicht  was  elegant  ist"?  je  nun,  elegant  ist  eben  elegant; 
es  ist  was  Besseres  als  das  Gewöhnliche,  worin  es  aber  be- 
steht,  das  läöst  sich  so   genau  nicht  sagen,   und  ist  auch  uu- 
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nötliig  darnach  zu  fragen.  Wir  wollen  mm  zwar  glauben,  dass 
Hr.  G.  sicli  einen  bestimmteren  Begriff  gebildet  habe;  allein 
wenn  jemand,  der  einen  besondern  Trieb  nach  eleganter  Lati- 
nität  hätte,  sich  alle  von  ilim  als  elegant  bezeichneten  Stellen 
notiren  wollte,  um  sich  eine  Eleganzensammlung  anzulegen,  so 
würde  er  nicht  selten  ziemlich  schlecht  bei'athen  sein.  Um  ei- 
nem solchen  die  Mühe  in  etwas  zu  erleichtern,  führen  wir  hier 
einige  Stellen  an:  Cat.  XX,  1:  in  abditam  partem  aedmin  se- 
cedit,  atque  ibi  orationem  liabuit;  dazu  bemerkt  Hr.  G. 
p.  79:  „Enallagen  temporum  nota;  sed  ubi  perfectum  et  imper- 
fectum  mutantur,  causam  huius  rei  faclle  invenias ;  sed  in 
praesentis  et  perfecti  permutatione  scriptores  elegantiam  quan- 
dam  sequuntur."  Cap.  LI,  20:  Ulis  merito  accidet  quicquid 
evenerit;  dazu  p.  133  die  Note:  ^^accidit  Vat.  5.  3.  6.  Berol. 
S.  4.  quod  nescio  an  elegantius  sit.  "■  Cap.  LVI,  4:  in  Galliam 
versus;  dazu  p.  148:  ^^  versus  nostro  loco  participium  an  prae- 
positio  sit,  non  liquet;  participium  mihi  quidem  hoc  loco  ele- 
gantius esse  videtur.  '*•  vgl.  zu  c.  XXXIII,  1  Comment.  p.  107  u. 
108;  zu  c.  I,  1  Comm.  p.  30;  I,  2  Comm.  p.  37;  XVIII,8  Coium. 
p.  76-  —  Wenden  wir  ims  nun  zu  einer  andern  Art  von  Stel- 
len, wo  Hr.  G.  zwar  im  Texte  die  richtige  Lesait  hat,  und 
auch  im  Commentar  noch  beibehält  oder  sich  wenigstens  hier 
nachträglich  dafür  erklärt,  aber  sich  ganz  nichtssagender  oder 
iinrichtiger  Beweise  bedient,  um  die  Aufnahme  in  den  Text  zu 
begründen.  So  verwirft  er  Cat.  I,  7  mit  Recht  veget^  und  er- 
klärt sich  für  die  Lesart  der  codd.  eget ;  allein  um  das  den 
Auslegern  anstössige  indigens — eget  zu  schützen,  glaubt  er  ge- 
nug gethan  zu  haben,  wenn  er  die  unähnlichsten  Beispiele  in 
der  Welt  anführt,  lug.  XIV,  7:  inops  alieiias  opes  esspecto^  u. 
Cic.  de  Fin.  V,  32,  95 :  tarnen  labor  possit^  possit  molestia^ 
nebst  den  von  Goerenz  daselbst  angeführten  Stellen.  Ist  die 
vom  Rec.  hier  bemerkte  Note  zu  c.  I,  7  völlig  gehaltlos,  so  ist 
dagegen  die  zu  c.  II,  7  so  unklar,  und  verräth  so  wenig  kriti- 
schen Takt,  dass  man  gar  nicht  weiss,  was  derYerf.  will.  Es 
liandelt  sich  nämlich  darum,  ob  zu  schreiben  sei  multi  vitam 
siciiti  peregrinantes  tr  anse ger  e^  oder  ^r  «/«s /er  e;  beide  Les- 
arten haben  ziemlich  gleiche  Autorität  der  Handschrr.,  und  Hr. 
G.  setzte  demnach,  da  nun  doch  eine  von  beiden  stehen  muss- 
te,  tr anseger e  in  den  Text.  Nachher  fand  er,  dass  gegen  20 
ital.  codd.  tr  ansier  e  haben;  diess  macht  ihn  etwas  stutzig,  und 
er  ahnet  nun ,  dass  diess  doch  wohl  richtig  sein  möge ,  weil  es 
vorzüglich  gut  zu  peregrinantes  passt.  Nun  bemerkt  er  weiter: 
.„iam  amat  quidem  Salustius  variare  orationem,  et  quamvis  supra 
in  re  simili  transire  dixerat,  tamen  hoc  loco  transigere  haud 
plane  est  inconcinnum ;  sed  quum  proprietatis  verborum  retinen- 
lissimus  iure  dicatur,  equidem  elegantiorem  dicendi  ralionem 
magis  probaverimJ-''    Rec.  hält  sich  überzeugt,  dass  niemand, 
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ohne  zu  ratlieii,  wissen  wird,  wclclie  Lesart  mm  gebilligt  wor- 
den ist;  aber  das  wird  Jedermann  gleich  zugeben,  dass  diese 
Art  von  Räsonneraent  eine  glänzende  Probe  eleganter  Kritik 
ist.  —  Zu  Cap.  V,  4  erliebt  Ilr.  G.  die  sonderbare  Frage,  ob 
siimdato?'  ac  dissimiilator  adjectivisch  oder  substantivisch  ste- 
he, und  bestimmt,  nachdem  er  sich  fürs  letztere  entschieden, 
dennoch  die  Interpunction  des  Satzes  anders,  als  er  im  Text 
gethan  liatte.  Wir  billigen  seine  Aenderung,  aber  aus  ganz 
andern  Gründen.  Denn  es  ist  einleuchtend ,  dass  animus  nicht 
durch  den  ganzen  Satz  hindurch  Subject  sein  kann,  indem  un- 
vermerkt der  ßegriiT  der  i'erso;^  sich  eindrängt;  diess  ist  schon 
evident  bei  alieni  appetens^  wo  nicht  animus  sondern  er  zu 
denken  ist.  Aber  auch  schon  das  vorhergehende  macht  sich 
besser,  auf  die  Person  selbst  bezogen,  als  auf  animus;  dalier 
schliessen  sich  die  diesem  speciell  zukommenden  Prädicate 
bestimmt  mit  varius^  und  da  liier  ein  neues  Subject,  wenn  auch 
nur  in  Gedanken  eintritt,  so  finden  wir  es  sehr  zweckmässig 
zur  Sonderung  der  beiden  Gedanken  ein  Semicolon  nach  va- 
rius  zu  setzen.  Auch  stimmen  wir  darin  bei,  dass  Simulator 
und  dissim.  substantivisch  zu  nehmen  sei,  aber  ebenfalls  aus 
einem  andern  Grunde.  Denn  wir  meinen,  dass  überhaupt  von 
einem  adjectivischen  Gebrauch  dieser  imd  ähnlicher  Wörter 
nur  dann  die  Rede  sein  kann,  wenn  sie  wirklich  durch  Ver- 
änderung ihrer  Form  sich  den  Adjectiven  anschliessen ;  was 
hauptsächlich  im  plur.  statt  findet,  z.  D.  victrices  copiae,  victri- 
cia  arma.  In  seiner  unveränderten  Form  dagegen  steht  ein 
solches  Wort  immer  im  Verhältniss  einer  Apposition  zu  einem 
andern  Nomen,  und  es  wird  sicherlich  niemanden,  der  nicht 
gewohnt  ist  das  Lateinische  nach  der  toörtlichen  deutschen  üe- 
bersetzung  zu  beurtheilen,  einfallen,  in  der  Verbindung  victor 
exercitus  ersteres  Wort  für  ein  Adjectivum  zu  halten,  wenn- 
gleich er  übersetzt  das  sie gr eiche  Heer.  Es  mag  nun  also 
siimdator  und  dissim.  zu  animus  gezogen  werden,  oder  man 
mag  als  Subject  Catilina  oder  ein  denselben  bezeichnendes  Pro- 
nomen denken,  so  werden  die  Wörter  immer  als  Substantiva 
eine  Apposition  bilden.  Dagegen  räsonnirt  Hr.  G.  also:  die 
Nomina  auf  tor  stehen  theiis  substantivisch,  theils  adjectivisch; 
ihr  Gebrauch  als  Adjectiva  ist  nur  poetisch;  Sallust  enthält  sich 
alles  poetischen  Ausdrucks;  folglich  stehen  simul.  und  dissim. 
als  Substantiva;  folglich  muss  hinter  varius  interpungirt  wer- 
den. Sonderbarer  Weise  ist  es  ihm  begegnet,  dass  er  später- 
hin wieder  ganz  vergessen  hat,  dass  nach  seiner  Lehre  Sallust 
gar  keinen  poetischen  Ausdruck  gebraucht ;  denn  bei  einer  ^  öl- 
lig  gleiclien  Structur  c.  LIX,  1:  ipse  pedes  esercitum  in- 
strtixit.,  bemerkt  er  im  Comment.  p.  194:  ^.^pedes .,  i.  e.  pcdi- 
bus  iucedcns:  poelicum!'-'-  In  der  That,  wenn  schon  dieser 
bei  den  Hörnern  gewiss  unendlich  häufig  vorkommende  Ausdruck 
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poetisch  ist,  was  muss  da  nicht  alles  poetisch  gewesen  sein !  —  Zu 
Cap.  XIII,  1  wird  im  Coram.  p.  60  sq.  auf  die  vagste  Weise  iiber 
die  Lesarten  maria  constriicta  oder  constrata  gesprochen. 
Da  Hr.  G.  hier,  wie  fast  überall,  die  Gründe  für  die  Lesart  nicht 
aus  dem  durch  den  Zusammenhang  bedingten  Sinn  entwickelt,  son- 
dern sich  mehr  auf  ein  hin  und  her  Meinen  beschränkt,  so  findet 
er,  dass  beide  Lesarten  gut  sind,  und  dass  eigentlich  durch  beide 
dasselbe  bezeichnet  werde,  wenn  nur  bei  constrata  ein  Abla- 
tivus  sei.  Doch  entscheidet  er  sich  für  constructa  aus  fol- 
gendem Grunde:  „ut  rem  foedara  atque  prodigiosam  luculen- 
tissime  describeret,  insoUtam  verhorwn  structuram  elegit,  sed 
singula  raembra  ita  composuit,  ut  alterum  altero  illustraretur." 
Welches  aber  die  insolita  structura  sei  ist  nicht  gesagt;  eben 
so  wenig  wird  man  wissen,  was  man  sich  initer  der  merabro- 
rum  compositio  zu  denken  hat,  da  beide  membra  zusammen- 
genommen nur  aus  vier  Wörtern  bestehen.  Doch  es  sind  ja 
hübsch  klingende  Redensarten!  Yiel  Worte  und  wenig  Gehalt 
bietet  die  Note  zu  XVI,  5,  Comment.  p.  67,  wo  der  Leser 
zwar  erfährt ,  dass  petuiidi  unstatthaft  sei ;  was  aber  petenti 
als  richtig  erweist,  davon  auch  nicht  eine  Sylbe.  —  Völlige 
Unsicherheit  und  Schwanken  des  Urtheils  olfenbart  sich  zu  c. 
XLV,  2:  Uli  homines  müitares^  welche  Stelle  allerdings  viel- 
fältigen Unsinn  der  Ausleger  hat  erdulden  müssen.  Da  näm- 
lich die  Lesart  getheilt  ist  zwischen  Uli  und  Ulis  ^  so  lesen  ei- 
nige permittit  Ulis,  andere  permittit.  Uli  .  .  .  noch  andere 
werfen  mit  Corte  Uli  ganz  heraus  und  fangen  den  neuen  Satz 
mit  ho7n.  mil.  an.  Hier  weiss  Hr.  G.  wieder  keinen  Rath ;  viel- 
mehr bekennt  er,  dass  jede  dieser  Lesarten  vertheidigt  werden 
könne.  Denn  wenn  Uli  zu  hom.  mit.  gezogen  werde,  so  könne 
diess  allerdings  ertragen  werden,  doch  sei  es  signißcantius 
dictum;  werde  Ulis  zu  'pennittit  gezogen,  so  stehe  das  Prono- 
men mit  Nachdruck  am  Ende  des  Satzes.  Doch  wünsche  er 
am  liebsten ,  dass  Uli  sich  in  den  besten  codd.  nicht  finde ,  um 
es  streichen  zu  können,  was  er  aber  freilich  jetzt  nicht  wage. 
So  steht  also  dem  Leser  noch  immer  die  unbeschränkteste  Frei- 
heit zu,  selbst  zwischen  Uli  und  Ulis  zu  wählen,  da  der  Her- 
ausgeber sich  nicht  einmal  die  Mühe  genommen  hat,  die  eine 
oder  die  andere  wahrscheinlicher  zu  machen.  —  Auf  eine  nicht 
weniger  trostlose  Note  zu  c.  LVII,  4,  Comment.  p.  150,  wol- 
len wir  der  Kürze  wegen  nur  verweisen;  wer  an  dem  Rishe- 
rigen  noch  nicht  genug  hat,  möge  sich  daran  ergötzen. 

Wenn  diese  angeführten  Reispiele  hinlänglich  darthun,  dass 
bei  Hrn.  G.,  wenn  er  sich  als  Kritiker  zeigt,  Ungründlichkeit 
und  Mangel  an  richtiger  Methode  mit  einander  wetteifern,  so 
wird  man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  diejenigen  Parthien 
seiner  Ausg.,  wo  er  nicht  sowohl  von  der  Feststellung  einer 
Lesart  handelt,   als  über  grammatische  Gegeustäude  sich  ver- 
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breitet,    an  denselben  Gebrecben  leiden.     Von   geringerer  Be- 
deutung sind  hier  solche  Stellen,    wo  die  ganze  grammatische 
Untersuchung  blos  in  einem  Hinundherreden  bestellt,    ohne  dass 
dadui'ch   ein   bestimmtes,    positives  Ergebnis«   gewonnen  wird; 
denn  solche  inhaltsleere  Noten,    bei  denen  man  zu  Ende  eben 
so  wenig  weiss  als  zu  Anfang,  haben  wenigstens  das  Gute,  dass 
sie  niemanden    in    einen  bedeutenden  Irrthum  bringen  köimen. 
Ungleich  verderblicher  und   tadelnswerther  sind  solche,    worin 
der  Verf.  von  offenbar  falschen  grammatischen  Grundsätzen  aus- 
geht, und  seine  verkehrten  Ansichten  auch  Anderen  beizubrin- 
gen bemüht  ist.     Von  beiden  wollen   wir   einige  Proben  geben. 
Eine  lange  Note  der  ersteren  Art  eröffnet  den  Commentar  auf 
eine  wiirdige  Weise ,  indem  Hr.  G.  zu  1 ,  1 ,    Comment.  p.  35 
sq. ,  über  die  Endung  des  acc.  plur.  der  dritten  Declinat.  in  is 
eine  grosse  Menge  Stellen  aus  den  alten  Grammatikern  anführt,    ' 
und ,  ohne  nur  einen  Versuch  zur  Ausgleichung  oder  Erklärung 
der  verschiedenen  Meinungen  derselben  gemacht  zu  haben ,  das 
Resultat   aufstellt:    „vix  igitur  assequaris    ut   ubique  genuinara 
terminationera   restituas."     Dabei   ist  nicht   zu  übersehen ,   mit 
welcher  Selbstgefälligkeit  er  sich  zum  Schluss  über  den  an  Ge^ 
lehrsarakeit,    besonnener  Forschung  und  gi'ündlicher  Kenntniss 
der   lateinischen   Sprache   ihm    unendlich   überlegenen    Conr. 
Leop.  Schneider   äussert:    „cf.    praeterea  Schneid.  Gr.  L. 
L.  p.  270,  qui  ne  veterum  quidem  scriptorura  loca  satis  excus- 
sit,   nedura  accuratius  hac  de  re  statuit/'"  —   Ein  Muster   von 
Unklarheit   und  Confusion  ist  die  lange  Note  zu  c.  XX VH,  4, 
Comm.  p.  98,  über  den  Gebrauch  des  Indicativus,  wo  man  nach 
den  gewöhnlichen  Regeln  den  Conjunctivus  erwarten  sollte.   Statt 
vom  Begriffe  der  Modi  auszugehen   und   die  einzelnen  Sprach- 
erscheinungen daraus  herzuleiten  und  unter  einen  gemeinsamen 
Gesichtspunkt  zu  bringen,    führt  der  Herausgeber  eine  Menge 
zusammengelesener  Einzelheiten  auf,  spricht  vom  griechischen 
Sprachgebrauch,  und  schliesst  mit  der  Versicherung,  dass  die 
Sache  zu  schwierig  sei,    als  dass  sie  mit  Wenigem  abgemacht 
werden  könne.     Wir  meinen  aber ,    dass  der  Raum  fast   einer 
ganzen  Quartseite  hinreichend  war  viel  Gründliches  und  Zweck- 
mässiges zu  sagen.     Ganz  verkehrt  ist,  was  Hr.  G.  zu  c.  XXIX, 
S,  Comment.  p.  101  sq.,  über  ?i?dli  bemerkt,   welches  Corte 
für  den  Genitiv  erklärt,  statt  7mllius.     Die  Ungereimtheit  die- 
ser Meinung   sah   er   zwar  ein,    weil   es    dann   nullae   heissen 
müsste;    aber   demohngeachtet   weiss   er  nicht,    ob  es  Genitiv 
sein  soll    oder  Dativ,    und  im  Fall  man  es  für  letzteren  Casus 
halten  wollte,  so  müsse  man  annehmen  es  stehe  für  nonl  —  eine 
Erklärung,   derentwegen  man  einen  Tertianer  schelten  müsste. 
War  dem  Herausgeber   völlig   unbekannt  unter  welchen  Bedin- 
gungen und  mit  welcher  Verschiedenheit  des  Sinnes  malus  für 
nmi  «teht ,  konnte  er  sich  nicht  durch  Nachdenken  darüber  be- 
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lehren,  und  auch  aus  keinem  Buche  Aufschluss  erhalten,  so 
musste  ihn  ja  schon  der  blose  Versuch,  statt  nulli  sich  non 
wirklich  gesetzt  zu  denken,  aufs  klarste  überzeugen,  dass  die- 
ses hier  ganz  barbarisch  ist,  und  es  ist  kaum  denkbar,  wie  er 
dann  nicht  auf  die  richtige  Construction,  nulli  mit  Consuli  zu 
verbinden,  hätte  kommen  sollen.  So  wenig  Rec.  ein  solches 
roh  empirisches  Verfahren  billigt,  so  hätte  doch  die  Anwen- 
dung desselben  Hrn.  G.  vor  der  unrichtigen  Erklärung  bewahrt, 
die  er  zu  c.  XXXVII,  2,  Comra.  p.  IIS,  von  adeo  giebt,  wel- 
ches nach  seinem  Dafürhalten  für  qtiidem  stehn  soll;  denn  setzt 
man  gleich  im  ersten  Beispiele,  Plaut.  Pseud.  IV,  7,  3:  suum 
qiii  officium  faceie  imnienior  est^  nisi  adeo  monitus^  für  adeo 
das  beliebte  quidem,  so  muss  einem  jeden  einleuchten,  dass 
diess  höchst  unpassend  ist ,  und  dass  adeo  wenigstens  auf  diese 
Weise  nicht  erklärt  werden  kann.  Ein  wahres  Gewäsch  ver- 
führt der  Verf.  zu  q,  LI,  42,  Coram.  p.  135,  mn  die  Bezie- 
Imng  der  Worte  ea  heue  parta  zu  imperium  zu  erläutern. 
Denn  nicht  genug,  dass  er  ohne  Beweis  die  Behauptung  hin- 
stellt, scriptoribics  haec  permutatio  generis  (soll  wohl  heissen 
numeri)  satis  usitata^  vergleicht  er  des  Pronomens  wegen 
die  ganz  unähnliche  Stelle  Catil.  XXXVII,  4:  „sed  urbana  ple- 
bes ,  ea  vero  praeceps  ierat ,"  und  damit  vei'bindet  er  als  gleich- 
artig die  wieder  völlig  verschiedene  Structur  bei  Liv.  I,  19: 
„urbem  novam,  conditam  vi  et  armis,  iure  eam  legibusque  de 
hitegro  condere  parant,"  gleichsam  als  ob  er  sich  vorgenom- 
men hätte  ein  Gewirr  von  Unrichtigkeiten  zusammen  zu  häu- 
fen. Wer  hieran  noch  nicht  genug  hat,  den  verweisen  wir  zu 
c.  LVI,  4,  Comm.  p.  148.  —  Betrachten  wir  nun  noch  einige 
Stellen,  wo  sich  Hr.  G.  beikommen  lässt,  Grammatik  lehren  zu 
wollen.  Zu  I,  1,  Comm.  p.  36,  sagt  er:  „sese  sttident  ele- 
gantior  usus  loquendi,  quo  vis  orationis  augetur."  Die  Eleganz 
haben  wir  oben  schon  abgethan ;  aber  aucii  mit  der  vis  oratio- 
nis ist  es  nichts,  da  in  diesen  und  ähnlichen  Structuren  das 
Pronomen  eine  Stellung  hat,  worauf  der  Nachdruck  nicht  fal- 
len kann.  —  Zu  c.  VI,  7,  Comm.  p.  49,  versucht  Hr.  G.  den 
Genitiv  quod  conservandae  libertatis  fuerat  zu  erklä- 
ren, und  verwirrt  dabei,  wie  er  denn  im  Durcheinanderwirren 
<ler  verschiedensten  Dinge  Meister  ist,  die  Construction  des  mjt 
esse  verbundenen  genit.  partic.  futuri  passiv!  mit  den  Fällen, 
-wo  dasselbe  Participium  von  einem  anderen  Verbum  abhängt, 
jiicht  beaclitend,  dass  jenes  bedeutet  zu  etwas  gereichen^ 
<licses  etwas  einer  Sache  wegen  thun.  Liest  man  nun  hin- 
ter solchen  Noten,  die  die  evidentesten  Documente  der  Un- 
Mvissenheit  sind,  Aeusserungen  wie  folgende:  „cfr.  lluddira. 
Gr.  Lat.  Ed.  Stallb.  P.  II.  p.  115  et  245,  qui  multa  qui- 
d-era  huius  structurae  exempla  laudavit,  sed  in  iis  explicandis 
paium  acutum  se  praebct,  ueque  uccuratius  in  hac  rc  Itams- 


Sallustü  quae  cxstant.    Recognovit  etc.  Gcrlacli.  61 

hor7i  versatur.  cfr.  Gramm.  Lat.  §  108  Not.  2.,"  so  weiss 
man  wirklich  nicht  ob  man  sich  mehr  über  die  Ignoranz  oder 
Arroganz  verwundern  soll.  Also  bildet  sich  Hr.  G.  wirklich  ein 
anite  nnd  acmirate  von  der  in  Frage  stehenden  Sache  gehan- 
delt zu  liaben?  Wir  meinen,  dass  AVenige  diesen  angenehmen 
Wahn  mit  ihm  theilen  werden ,  am  wenigsten  die ,  welche 
Ramshorns  griindliches  Buch  kennen,  dessen  genaues  und 
wiederholtes  Studium  wir  ihm  nicht  genug  empfehlen  können; 
auch  wird  es  sicherlich  eine  interessante  Leetüre  sein,  da  er 
auf  jeder  Seite  Neues  und  ihm  Unbekanntes  finden  wird.  So 
würde  es  ihn  gewiss  vor  der  ungereimten  Note  zu  e.  VII,  S, 
Comm.  p.  51  sq.,  bewahrt  haben;  denn  die  Annahme,  es  könne 
in  den  Worten:  civitas  incredibile  raeraoratuest,  quantum  brevi 
creverit ,  auch  wohl  creverat ^  als  Gräcisraus,  stehen,  ist  eben 
so  unsinnig,  als  die  Verwerfung  dieser  Annahme  aus  dem  Grun- 
de, weil  in  dem  folgenden  Satze,  der,  wohl  zu  merken,  selbst- 
ständig dasteht,  und  durch  ein  Colon  vom  vorigen  getrennt  ist, 
das  Plusquamperf.  iiicesserat  dem  ersten  Plusquaraperf.  zuwi- 
der sei,  d.  h.  doch  wohl,  creverat  an  sich  gienge  an,  wenn 
incesserat  nicht  da  wäre.  Hr.  G.  muss  vermuthlich  eine  ganz 
besondere  Theorie  von  der  Abhängigkeit  der  Tempora  haben, 
dass  er  ein  Verbmn  vom  folgenden  Satze  abhängig  machen 
will ,  und  nicht  weiss ,  dass  von  einem  Präsens  kein  Plusquam- 
perf. abhängen  kann,  und  dass,  wenn  hier  von  einer  dem  Grie-« 
chischen  nachgebildeten  Construction  die  Rede  sein  soll ,  es  nur 
crevit  heissen  könnte.  —  Die  auch  von  Andern  missverstande- 
nen Worte  c.  XI,  4  bonis  initiis  erklärt  Hr.  G.  zwar  abwei- 
chend von  Corte,  der  den  Dativ  annahm,  für  den  Ablativ, 
aber  er  hält  ihn  nicht  für  absolut,  wie  es  allein  richtig  ist, 
sondern  will  das  in  demselben  liegende  Verhältniss  durch  eine 
ausgelassene  Präposition  erklärt  wissen ,  und  führt  zu  dem  Ende 
Ruddim.  Institt.  II  p.  268  an ,  wo  folgendes  steht :  „ab  ablativo 
autem  insirumenti  accurate  distingnendus  est  ablativus  comüa- 
tus^  cui  frequentius  additur  praepositio  cn?7i;  Cic.  in  Catil.  I, 
13.  desinant  obsidere  cum  gladiis  curiam.^''  Demnach  meint 
nun  unser  Ilerausg. ,  dass  bonis  initiis  eigentlich  so  viel  sei 
als  cum  bonis  initiis^  Avas  uns  nicht  wundern  darf,  da  wir 
wissen,  dass  das  Unterscheiden  ähnlich  scheinender  Structuren 
nun  einmal  seine  Sache  nicht  ist.  Daher  ist  auch  die  in  dem- 
selben Kap.  vorkommende  Lesart  §  4  foeda  in  civibus  fa- 
cinora  fecere  zwar  mit  einigen  Beispielen  belegt,  allein  den 
Grund  dieser  Construction  und  ihre  Verschiedenheit  vom  Accu- 
sat.  zu  verlangen,  diess  hiesse  Hrn.  G.  zu  viel  zugerauthet;  er 
würde  höchstens  sagen:  nach  antiker  Weise  ist  Accusativ  und 
Ablativ  ganz  einerlei ,  wie  viele  Beispiele  zeigen ,  und  damit 
gut.  —  Einen  weiteren  Beweis  seiner  grammatischen  Unwissenheit 
liefert  dasselbe  Kap.   §  7  noch  einmal,   wo  ihn  der  Ausdruck 
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aliquid  reliqid  fncere  in  die  bitterste  Verlegenheit  versetzt, 
so  dass  er  gesteht  „structuram  iilain  plane  esse  abnormem ; 
genitivus  enim  in  tali  dictione  locuni  habere  non  potest.  Quare 
per  similitudinem  verbornm  factnm  esse  putaveris,  ut  alienissi- 
mac  structurae  confunderentur."  llec.  ist  überzeugt,  dass  diese 
scharfsinnige  Erklärung,  wodurch  nun  auf  einmal  ein  helles  Licht 
über  diese  Structur  verbreitet ,  und  ganz  besonders  der  anstö- 
ssige  Genitiv  erläutert  wird,  einen  jeden  Freund  griindliclier 
Sprachforschung  völlig  befriedigen  muss;  nur  glaubt  er,  dass 
Ih'.  G.,  wenn  er  hätte  consequent  sein  wollen,  sich  die  Sache 
ein  wenig  bequemer  hätte  machen  können.  Denn  da  er  viele 
Spiacherscheinungen  so  gliicklich  durch  die  Vertanschung  des 
Ablativus  mit  dem  Accusativ ,  und  umgekehrt,  erklärt,  s.  Com- 
raent.  p.  58,  p.  77  und  p.  221,  so  war  es  auf  jeden  Fall  das 
Leichteste  auch  hier  anzunehmen,  dass  nach  antiker  Weise  der 
Genitiv  einmal  für  den  Accusativ  gesetzt  sei.  —  Cap.  XVII,  4 
steht  quibus  vivere  copia  erat  nach  Ilrn.  G.  Comment.  p.  70 
für  vivendi  copia.  Da  diese  Ansicht  auch  vielen  andern,  und 
zwar  sehr  achtbaren  Rennern  der  latein.  Sprache  eigen  ist,  so 
wollen  wir,  wie  luistatthaft  sie  auch  ist,  deshalb  nicht  mit  dem 
Herausgeber  rechten.  Aber  völlig  inigereimt  ist  die  von  ihm 
hinzugefügte  Bemerkung:  „sunt  aliquot  substa?itii'a,  ubi  infini- 
tivus  saepius  subiective  ponitur,  neque  solum  apud  poetas,  qui- 
bus haec  constructio  usitatissima,  sed  apud  ipsum  Ciceronem." 
Denn  wenn  damit  gemeint  ist,  dass  der  Infinitiv  als  Subject 
stehe,  so  ist  diess  nicht  blos  an  sich  ganz  unbegreilllch  und 
unmöglich,  sondern  es  steht  auch  mit  der  ersten  Erklärung 
invere  i,  e.  vivendi  geradezu  in  Widerspruch.  Dazu  rausste 
doch  auch,  wenn  die  Note  nicht  ganz  aus  leeren  Worten  be- 
stehen sollte,  angegeben  werden,  welches  die  aliquot  sub- 
stantt.  sind,  und  warum  gerade  bei  diesen  nur  der  Infinitiv 
statt  des  Gerundiums  stehen  kaim.  Auch  bezweifeln  wir,  wenn 
ein  Schüler  fragen  sollte,  ob  man  auch  sagen  könne  in  eo  ho- 
mine  legere  sttulium  tantum  fuit,  oder  dicere  arte  laudeni 
consecutus  est,  dass  Hr.  G.  eine,  auf  die  hier  von  ihm  gege- 
bene Erklärung  sich  gründende,  genügende  Auskunft  zu  geben 
im  Stande  sei.  —  Cap.  XIX,  4,  Comment.  p.  78,  erklärt  er 
sich  allerdings  für  die  Lesart  sunt  qui  dicunt;  allein  man 
erwarte  drum  nicht  irgend  etwas  von  ihm  zu  vernehmen,  was 
zur  Erläuterung  dieses  Sprachgebrauchs  dienen  könnte ,  und  als 
Regulativ  für  die  Beurtheilung  anderer  zweifelhafter  Stellen  ähn- 
licher Art  zu  brauchen  war.  Alles  Bemerkte  beschränkt  sich 
darauf,  dass  der  Indicativ  more  Graecorum  stehe,  dass  er  haupt- 
sächlich nach  einem  Präsens,  aber  auch  nach  einem  Perfectum 
und  Futurum  vorkomme,  dass  Meindorf  ad  Hör.  Senn.  1, 
4,  24  mit  Unrecht  diese  Structur  der  Prosa  nicht  zugestehe, 
und  endlich  dass  Ramshorn  in  seiner  Grammatik  §  184  sich 
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„in  hac  verborurn  structura  explicanda  parum  dili^entem'-'-  prä- 
stirt  habe.     Die  letzte  Aeusserung  muss   aufs  liöcliste  befrem- 
den,  da  in  der  Ramshornischen  Grammatik  gerade    die  Erläu- 
terung dieses  Gebrauches  des  Indicativus  sehr  gelungen  und  be- 
friedigend ist,  da  sogar  in  Bezug  auf  die  sallustische  Stelle  der 
einzig  richtige  Gesichtspunkt  angedeutet  worden,  aus  welchem 
der  Indicativus  zu  fassen  ist.     Rec.  meint  es  sei  dieses  ein  sehr 
überzeugender  Fall,    wie  sehr  sich  Hr.  G.  vor  iibereiltem  Ab- 
sprechen zu  hüten,    und   besonders  in  grammatischer  Hinsicht 
zu   hüten   habe.      Sorgfältigeres    Studiren    der  Ramshornischen 
Grammatik    muss    ihm   auch    hier   wiederholt    empfohlen   wer- 
den.    Wie  wirr  es  überhaupt  in  seinen  Gedanken  von  den  Mo- 
dis  aussieht,  davon  liefern  noch  zwei  andere  Noten  den  deut- 
lichsten  Beweis.     Zu   den  Worten   c.  XX ,  5 :    sed   e^o   quae 
tnente  agitavi^  omnes  tarn  ante  dlvorsi  audistis^  wird  näm- 
lich   im  Comraent.  p.  81   bemerkt:    „Coniunctivum   potius    ex- 
spectaveris,  sed  Salustius  more  Graecorum  in  oratione  obliqua 
saepius  indicativo  utitur.  cfr.  lug.  54.  ho/tatur  ad  cetera^  quae 
lecia  sunt^  purem  aninium  gerant ;  63.  proiude^  quae  animo 
agit  abat  j   fietus  dis    ageret.'-'-     Dass    diese   Beispiele    nicht 
passen,  sieht  jeder  ein;    doch  Hr.  G.  musste  sie  für  gleichar- 
tig halten,  sonst  hätte  er  sie  wohl  nicht  angeführt.     Nun  liöre 
man   sein  Urtheil   über  dieselben  Stellen,    zu  Cat.  XXVIII,  4, 
Comment.  p.  98:    „satis  constat,  iis  quae  ab  aliis  dicta,  facta 
aut  cogitata  narrantur,  saepius  interponi  ipsius  auctoris  iudiciura 
idque  indicativo  modo  cxprimi.     (Allerdings  richtig,    und  auch 
auf  die   in  Frage   stehenden  Beispiele  anzuwenden.)    Sed  alia 
sunt   loca,   ubi  vix  fieri  posse  videtur,    ut  ad  ipsum  auctorera 
talia  referantur.     Cumsmodi   est   locus    lug.  65.   proinde  quae 
etc.    54.  hortatur  ad  cetera  etc.     In  his  quidem  locis  scripto- 
res  ad  Graecorum. orationem  se  conformasse  videntur."     In  der 
That  ist  die  Zuflucht  zur  griechischen  Construction ,  wenn  man 
nicht  weiter  kann,  ein  herrliches  Mittelchen,    zumal  wenn  die 
Leute  nicht   viel  Griechisch    verstehen.     Schwerlich   wird    also 
jemand  Grammatik  aus  diesem  hin  und  her  gehenden  Geschwätz 
lernen;   aber  eine  nicht  unwichtige  Lehre  kann  man  sicli  dar- 
aus abstrahiren,  uämlich  dass  man,  wenn  man  mit  einer  Sache 
nichts  anzufangen  weiss ,  gerade  dann  alles  damit  machen  kann. 
Ganz  kläglich,  wie  so  vieles,  ist  die  sein  sollende  Erläuterung 
des  auffordernden  quin  mit  dem  Indicativ  Cat.  XX,  14:    q7im 
igilur  expergisciynini?  Man  höre,  Comment.  p.  84:  „huius  parti- 
culae  vis   proprie  negativa;    sed  haec  negatio  ad  antecedentia 
pertinet;   ex  qua  re  oritur  affirraatio  propositi,  cui  est  iuncta. 
Inde  factum  est,    nt  saepius  particulae   imo  et  jmtius   eam  se- 
quantur.     Etiam  iis  locis,  ubi  niliil  antecedit  quod  negatur,  tale 
quid,    cogiLulione  ßngenduni    et    tadle   supplendum    est.     Ter. 
Andr.  I,  1,  18.  quin  tu  uno  verbo  die-,    quid  est  quod  nie  ve- 
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/zs."  Rec.  wäre  sehr  begierig  gewesen  zu  erfahren,  was  denn 
Hr.  G.  eigenllich  für  einen  negativen  Gedanken  suppliren  wiir- 
de;  aliein  er  hat  sich  wolilweislicli  geliütet  diess  anzugeben, 
vielleicht  ahnend,  dass  doch  nur  eine  Ungereimtheit  heraus- 
kommen würde.  Was  aber  die  richtige  Bestimmung  des  in  quin 
liegenden  Sinnes  anlangt,  so  möge  er  aus  Zumpts  Lat.  Gram- 
mat.  p.  438,  VIte  Ausg.,  was  gute  Tertianer  schon  wissen, 
nachträglich  noch  lernen.  —  Cap.  XXIII,  4  soll  occultum  ha~ 
biiit  ohne  weiteres  stehn  für  occidtuvit^  was  ganz  nach  dem 
alten  Schlendrian  ist.  Richtig  fasste  Herzog  den  Sinn  dieser 
Structur,  und  sah  dass  habere^  seiner  Grundbedeutung  gemäss, 
die  Fortdauer  der  durchs  Particip  bezeichneten  Handlung  an- 
deute. —  Cap.  XXV,  3  behauptet  Hr.  G.,  veranlasst  tlurch 
die  Variante  r/ecerneres  und  ^wcerneres,  dass  in  der  alten 
Sprache  der  Römer  die  Wörtchen  de  und  di  gleiche  Bedeu- 
tung gehabt  hätten,  dass  also  die  damit  zusammengesetzten 
Wörter,  als  decerno  und  discerno^  delectiis  und  dUectns  ^  de- 
fluo  und  diffluo  hinsichtlich  des  Sinnes  nicht  verschieden  wä- 
ren. Diese  an  sich  schon  aller  Vernunft  zuwider  laufende,  und 
auf  der  plumpesten  Interpretation  einzelner  Stellen  beruhende 
Meinung  wird  ganz  unbegreiflich,  wenn  man  dazu  vergleicht, 
Mas  zu  c.  LI,  ]2  i'iber  die  Variante  dimissi  statt  demissi  im 
Comraent.  p.  131  gesagt  wird :  „qua  varietate  firmcdur  id, 
quod  supra  de  harura  syllabarum  permutatione  memoratum  est,"- 
d.  h.  es  bestätigt  sich,  dass  de  und  di  gleichbedeutend  sind. 
Also  durch  eine  Variante  bes^tätigt  sich's'?  Ja,  wenn  Sallnst 
die  Varianten  selbst  gemacht  hätte ,  dann  liess  es  sich  hören ; 
da  er  aber  nolhwendig  nur  eins  geschrieben  hat,  entweder 
discerno  oder  decerno^  dimissi  oder  demissi^  wir  wollen  gar 
nicht  untersuchen,  welches  von  beiden,  so  ergiebt  sich  von 
selbst,  dass  das  andere  falsch  sei,  also  nicht  die  Gleichheit 
des  Sinnes  von  de  imd  di  bestätige,  sondern  von  einem  ganz 
einfältigen  Abschreiber  herrühre,  der  sich  wunder  wie  gescheit 
imd  gelehrt  dünkte ,  wenn  er  seinen  Unverstand  durch  eine  In- 
terpolation bethätigen  konnte.  —  Cap.  XXXII,  1  soll  bei  insi- 
diae  consuli  zu  verstehen  sein  strnctae ;  s.  Comment.  p.  lOß. 
So  wenig  diess  nun  hier  und  an  Irgend  einer  andern  Stelle  an- 
geht, so  sieht  man  doch  daraus,  dass  Hr.  G.  selbst  gefühlt 
•  hat,  es  könne  der  Dativ  nicht  wohl  von  einem  Nomen  abhän- 
gen. Damit  ihm  aber  auch  nicht  einmal  dieses  dunkele  Ge- 
fühl zur  Ehre  angerechnet  werden  könne,  so  vergleicht  er  den 
Gebrauch  der  Snbstantiva  verbalia,  die  gleich  den  Verbis,  von 
denen  sie  herstammen,  den  Dativ  regieren,  z.  B.  Cic.  de  Legg. 
I,  15:  iustilia  est  obtemper atio  scriptis  legibus  in- 
stitutisque  popidortim.  Denn  da  er  insidiae  considi  durch 
ein  ausgelassenes  Participium  erklärt,  und  als  Beleg  dieses  Ver- 
fahrens die  Snbstantiva  verbalia  anführt,   so  folgt  daraus ,  dass 
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er  entweder  auch  bei  diesen  Substantiven  ein  Particip  suppliren 
uill,  oder,  wenn  er  diess  nicht  einräumen  sollte,  dass  er  mit 
Wissen  und  Willen  sich  auf  eine  völlig  verschiedene  Constructioii 
beruft,  dass  ihm  also,  wenn  er  etwas  beweisen  will,  hierzu  al- 
les gleich  gilt.  —  Bei  der  grossen  Scheu,  eine  Spracherschei- 
imng  gründlich  zu  untersuchen,  hat  sich  Ilr.  G.  das  hübsche  und 
bequeme  Mittelchen  ausgedacht,  wenn  die  Varianten  verwandte 
oder  ähnlich  scheinende  Structuren  oder  Formen  darbieten,  mit 
der  Versicherung  das  eine  sei  antiqiiius  dictum  die  Sache  abzu- 
machen; so  ist  z.  B.  c.  XXXII,  1  Optimum  factum  nicht  etwa  ei- 
nes imiern  Grundes  wegen  dem  optumuni  factu  vorgezogen,  son- 
dern lediglich  weil  es  antiker  sein  soll.  Eben  deshalb  wird  Cap. 
XLIV,  5  qui  statt  quis  gebilligt,  als  ob  weiter  gar  kein  Unter- 
schied zwischen  beiden  Pronominibus  statt  fände.  —  Zwar  von 
anderer  Art ,  aber  wegen  zuversichtlicher  Ignoranz  nicht  mhider 
bemerkenswerth,  ist  die  zu  c.  LI,  15  im  Comm.  p.  131  von  equi- 
dem  gegebene  Erklärung,  dass  es  aus  et  quidem  und  nicht  aus 
cgo  quidem  entstanden  sei,  wobei  dem  Erklärer  auch  gar  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  zu  sein  scheint,  dass  diess  vielleicht  kaum 
auf  ein  paar  Stellen  nothdürftig  passt,  und  dass  in  den  meisten 
sowohl  der  Begriif  von  et  als  quidem  nicht  zulässig  ist.  Von  glei- 
cher Unbekanntschaft  mit  dem  Geist  der  latein.  Sprache  zeugt 
die  Bemerkung  im  Comment.  p.  135  zu  c.  LI,  40:  tum  lex  Por- 
cia  aliaeque  leges  paratae  sunt :  quibus  (legibus^  exilium  dam- 
iiatis  permissum.  Hier  nahm  Hr.  G.  an  dem  drei  mal  gesetzten 
leges  Anstoss,  und  verwarf  erst  im  Text  legibus  ;  im  Commentar 
aber  lässt  er  diess  wieder  gelten,  und  will  leges  weg  haben,  was 
gewiss  keinem  Abschreiber  einzuflicken  eingefallen  wäre,  wenn 
es  gefehlt  hätte.  Zudem  musste  schon  eine  oberflächliche  Be- 
trachtung des  Gedankens  an  die  Hand  geben,  dass  Cäsar,  indem 
er  auf  alle  Weise  verhindern  will,  dass  kein  noüum  coiisiliuni 
gefasst  werde,  die  Senatoren  zu  bestimmen  sucht,  sicli  an  die 
bestehenden  Gesetze  zu  halten,  und  dass  er,  um  den  Gegensatz 
von  Willkühiiichkeit  und  Geseh  recht  hervorzuheben ,  letzteres 
Wort  absichtlich  mehrere  mal  gebraucht.  Cap.  LH,  20,  Comm. 
p.  140,  bedauert  Hr.  G.  gar  sehr  statt  des  richtigen  misereamiui 
nicht  den  groben  Schnitzer  miseremini^  wie  im  Vat.  A.  steht, 
aufgenommen  zu  haben.  Der  Grund  ist  folgender:  Opinor^  cre- 
do^  spero  werden  bekanntlich,  ohne  dass  die  Construction  davon 
abhängig  wird,  dann  in  die  Rede  eingeschoben,  wenn  der  In- 
dicativ  steht,  oder  mit  anderen  Worten,  wenn  eine  Sache 
mit  Ironie  als  faktisch  dargestellt  wird.  Nach  einer  feinen  Be- 
obaclitung  dreht  Hr.  G.  die  Sache  rein  um,  und  sagt,  wo  opinor^ 
credo  u.  s.  w.  eingeschoben  werden,  da  steht  der  tndicativ,  d. 
h.  in  diesen  Worten  ist  der  Grund  zu  suclien,  warum  der  Indica- 
tiv  gesetzt  wird;  folglich  muss,  weil  censeo  von  gleicher  Be- 
schaffenheit ist ,  hier  ebenfalls  dieser  Modus  stehen.    Ree.  be- 
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dauert  seinerseits  das  diircli  diesen  biindigen  Scliluss  gewonnene 
tniscremini  Hrn.  G.  nicht  lassen  zu  können,  da  hier  die  Kleinigkeit 
in  Betracht  kömmt ,  dass  Cato  spöttisch  einen  Rath  giebt^  der 
gar  nicht  anders  als  durch  den  Conjunctiv  kann  ausgedriickt 
werden ,  und  dessen  zweite  Hälfte ,  dimittatis ,  auch  von  Hrn.  G. 
nicht  angefochten  worden  ist.  Da  also  ohne  censeo  der  Conjun- 
ctiv stellen  rauss ,  so  kann  niemand  vernünftiger  Weise  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  durch  Einschiebung  dieses  Wortes  der 
Indicativ  nöthig  werde.  —  Die  Spuren  leichtsimiiger  und  ober- 
flächlicher Behandlung,  möge  sie  Kritik  oder  Grammatik  oder 
Erklärung  betreffen,  ziehen  sich  zu  auffällig  durch  das  ganze 
Werk,  als  dass  man  nöthig  hätte,  lange  nach  Beispielen  zu  su- 
chen, undRec.  glaubt  die  bis  jetzt  angefiihrten  ausführlich  genug 
beleuchtet  zu  haben.  Zum  Ueberfluss  will  er  daher  noch  eine 
Reihe  solcher  verfehlter  und  ungri'indlicher  Bemerkungen  zusam- 
menstellen, und  seine  Meinung,  wo  es  nöthig  ist,  nur  kurz  an- 
deuten. Cap.  HI,  3,  Comment,  p.  41 ,  fertigt  Hr.  G.  die  kei- 
nesweges  von  allen  anerkannte  und  auf  dieselbe  Weise  erklärte 
Lesart  studio  ad  remp.  latus  sum  blos  mit  den  Worten  ab: 
„hanc  lectioncm,  quam  integram  esse  wemo  f/y^JzYa^,  confirmant 
plurimi  ex  Italic,  codd."-  —  Cap.  V,  9,  Comment.  p.  40,  soll 
disserere  auf  eine  harte  und  ungewöhnliche  Weise  construirt 
sein;  und  doch  ist  die  verschiedene  Structur  ein  und  desselben 
Wortes  in  dem  nämlichen  Satze  etwas  sehr  Gewöhnliches.  Die 
Cap.  VI,  5  verbundenen  Worte  patriatn  parentesque  werden 
Comment. p. 48  erklärt  durch  patr.  et  subiect  os ;  ganz  unstatt- 
haft, da.  parentes  ^  wenn  der  Zusammenhang  deutlich  ein  Pie- 
tätsverhältniss  angiebt,  wie  hier,  stets  die  Eltern  bedeutet.  — 
Cap.  VIII,  5  soll  negotiosus  sein  in  re publica  administranda 
occupatus ,  da  doch  nur  der  Begriff  praktischer  Thätigkeit 
darin  liegt,  im  Gegensatz  von  wissenschaftlichen  Bestrebungen. 
—  Cap.  IX,  5  behauptet  Hr.  G.,  Comment.  p.  54,  dass  igno- 
scere  und  per  sequi  absolut  stehe,  weil  diess  einfacher  und  nach 
altem  Sprachgebrauch  sei;  allein  per  sequi  kann  in  der  Bedeu- 
tung von  ulcisci  nie  absolut ,  wenigstens  nicht  ohne  ein  supplir- 
tes  Object,  hier  eam  sc.  iaiuriam,  stehen,  und  somit  ergiebt 
sich  die  Lehre  als  falsch.  —  Cap.  XII,  1  will  Hr.  G.  im  Com- 
ment. p.  b9  irmocetitia ^  was  schon  Corte  richtig  als  Gegensatz 
von  avaritia  erkannte,  wie  es  auch  dem  Sprachgebrauch  am  an- 
gemessensten ist,  blos  für  Rechtschaffenheit  in  allgemeinster  Be- 
deutung genommen  wissen ;  allein  dass  Corte  recht  hat  ergiebt 
sich  deutlich  aus  dem  Gesammtinhalt  der  ganzen  Stelle,  wo  nur 
von  den  verschiedenen  Aeusserungen,  Formen  und  Folgen  der 
Habsucht  und  Geldgier  geredet  wird,  so  dass  innocentia  noth- 
wendig  als  Gegensatz  sich  darstellt.  —  Cap.  XIII,  4  ist  lubidi- 
nibus  carebat  nicht:  entbehrte  sinnliche  Genüsse^  wie  es  im 
Comment.  p.  62  ausdrücklich  erklärt  wird,   sondern  war  ohne 
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wilde  Begierden^  nach  Herzogs  sehr  richtiger  Ansicht.  — 
Cap.  XV,  2,  wo  die  Lesarten  getheilt  sind  zwischen  adulta  ae- 
tate  und  adiiltum  aetate ,  sagt  der  Herausgeber :  „utrura  re- 
ctius  sit  haiid  facile  statueris.  Neutrum  enim  satis  usitatum." 
Allein  das  eine  ist  Unsinn,  und  wurde  deslialb  natiirlich  nicht 
gesagt;  das  andere  erweist  sich  durcli  sich  selbst  und  durch 
beglaubigte  Beispiele  als  richtig.  —  Sumptus  t olerar e ,  c. 
XXIV,  3,  ist  keinesweges  sufficere  siunptibus ,  wie  es  im 
Corament.  p.  93  heisst,  da  tolerare  nie  ohne  den  Begriff"  eines 
driickenden  Hindernisses,  welches  man  nur  mit  Mülie  besiegt, 
gedacht  wird,  —  Falsch  und  dem  Inhalt  der  ganzen  Stelle  zu- 
wider ist  c.  XXVIII,  4  die  Erklärung  des  Wortes  hibido  durch 
licentia^  da  Sallust  von  der  Vergeudung  des  durch  Raub  und 
Plünderung  gewonnenen  Gntiss  redet;  vielmehr  bedeutet  Inbido 
wie  in  der  eben  berührten  Stelle  zügellose  BegierdeJi.  Gegen 
den  Sprachgebrauch  ist  c.  XXXV,  4,  Comment.  p.  111,  casu 
erläutert  durcli  co7iditio;  denn  casus  bezeichnet  immer  Miss- 
geschick,  ungünstige  Lage.  Sonderbar  ist  in  demselben  Cap.  §  6 
zu  den  Worten  Orestillam  tuae ßdei  trado  bemerkt:  ,^trado 
vox  in  hac  re  propria,"  als  ob  hier  etwa  eine  andere  als  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  des  Wortes  statt  fände.  Völlig  verkehrt 
ist  es,  wenn  Hr.  G.  c.  LI,  32:  „Sulla  Damasippum  et  alios  hu- 
iusmodi,  qui  ?nalo  reipublicae  creverant,  iugulari  iussit,"  die 
cursiv  gedruckten  Worte  p.  134  erklärt:  „eo  tempore^  quo  res- 
publica  Servitute  oppressa  tenebatur.'*  Entweder  meint  er, 
malum  reipubl.  heisse  a«  sich  die  Unglücks  zeit  des  Staates, 
oder  er  weiss  nicht,  dass  nur  solche  Wörter,  die  einen  wirk- 
lichen Zeitbegriff  ausdrücken,  auf  die  Frage  wa?m?  im  Abla- 
tiv stehen,  und  denkt  sich  vielleicht  dass  durch  den  Ablativ 
selbst  in  jedes  Wort  der  Zeitbegrilf  hineingetragen  werde,  und 
dass  man  nach  dieser  Analogie  etwa  auch  sagen  könne  Caesa- 
ris  litteris  cognovi^  mit  dem  Sinne:  eo  tempore,  quo  Caes.  lit- 
teras  scripsit,  cognovi.  —  Eigentluimlich  erklärt  Hr.  G.  c.  LI, 
43  pe/"  municipia  durch  in  omnibus  nmnicijnis^  und  setzt 
hinzu :  „hoc  enim  per  exprimit."  Allein  diess  ist  oifenbar  zu 
viel  gesagt,  da  per  zwar  eine  gewisse  Verbreitung  über  meh- 
rere Gegenstände  bezeichnet,  aber  an  sich  nie  die  Totalität 
umfasst.  Durch  Verwirrung,  Unbestimmtheit  und  Hülflosig- 
keit  des  Urtheils  zeichnet  sich  besonders  die  Note  zu  c.  LH, 
35,  faucibus  urget^  Comm.  p.  141,  aus,  die  wir  jedoch  den 
Leser  selbst  nachzuschlagen  bitten. 

Hier  mögen  sich  einige  Bemerkungen  anschliessen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  Hr.  G.  die  Erläuterung  des  dem  Sal- 
lust eigenthümlichen  Sprachgebrauchs  hat  angelegen  sein  las- 
sen. Wer  die  vom  Rec.  bisher  angeführten  Proben  seiner  Be- 
handlungsweise  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  gelesen  und 
geprüft  hat ,    der  wird  gewiss  zu  der  festen  Ueberzeugung  ge- 
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langt  sein,  dass  er  bei  seiner  Unkenntniss  der  bekanntesten 
Dinge,  bei  seinem  Mangel  an  Beobachtungsgabe,  und  bei  sei- 
ner Scheu  vor  genauer  Untersuchung  des  Einzehien  und  scliar- 
fer  Sonderung  der  Begriffe  nicht  im  Stande  sei  überhaupt  einen 
Sprachgebrauch  zu  erläutern,  dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht 
für  Sallust  gar  nichts  von  ihm  erwartet  werden  dürfe.  Und  so 
ist  es  auch.  Es  liegt  schon  im  Begriffe  von  Gebrauch,  dass  es 
sicJi  hier  von  einer  häufigen  Wiederkehr  derselben  Erschei- 
nung handele;  wer  also  einen  besondern  Sprachgebrauch  erläu- 
tern will ,  muss  alle  gleichartigen  Erscheinungen ,  die  von  den 
gewöhnlichen  abweichen,  zusammenstellen,  den  Unterschied 
der  Sprachbesonderheit  angeben  und  deren  Gründe  entwickeln. 
Nichts  davon  bei  Hrn.  Gerlach.  Das  Sammeln  und  Ordnen  ist 
ihm  zu  beschwerlich,  <und  vom  Untersuchen,  Sondern  und  Be- 
gründen hält  er  ebenfalls  nicht  viel ;  dafür  glaubt  er  der  Sa- 
che hinlänglich  genügt  zu  haben,  wenn  er  gelegentlich  bemerkt 
Salustiamim  ,•  Salustio  usitaUmi ;  frequens  apud  Salustmntf 
was  man  so  auf  guten  Glauben  hinnehmen  muss ,  weil  er  sein 
Urtheil  niemals  mit  Stellen  belegt.  Daher  kömmt  es  denn,  dass 
Ausdrücke  oder  Coustructioneu ,  die  vielleicht  nur  ein  paar  mal 
vorkommen,  eben  so  gut  mit  diesem  allgemeinen  Ausdruck  cha- 
rakterisirt  werden,  als  die  bei  Sallust  wirklich  häufiger  als  bei 
Anderen  sich  findenden  Redensarten  und  Structuren  ;  dagegen 
wird  in  vielen  Fällen,  die  allerdings  als  eigenthümlich  bezeich- 
net werden  raussten ,  gar  nichts  bemerkt.  Wiederum  geräth 
der  Herausgeber  hin  und  wieder  in  Irrthum,  Avenn  er  Rede- 
weisen, die  gar  nichts  Auffallendes  haben  und  bei  jedem  Schrift- 
steller sich  finden ,  also  dem  allgemein  römischen  Sprachge- 
brauehe angehören,  zu  Eigenthümlichkeiten  des  Sallust  stem- 
peln wiil.  Endlich  ist  es  völlig  nutzlos  und  wahrhaft  lächer- 
lich ,  dass  Hr.  G.  häufig  bei  den  gewöhnlichsten  Dingen ,  die 
jedermann  kennt,  noch  bemerkt,  dass  auchPlautus,  Cicero, 
Livius,  Tacitus  u.  a.  so  reden.  Unwillkührlich  erinnert  diese 
gründliche  Methode  an  manche  Rectoren  sogenannter  lateini- 
scher Stadtschulen  in  kleinen  Städten,  die,  um  sich  vor  ihren 
Sehüleni,  die  nicht  über  Bröders  Lectionen  liinauskommen,  ein 
Ansehen  zu  geben ,  auch  glauben  bisweilen  vom  Cicero  reden 
zu  müssen.  Ganz  von  derselben  Art  ist  das,  was  Hr.  G.  als 
Berücksichtigung  des  Griechischen  Sprachgebrauchs  angesehen 
wissen  will.  Häufig  besteht  diess  in  weiter  nichts,  als  in  der 
Bemerkung,  dass  Sallust  hier  die  Griechen  nachahme,  dass 
er  eine  griechische  Construction  vor  Augen  habe ,  oder  noch 
allgemeiner,  dass  die  Griechen  sich  auch  so  auszudrücken  pfleg- 
ten. Wo  sich  Hr.  G.  auf  etwas  mehr  einlässt,  so  beschränkt  es 
sich  meistens  auf  ein  einzelnes  Wort ,  das  er  an  die  Stelle  des 
lateinischen  setzt,  und  damit  ist  die  accurata  comparatio  scripto- 
rum  graecorum,  die  er  Vol.  II  Fase.  I  p.  54  verheisst,  abgethan. 
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So  erwähnt  er  au  mehreren  Steller»,  dass  der  Gebrauch 
des  Wortes  habere  sich  nach  dem  griechisclien  e%Eiv  richte,^ 
was  freilich  gelehrt  scheint,  wenn  man  habere  blos  mit  dem 
deutscheu  haben  zusammenstellt,  und  nicht  darauf  achtet,  dass 
der  eigenthümliche  Begriff  des  Besitzens  und  Festhaltens  im 
Lateinischen  in  vielen  Beziehungen  weit  deutlicher  hervortritt, 
als  diess  im  Deutschen  der  Fall  ist.  Ein  bedeutendes  Lieht 
glaubt  ITr.  6.  ferner  iiber  das  absolut  stehende  invadere^  c.  II, 
5,  durch  Vergleichung  des  griechischen  BTtLsvat  verbreitet  zu 
haben,  gleichsam  als  ob  invadere  aller  Analogie  anderer  latei- 
nischer Wörter  entbehrte.  —  Cap..III,  2  wird  gloria  sequi- 
tur  scriptoretn  erläutert  durch:  „graece:  xvdog^f  Ti(jt^\,  ävi] 
£Ä£rat,"  blos  weil  der  Begriff  von  se^ui  nicht  an  sich  gefasst 
wurde ,^  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  deutsche  üebersez- 
zung.  Dasselbe  gilt  von  der  causalen  Bedeutung  des  Genitivs 
in  der  Stelle  c.  VI,  T ^  die  zwar  durch  grieehische  Beispiele 
erläutert  werden  kann,  aber  eben  so  gut  aus  dem  allgemeinen 
Begriff  des  Genitivs ,  wie  er  sich  bei  den  Römern  ausgebiWet 
hat,  sich  herleiten  lässt.  Wollte  Hr.  G.  seinem  Drange ,  das 
Griechische  immer  anzubringen ,  folgen,  so  durfte  diess  wenig- 
stens auf  eine  nicht  so  dürftige  Art  geschehen,  und  er  liätte 
den  griechischen  Sprachgebrauch  ,  auf  den  er  einen  lateini- 
schen Ausdruck  zuriickführen  wollte,  jedenfalls  durch  hinläng- 
liche Beispiele  zur  Anschauung  bringen  mässen ,  wenn  gleich 
Rec.  bekennen  muss ,  dass  ihm  diess  nur  dann  wirklich  nöthig 
scheint,  wenn  eine  Spracherscheinung  bei  den  Römern  isolirt 
und  ohne  Analogie  dasteht,  bei  den  Griechen  dagegen  als 
durchgehender  Gebrauch  erscheint,  so  dass  dann  mit  Sicherheit 
angenommen  werden  kann^  dass  die  Römer  etwas  ihrer  Spra- 
che und  Art  zu  denken  Fremdes  sich  angeeignet  haben.  Daher 
muss  er  solche  Bemerkungen ,  wie  zu  c.  X,  2:  ^^dnbias  ctque 
asperas  res ^  i.  e.  ancipites,  arduae,  discrimina,  pericula,  xä 
a.%OQa%a\  cc6a(p'^'-'-  zum  allerwenigsten  völlig  zwecklos  nenneu. 
Doch  ans  Ungereimte  gränzt  die  Note  zu  lug.  XVI,  3:  perfe- 
cit  iitifama ,  fide^  postremo  omnibus  suis  rebus  commodimi  re- 
gis  anteferret.  —  ^^attia^  ßde  vera  lectio  habenda  est.  Cum 
enim  multis  locis  ad  liquidum  perdtici  non  possit,  tcrtius  an 
sextus  casus  huie  verbo  (anteferre)  iuugatur,  tum  haec  structu- 
ra  eo  defendi  potest ,  quod  ex  Graeco  tiqo  Ttävtav  noiHö^fai 
Tt,  KQO  TCecvxav  aksöQ'ai  ri  expressa  esse  videtur."  Sehe  ein 
anderer  ein,  wie  die  ungewöhnliche  Structur,  dass  der  Gegen- 
stand ,  dem  etwas  vorgezogen  wird  ,  im  Ablativ  statt  des  Dativs 
steht,  aus  dem  griech.  ngo  mit  dem  Genit.  geflossen  sein  soll; 
Rec.  findet  es  unbegreiflich.  — 

Wenn  Alles,  was  wir  bisher  angefi'ihrt  haben,  um  die  Ar- 
beit des  Hrn.  G.  zu  würdigen,  durch  die  vielen  Mangelhaftig- 
keiten und  durch  das  Oherllächliche  der  Behandlung  schon  an 
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sich  keine  grosse  Erwartung   von   der  Vortrefflichkeit  dieser 
Ausgabe  erregen  kann,    so  muss  das  Urtheil  noch  mehr  her  ab- 
gestimmt werden ,   wenn  man   den  Zweck   derselben  ins  Auge 
fasst.     Für  Schüler  kann  sie  nicht  bestimmt  sein ,   eben  so  we- 
nig für  Dilettanten •,    denn  wozu  der  kritische  Apparat,  mozu 
die  weitläuftige  Auseinandersetzung  der  von  einem  Herausgeber 
zu  befolgenden  Grundsätze,  wozu,  anderer  Dinge  nicht  zu  ge- 
denken, die  gewiss  nicht  bedeutungslose  Quartform  *?  Ilr.  G.  be- 
rechnete also  seine  Ausg.  für  Gelehrte,  für  Philologen  von  Fach, 
für  Männer,  die  den  Sallust  nicht  etwa  in  ein  paar  Tagen  flüch- 
tig durchlesen,  sondern  ihn  zum  Gegenstand  eines  gründlichen 
und  genauen  Studiums  machen  wollen.    Ist  es  nun  schon  unver- 
zeihlich genug,    wenn  der  Herausgeber  ein  solches  Ziel  sich 
gesetzt  hat,  wenn  er  sogar  verspricht  Ungewöhnliches   zu  lei- 
sten, und  dennoch  so  ungründlich  zu  Werke  geht,  wie  wir  ge- 
zeigt haben:   so  ist  es  vollends  unter   aller  Würde,    wenn  er 
seinen  Commentar  mit  einem  Heere  der  trivialsten  Bemerkungen 
überschwemmt ,    die  häufig  niclit  einmal  darauf  Anspruch  ma- 
chen können  ad  modiiin  Minelli  genannt  zu  werden.     Von  un- 
zähligen mögen  einige  Beispiele  genügen.     Cap.  VI ,  6 :  iiomeii 
impeiii  regium  habebaiit^  i.  e.  iis  erat.  —   Cap.  VII,  1:  in 
promptu  habere,  i.  e.  promere,  expromere.  —  ibid.  §  5:  vir- 
tus  omnia  domuerat.     Domare  i.  e.  'rjöcdo^ai^    orania  vir- 
tute  victa  sunt.  —  Cap.  IX,  2:  in  suppliciis,  i.  e.  sacris  facien- 
dis.  —  ib.  §  4:  documenta  haec  habeo,  i.  e.  documento,  testi- 
monio  mihi  sunt.  —  Cap.  X,  1:  saevire,  i.  e.  furere,  turbare. 

—  ib.  §2:  dubias  atque  asperas  res^  i.  e.  ancipites,  arduae,  dis- 
crimina,  pericula.  —  ibid.:  oneri  miseriaeqiie  fuere^i.e,.  ^vdi- 
via  atque  molesta,  seu  aerumnae  atque  perniciei  fuere.  —  ibid.: 
materies,  i.  e.  causa,  origo.  —  ibid.:  subvortit^  i.  e.  corrurapit, 
pessumdat.  —  ibid.:  vindicari ,  i.  e.  puniri.  —  Cap.  XI,  2: 
contendit,  i.  e.  laborare,  elaborare ,  curare.  —  ibid.  §  4 :  mo- 
dus, i.  e.  finis,  terminus.  —  ibid.  §  5:  vwlliverant,  i.  e.  efferai- 
naverant.  —  ibid.  §  6:  polare,  i.  e.  esse  potorem.  —  Cap. 
XII,  1:  hebescere,  i.  e.  languescere.  —  ibid.  §  3:  templa 
facere,  i.  e.  exstruere.  —  Cap.  XIII,  S:  in  propatulo  ha- 
bere, i.  e.  palam  facere,  vulgare,  was  nicht  einmal  wahr  ist. 

—  ib.  §  4:  familiäres  opes,  i.  e.  res  familiäres.  —  Cap. XIV,  4: 
efficiebalur,  i.  e.  factus  est.  —  Cap.  XVII,  5:  hortabalur  etiam 
rebus  inaniniis  tribuitur.  —  ib.  §  7:  valiiisset ,  i.  e.  vira,  vires 
habere.  —  Cap.  XX,  2  :  opportuna  res  cecidisset,  i.  e.  pro  oppor- 
tune. —  ib.:  eo,  i.  e.  ideo,  etiam  apud  Ciceronem  de  Div.  2, 
20.  et  saepius  alibi.  Hierbei  fiel  Rec.  ein,  was  ihm  von  der  Me- 
thode eines  unwissenden  Professors  erzählt  wurde,  der  auf  Er- 
den seine  INoth  damit  hatte,  dass  er  den  Tacitus  erklären 
rausste,  und  der  nicht  vermögend  weder  den  reichen  Inhalt 
noch  die  eigenthümliche  Sprache  zum  Nutzen  seiner  Schüler 
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zu  gebrauchen,  auch  einmal  folgende  Erklärung  gegeben  haben 
soll:  „in  dem  übersetzten  Kapitel  ist  eigentlich  nichts  zu  be- 
merken, ausser  etwa  dass  ut  mit  dem  Conjunctiv  steht,  wie 
sich  auch  bei  Cicero  und  sonst  noch  Beispiele  finden."  Noch 
könnten  wir  mit  einer  Menge  solcher  Erklärungen  ,  von  denen 
man  nicht  begreift,  wie  sie  in  eine  fiir  Gelehrte  bestimmte  Ausg. 
kommen  konnten,  dem  Leser  aufwarten,  wenn  wir  nicht  be- 
fürchteten mit  solchen  Gaben  lästig  zu  werden.  Doch  einer 
Bemerkung  müssen  wir  noch  gedenken,  um  die  grenzenlose Un- 
genauigkeit  und  Seichtigkeit  Hrn.  G.s  zu  beweisen.  Cap.  XLIII, 
37  soll  nämlich  languentibus  aliis  sein  lang,  ceteris  od.  re- 
liquis^  wonach  jedermann  glauben  rauss,  beide  Wörter  wä- 
ren von  gleicher  Bedeutung.  Dennoch  ergiebt  sich  aus  der 
Note  zu  c.  LH,  31,  wo  er  cetera  erklärt  durch  reliqua^  mit 
dem  Zusatz  „id  quod  apud  Salustiura  frequens,"  dass  doch  ein 
Unterschied  zwischen  beiden  statt  finde,  den  Sallust  freilich 
nicht  recht  gekannt  haben  möge.  Ob  aber  jemand  denselben 
aus  der  lakonischen  Andeutung  cetera  pro  reliqua  entnehmen 
werde,  ist  sehr  zu  bezweifeln;  ja  es  scheint  fast,  als  ob  der 
Ei'klärer  selbst  nicht  die  deutlichste  Vorstellung  davon  gehabt 
habe,  indem  er  auf  eine  gelehrte  Weise  schweigt,  wo  mit  we- 
nig Worten  eine  Erklärung  gegeben  werden  konnte.  Woher  es 
aber  gekommen,  dass  Hr.  G.  unterrichteten  Männern,  die  für 
ihr  schweres  Geld  etwas  Gediegenes  in  seiner  Ausgabe  erwar- 
teten, solch  unreifes  Zeug  bietet,  ist  nicht  leicht  »u  ersehen. 
Achtet  man  auf  Aeusserungen,  wie  p.  1)0  des  Commentars:  fla- 
gitia  et  facinora  qua  re  differant  in  vulgus  not  um  est; 
ferner  p.  111:  dignus^  indigmis^  perittis  etiam  absolute  poni 
satis  constat ;  endlich  p.  12G:  oppugnare  pro  accusare 
saepius  dictum  esse  satis  constat^  so  ergiebt  sich  fast  noth- 
wendig,  dass  er  alles  üebrige,  was  er  wirklich  in  seinem  Cora- 
mentar  beigebracht  und  nach  seiner  Methode  behandelt  hat, 
für  unbekannt  und  neu  rauss  gehalten  haben.  Welchen  Namen 
aber  eine  solche  Meinung  verdiene  überlässt  Rec.  dem  Ermes- 
sen eines  jeden  selbst.  Sollte  jedoch  Hr.  G.  selbst  ?ugeben,  dass 
die  vom  Rec,  gerügte  Behandlungsweise  eines  für  Philologen  be- 
arbeiteten Autors  ungeziemend  sei,  so  kann  man  sieh  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dass  Hr.  G.  die  säramtlichen  Bemer- 
kungen dieser  Art  früherhin  zu  seinem  Gebrauch  in  einer  Pri- 
vatstunde, Avo  er  mit  jungen  Leuten  von  sehr  beschräukten  Fä- 
higkeiten und  Kenntnissen  den  Sallust  tractirte,  niedergeschrie- 
ben, und  dann  aus  Bequemlichkeit  dieselben  unverändert  iu 
den  Commeutar  aufgenommen  habe.  Doch  wie  dem  auch  sei, 
Schülern  kann  drum  auf  keine  Weise  diese  ungründliche 
Ausgabe  in  die  Hände  gegeben  werden,  ja  Rec.  ist  der  festen 
Ueberzeugung,  dass  ein  guter  Primaner  eines  preuss.  Gymna- 
siums ,  wemi  man  ihn  mit  den  gehörigen  Hülf smitteln  versehen 
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wollte,  vieles  weit  besser  als  Hr.  G. ,  Anderes  aber  wenigstens 
eben  so  gut  machen  würde.  —  Um  schliesslich  unser  Urtheil 
noch  einmal  zusammenzufassen,  so  miissen  wir  den  beiden 
Theilen ,  dem  Text  mit  den  Varianten ,  und  dem  Commentar 
einen  verscliiedenen  Werth  zuschreiben.  Den  ersten  erklären 
wir  nicht  gerade  fiir  unbrauchbar,  vielmehr  wiirde  der  Her- 
ausgeber weit  besser  für  seinen  Ruhm  gesorgt  haben,  wenn  er 
sich  blos  auf  diesen  beschränkt  hätte.  Denn  wenn  er  auch  häu- 
fig mehr  nach  äusseren  Rücksichten  bei  Feststellung  der  Lesart 
verfuhr,  so  war  diess  doch,  da  er  sich  zum  Grundsatz  ge- 
macht hatte,  einen  nur  durch  codd.  beglaubigten  Text  zu  ge- 
ben, hinreichend,  die  von  Corte  ausgehende  Richtung,  wor- 
auf es  hier  besonders  ankam,  auf  eine  entschiedene  Weise  zu 
verändern,  und  man  kann,  wenn  man  den  Text  betrachtet, 
wie  er,  abgesehen  von  den  bestimmenden  Gründen,  an  sich 
vorliegt ,  denselben  allerdings  einen  verbesserten  nennen.  Ja, 
wäre  der  kritische  Apparat  vollständiger,  und  besser  geordnet, 
so  würde  Rec. ,  trotz  dem,  dass  er  mit  manchen  Lesarten  un- 
zufrieden Ist,  doch  geradezu  ein  lobendes  Urtheil  ausspre- 
chen, wohlwissend  dass  auch  der  Beste  im  Einzelnen  irren 
kann,  und  dass  über  Manches  nicht  einmal  ein  völlig  sicheres 
Urtheil  sich  gewinnen  lässt;  und  auch  jetzt  gesteht  er  dem  er- 
sten Theil  nebst  dem ,  die  Lesarten  der  ital.  codd.  enthalten- 
den, Fase.  I  des  zweiten  Vol.  gern  einen  relativen  Werth,  ja 
eine  gewisse  Unentbehrlichkeit  für  den  philologischen  Leser 
des  Sallust  zu.  Aber  den  zweiten,  die  Erklärungen  enthalten- 
den Theil  muss  er  wegen  der  durchweg  bewiesenen  Urtheils- 
losigkeit  und  Ungründlichkeit,  wegen  der  darin  herrschenden 
Verwirrung  der  Begriffe,  wegen  Unkenntniss  der  Sprache  und 
wegen  der  Menge  seichter,  nichtssagender  Bemerkungen  un- 
umwunden für  ein  unbrauchbares,  völlig  missrathenes  und  dem 
jetzigen  Standpunkt  der  Philologie  durchaus  nicht  entsprechen- 
des Werk  erklären,  für  ein  Werk,  das  dem  Kundigen  zum  Aer- 
gerniss  gereicht,  und  dem  Unkundigen  durch  den  zuversichtli- 
chen Ton  unzählige  Irrthümer  beibringen  muss.  Die  über  alle 
Gebühr  häufigen  Druckfehler,  von  denen  das  Buch  wimmelt 
(denn  um  es  hiervon  zu  reinigen,  wären  noch  zwei  Correctu- 
rennöthig),  sind  bei  so  bewandten  Umständen  in  den  Augen 
des  Rec,  kein  besonderer  Anstoss ,  und  wiewohl  Hr.  G.  bitter 
darüber  klagt,  so  scheint  vielmehr  ein  eigenthümliches  Ge- 
schick es  gewollt  zu  haben ,  dass  der  Confusion  des  Innern 
eine  gleiche  Liederlichkeit  des  Aeussern  entspräche.  Das  Pa- 
pier ist  übrigens  gut,  im  ersten  Bande  noch  besser  als  im  zwei- 
ten; der  lateinische  Dnick,  vorzüglich  Ciceroschrift,  ausge- 
zeichnet schön ,  die  griechlücheu  Lettern  aber  unter  aller 
Wiirde  schiecht, 
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Der  Verf.  von  Nr.  2,  der  sich  schon  durch  die  Herausgabe 
des  Cäsar  der  gelehrten  Welt  vortlieilhaft  bekannt  geraaclit 
hat,  liefert  durch  die  gegenwärtige  Bearbeitung  des  sallusti- 
gchen  Catilina  einen  neuen  Beweis ,  dass  er  unablässig  bemüht 
ist  für  grVindliche  Schulbildung  thätig  zu  wirken,  und  der  be- 
quemen Oberflächlichkeit,  die  sich  dabei  noch  breit  macht, 
nach  Kräften  entgegen  zu  treten.  Rec.  glaubt  daher  den  eigen- 
thümlicheiijCharakter  dieser  mit  vielem  Fleiss  gearbeiteten  Aus- 
gabe nicht  unpassend  anzugeben,  wenn  er  ihn  in  das  beständig 
und  überall  sich  kundgebende  Bestreben  setzt,  jede  einzelne 
Spracherscheinung  in  ihrem  Wesen  aufzufassen,  durch  Beson- 
nenheit und  genaue  Entwickelung  der  Gründe  die  Wahrheit  zu 
gewinnen,  und  auf  diesem  Wege  eine  fruchtbringende  Einsicht 
und  Kenntniss  des  zu  erklärenden  Schriftstellers  und  des  ge- 
sammten  römischen  Alterthums  zu  begründen.  Auf  eine  er- 
freuliche Weise  bildet  Hrn.  Herzogs  Ausgabe  einen  Gegen- 
satz von  der  unter  Nr.  1  beurtheilten ,  und  was  dort  so  häufig 
Veranlassung  zur  Klage  und  zu  Tadel  gab ,  ist  hier  in  der  Re- 
gel so  behandelt,  dass  es  nur  mit  Billigung  anerkannt  werden 
kann ,  indem  gründliche  Forschung  und  eine  achtbare  Gelehr- 
samkeit uns  da  begegnet,  wo  in  der  Quartausgabe  Seichtigkeit 
und  Unkunde  des  Gewöhnlichsten  bemerklich  ist.  Selbst  wo 
man  Hrn.  H.  nicht  beistimmen  kann,  rauss  man  ihm  doch  das 
Zeugniss  geben,  dass  er  nicht  aus  Gedankenlosigkeit,  Leicht- 
sinn oder  zufolge  verkehrter  Grundansichten  das  Richtige  ver- 
fehlt ,  sondern  mehr  durch  ein  allzugrosses  Streben  nach  Sub- 
tilität  sich  verirrt.  Seine  Ausgabe  ist  nicht  dazu  bestimmt,  in 
der  Schule  gebraucht  zu  werden;  sie  soll  vielmehr  dem  Pri- 
vatstudiura  reiferer  Schüler  dienen,  und  daher  Alles  enthal- 
ten, was  zum  völligen  Yerständniss  des  Sallust  und  zur  rich- 
tigen Auffassung  seiner  Eigenthümliclikeiten  erforderlich  ist, 
insofern  diese  theils  in  seiner  geistigen  Individualität ,  theils  in 
der  Zeit,  in  welcher  er  schrieb,  begründet  sind.  Daher  be- 
schränken sich  die  Anmerkungen  nicht  blos  auf  die  Sprache, 
sondern  es  ist  auch  der  Erklärung  des  Historischen  und  Anti- 
quarischen gebührende  Aufmerksamkeit  gewidmet  worden,  und 
der  Verf.  hat  nicht  blos  das ,  was  schon  von  frühern  Heraus- 
gebern dafür  geschehen  war,  fleissig  benutzt,  sondern  auch 
häufig  durch  eigene  Untersuchungen  Licht  zu  verbreiten  ge- 
sucht. Im  Allgemeinen  scheinen  jedoch  Rec.  diejenigen  Be- 
merkungen das  Interesse  der  Leser,  denen  das  Buch  bestimmt 
ist,  am  meisten  in  Anspruch  zunehmen,  und  vorzüglich  anre- 
gend und  bildend  zu  sein,  welche  sich  auf  Erläuterung  der 
Sprache  in  grammatischer  und  synonymischer  Hinsicht  bezie- 
hen, zumal  da  Hr.  H.  dieselben  fast  durchweg  mit  der  Kritik 
in  Beziehung  gebracht  hat,  um  dadurch  die  von  ihm  aufge- 
nommenen Lesarten  festzustellen.   Zwar  hat  er  den  Gerlack- 
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sehen  Text  zu  Grunde  gelegt,  allein  er  hat  es  drum  nicht  für 
überflüssig  gehalten,  überall  von  Neuem  zu  prüfen,  und  selbst- 
ständig die  Gründe  darzulegen,  wodurch  die  Aufnahme  oder 
Verwerfung  einer  Lesart  motivirt  wird.  Doch  ist  es  ihm  dem 
ungeachtet  einige  mal  begegnet,  Stellen ,  die  entweder  an  sich 
nicht  völlig  gesichert  dastehen,  oder  eine  verfehlte  Deutung  und 
Behandlung  der  früheren  Herausgeber  erfahren  hatten ,  über- 
sehen zu  liaben.  Denn  dass  absichtlich  nichts  dabei  bemerkt 
worden  sei,  lässt  sich  bei  seiner  durchweg  gezeigten  Genauig- 
keit und  bei  dem  Reichthum  seiner  Erläuterungen  nicht  füglich 
annehmen,  und  Rec.  vermuthet  daher,  dass  der  Grund  hiervon 
nur  darin  zu  suchen  sei,  dass  sich  Hr.  H.  der  khirieren  Ger- 
lachschtn  Ausgabe  als  Handexemplar  bediente,  und  deshalb 
leicht  in  den  Irrthum  gerathen  konnte,  als  wären  die  fraglichen 
Stellen,  z.  B.  H,  8  traiuegere^  HI,  5  reliquorum,  oder  XII,  5 
victores  reliquerant  ^  von  Seiten  der  codd.  völlig  sicher.  Diese 
Vermuthung  scheint  sich  noch  dadurch  zu  bestätigen,  dass  an 
einigen  andern  Orten  die  in  den  Anmerkungen  verworfene  Ger- 
lachsche  Lesart  dennoch  im  Texte  steht,  was  offenbar  nur  von 
einem  Versehen  herrührt,  indem  verabsäumt  worden,  das  Ger- 
lachsche  Exemplar  zu  corrigiren,  vgl.  c.  Vllli2  aestumo ;  c.  XI,  5 
inAsiam;  c.  XIII,  3  viros  ?nnliebria.  —  Da  der  Zweck  dieser 
Ausgabe  hauptsächlich  der  ist,  durch  eine  instructive  Methode 
junge  Leute  zu  einem  ernsten  Studium  der  Klassiker  anzuleiten, 
imd  ihnen  deutlich  den  Weg  anzugeben,  auf  welchem  sie  zu 
diesem  Ziele  gelangen,  so  kann  man  den  Herausgeber  im  All- 
gemeinen nicht  tadeln,  dass  er  sich  überall  einer  vollständigen, 
ja  weitläuftigen  Beweisführung  bedient  hat.  Doch  scheint  es 
Kec,  als  ob  er  hierin  bisweilen  etwas  zu  weit  gegangen  sei, 
und  aus  allzugrossem  Streben  nach  Deutlichkeit  unbedeutende 
Blomente  zu  ausführlich  behandelt  habe,  so  dass  manche  Be- 
merkungen, die  sich  unbeschadet  der  Gründlichkeit  wohl  etwas 
präciser  fassen  Hessen ,  sich  nicht  ganz  von  dem  Vorwurf  ei- 
ner gewissen  Breite  möchten  frei  sprechen  lassen.  Dass  jedoch 
dlurch  diese  Ausstellung  die  fleissige  Arbeit  Hrn.  H.s  nicht  her- 
abgesetzt werde,  wird  einem  jeden,  der  das  Buch  zur  Hand 
nimmt,  nicht  entgehen.  Um  aber  das  allgemeine  Urtheil  über 
vorliegende  Ausgabe  zu  belegen,  so  erlaubt  sich  Rec.  einen 
Theil  des  Werkes  durchzugehen,  um  sowohl  auf  das  viele  Gute 
aufmerksam  zu  machen,  als  auch  diejenigen  Punkte  zu  bemer- 
k(Mi,  wo  er  nicht  völlig  mit  Hrn.  H.  übereinstimmen  kann.  So 
vertheidigt  der  Herausgeber  mit  Geschick  und  Nachdruck  c.  1, 1 
die  Wortstellung  ?ie  vilcmi  silentio  transeant  s,G.^e,i\  die  von 
C  orte  eingeführte  und  von  Gerl  ach  wieder  in  Schutz  genom- 
mene Versetzung  vitam  silentio  ?ie  truns. ,  indem  er  richtig  be- 
merkt,  dass  die  anderwärts  vorkommenden  Beispiele  nachge- 
stellter Partikeln,  z.B.  Cat.  38, 8:  ad  hocmaledicta  alia  quum 
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adderet^  lug.  42  extr.:  de  studiis  partium  si  singulatim  etc. 
keiaesweges  als  Belege  zu  unserer  Stelle  dienen,  da  zwar  nach 
Zeit  und  Umständen  und  nach  dem  Zwecke  des  Verf.  zur  Her- 
vorhebiing  und  Betonung  der  wichtigern  Vorstellungen  und  Be- 
griffe die  Conjunctionen  diese  oder  jene  Stelle  einnehmen  kön- 
nen, hier  aber  vitam  nicht  hervorgehoben  werden  darf,  viel- 
mehr ne  als  Proliibitivpartikel  sich  eng  an  niti  decet  anschliesst. 
Gleich  dabei  erörtert  Hr.  H.,  durch  süentüan  veranlasst,  den 
Unterschied  von  silere  und  tacere.  Schweigen  nämlich  ist  ta- 
cere^  insofern  man  nicht  tnehr  redet,  oder  überhaupt  flicht  re- 
det, wenn  man  doch  die  Fähigkeit  oder  Veranlassung  dazu 
hätte;  dagegen  ist  silere  sich  ruhig  und  still  verhalten;  es  be- 
zeichnet den  Zustaiid^  ohne  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  die 
Ruhe  zu  unterbrechen.  Niclit  weniger  zweckmässig  ist  die  Be- 
merkung, dass  pecora^  im  Gegensatz  von  animalia^  hruta^  /e- 
rae,  besliae^  hauptsächlich  die  Hausthiere  bezeichne  mit  dem 
Nebenbegriff  der  Weide  und  des  Triebes  der  Ernährung  durch 
denFrass,  so  dass  also  durch  die  Vergleichung  Menschen,  die 
blos  aufs  Sinnliche  gerichtet  und  aller  geistigen  Bestrebung 
fremd  sind,  sehr  kräftig  bezeichnet  werden.  —  §  4  bestimmt 
Hr.  H.  die  Begriffe  von  aeternus ,  sempiternus ,  perpetiius  und 
continuus  gut  so,  dass  das  erste  die  in  dem  Wesen  einer  Sache 
liegende  Fortdauer  und  Unzerstörbarkeit  ausdriicke,  sempiter- 
nus die  zeitliche^  in  die  Sinne  fallende  Dauer  angebe;  dagegen 
perpetuus  und  cojitinuus  die  ununterbrochene  Reilienfolge  in 
der  Zeit  und  in  dem  Räume  andeute.  Ebenfalls  müssen  wir 
im  Allgemeinen  die  Behandlung  der  vielbesprochenen  und  häu- 
fig missverstandenen  Stelle  §1:  ita  utrumque  per  se  indi- 
gens,  alterujn  alterius  auxilio  eget^  billigen.  Wir  stimmen 
nämlich  ganz  darin  mit  dem  Herausgeber  überein,  dass  eget 
riclitige  Lesart  sei,  und  veget  als  ganz  unstatthaft  verworfen 
werden  müsse.  Nur  meinen  wir,  dass  mit  letzterem  nicht  so 
viel  Umstände  brauchten  gemacht  zu  werden,  um  es  zu  besei- 
tigen, da  es  ja  ohne  alle  handschriftliche  Beglaubigung  nur 
durch  Conjectur  eingeschwärzt  ist.  Es  bedurfte  daher  nur  der 
richtigen  Erklärung  von  eget^  das  nicht  allein  durch  die  mei- 
sten codd.,  sondern  auch  durch  Acro  ad  Horat.  A.  P.  411  ge- 
sichert steht,  indem  dieser  aus  dem  Gedächtniss  citirt  auxilii 
eget^  was  unmöglich  hätte  geschehen  können ,  wenn  aujcilio  ve- 
get ächte  Lesart  wäre.  Treffend  zeigt  aberjHr.  H.,  dass,  nach- 
dem durch  utrumque  per  se  die  Begriffe  Geist  und  Körper  iso- 
lirt  worden,  in  dem  Folgenden  die  durch  die  Natur  bedingte 
gegenseitige  Unterstützung  angezeigt  werde,  was  noth wendig 
und  einzig  der  Gedanke  Sallusts  sein  kann,  da  er  die  einseitige 
Ausbildung  des  Geistes  oder  Körpers  als  mangelhaft  verwirft, 
und  somit  andeutet,  dass  (5er  Mensch  nur  durch  eine  gleich- 
massige,  harmonische  Ausbildung  beider  Elemente,  wozu  ihn 
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deren  gegenseitiges  Bedürfiiiss  auffordere,  seine  Bestimmung 
völlig  erreichen  könne.  —  Cap.  II,  2  erklärt  Hr.  H.  die  Worte 
pe/iculo  atque  negotiis^  die  von  den  früheren  Herausgebern 
mehrfach  missverstanden  worden  waren,  indem  einige  periculo 
für  experimido  oder  tentainine  ^  andere  beides  zusammen  für 
pericidosis  7iegotiis  nahmen,  einfacli  und  dem  Zusammenhange 
gemäss  durch  Gefahr  und  Noth;  denn  negoiia  sind  lästige 
Geschäfte  ^  wie  die  angeführte  Stelle  Cic.  Epp.  ad  Div.  X,  28  in. 
„  mihi  negotii  plus  reliquisti  uni ,  quam  praeter  me  omnibus  *■*• 
deutlich  zeigt.  In  demselben  Cap.  §  7  berichtigt  der  Herausg. 
die  von  Corte  ausgegangene  und  von  Anderen  aufgenommene 
irrige  Meinung,  dass  intentiis  all  quo  iiegotio  für  alicui 
ne g.  stehe,  indem  er  zeigt,  dass  der  Ablativ  keinesweges  den 
Dativ  vertrete,  sondern  seiner  Grundbedeutung  gemäss  als  in- 
strumentalis  zu  intentiis  gezogen  werden  müsse,  mit  dem  Sinne: 
in  Spannung  gehalten  durch  etwas  ^  was  nur  in  der  Auffassung 
durch  den  Verstand,  aber  nicht  in  der  Sache  selbst  von  den 
übrigen,  gewöhnlicheren  Structuren  dieses  Wortes,  als  inten- 
tus  ad^  in  rem^  re/ und  in  re,  verschieden  ist. —  Cap. 
III,  1  entwickelt  der  Verf.  die  Begriffe  von  dicere  und  loqui. 
Ersteres  erklärt  er:  mit  Nachdruck  reden,  d.  h.  die  Sprache 
als  vollendete,  oder  auch  kunstgerechte  Darstellung  bestimmter 
Gedanken  und  Empfindungen  brauclien,  in  der  Absicht  sie  An- 
deren mitzutlieilen;  dagegen  heisst /oy?f/,  sprechen,  artikulirte 
Töne  von  sich  geben  als  hörbare  Zeichen  der  Seele,  ohne  ge- 
rade den  Inhalt  und  Zweck  zu  berücksichtigen,  vgl.  Nep.  Milt. 
III,  3:  Graeca  liqgua  loqiientes.  Cic.  de  Or.  III,  14,  52:  latine 
loquendi  planeque  dicendi  partes,  id.  Orat.  32,  113:  nee  idera 
loqui  quod  dicere.  Offenbar  ist  nämlich  dico  das  Griech.  dsixco^ 
ich  zeige,  weise  hin,  deute  an^  daher  dicere  zum  unmittelba- 
ren Ausdruck  unserer  Meinung,  und  zur  Bezeichnung  philoso- 
phischer Ansichten  gebrauclit  wird,  und  besonders  vom  regel- 
rechten mündlichen  Ausdruck  des  Gedachten.  —  §  2:  „tametsi 
haudquaquam  par  gloria  sequatur  scriptorem  et  auctorem  re- 
rum,'''  erklärt  Hr.  H.  sequi  ^^\x  genügend,  wenn  er  sagt,  dass 
es  gerade  nicht  immer /o/^ew  bedeute,  sondern  vielmehr  in  der 
rsähe,  in  der  Begleitung  eines  Dinges  sich  befinden,  als  abhän- 
gig von  diesem,  dem  Orte  und  der  Zeit  nach,  woher  auch  die 
Bedeutung,  sich  nach  einem  Gegenstande  richten^  ohne  an  eine 
Bewegung  zu  denken.  Dass  eine  solche  aus  dem  Begriff  eines 
Wortes  entwickelte  Erklärung  weit  erspriesslicher  und  für  an- 
dere Fälle  belehrender  sei,  als  die  Bemerkung,  dass  sey?«' ge- 
rade so  stehe  wie  das  Griechische  e^tBö^ai-,  leuchtet  von  selbst 
ein.  —  Cap.  IV,  1  zeigt  der  Herausg.,  dass  aetatem^  vitam^ 
adolescentiani  habere  und  agere  zwar  Beides  gesagt  werde, 
aber  nicht  mit  demselben  Sinn,  indem  habere  mehr  Kraft,  Wil- 
len und  Vorsatz  zur  Thätigkeit  ausdrücke,  agere  dagegen  mehr 
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ein  Hinbringen  der  Zeit,  also  bisweilen  wohl  gar  ein  passives 
Verhältniss  bezeichne,  ein  Unterschied,  der  allerdings  in  den 
Wörtern  begriindet  ist.  —  Cap.  V,  3  entscheidet  sich  Hr.  H. 
für  cuiquam  str.tt  ciiique ^  was  mehre  codd.  und  ältere  Edd.  ha- 
ben. Denn  er  sagt  sehr  richtig,  dass  qidsquam  nur  in  Sätzen 
mit  negativem  Sinne  stehe,  d.  h.  in  solchen,  die  zwar  giaynma- 
tisch  affirmativ  scheinen ,  aber  doch  logisch  einen  Zweifel  oder 
eine  Verneinung  ausdriicken,  wie  denn  hier  der  Sinn  kein  an- 
derer ist  als  ila  ut  nernini  credibile  sit.  Man  vgl.  noch  Mat- 
t  h  i  a  e  zu  Cic.  p.  Rose.  Am.  12,  33  u.  zu  or.  in  Catil.  I,  6, 15.  — 
In  demselben  Cap.  §  9  nimmt  unser  Herausg.  von  disserereYer- 
anlassung,  dessen  Bedeutung  im  Verhältniss  zu  den  Synonymen 
disputare  und  disceptare  auseinander  zu  setzen.  Fasslich  be- 
stimmt er  den  Unterschied  so,  dass  disserere  bedeute  über  ei- 
nen gelegentlich  dargebotenen  Gegenstand  zusammenhängend 
seine  Meinung  äussern,  sich  cmssprecheti,  dagegen  disputare 
im  engeren  Sinne  von  Erörterungen  eines  gegebenen  Themas 
gebraucht  wei'de,  z.  B.  Cic.  Tusc.  I,  4,  7:  „ponere  iubebam, 
de  quo  quis  audire  vellet;  ad  id  aut  sedens  aut  ambulans  dispu- 
tabam;'-'  disceptare  endlich  sei,  über  einen  streitigen.^  auch 
rechtlich  unentschiedenen,  Fall  mündlich  pro  und  contra  ver- 
handeln. Nicht  mindei'  zweckmässig  sind  die  synonymischen 
Bestimmungen  von  celeber  und  clarus  zu  c.  VIH,  1 ,  von  copia^ 
facultas  unA,opportu7iitas  zu  VHI,  5,  von  iurgium,  altercatio, 
controversia ,  rixa.,  simultas  und  discordia  zu  c.  IX,  2 ,  von  cer- 
tare .,  dimicare  und  pugnare  ebendas.,  von  saevire  und  furere 
zu  X,  2,  von  sigjia  und  tabulae  pictae,  vasa  caelata  und  to- 
reumata  zu  XI,  6,  von  is  und  hie,  desgleichen  von  plures  und 
complures  zu  XIII,  1,  und  von  vielen  andern  sinnverwandten 
Wörtern,  die  hier  alle  einzeln  anzuführen  zu  weitläuftig  sein 
würde.  Auch  glaubt  Rec,  dass  die  hier  gegebnen  Proben  hin- 
reichen, um  von  derBehandlungsweise  und  dem  richtigen  Takte 
des  Verf.  eine  genügende  Vorstellung  zu  geben.  Er  beschränkt 
sich  daher  darauf,  noch  einige  andere  Beispiele  gelungener  Be- 
handlung, wie  sie  in  den  ersten  zwanzig  Kapiteln  sich  ihm  uu- 
gesucht  darbieten ,  kürzlich  zur  Kenntniss  der  Leser  zu  brin- 
gen. So  ist  zu  c.  VIII,  3:  „Atheniensium  facta  pro  7naxumis 
celebrantur,"  gut  auf  die  Bedeutung  des  pro  aufmerksam  ge- 
macht, wodurch,  gleich  dem  Griechischen  e5g,  das  Prädicat  die 
Farbe  einer  individuellen  Ansicht,  einer  subjectiven  Meinung, 
erhält,  die  dem  Erfolg  oder  der  Wahrheit  nicht  immer  ent- 
spricht. Als  anregend  betrachtet  Rec.  die  Note  zu  c.  IX,  3, 
wo  Hr.  H.  das  Wesen  der  Partikeln  quod  und  ut  kurz  und  tref- 
fend erläutert,  so  dass  der  mannichfaltige  Gebrauch-dieser  Con- 
junctionen  sich  leicht  aus  den  gegebenen  Grundzügen  entwik- 
keln  lässt.  Nacli  seiner  Ansicht  steht  nämlich  quod.,  wenn  eine 
Thatsache,  oder  eine  objective  Wahrheit  als  vorhanden  aufge- 
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f ülirt  wird ,  weshalb  es  auch  nur  mit  den  Temporibus  der  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  verbunden  gedacht  werden  kann. 
Ut  dagegen,  wie  tog,  bezeichnet  eine  mögliclie  Beschaffenheit, 
das  Wie^  qiiod  das  Was.    Das  if  ie  trägt  in  sich  den  Charakter 
der  Unbestimmtheit,    daher  der  Conjunctiv;     aber   der    Zeit 
nacli  gehört  es  der  Zukunft,   oder  dem  Reiche  der  Mögliclikeit 
in  der  Gegenwart  und  Yergangenlieit  an,  folglicli  kann  durcli 
ut  nur  auf  das  vorwärts  liegende  liingewiesen  werden.     Densel- 
ben Gedanken ,    die  mannichfaltigen  Verbindungen  von  ut  aus 
der  Grundbedeutung  Wie  herzuleiten ,  und  Einheit  in  die  dem 
Anschein  nach  selir  verschiedenen  Erscheinungen  zu  bringen, 
verfolgte  weitläuftig  Ed.  Wunder   in  diesen  Jahrbb.    182T, 
III,  2  p.  ISl — 103,  auf  weiche  scharfsinnige  Abhandlung  liier 
verwiesen  sein  mag.  —     Cap.  XI,  3:  „avaritia  corpus  animura- 
que  virilem  effeminat,"  bezieht  Hr.  II.  virilem^  was  Corte  per 
synthesin  auch  mit  auf  corpus  ausgedehnt  wissen  Avollte,   blos 
auf  animum.,  da  es  höchst  unpassend  sein  wi'irde,  den  Begriff 
Körper^  der  hier  nur  im  Allgemeinen  dem  Geiste  gegenViber  ge- 
setzt wird,  in  seiner  Geschlechtsverschiedenheit  zu  fassen.    Da- 
zu kömmt,    dass  virilis  auf  animus  bezogen  nur  in  metaphori- 
scher Bedeutung  steht,    und  blos  das  Edle  und  Kräftige  des 
Geistes,    das  durch  die  Leidenschaft  der  Habsucht  verlohren 
geht,    bezeichnet,    wogegen  es  mit   corpus  verbunden  nur  im 
materiellen  Sinne  verstanden  werden  könnte.    Ebeudas.  §  4  er- 
klärt der  Herausg.  bonis  initiis  ^  was  von  Corte  an  von  allen 
Editoren  höchst  ungrammatisch  so  gefasst  worden  war,  als  ob 
die  Präpositionen  de  oder  e.v  ausgelassen  wären,    die  auch  ei- 
nige wirklich  einflicken  wollten,  ganz  richtig  für  Ablativi  ab- 
solut! ,  mit  dem  Sinn  bei  glilcklichem  Anfang.  —   Zu  den  Wor- 
ten c.  XII,  2 :  „  ej;-  divitiis  iuventutera  luxuria  atque  avaritia  in- 
vasere,"  macht  Hr.  H.  zweckmässig  auf  die  Bedeutung  der  Prä- 
posit.  ex  aufmerksam,  um  vor  der  Ansicht  zu  warnen,   als  sei 
der  blose  Ablativ  in  ähnlich  scheinenden  Fällen  von  gleicher 
Geltung.     Er  bemerkt  nämlich  richtig,  dass  ex  etwas  Vorhaji- 
denes.,   Bestehendes  oder  Geschehenes  voraussetze,    aus  wel- 
chem etwas  Anderes  hervorgehe,  woher  denn  ex  zu  Vlbersetzen 
ist  in  Folge ^  oder  gemäss,   woher  es  ferner  in  Beziehung  auf 
die  Zeit  gleichbedeutend  wird  mit  post ;    denn  was  aus  einem 
Verhältniss  liervorgeht,    oder  doch  als  aus  demselben  hervor- 
gehend betrachtet  wird,  ist  nothwendig  der  Zeit  nach  später.— 
Ebeudas.  §  5  äussert  sich  der  Herausg.  sehr  beifallswerth  iiber 
die  fast  überall  in  den  codd.  und  x\usgg.  verwechselten  Wörter 
perinde  und  proinde ,  wo  eine  Vergleichung  statt  findet.     Um 
zu  einer  möglichst  richtigen  Unterscheidung  zu  gelangen,  geht 
er  von  proinde  aus,  welches  in  eigenthümlicher  Bedeutung  ganz 
so  wie  das  Griech.  TtQog  ravta  da  steht,    wo  eine  Ermahnung 
oder  Aufforderung  sich  folgernd  an  Frühres  anschliesst ,    so 
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dass  der  Sinn  eigentlich  ist:    also^   dem  Gesagten  zu  Folge. 
Dagegen  kann  perinde  nur  gebraucht  werden,  wenn  zwei  Sa- 
chen, abgesehen  von  allem  Uebrigen,  an  sich  als  völlig  gleich- 
giiltig  oder  gleichbedeutend  dargestellt  werden  sollen.     Wenn 
nun  aber  in  vergleichenden  Sätzen  aiich  proinde  sich  findet,  wo 
man  eigentlich  perinde  erwarten  sollte,  so  kann  diess  keines- 
Weges  eine  Identität  beider  Partikeln  beweisen,    sondern  wie 
perinde  nie  stehen  kann ,    um  eine  an  das  Vorhergehende  sich 
anschliessende  AulTorderung  auszudrücken,  so  kann  proinde  nur 
dann  zu  einer  Yergleichung  dienen,  wenn  dieselbe  als  ein  aus 
dem  Vo?igen  gezogener  Sckluss  sich  darstellen  lässt.     Daher 
hat  in  der  sallustischen  Stelle  das  proinde  quasi  eigentlich  die- 
sen Sinn:  gerade  als  ob,  dem  geschilderten  Verfahren  zu  Fol- 
ge^ Unrecht  zuzufiigen  erst  heisse  Herrschaft  ausüben.   Und  so 
überall.     Wenn  übrigens  Hr.  H.  noch  bemerkt,    dass  es  biswei- 
len schwer  sei,    genau  zu  ermitteln,  ob  eine  Vergleichung  aii 
sich,    oder  als  Folgerung  zu  fassen  sei,  von  welcher  Bestim- 
mung natürlich  die  Wahl  zwischen  perinde  und  proinde  abhän- 
gen muss ,    so  stimmen  wir  ihm  ganz   bei ,    wiewohl  wir  nicht 
mit  ihm  annehmen,  dass  diese  Schwierigkeit  auch  in  der  sallu- 
stischen Stelle  obwalte.  —    Sehr  gelungen  scheint  Rec.  die  von 
Hrn.  H.  gegebene  Erklärung  von  c.  XIII,  4:  „Haec  iuventutem, 
ubi  familiäres  opes  defecerant,  ad  facinora  incendebant.     Ani- 
mus  imbutus  malis  artibus  haud  facile  lubidinibus  carebat;  eo 
profusius  Omnibus  modis  quaestui  atque  sumptui  deditus  erat." 
Die  früheren  Herausgeber  und  Uebersetzer  verstehen  nämlich 
die  Worte  hattd  fac.  lub.  careb.  alle  so :  das  Gemüth  enlbehrte 
nicht  gern  der  Lüste ,  was  an  sich  sehr  unklar  ist ,  und  in  Be- 
zug auf  das  Vorhergehende  sehr  matt  erscheint.  Dagegen  zeigt 
unser  Herausgeber  scharfsinnig,  dass  lubidines  nicht  materielle 
Ausschweifungen,  sondern  wilde  Begierden  bedeute,  und  dass 
carere  nicht  sei  etwas  entbehren,  mit  dem  heftigen  Verlangen 
es  zu  besitzen,    sondern  nur  oh?ie  ettvas  sein^    von  etwas  frei 
sein^   wodurch  ein  ganz  neues  Licht  über  die  Stelle  verbreitet 
wird,  und  Alles  sich  im  schönsten  Zusammenhange  zeigt,  den 
Hr.  H.  also  entwickelt.    Die  lasterhaften  Gewohnheiten  des  Zeit- 
alters erforderten  Geldaufwand,  und  so  wurde  die  Jugend ,  so- 
bald diess  Mittel  der  Befriedigung  fehlte,  zu  schlechten  Hand- 
lungen, um  sich  Geld  zu  verschaffen,   hingerissen,   und  diess 
war  ganz  natürlicb.     De7in  durch  die  3Iacht  des  Beispiels  ver- 
führt und  angesteckt  (anim.  imb.  m.  art.)  war  das  Gemüth  sel- 
ten frei  von  wilden  Begierden;    waren  diese  einmal  erwacht, 
dann  ergab  man  sich  desto  ausschweifender  jeder  Art  von  Er- 
werb und  Verschwendung;  zwei  Laster,  die  sich  gleichsam  ge- 
genseitig bedingten.     Man  sieht  also,    dass  die  Worte  animus 
imbutus  —  deditus  erat  in  einem  erklärenden  Verhältniss  zu 
der  unmittelbar  vorlier  ausgesprochenen  Behauptung  stehen. 
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ohne  dass  die  Sätze  durch  eine  explicative  Partikel  verbunden 
sind,  und  dass  Sallust  den  psychologischen  Grund  der  allge- 
meinen Verdorbenheit  der  Jugend  angeben  will.  —  Zu  c.  XV,  4 
erkennt  Ilr.  II.  richtig,  dass  der  Plural  quietibus  keine  andere 
Bedeutung  habe,  als  die  im  Singular  als  CoUectivbegriff  oder 
Abstractum  liegenden  oder  eingeschlossenen  einzelnen  Fälle 
oder  Aeusserungen  ^  wie  sie  in  einzelnen  Momenten  objectiv 
ans  Licht  treten,  zu  bezeichnen.  —  Gut  zusammengestellt  sind 
c.  XVI,  2  die  Notizen  über  den  Gebrauch  und  Dienst  der  signa- 
tores,  so  wie  ebenfalls  das  daselbst  vorkommende  co?n7nodare, 
und  die  durch  imperfecta  und  ////.  histor.  veränderte  Structur 
der  ganzen  Stelle  gegen  schiefe  Deutung  und  einseitige  Ansich- 
ten früherer  Erklärer  richtig  in  Schutz  genommen  ist.  Ganz 
besonders  hat  aber  Rec.  befriedigt,  was  zu  c.  XIX,  4  über  den 
häufig  angefochtenen,  und  von  Manchen  ganz  unstatthaft  ver- 
theidigten  Gebrauch  des  Indicativus  nach  sunt  qid  gesagt  ist. 
Um  jedoch  nicht  zu  weitläuftig  zu  werden,  müssen  Avir  es  dem 
Leser  des  Buchs  überlassen,  diese  und  ähnliche  Noten  selbst 
nachzusehen,  und  wir  sind  überzeugt,  dass  er  durch  das  ganze 
Werk  recht  viele  Stellen  finden  wird,  die  das  gesunde  Urtheil 
und  die  gründliche  Erklärung  des  Herausgebers  beurkunden.  — 
Wenn  nun  schon Kec.  der  fleissigen  Arbeit  Hrn.  H.s  in  den  mei- 
sten Fällen  seinen  Beifall  nicht  versagen  kann ,  so  muss  er  den- 
noch gestehen,  dass  er  nicht  überall  völlig  seiner  Meinung  sein 
kann,  und  er  glaubt  es  der  Wahrheit  schuldig  zu  sein,  auch 
einige  Beispiele  anzuführen,  wo  der  Herausgeber  das  Richtige 
wenn  auch  nicht  ganz  verfehlt,  doch  weniger  bestimmt  getrof- 
fen zu  haben  scheint,  als  in  dem  Uebrigen,  und  er  hofft,  in- 
dem er  seine  abweichende  Meinung  nicht  zurückhält,  gerade 
dadurch  dem  Verfasser  zu  zeigen,  dass  er  sein  Buch  niclit  ohne 
Interesse  gelesen  hat.  So  findet  Rec.  die  Erklärung  von  eliam 
tum  zu  c.  II,  1  weder  dein  Sprachgebrauch,  noch  dem  Zusam- 
menhange der  Stelle  selbst,  angemessen.  Denn  wenn  der  Verf. 
sagt,  es  heisse  gewöhnlich  immer  noch  mit  Beziehung  auf  \ er- 
gangenes, so  sieht  man  nicht  recht  ein,  wie  die  Wörter  diese 
Bedeutung  erhalten  können,  da  tum  doch  unmöglich  immer  hei- 
ssen  kann.  Doch  will  Hr.  H.  die  angegebene  Bedeutung  nicht 
einmal  fiir  diese  Stelle  gelten  lassen,  sondern  meint,  dass  eliam 
verstärkend  etwas  Neues  an  das  Vorhergehende  anreihe^  tum 
dagegen  damals  noch  bedeute.  Allein  somit  wird  wiederum  et- 
was in  das  tum  hineingetragen,  was  nicht  darin  liegt,  und  die 
Verbindung  der  einzelnen  Satzglieder  wird  ganz  ^Qg^w  den  Sinn 
Sallusts  gefasst.  Denn  der  mit  eliam  tum  anfangende  Satz  soll 
gar  niclit  ein  selbstständiges,  neues  Factum  an  das  Frühere 
anreihen,  sondern  vielmehr  den  Grund  angeben,  warum  in  den 
ältesten  Zeiten  von  den  Herrschern  nach  individueller  Neigung 
bald  auf  des  Körpers,    bald  auf  des  Geistes  Ausbildung  mehr 
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gegeben  worden  sei.  Folglich  steht  der  zweite  Satz  mit  dem 
ersteren  in  einem  explicativen  Verhältniss,  ohne  dass  diess 
durch  eine  Partikel  angedeutet  wäre.  Da  sonach  etiani  nicht 
zur  Verbindung  dienen  kann,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
als  etiam  tum  zusammen  zu  nehmen,  in  dem  Sinne,  den  es  im- 
mer hat,  damals  noch^  worauf  sich  natVirlich  das  folgende  tu7n. 
demum  bezieht.  —  Zu  gesucht  und  einer  sichern  Grundlage 
entbehrend  scheinen  Rec.  die  häufig  vorkommenden  Bemerkun- 
gen über  die  akustische  Bedeutung  gewisser,  oft  sehr  entfern- 
ter Aehnlichkeiten  oder  Gleichklänge  zu  Anfange  der  Wörter, 
worin  der  Herausgeber  gleichsam  eine  musikalische  Attraction 
zu  erkennen  glaubt,  z.  B.  c.  I,  4:  ^uxa  atque  //agilis;  II,  3: 
mtddx'i  ac  /«esceri;  und  in  den  aus  andern  Autoren  angeführten 
Beispielen  Tacit.  Agric.  c.  46:  /orma  ac^gura;  Cic.  de  N.  D. 
III,  14:  i'/vuut  et  r/gent;  Liv.  VI,  22:  tv'gebat  r/rebatque;  IV, 
38:  vi  mam  faciunt;  Cic,  ad  Div.  IX,  17:  o/;tare  o/;tima.  Dass 
die  Römer  in  der  Wahl  dieser  Wörter  einem  musikalischen  Ge- 
setz gefolgt  wären,  ist  eine  zu  unsichere  Annahme,  und  kann 
höchstens  als  eine  Ansicht  gelten ,  die  sich  nie  wird  zur  Ein- 
sicht erheben  lassen;  ja  der  Verf.  scheint  selbst  gefühlt  zu  ha- 
ben, wie  unsicher  und  schwankend  es  sei,  in  Dingen,  wo  uns 
alle  Anschauung  fehlt,  und  wo  uns  nicht  einmal  das  durch  die 
Lebendigkeit  der  Sprache  sich  bildende  Gefühl  zu  Iliilfe  kömmt, 
etwas  Haltbares  auszumitteln,  indem  er  zuc.  VII,  5  sich  über  die 
Form  labos  also  äussert:  „eine  akustische  Hegel  hat  die  Alten 
oflenbar  geleitet:  auf  welchen  Gesetzen  sie  aber  berichte,  ist 
uns  nicht  klar^  und  kann  nur  an  manchen  Stellen  errathen  wer- 
den. Hier^  glaube  ich,  liegt  etwas  in  dem  Parallelismus /a- 
bos  —  insolitus^  locus  tdliis.'-''  Rec.  dagegen  ist  der  Meinung, 
dass  labos  mehr  alterthümliche  Form  sei,  wie  denn  in  den  älte- 
ren Zeiten  überhaupt  in  mehreren  Fällen  s  für  r  gebraucht  wur- 
de. S.  L  e  o  p.  Schneiders  Lat.  For?nenlehre  I  Abthl.  Ir  Bd. 
p.  342  — 43.  —  Etwas  verfehlt  scheint  Rec.  ferner  die  Erklä- 
rung und  Uebersetzung  der  Worte  c.  11,7:  quae  homines  ara7it^ 
navigant  ^  aedificant^  virtuti  omnia  yarent.  Denn  unmöglich 
kann  der  Sinn  sein:  was  dieÄIenschen  erpflügen,  eAschiflfen,  er- 
bauen, wie  Hr.  H.  übersetzt,  da  in  den  beiden  ersten  Zeitwör- 
tern die  Vorsylbe  er  von  ganz  anderer  Bedeutung  ist  als  in  dem 
letzten ,  und  den  vom  Lateinischen  ganz  abweichenden  Sinn 
giebt:  was  d.  M.  durch  -pflügen  und  schiffen  getvimien.  Ganz 
richtig  gab  dagegen  Strombeck  den  Gedanken  wieder,  wenn 
auch  in  etwas  abweichender  Form:  Möge  der  Mensch  ackern 
u.  s.  w.  Aber  auch  der  Ausdruck  virtuti  yarent  möchte  durch 
die  Erklärung  „  dem  Talente  unterworfen  sein''  einen  etwas 
schiefen  Sinn  erhalten,  da  Sallusts  Gedanke  nur  dieser  ist:  in 
Allem,  was  der  Mensch  beginnt  und  thut,  muss  er  die  leitende 
Oberherrschaft  des  Geistes  anerkennen;  weshalb  auch  hier 
5ahTh.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  Heft  5.  6 
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Schlüters  Uebers.:  „ist  alles  Sache  iler  Geisteskraft"  tref- 
fender scheint.  —  Gleich  darauf  §  8  schreibt  Hr.  II.  irn  Texte: 
vitam^  sicjiti  peregJinantes^   transegeie  ^    und  bemerkt  dazu, 
ohne  nur  der  Variante  transiere  zu  gedenken,  „versteht  sich, 
dass  peregrinantes   nur  auf  transegere  sich  beziehen  kann." 
Allein  wir  haben  schon  oben  vermuthet,    dass  ihm  nur  durch 
ein  Versehen  das  Vorhandensein  der  andern  Lesart  entgangen 
sein  kann;  denn  sicherlich  M'i'irde  er  sonst  bemerkt  haben,  dass 
transegere  gerade  zu  peregrmajites  gezogen  völlig  unstatthaft 
ist,  und  dass  nur,  wenn  transiere  geschrieben  wird ,  das  von 
Sallust  gebrauchte  Bild  sich  zu  einer  Einheit  gestaltet. —  Nicht 
recht  begreiflich  findet  Rec.  den  zu  c.  111,  2  gegebenen  Unter- 
schied von  haudquaquam  u.  nequaqiiam.     Denn  wenn  der  Verf. 
sagt,  dass  haud  stärker  negire  als  ne^  d.  i.  hier  non,  dass  also 
auch  haudq.  mehr  Nachdruck  habe  als  neq.^  so  lässt  sich  diess 
nicht  wohl  mit  dem  zu  c.  XXXVIl,  8  p.  196  richtig  angegebe- 
nen Unterschied,   dass  haud  nur  subjectiv  und  problematisch, 
non  dagegen  objectiv  und  assertorisch  verneine,   vereinbaren. 
Es  miisste  denn  Hr.  H.  etwa  der  Meinung  sein,  dass  eine  re- 
stringirende,  mit  einem  subjectiv  vorbehaltenem  Zweifel  ausge- 
sprochene Verneinung  stärker  sei,  als  eine  absolute,  rein  auf 
die  Sache  bezügliche  Negation,    was  Rec.  gerade  umgekehrt 
scheint.     Daher  kann  er  auch  Hrn.  H.  nicht  zugestehen,  dass 
in  der  angeführten  Stelle,  Caes,  B.  C.  Ill,  109:   „Caesaris  co- 
piae  nequaquam  erant  tantae,"  nequaquam  zu  stark  sei,  wie- 
wohl er  einräumt,  dass  es  unpasserid  ist,  da  bei  der  objectiven 
Angabe  der  Truppenanzahl,    die  Cäsar  als  Anführer  bestimmt 
kannte,  eine  subjective  Beschränkung  des  Urtheils  nicht  zuläs- 
sig ist.  —     Gleich  darauf  möchte  der  Herausgeber  den  Begriff 
von  auctor  reruvi^  was  er  allerdings  mit  Recht  dem  actor  vor- 
zieht, nicht  einfach  genug  gefasst  haben.     Denn  der  Gegensatz 
von  scriptor  zeigt  allzudeutlich,  dass  Sallust  dem  Vollbringen 
und  Ausführen  grosser  Thaten  das  Beschreiben  derselben  ge- 
genüber stellt,  woraus  sich  von  selbst  ergiebt,  dass  auctor  nicht 
sowohl  den  Helde7i  der  Begebenheiten^  als  vielmehr  den  im  Le- 
ben sich  kräftig  und  thätig  bewegenden  Mann  bezeichne.  Eben- 
daselbst erklärt  sich  Hr.  H.  für  die  getrennte  Schreibung  in  pri- 
mis^  die  er,  wenigstens  für  Sallust  und  die  früheren  und  gleich- 
zeitigen Schriftsteller,  allein  will  gelten  lassen.     Allein  der  da- 
gegen zu  machende  Einwurf,  dass  ein  doppelter  Gebrauch  die- 
ser Worte  statt  finde,  ist  unabweisbar,  und  wenn  Hr.  H.  diess 
selbst  anerkennt,  aber  die  Fälle ,   wo  /// jar/m?s  substantivisch 
steht  von  denen,  wo  es  rein  adverbialische  Bedeutung  hat,  nur 
durch  eine  andere  Betonung  verschieden  glaubt,  so  läuft  diess 
aller  Analogie  zuwider.    Denn  wenn  quousque^  quominus^  hacte- 
nus  ^  interca^   propediern,  praeterquam  und  eine  Menge  ande- 
rer Ausdrücke  ihre  adverbialische  Bedeutung,  die  sie  allmählich 
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gewonnen  hatten,   deutlich  dadurch  beurkuuden ,    dass  sie  in 
ein  Wort  zusammenschmolzen,  so  muss  diess  noüivvendig  auch 
von  imprimis  gelten,  und  wie  die  veränderte  Quantität  derEnd- 
sylbe  in  praeterea  und  interea  nur  Folge  des  durch  die  Zusam- 
mensetzung  ganz  veränderten   Charakters  des  Wortes  ist ,    so 
zeigt  auch  das  m  in  impriinis,  dass  der  Römer  es  zu  einem  völ- 
ligen Adverbium  gemacht  habe.     Es  ist  demnach  unstatthaft 
anzunehmen,  dass  der  Geist  richtiger  Sprachbildung,  dem  die 
Römer  in  den  angeführten  Beispielen  folgten ,  sich  bei  der  in 
Frage  stehenden  Form  nicht  bewährt  haben  sollte,    und  wir 
getrauen  uns  daher  nicht  imprimis  einem  späterm  Gebrauche 
zuzuschreiben,   noch  weniger  es  dem  Style  Sallusts  für  unan- 
gemessen zu  erklären.  —   Ferner  können  wir  nicht  mit  der  vom 
Herausgeber  gegebenen  Erklärung  der  Worte  quo d  facta  diciis 
sunt  exaequanda  übereinstimmen.    Er  verwirft  nämlich  die  An- 
sicht derer,  die  iheinen  Sailust  setze  die  Schwierigkeit  der  Ge- 
schichtschreibung in  die  Erfüllung  der  Pfliclit,  der  Wahrheit 
zu  genügen,    d.  h.  die  Begebenheiten  immer  so,  wie  sie  wirk- 
lich statt  fanden,  darzustellen,   die  Erscheinungen  riclitig  auf- 
zufassen, ihren  wahren  Zusammenhang  nachzuweisen,  kurz  sie 
dem  Leser  in  dem  gehörigen  Lichte  zu  zeigen,  so  dass  jeder 
schiefen  Ansicht,  jedem  unrichtigen  Urtheil  über  das  Gesche- 
hene vorgebeugt  werde.      Er  verwirft  diess  aus  dem  Grunde, 
weil  W ahrheitsUehe  ^    subjectiv,  und   Wahrheit  der  Erzählung, 
objectiv,    so  unerlässliche  Bedingungen   der  Geschichtschrei- 
buug  sind,  wie  die  Luft  für  das  animalische  und  vegetabilische 
Leben.     Ganz  richtig!   aber  ist  es  denn  drum  so  leicht^  diesen 
Forderungen  zu  genügen?  Ist  es  so  leicht^  in  schwierigen,  ver- 
wickelten und  dunkeln  Verhältnissen  die  Wahrheit  zu  durch- 
schauen,   oder  sich  von  subjectiven  Ansichten,  von  vorgefass- 
ten  Meinungen  oder  gewissen  Lieblingsideen  ganz  los  zu  ma- 
chen, und  sich  auf  einen  rein  objectiven  Standpunkt  zu  stellen? 
Wenn  Sailust  diess  erwog,  als  er  den  Plan  die  Geschichte  sei- 
ner Zeit  zu  schreiben  fasste,  so  kann  es  doch  gewiss  nicht  ein 
matter  Gedanke  sein,  wie  Hr.  H.  meint.     Er  will  Avi^fig^w  die 
fragliche  Stelle  von  der  würdevollen  und  plastischen^   veran- 
schaulichenden Darstellung  verstanden  wissen.  Allein  dann  hätte 
Sailust  weiter  nichts  gesagt,  als  dass  es  schwer  sei,  eine  schone^ 
ausgezeich?wte  und  musterhafte  Darstellung  zu  liefern.     Diess 
ist  nun  allerdings  schwer,    allein  es  gilt  von  jeder  Gattung  der 
Litteratur,   und  kann  also  nicht  als  eine  besondere  Schwierig- 
keit der  Geschichtschreibimg  angesehen  werden.   Dass  aber  die 
von  uns  oben  angegebene  Erklärung  dem  Zusammenhange  völ- 
lig angemessen  sei,    lehrt  auch  die  Verbindung  mit  dem  Fol- 
genden, indem  Sallusts  Gedankengang  dieser  ist:  es  ist  an  sich 
schon  schwer,  die  Wahrlieit  immer  zu  Anden  und  die  Begeben- 
heiten treu  zu  schildern ;   aber  wenn  diess  einem  Gescliicht- 
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Schreiber  auch  gelungen  ist,  so  rerdient  er  sich  damit  nur  einen 
schlechten  Dank  bei  den  Leuten ;  denn  wenn  er  etwas  als  Un- 
recht tadelt,  so  glauben  sie  es  geschehe  aus  übelwollender  Ge- 
sinnung; lobt  er  etwas  als  edel  und  vortrefflich,  so  sind  sie 
theils  gleichgültig,  theils  glauben  sie  es  nicht.  —  In  dem  Fol- 
genden bemerkt  Hr.  IL  richtig ,  dass  in  adolescentidus  der  ^e.- 
griff  U7ierfahrenf  unkundig  liege,  natürlich  relativ  und  mit  Be- 
zug auf  die  Verhältnisse.  Dazu  passt  aber  nicht,  dass  er  studio 
erklärt  aus  Neigung ,  und  die  Auslegung  früherer  Herausgeber 
magno  aiiimi  aestu  s.  ardore  verwirft.  Denn  Sallust  will  ja 
durch  das  Wort  adolesceiilulus  die  Art  und  Weise,  Avie  er  zum 
Staatsleben  überging,  raotiviren,  und  demnach  muss  studio 
durchaus  mit  dem  Nebenbegriff  eines  alhuraschen  Verfahrens.^ 
einer  gewissen  Unbesonnenheit  gefasst  werden,  wozu  auch  das 
Wort fe?ri  sehr  gut  passt.  —  Nicht  umsichtig  genug  verfuhr 
Hr.  H.  in  der  Behandlung  der  Stelle  c.  V,  4:  „satis  loquetitiae^ 
sapientiae  parura;"  denn  so  meint  er  dass  geschrieben  werden 
müsse,  und  nicht  eloquetitiae ,  theils  durch  die  Stelle  bei  Plin. 
Epp.  V,  20,  5:  ,^?L\iud  esse  eloqiientiani,  zWnA^  loquentiam;  haee 
multis,  atque  etiam  itnpudentissimo  cuique  maxime  contingit," 
theils  durch  den  zu  beschränkt  gefassten  Begriff  der  Beredsam- 
keit, nach  Cic.  Partit.  23:  „nihil  aliud  est  eloquentia,  quam 
copiose  loquens  sapiejitia  ,'■'■  zu  diesem  Urtheil  veranlasst.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  auch  der  sittlich  schlechte  Mensch  recht 
gut  Gewandheit  des  Geistes  und  der  Sprache,  also  die  Mittel 
andere  durch  üeberredung  zu  gewinnen  und  fortzureissen,  in 
einem  hohen  Grade  besitzen  kann,  ohne  ein  Schwätzer  zu  sein, 
so  wird  durch  eine  Notiz  bei  Gellius  1, 15  die  Lesart  eloquentia 
gegen  jeden  Zweifel  gesichert.  Denn  Gellius  berichtet,  dass 
der  Grammatiker  Valerius  Probus  nur  die  Fertnuthung  aufge- 
stellt habe  ,  dass  loquentia  der  eigenthümlichen  Schreibart  Sal- 
lusts  wohl  angemessener  sein  möchte;  also  muss  er  eloquentia 
geschrieben  haben,  was,  richtig  verstanden,  nicht  im  Gering- 
sten anstössig  ist.  —  Was  Hr.  H.  zu  c.  V,  8  über  die  mannich- 
f altigen  Bedeutungen  von  diversus  sagt ,  findet  Rec.  nicht  ein- 
fach genug  aus  der  Grundbedeutung,  die  sich  aus  der  Etymo- 
logie des  Wortes  dis  und  vergere  ergiebt,  entwickelt.  Es  be- 
zeichnet nämlich  zunächst  die  auseinandergehende  Richtung, 
und  ist  demnach  entge§^engesetzt^  in  den  verschiedensten  Bezie- 
hungen, woraus  die  allgemeinere  Bedeutung  getrennt^  einzeln 
sich  ergiebt,  z.  B.  Cat.  XX,  5;  „omnes  diversi  audistis."  Um 
den  Begriff  des  sich  Entfernens  von  einem  Gegenstande  mehr 
hervorzuheben  wird  häufig  ab  damit  verbunden ,  und  um  den 
Abstand  zwischen  zwei  auseinandergehenden  Dingen  stärker  zu 
bezeichnen  wird  noch  inter  se  dazu  gesetzt.  Daher  irrt  der 
Herausgeber,  wenn  er  behauptet,  dass  in  diesem  Falle  inter  se 
dem  Griechischeu  «AA^^Aot  entspreche,  um  ein  gegenseitiges 
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Vevhältniss  anzudeuten ;  denn  diess  nur  in  den  casibus  obliquis 
vorkommende  Pronomen  drückt  nur  ein  gegenseitig  thätiges\Qr~ 
liältniss,  ein  gegenseitiges  fFirke?i  aus,  was  von  diveisns  ganz 
fern  ist.  —  Cap.  IX,  2  schreibt  Herr  H.  mit  Ger  lach:  in 
amicos  fideles  erant^  und  verwirft  die  Lesart  in  amicis  aus 
dem  Grunde,  weil  es  in  Beziehung  auf  das  vorausgegangene  in 
supplieiis  eine  Härte  sein  wiirde,  Handlungen  und  Personen 
einander  logisch  gleich  zu  stellen.  Rec.  scheint  diess  eine  zu 
weit  getriebene  Subtilität  zu  sein,  da  bekanntlich  die  Lateiner 
häufig  Personen  mit  Sachen  vergleichen.  S.  Bremi  zu  Nep. 
Chabr.  3,  4.  Liv.  XXI,  11,  2:  „populum  Rom.  iniuste  facere,  si 
Saguntinos  vetustissimae  Carthaginiensium  socee^G^e  praeponat." 
Von  einer  Härte  kann  also  nicht  die  Rede  sein;  vielmehr  scheint 
Sallust  den  Ablativ  nicht  ohne  Absicht  gewählt  zu  haben,  da  er 
die  Charakteristik  der  Römer  nur  in  den  allgemeinsten  Bezie- 
hungen giebt:  „6e/  den  Dankfesten  der  Götter  liebten  sie  die 
Pracht,  in  ihren  häuslichen  Verhältnissen  waren  sie  sparsam, 
hinsichtlich  ihrer  Freunde  treu."  Endlich  durfte  der  Heraus- 
geber sich  die  Frag",  nicht  unbeantwortet  lassen,  wie  amicis 
wohl  hätte  in  den  Text  kommen  können,  Avenn  die  Abschreiber 
amicos  in  unverfälschten  Exemplaren  gefunden  hätten.  Warum 
sie  aber  aus  atnicis  amicos  machten,  erklärt  sich  von  selbst. 
Eine  gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  der  Stelle  c.  XI,  4 ;  denn 
die  daselbst  angeführten  Beispiele  beweisen  blos ,  dass  der  Ac- 
cusativ  auch  hätte  gesetzt  werden  können,  aber  nicht  dass  in 
civibus  unrichtig  sei.  Allzu  subtil  ist  nach  des  Rec. Dafürhalten 
auch  die  Bemerkung  zu  XI,  1  über  die  Construction  von  propius 
mit  dem  Dativ  und  Accusativ.  Ohne  uns  aufs  Einzelne  einzu- 
lassen ,  geben  wir  Hrn.  H,  blos  zu  bedenken ,  dass  seiner  Mei- 
nung, als  sei  hier  der  Dativ  passender,  nicht  blos  die  Autorität 
der  bewährtesten  Handschriften  u.  des  Priscian  XVIII,  23, 180, 
ed.  Kr.,  sondern  auch  des  viel  älteren  Fronto^  der  die  Stelle 
als  Beleg  für  die  Construction  mit  dem  Accusativ  anführt,  ent- 
gegen steht.  Ein  Gleiches  gilt  in  demselben  Kapitel  §  7  von 
we,  wofür  nedum  zu  schreiben  ist,  wie  ganz  deutlich  aus  Pri- 
scian. de  XII  Vers.  Aen.  c.  X,  181,  ed.  K.,  wo  er  vom  Gebrauch 
der  Part,  dutn  handelt,  ersichtlich  ist.  —  Auf  die  Interpunction 
versichert  Hr.  H.  (Vorr.  p.  XVII  — XVIII.)  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit gerichtet,  und  hauptsächlich  dahin  gestrebt  zu 
haben,  den  Text  von  dem  unnützen  und  störenden  Schwärm 
übermässig  gehäufter  Interpunctionszeichen  zu  befreien.  Rec. 
muss  auch  bekennen,  dass  er  diese  Bemühung  die  Interpunction 
zu  vereinfachen,  und  eng  Verbundenes  und  dem  Gedanken  nach 
Zusammengehörendes  nicht  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  zu  tren- 
nen, durch  das  ganze  Budi  wahrgenommen,  tind  er  kann  darin 
nur  einen  Vorzug  vor  andern  Ausgaben  erkennen.  Doch  untei'- 
schreibt  er  auch  des  llerausg.  eigenes  Gestäuduiss  (p.  XVIII), 


86  Römische    Litteratur. 

dass  demungeachtet  noch  nicht  völlig  das  Gehörige  und  Wün- 
schenswerthe  geleistet  sei ,  woran  jedoch  zum  Theil  der  Grund 
in  der  Entfernung  des  Verf.  vom  JDruckorte  gelegen  hat.     Be- 
sonders  ist  uns  das  fehlerhaft  stehende  Semicolon  nielirmals 
aufgefallen,  z.  B.  c.  IV,  1:    „  non  fuit  consilium  socordia  atque 
desidia  bonum  otium  conterere;  neque  vero  agrum  colendo,  aut 
venando,  servilibus  officiis  intentum ,  aetatera  agere.*-'    VI,  2: 
,,Hi  postquam  in  una  raoenia  convenere  —  alius  alio  more  viven- 
tes;  incredibile  menioratu  est,  quam  facile  coaluerint.'"'  VII,  4: 
„Jam  primum  iuventus  militiara  discebat;  magisque  in  decoris 
armis  —  lubidinem  habebant. '•'     Doch  llec.  muss  hier  abbre- 
chen,   um  nicht  die  Grenzen  einer  Recension  zu  überschreiten. 
Aber  freuen  wiirde  es  ihn,  wenn  er  einerseits  durch  gegenwär- 
tige Beurtheilung  etwas  zur  Verbreitung  dieser  niitzlichen  Aus- 
gabe beitragen  könnte,  und  wenn  auf  der  andern  Seite  die  frei- 
müthig  gemachten  Ausstellungen  die  Zustimmung  und  Billigung 
des  nach  Wahrheit  strebenden  Herausgebers  erhalten  sollten. 
Bevor  Rec.  die  Beurtheilung  von  Nr.  3  beginnt,    rauss  er 
einige  Bemerkungen  über  das  Historische  d^s  Buches,  d.  h.  über 
seine  äusseren  Schicksale  vorausschicken,  da  es  auffallen  könn- 
te, jetzt  noch  ein  Werk  angezeigt  mid  beurtheilt  zu  finden,  des- 
sen Verfasser  bereits  schon  fünfzig  Jahre  todt  ist.     Es  ist  be- 
kannt,  dass  der  Präsident  des  Parlaments  zu  Dijon,  Charles 
de  Brosse  (geb.  1709,  gest.  1777),   den  grössten  Theil  sei- 
nes Lebens  hindurch  sich  in  seinen  Mussestunden  vorzugsweise 
mit  den  Werken  des  Sallustius,   und  mit  dem  von  demselben 
beschriebenen  Abschnitt  der  römischen  Geschichte  bescliäftig- 
te,  und  die  Resultate  dieser  vieljährigen  Arbeit  in  drei  Quart- 
bänden der  gelehrten  Welt  vorgelegt  hat,  indem  er  theils  die 
noch  vorhandenen  Werke  in  chronologischer  Ordnung  übersetzte 
und  mit  den  Angaben  anderer  Schriftsteller  erweiterte,  theils 
die  fünf  Bücher  römischer  Geschichten,    wovon   nur  grössere 
und  kleinere  Bruchstücke  übrig  sind ,  nach  dem  Faden  der  Ge- 
schichte zusammenordnete,  ergänzte,  und  so  als  integrirenden 
Theil  dem  Uebrigen  einverleibte.    Diese  sogenannte  Wiederher- 
stellung des  grösstentheils  verlohren  gegangenen  sallustischeu 
Geschichtswerkes  ist  es  hauptsächlich,  die  der  de  Brossischeii 
Arbeit,    deren  Mitte  zwischen  dem  lugurtha  und  Catilina  sie 
einnimmt,   eine  bedeutende  Celebrität  erworben  hat,    und  sie 
kann  auch  jetzt  imr  allein  in  Betracht  kommen,  da  es  sich  da- 
von liandelt,    was  durch   de  Brosse    für   die  Fragmente  des 
Sallust  geleistet  worden.     Da  diese  in  den  früheren  Sammlun- 
gen ohne  besondere  Rücksicht  auf  den  Inhalt  in  die  fünf  Bücher, 
aus  denen  sie  dieGramuiatiker  citirten,  vertheilt  worden  waren, 
woran  sich  eine  bedeutende  Menge  Incerta^  deren  Buch  nicht 
angegeben  war,  anschlössen,  so  setzte  de  Brosse  sein  Haupt- 
bestreben darein,  durch  Ausmittelung  des  muthmaasslichen  Slo- 
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nes  und  Zusammenhanges  ihnen  in  seinem,  den  Sallust  ergänzen- 
den, Werke  die  Steile  anzuweisen,  die  sie  im  Original  moch- 
ten gehabt  haben.  Doch  konnte  diese  neue  Anordnung  fast  gar 
nicht  mit  der  in  den  Ausgaben  des  Sallust  gewöhnlichen  vergli- 
chen werden ,  da  de  Brosse  die  von  ihm  selbst  von  neuem  ge- 
sammelten Fragmente  zum  Behuf  einer  grossen  lateinischen,  kri- 
tischen und  erklärenden  Ausgabe  nach  den  einzelnen  Autoren, 
bei  denen  sie  sich  finden,  zusammengestellt,  und  mit  fortlau- 
fender Nummer  versehen  hatte,  wonach  er  in  dem  französischen 
Werke  die  Fragmente  citirt.  Da  aber  das  lateinische  Werk  nicht 
herausgekommen  ist,  so  war  es  unmöglich  aus  der  blosen  Ue- 
bersetzung  sich  herauszufinden ,  und  zu  ermitteln ,  an  welche 
Steile  und  in  welchen  Zusammenhang  de  Brosse  die  früher  ver- 
worrenen Fragmente  gebracht  habe.  Diesem  Uebelstande  wur- 
de nun  zwar  durch  eine  kleine  Ausgabe,  die  der  Verf.  in  dem 
franz.  Werke  (Preface  du  Supplement  T.  1  p.  237)  verhiess,  die 
aber  erst  nach  seinem  Tode  im  J.  1780  herauskam,  abgeholfen ; 
allein  da  sie,  man  weiss  nicht  warum,  ausserhalb  Frankreichs 
fast  gar  keine  Verbreitung  gefunden  hat,  ja,  nach  Eberts 
Versicherung  im  Bibliogr.  Lex.^  nicht  einmal  in  ansehnlichen 
öffentlichen  Bibliotheken  vorhanden  ist,  so  wurde  auch  damit 
der  bequemeren  Benutzung  des  grösseren  Werkes  wenig  Vor- 
schub geleistet.  Daher  hat  sich  der  ungenannte  Besorger  die- 
ser jetzt  zum  ersten  mal  in  Deutschland  erscheinenden  Ausgabe 
der,  de  Brossischen  Sammlung ,  welche  die  Fragmente  in  der- 
selben Ordnung  wie  in  der  französ.  Bearbeitung  enthält,  nebst 
kurzen  Andeutungen  der  in  jedem  einzelnen  liegenden  histori- 
schen Beziehungen  und  den  Citaten  der  Grammatiker,  aller- 
dings das  Verdienst  erworben,  gleichsam  den  Schlüssel  zu  der 
von  de  Brosse  versuchten  Wiederherstellung  des  Sallust  gelie- 
fert, und  den  Gebrauch  und  die  Wiirdignng  dieses  Werkes  ver- 
mittelt zu  haben.  Mit  nicht  geringer  Erwartung  nahm  daher 
Rec.  das  Buch  zur  Hand,  theils  durch  die  vielgerühmte  Vor- 
trefflichkeit des  grösseren  Werkes,  theils  durch  die  Versiche- 
rung des  Herausgebers",  dass  Geschichtsfreunde  sehr  grossen 
Nutzen  aus  dieser  originellen  Zusammenstellung  schöpfen  wiir- 
den,  dazu  veranlasst.  Allein  nur  zu  bald  wurde  er  gewahr, 
dass  er  keine  deutsche,  sondern  eine  französische  Arbeit  vor 
sich  habe,  und  je  mehr  er  sich  darin  umsah,  desto  mehr  wurde 
seine  früher  gehegte  Vorstellung  herabgestimrat ,  bis  er  zu  der 
völligen  Ueberzeugung  kam,  dass  die  von  de  Brosse  gegebene 
Anordnung  der  Fragmente  und  die  dadurch  bedingte  Ausfül- 
lung der  Lücken  ein  im  Ganzen  völlig  misshingenes  Werk  sei, 
woraus  für  die  sallustischen  Historien  im  Allgemeinen  gar  kein 
Vortheil,  und  nur  vielleicht  in  einzelnen  Funkten  eine  berich- 
tigte Ansicht  gewonnen  werden  kann.  Worin  diess  seinen  Grund 
habe ,  wird  ßec.  kürzlich  xlarzulegeu  suchen.     Wenn  de  Brosse 
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von  dem  Gedanken  ausgieng,   zuvörderst  aus  anderen  Schrift- 
stellern die  Geschichte  des  Zeitabschnitts ,  den  Sallust  in  den 
Historien  uinfasste,   mit  den  genauesten  Details  zu  ermitteln, 
um  so  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  und,  dem  Gange  der 
Begebenheiten  genau  folgend ,  die  Punkte  zu  ersehen ,  wo  sich 
die  Bruchstücke  in  die  Reihe  der  Darstellung  einfügen  lassen,  so 
kann  diesem  Verfahren  durchaus  nichts  entgegen  gesetzt  wer- 
den.    Aber  de  Brosse  gerieth  gleich  von  vorne  herein  in  einen 
gewaltigen  Irrthum,    der  der  ganzen  Arbeit  nothwendig  Ein- 
trag thun  musste,  indem  er  wähnte,  dass  es  möglich  sei,  allen 
Fragmenten  ihren  sichern  oder  doch  wenigstens  wahrscheinli- 
chen Platz  anzuweisen,    und  sich  durch  nichts  hindern  liess, 
diese  Idee  auszuführen.     Bedenkt  man  aber,  dass  eine  grosse 
Menge  der  Fragmente,  die  die  Grammatiker  blos  wegen  einer 
grammatischen  oder  sprachlichen  Eigenthümlichkeit  anführten, 
völlig  inhaltsleer  sind,  dass  andere  dagegen,  weil  sich  ihr  In- 
halt auf  allgemeine  Verhältnisse  bezieht,  in  einem  vielfältigen 
Zusammenhang  gedacht  werden  können,  dass  endlich  viele  an 
eich  ganz  dunkel  sind,  und  im  sallustischen  Text  imr  durch  das 
unmittelbar  Vorhergehende  oder  Folgende  ihre  Bedeutung  er- 
hielten, so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  es  unmöglich  ist  Bruch- 
stücken dieser  Art  ihren  ursprünglichen  Platz  wieder  anzuwei- 
sen,   und  dass  man  besonnener  Weise  weiter  nichts  thun  als 
eben  diese  Unmöglichkeit  einsehen  und  einräumen,  und  solche 
Stücke    als   isolirt  stehende   Sätze  blos  in    sprachlicher   Hin- 
sicht beachten  kann.     Indem  de  Brosse  diess  aber  nicht  that, 
sondern  sie  sämmtlich  in  seine  Darstellung  verwebte ,  so  heisst 
diess  nichts  anders,    als:   er  brachte  sie  alle  in  einen  augen- 
scheinlich falschen  Zusammenhang,  und  durfte  sich  also  nicht 
schmeicheln   den  Sallust  richtig   ergänzt  zu  haben.     Doch  er 
gieng  noch  weiter  in  seinem  mikritischen  Verfahren.    Er  kehrte 
sich  durchaus  nicht  an  die  bestimmten  Angaben  der  Grammati- 
ker, dass  eine  Stelle  aus  diesem  oder  jenem  Buche  der  Histo- 
rien entlehnt  sei ,  sondern  stellte  mit  beispielloser  Willkühr  ge- 
gen  die  ausdrücklichsten  Zeugnisse  die  Fragmente  aus  einem 
Buche  ins  andere,  wie  es  gerade  in  seinen  Kram  passte.     Hier- 
zu glaubte  er  sich ,  nach  seiner  eigenen  Erklärung  (Preface  du 
Supplement  T.  I  p.22-1:.),  vollkommen  berechtigt,  weil  die  Gram- 
matiker oft  aus  dem  Gedächtniss,   ungenau  und  unzuverlässig 
citirten ,  bisweilen  ciuen  Theil  einer  Redensart  aus  den  Histo- 
rien mit  einem  andern  aus  lugnrtha  entlehnten  Ausdruck  ver- 
mengten und  verwirrten,  uud  sich  unaufhörlich  in  der  Zahl  des 
Buches  irrten!!  Da  er  sich  also  durch  diese  unbegreifliche  Ver- 
kelirtheit  des  einzigen  sichern  Haltpunktes  beraubte,  und  nicht 
einmal  die  grösseren  Abschnitte,  welche  die  einzelnen  Bücher 
darboten,   festhielt,   so  musste  er  sich  immer  mehr  von  der 
Wahrlieit  entfernen,   und  es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  in 
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seiner  Bearbeitung^  die  Fragmente  in  einer  zehnmal  grösseren 
Unordnung  durcheinander  geworfen  sind,   als  in  den  gewöhn- 
lichen Ausgaben.     Dass  sie  in  seiner  Erzähhing  scheinbar  pas- 
sen ,  und  sich  bequem  dem  von  ihm  versuchten  Zusammenhange 
fügen ,  ist  kein  Beweis  für  die  Richtigkeit  desselben.     So  wie 
es  wohl  als  ein  Spiel  zur  Belebung  geselliger  Unterhaltung  gel- 
ten mag,  aus  einer  Anzalil  aufgegebener  unzusararaenhangender 
Wörter  eine  Erzählung  aus  dem  Stegreif  zu  erfinden,  oder  viel- 
mehr diese  Wörter  geschickt  in  eine  Erzählung  einzuweben,  und 
ein  jeder  dieselbe  Aufgabe  auf  verschiedene  Weise  lösen  wird, 
so  hat  auch  de  Brosse  in  der  Wissenschaft  dieses  Spiel  mit  den 
sallustischen  Fragmenten  versucht,    und  auf  seine  Art  die  un- 
zusammenhängenden Stücken  verbunden,  die  ein  Anderer  wie- 
der anders  vereinigt  hätte.     Man  braucht  blos  diese  eben  ge- 
rügten unglaublichen  Willkührlichkeiten  zu  beachten,  um  ein- 
zusehen, dass  der  Erfolg  von  de  Brosse's  Bemühen,  die  Frag- 
mente in  die  Ordnung  zu  bringen,  in  welcher  die  einzelnen  Stel- 
len im  Original  auf  einander  folgten ,   gerade  der  entgegenge- 
setzte sein  musste  von  dem ,  den  er  bezweckte.     Allein  damit 
hat  es  noch  nicht  sein  Bewenden.     Denn  er  scheute  sich  nicht 
ein  und  dasselbe  Fragment,  dessen  bestimmte  Beziehung  sich 
niclit  ermitteln  lässt ,  und  das  eben  darum  in  einen  mehrfachen 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann,   zwei,   drei,  ja  sechs 
bis  acht  mal  an  verschiedene  Stellen  zu  setzen,  und  es  jedes 
mal  als  ein  neues  Fragment  zu  betrachten,  woher  auch  nur  er- 
klärlich ist,  wie  er  (Pref.  du  supple'ra.  p.  222  u.  233.)  versichern 
konnte,  mehr  als  sieben  hundert  Fragmente  gesammelt  zu  ha- 
ben, ohnerachtet  die  wirkliche  Zahl  sich  jjur  etwa  gegen  fünf 
hundert  beläuft.     So  weiss  de  Brosse,    um  nur  ein  Beispiel  zu 
geben,   von  den  von  Isidor.  XI,  1  und  Serv.  ad  Aen.  II,  19  ci- 
tirten  Worten  „simulans  sibi  alvum  purgari"  (bei  Gerl.  Fragm. 
ine.  n.  7 ,  bei  de  Brosse  in  d.  lat.  Ausg.  1, 22.)  eine  doppelte  An- 
wendung zu  machen.     Einmal  lässt  er  den  Marius  sich  dieses 
Mittelchens  bedienen  (s.  Hist.  de  la  re'publ.  rom.  T.  I  p.  273.), 
um  sich  mit  guter  Manier  aus  einer  Versammlung  der  Gegner 
des  Saturninus  zu  entfernen,  die  ihn  bestimmen  wollten,  ernste 
Maassregeln  gegen  denselben  zu  ergreifen.     Nicht  lange  nach- 
her findet  er  Gelegenheit  dieselben  Worte  noch  einmal  anzu- 
bringen (s.  Histoire  etc.  T.  I  p.  329.    Lat.  Ausg.  I,  41.),  indem, 
er  erzählt,  dass  der  Consul  Cn.  Papir.  Carbo,  als  er,  auf  seiner 
Flucht  von  Pompejus  ergriffen,    auf  dessen  Befehl  zum  Tode 
geführt  werden  sollte,   diesen  Vorwand  gebraucht  habe,   um 
noch  ein  paar  Minuten  länger  zu  leben.     Man  sieht  also,  dass 
es  dem  Wicderhersteller  des  Sallust  Eintrag  gethan  hat,    sich 
allzulebhaft  in  die  Situationen  der  beiden  Helden  versetzt  zu 
haben,  indem  er  nicht  einmal  bemerkte,  dass  er  die  lat.  Worte, 
die ,  wenn  sie  au  zwei  Stellen  gestanden  haben  sollten ,   doch 
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wenigstens  dieselbe  Bedeutung  haben  müssten,  auf  ganz  ver- 
schiedene Weise  übersetzte.  Und  so  geht  es  durchweg.  End- 
lich rauss  noch  erwälmt  werden,  dass  de  Brosse,  in  dem  Wah- 
ne, durch  seine  Corabinationen  zur  untrügliclien  Gewissheit 
über  den  wahren  Zusammenhang  und  Sinn  der  Fragmente  ge- 
langt zu  sein,  sich  häufig  erlaubte,  mehrere  zu  einem  Stücke 
zusammenzuleimen,  die  entweder  nur  einen  entfernt  ähnlichen 
Inhalt  haben,  oder  erweislich  nicht  zusammen  gehören  können. 
Umgekehrt  stösst  man  wieder  auf  Stellen,  wo  er  es  für  gut  be- 
findet grössere  Fragmente  zu  zerstückeln,  und  sogar  das,  was 
als  zusammenhängend  überliefert  wird,  auseinander  zu  reissen, 
und  an  verschiedenen  Orten  einzuflicken.  Nimmt  man  nun  al- 
les diess  zusammen,  anderer  Ungenauigkeiten  nicht  einmal  zu 
gedenken,  so  muss  man  uuwillkührlich  zu  der  üeberzeugung 
gelangen,  dass,  wenn  jemandem  die  Aufgabe  wäre  gegeben  wor- 
den, allen  sallustischen  Fragmenten,  mit  Ausnahme  derei*,  die 
einen  unbezweifelt  klaren  Sinn  haben,  eine  falsche  und  ver- 
kehrte Deutung  zu  geben,  er  kein  anderes  Verfahren  hätte  ein- 
schlagen können,  als  das  war,  welches  de  Brosse  erwählte,  um 
nach  seiner  Meinung  den  einzig  richtigen  Zusammenhang  und 
die  ursprüngliche  Ordnung  zu  ermitteln.  Denn  es  ist  und  bleibt 
ein  unglücklicher  Gedanke,  sich  einzubilden,  dass  es  möglich 
sei,  ein  verloren  gegangenes  Werk  auch  der  Form  nach  wieder 
herzustellen,  wenn  schon  der  Inhalt  im  Allgemeinen  sich  ziem- 
lich genau  aus  andern  Quellen  angeben  lässt.  So  wenig  daher 
Rec.  dem  de  Brossischen  Werke,  trotz  seiner  gewaltigen  Brei- 
te, seinen  Werth  absprechen  will,  wenn  es,  ganz  abgesehen 
von  Sallust,  für  sich  betrachtet  eine  Specialgeschichte  eines 
einzelnen  Zeitabschnittes  sein  soll,  sowenig  kann  er  zugeben, 
dass  für  die  sallustischen  Historien  bedeutender  Gewinn  daraus 
schon  erwachsen  sei,  oder  noch  daraus  gezogen  werden  könne. 
Um  es  kurz  zu  sagen ,  es  kann  blos  für  eine  Geschichte  jener 
Zeit  gelten,  wie  sie  ein  Franzose  in  französischem  Geiste  schrei- 
ben konnte;  die  Wiederherstellung  des  Sallust  aber  ist  eine 
blose  Einbildung  des  Verfassers,  der  sich  in  dieser  Idee  gefiel, 
lind  mit  diesem  Aushängeschilde  sich  und  Andere  über  den 
Werth  seiner  Arbeit  täuschte.  —  Noch  Hesse  sich  viel  über 
die  kritische  Beschaffenheit  der  lateinischen  Fragmente  sagen, 
wie  sie  in  der  kleinen  Ausgabe  vorliegen.  Allein  ins  Einzelne 
zu  gehen,  würde Ilec.  zu  weit  führen;  er  begnügt  sich  also  hier 
blos  zu  bemerken,  dass  de  Brosse,  ohnerachtet  er  selbst  die 
Fragmente  horriblement  currompus  ^  und  an  einem  andern  Orte 
debris  horriblement  deft^ure's  nennt,  und  nicht  wenig  um  ihre 
Emendation  sich  bemüht  zu  haben  versichert,  dennoch  für  die 
kritische  Berichtigung  des  Textes  wenig  oder  nichts  geleistet 
hat,  ja  dass  die  meisten  Fragmente  so  leichtfertig,  ungenau  und 
abweichend  von  den  Citatioueu  der  Grammatiker  abgedruckt 
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sind,  (lass  man  ohne  jedes  einzelne  nachzuschlagen,  niemals 
versichert  sein  kann,  die  Stelle  unverfälscht  zu  haben.  In  ei- 
nem Anhange  hat  der  deutsche  Herausgeber  einen  kleinen  Nach- 
trag bisher  übersehener  Fragmente  gegeben,  was  allerdings 
eine  dankenswerthe  Zugabe  ist.  Doch  wäre  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit auf  die  einzelnen  Stücke  w  ohl  zu  wünschen  gewe- 
sen,  da  nicht  blos  eine  grosse  Anzahl  Fragmente,  die  schon 
bei  Corte  und  Gerlach  sich  finden,  sondern  auch  mehrere,  die 
selbst  in  der  de  Brossischen  Sammhing  stehen,  hier  als  neue 
angeführt  werden,  so  dass  von  42  Nummern  blos  18  als  wirk- 
lich neu  angesehen  werden  können,  worunter  noch  dazu  einige, 
worin  blos  im  Allgemeinen  auf  Sallust  verwiesen  wird,  kaum  für 
Fragmente  zu  rechnen  sind. 

Erfurt.  Dr.   Kritz. 
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lieber    die    Quellen^    welche  PI utarch    bei  Abfas- 
sung der  Lebensbeschreibung  des  jüngeren 
Kato  benutzt  hat. 

Irlutarch  hat  selbst  einige  Quellen ,  welche  er  hei  der  Abfassung  der 
Lebensbeschreibung  des  jüngeren  Kato  benutzt  hat,  angeführt.  An- 
dere ,  welche  er  nicht  angegeben  hat ,  können  wir  durch  sorgfältige 
Beachtung  sowohl  mancher  in  der  Lebensbeschreibung  erwähnter  Um- 
stände als  auch  der  Art  und  Weise,  in  welcher  einzelne  Erzählungen 
an  einander  gereiht  sind,  herausfinden.  —  Auf  diesem  Wege  wird 
nachstehender  kleiner  Aufsatz,  der  als  eine  berichtigende  und  erläuternde 
Beigabe  zu  Heerens  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  angesehen 
werden  möge,  versuchen,  die  Quellen,  welche  Fiutarch  im  Kato  ge- 
braucht hat ,  anzugeben. 

Munatius.     Thraseas. 

Heeren  behauptet  in  seinen  Abhandlungen  de  fontibus  et  aucto- 
ritate  vitar.  parall.  (comment.  societ.  reg.  Scient.  Gotti/ig-.  Volum.  IV  p.l21,), 
dass  Plutarch  in  der  Lebensbeschreibung  des  Kato  vorzüglich  die  Schrift 
des  Munatius,  eines  Freundes  und  Kampfgenossen  des  Kato,  benutzt 
habe  ,  nebst  dieser  auch  das  Werk  des  Thraseas ,  eines  Stoikers ,  wel- 
cher grösstentheils  dem  Munatius  gefolgt  sei.  —  Diese  Worte  lassen 
es  ungewiss,  ob  f leeren  geglaubt  habe,  dass  Plutarch  die  Schrift  des 
Munatius  unmittelbar  eingesehen  habe.  —  Plutarch  aber  scheint  den 
Munatius  gar  nicht  gehabt  zu  haben ,    wie  ich  bald  zeigen  werde.  — 
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Dem  Munatius  verdankt  Plutarch  nach  Heerens  Meinung  die  Nachrich- 
ten über  das  häusliclie  Leben  des  Kato  und  insbesondere  das  ,  was 
er  über  den  Vertrag  des  Kato  mit  dem  Hortensius  erzählt,  nach  wel- 
chem er  diesem  seine  Frau,  Namens  Martia ,  abgetreten  habe.  Hierin 
scheint  Heeren  geirrt  zu  haben.  Denn,  wenn  es  sich  wirklich  so  ver- 
hielte, wie  Heeren  meint,  so  wäre  es  sehr  befremdend,  dass  Plutarch 
gerade  an  der  Stelle,  wo  er  diesen  Vertrag  erwähnt,  nicht  den  Muna- 
tius, sondern  den  Thraseas  als  Gewährsmann  angeführt  hat.  Im  24 
und  25  Kapitel  erzählt  nemlich  Plutarch,  dass  Kato  nach  Verstossung 
geiner  ersten  Gattin  Attilia,  die  Martia,  die  Tochter  des  Philippus, 
welche  für  eine  rechtschaffene  Frau  gehalten  wurde,  geheirathet  habe 
und  dass  dieser  Theil  in  dem  Leben  des  Kato  bisher  dunkel  und  fast 
unerklärbar  gewesen  wäre  ;  doch  verhielte  sich  Alles  so ,  wie  es  Thra- 
seas,  welcher  als  seinen  GcMährsmann  den  Munatius  anführe,  erzäh- 
le:    iTtQaX&T]   Öt   TOVXOV   TOP   TQOTtOV,   (Og    ICTOQSl   0  Q  tt  G  i  d  g    SLg   M  0  V- 

vaziov,  avÖQK  Kdtcovog  hzalQOv  Kai  GVfißiari^v,  äv  cccps  qcov  ti^v 
nißriv  etc.  Wie  kommt  es,  dass  Plutarch,  wenn  er  die  Schrift  des 
Munatius  bei  der  Hand  hatte  und  benutzte ,  nicht  diese  als  seine  un- 
mittelbare Quelle  anführt ,  da  doch  Munatius  in  seinem  Buche  diesen 
Umstand  erwälint  haben  musste?  —  Thraseas  scheint  vielmehr  der 
erste  gewesen  zu  sein,  Avelcher  dem  Plutarch  Aufschluss  über  den  Han- 
del des  Kato  mit  dem  Hortensius  gegeben  hat.  Auch  geht  aus  dieser 
Stelle  deutlich  hervor,  dass  Plutarch  das  Buch  des  Munatius  nicht  ge- 
hraucht ,  sondern  blos  dadurch  gekannt  habe ,  dass  sich  Thraseas  auf 
dasselbe  beruft.  Demnach  dürfte  wohl  nicht  ein  gar  zu  grosses  Ge- 
wicht auf  die  zm eite  Stelle  (37  Kapitel)  gelegt  Mcrden ,  in  welcher 
Plutarch  den  Munatius  selbst  als  Quelle  anführt.  Zwischen  Kato  und 
Munatius  war  durch  die  Schuld  des  ersteren  das  innige  Verhältniss  der 
Freundschaft  auf  einige  Zeit  gestört  worden,  weshalb  Cäsar  in  seinem 
Antikato  den  Kato  hart  tadelte.  Plutarch,  um  die  Beschuldigung  des 
Cäsar  zu  entkräften,  führt  das  Buch  des  Munatius  an,  in  welchem 
dieser  selbst  den  Kato  wegen  dieses  Betragens  zu  rechtfertigen  suchte. 
Die  Worte  sind:  d  (ibvroc  Movvaztog  ovn  ccniaria  xov  Kätoavog^ 
aXV  iy.8LVOV  /itEV  oXiycoqia  ngog  ccvrov ,  avzov  8s  xivi  ^r,?.orv7iici  TtQog 
rov  Kccvldiov  ,  laroQSl  yiviod-ai  rriv  o^yrjV  xai  yuQ  avrog  6vy- 
ygafifia  nsQi  Kar  cov  o  g  i  ^  s  8  consv ,  (o  (lül  lar  a  0  q  cca  sag 
inr]  KolovQ-r]  G  s  .  Isysi  ö'  varsQog  etc.  Was  soll  hier  der  Zusatz 
m  (läXiGTU  0QKai(xg  snr]xolovdr]6s  bedeuten,  wenn  Plutarch  den  Muna- 
tius selbst  benutzte?  Denn  der  Annahme,  dass  Plutarch  dieses Urtheil 
durch  eine  Vergleichung  des  Buches  des  Munatius  mit  dem  des  Thra- 
seas oder  durch  eine  gleichzeitige  Benutzung  beider  gewonnen  habe, 
widerstreitet  geradezu  die  oben  angeführte  Stelle.  Daher  glaube  ich, 
dass  Plutarch  die  Rechtfertigung  des  Munatius  im  Thraseas  gefunden 
habe,  welcher  hier  vielleicht  sogar  die  Worte  des  Munatius  selbst  als 
das  vollgültigste  Zeugniss  in  dieser  Sache  anführte.  Daher  konnte  Plu- 
tarch,  der  diese  Worte  in  der  Schrift  des  Thraseas  fand,  mit  dem 
grösstcn  Rechte  sagen:  Mowäziog  IgzoqsI  und  dann:    Isysi  8    vGzsQog 
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fiiv  ig  KvitQOV  dcpiKSO&ai  etc.  —  Auf  diese  Weise  allein  lässt  sich  der 
Inhalt  heider  Stellen  vereinigen  ^).  — 

Es  sind  noch  mehre  Kennzeichen  in  der  LehensheschrciLnng  des 
Kato  vorhanden,  die  beweisen,  dass  Thraseas  dem  Plutarch  viel  bei- 
gesteuert habe.  Thraseas  -war,  wie  bekannt,  ein  eben  so  eifriger 
Bekenner  der  stoischen  Philosophie  als  Kato.  —  Mit  vielen  Gefahren 
rang  er  unter  Nero's  grausamer  Uegieruiig  nach  den  Gütern ,  m  eiche 
die  stoische  Philosophie  als  die  einzig  Avalircn  aufstellt.  —  Sein  Leben 
war  daher  so  rein  und  unbescliolten,  dass  Tacitus  ilin  die  Tugend 
selbst  {ISero  virtutem  ipsam  exscindere  concupivit.  Annal.  XVI,  2.)  und  an 
einer  andern  Stelle  ein  Beispiel  wahren  Ruhmes  {excmplum  verae  gloriae) 
nannte.  Mit  gleicher  Freimüthigkeit ,  Festigkeit  und  Freiheitslicbe, 
mit  welcher  Kato  früher  den  Feinden  der  Republik  und  namentlich 
dem  Cäsar  entgegen  getreten  war,  bekämpfte  er  die  zügellose  Will- 
kühr  des  Nero.  —  Kato 's  erhabenes  Beispiel  leitete  ihn  bei  allen  sei- 
nen öffentlichen  Handlungen.  (Man  vergleiche  nur  das,  was  Plutarch 
vom  Kato  erzählt ,  mit  dem ,  was  uns  Tacitus  über  Thraseas  mittheilt 


^)  Ich  denke  anders  und  erlaube  mir  aufgefordert  von  dem  Verfasser 
der  Abhandlung  meine  Ansicht  so  wie  einige  andere  Bemerkungen  dem 
Texte  unterzustellen.  Plutarch  giebt  im  25  Kapitel  an,  dass  Thraseas 
eich  auf  den  Munatios  berufen  habe;  ich  zweifeie  nicht,  dass  der  Schrift- 
steller im  Aertrauen  auf  den  edlen  Thraseas  den  Munatios  nicht  eingese- 
hen, weil  jener  selbst  letzteren  als  einen  Freund  und  Zeitgenossen  des  Cato 
angeführt :  vielleicht  geschah  es  auch  aus  einer  eben  nicht  ganz  lobens- 
werthen  Bequemlichkeitsliebe.  Nachlässigkeiten  dieser  Art  finden  sich  bei 
Plutarch,  der  auch  deshalb  zu  tadeln  ist,  dass  er  nach  vorausgegange- 
ner Erwähnung  und  Schilderung  des  Munatios  doch  erst  im  37  Kapitel 
angiebt,  Munatios  habe  eine  Schrift  über  Cato  herausgegeben.  Wenn 
nun  diese  Stelle  (Kap.  25)  nur  dieses  beweiset,  dass  Plutarch  für  den 
einzigen  Punkt  dem  ausgezeichneten  Gewährsmanne  sicher  folgend  den 
Munatios  nicht  eingesehen,  so  möchte  ich  auch  behaupten,  dass  aus  der 
anderen  Stelle  (Kap.  37)  keinesweges  zu  folgern  sei,  Plutarch  habe  nur 
den  Thraseas,  den  Munatios  selbst  gar  nicht  benutzt.  Das  fiaXiara  ent- 
scheidet durchaus  nicht;  es  zeigt  nur  an,  dass  Thraseas  dem  Munatios 
sehr  oder  am  meisten  gefolgt  ist;  eher  würde  kuI  yuQ  avtos  für  die  An- 
sicht des  Verfassers  gesprochen  haben ;  denn  so  citirt  kein  Schriftsteller 
eine  Hauptquelle.  Aber  die  Sache  verhält  sich  nach  meiner  Ansicht  also. 
Plutarch  sagt  ausdrücklich  Movvdtiog  IotoqbI ,  eine  Redeweise,  von  ihm 
besonders  da  angewandt,  wo  Quellen  angeführt  werden,  aus  denen  er 
selbst  geschöpft.  Daraus  nun  wie  aus  dem  Vorausgeschickten  geht  her- 
vor, dass  Plutarch  die  Schrift  des  trefflichen  mit  Cato  selbst  sittlich  ver- 
wandten Thraseas  ganz  vorzüglich  benutzt,  jedoch  den  Munatios  selbst 
nicht  ganz  unbenutzt  gelassen  habe.  Diese  Ansicht  stimmt  auch  mit  den 
Forderungen  überein ,  die  man  an  Plutarch  machen  darf.  Er  konnte 
leicht,  fast  eben  so  leicht  als  Thraseas,  der  Schrift  des  Munatios  theil- 
haftig  werden.  Vielleicht  würde  er  auch,  wenn  er  den  Munatios  selbst 
nicht  verglichen  hätte,  geschrieben  haben:  oi  (laliata  ©gaatug  inrjxo- 
i,ov&r]asv  cog  avtog  ygäcpsi.  Eben  so,  glaube  ich,  würde  Plutarch  in 
den  vorausgehenden  Worten ,  um  Missverständnissen  zu  entgehen ,  den 
Thraseas  bestimmter,  den  Munatios  minder  bestinuut  als  Quelle  bezeich- 
net haben.    Vgl.  Anm.  5  Seite  99. 

Julius  Held. 
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Aiinal.  XIII,  49;  XIV,  12;  49;  XV,  20;  23;  XVI,  21;  22;  24  — 26; 

28;  29.  *))  Daher  fiiulen  Avir  auch  im  Tacitus  denKato  und  denThra- 
eeas  in  dieser  Beziehung  von  dem  heftigsten  Ankläger  desThraseas,  Ka- 
pito  Kassutianus ,  nehen  einander  gestellt.  Dieser  spricht  in  den  An-  . 
nalen  XVI,  22  zum  Nero:  Ut  quondam  C.  Caesarem  et  M.  Cato- 
ncm^  ita  nunc  tc,  Nero,  et  Thrascam  avida  discordiarum  civitas  la- 
quitur.  —  So  Murde  Thraseas  durch  Wort  und  That  würdig  dem  Kato 
zur  Seite  gestellt  zu  werden.  —  Es  kann  daher  mit  Hecht  verrauthet 
werden,  dass  Thraseas  auch  in  seiner  Schrift  der  Unerschrockenheit 
des  Kato ,  mit  welcher  er  die  selbstsüchtigen  Pläne  der  Feinde  der  Re- 
publik zu  vereiteln  suchte ,  zur  Erkräftigung  und  Errauthigung  seiner 
Zeitgenossen  ausführlich  gedacht  haben  wird.  ^  Plntarch  mag  aus 
ihm ,  als  aus  einer  lautern  und  ungetrübten  Quelle  aucli  das ,  was  er 
über  das  öffentliche  Leben  des  Kato  erzählt  und  nicht  dem  Cicero  ver- 
dankt, geschöpft  haben.  —  Auch  wird  Thraseas  als  Stoiker  beson- 
ders den  Umstand  der  Berücksichtigung  werth  gefunden  haben,  dass 
Kato  den  Grundsätzen  der  stoischen  Philosophie  gehuldigt  hat.  —  Da- 
her dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Kato  von  Plntarch  mehre  Philosophen  dieser  Schule  aufgeführt  und 
ihr  Einfluss  auf  Kato  als  bedeutend  geschildert  wird.  Gleich  im  Ein- 
gange (3  Kapitel)  wird  erzählt,  dass  Kato  sich  den  Antipatrus  ,  einen 
Stoiker  aus  Tyrus,  als  Freund  beigesellt  und  unter  dessen  Leitung 
Philosophie  studirt  habe.  —  Da  Kato  in  Macedonien  als  Tribun  den 
ersten  Feldzug  machte,  so  soll  er  nach  Plntarch  (10  Kapitel)  zum 
Athenodorus,  einem  sehr  berühmten  Stoiker,  der  damals  schon  in  ho- 
hem Alter  stand,  gereiset  sein  und  ihn,  der  früher  oft  die  von  Köni- 
gen und  Feldherrn  angebotene  Freundschaft  zurückgewiesen  hatte, 
bcMOgen  haben  in  das  römische  Lager  zu  kommen;  über  welches 
Ereigniss  Kato  grössere  Freude  empfunden,  als  wenn  er,  wie  Pompe- 
jus  und  Lukullus ,  glänzende  Siege  über  Völker  erfochten  hätte.  — 
Ausführlich  wird  im  54  Kapitel  dargethan ,  dass  Kato  die  Krieger, 
welche  Pompejus  bei  Dyrrluichiimi  versammelt  hatte,  durch  eine  Rede 
begeisterte,  deren  Inhalt  aus  der  stoischen  Philosophie  entlehnt  war; 
er  sprach  nemlich  über  wahre  Freiheit ,  Tapferkeit  und  kühne  Verach- 
tung des  Todes.  —  Endlich  wird  erzählt ,  dass  der  Stoiker  Apolloni- 
des,  der  sich  in  Utika  aufliielt,  in  den  letzten  dem  gewaltsamen  Tode 
Kato's  vorausgehenden  Stunden  bei  demselben  gewesen  sei.  Man  ver- 
gleiche Kapp.  66,  69,  70.  2) 


*)  Ja  sop:ar  schwebte  dem  Thraseas  in  den  letzten  Augenblicken ,  die 
seinem  t^ewaltsamen  Tode  vorangingen,  Kato's  Standhaftigkeit  vor.  Vgl. 
Annal.  XVI,  31  —  35  mit  Plutarch.   Kato    Kap.  67  —  70. 

■^)  Ich  vermuthe,  dass  am  Anfange  des  70  Kapitels  nach  ol  nsgl 
Tuv  ^rjfiiJTQiov  die  Worte  mo:/  tüv  'AnollcoviÖriv  durch  ein  A'crsehcn  der 
Altschreiber  ausgefallen  sind.  Plntarch  pflegt  hierin  genau  zu  sein.  So 
finden  wir  im  Timoleon  (Kap.  18)  in  Bezug  auf  die  voran fgehenden 
Worte   "/4   Sri    GvvoQiJivtSi   o'i  thqI  tov   Mäycovu  x«t    zov   iTtstrjv    im 
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Die  Schmähschrift  des  Scipio  Metellus 
gegen  Ka t o. 

Obgleich  nach  dem  Gesagten  Tliraseas  für  die  vorzüglichste  Quelle 
des  Plutarch  in  der  Lebensbeschreibung  des  Kato  zu  halten  ist,  so  hat 
er  doch  nicht  die  Schriften  anderer  Männer  vernachlässigt,  —  Sehr 
ZAveifelhaft  ist  es ,  ob  Plutarch  Nachrichten  aus  Kornelius  ISepos  und 
Valerius  Maximus  entlehnt  hat;  denn,  was  Heeren  p.  120  darüber  sagt, 
sind  Mutbinaassungen,  die  sich  aus  dem  Kato  wohl  nicht  als  richtig  er- 
weisen lassen.  —  Eben  derselbe  sucht  p.  122  durch  Stellen  darzule- 
gen ,  dass  Plutarch  keinesweges  die  Schriften  der  Gegner  des  Kato, 
namentlich  Cäsars  Anlikato  und  die  bittere  Schmähschrift  des  Scipio 
Metellus  gegen  Kato  unberücksichtigt  gelassen  habe.  Er  führt  zwei 
Stellen  an  um  zu  beweisen,  dass  Metellus  wirklicli  jene  Schmähschrift 
herausgegeben  habe.  Die  eine  Stelle  ist  richtig  (Kapitel  57) ;  denn 
dort  wird  ausdrücklich  eines  solchen  Buches  gedacht:  (Sumtoiva)  ßi- 
ßXiov  indiöcoTtoTCC  ß  lag  cpr]  fiiag  s^ov  rov  Kcczcavog.  In  Betreff  der 
andern  Stelle  (58  Kapitel)  ist  Heeren  in  einem  grossen  Irrthume  Was 
Kato  früher  dem  Pompejus  gerathen  hatte,  rieth  er  jetzt  dem  Scipio 
Metellus,  sich  nicht  in  eine  Schlacht  mit  Cäsar  einzulassen,  sondern 
ihn  durch  Zögern  zu  ermüden.  Scipio  aber  verspottete  die  Furcht- 
gamkeit  des  Kato  und  schrieb  ihm ,  ob  er  sich  hinter  Mauern  nicht  si- 
cher genug  denke  und  noch  andere  hindern  wolle,  kühne  EntMÜrfe 
auszuführen.  Heeren  scheint  die  Worte  kcü  nors  t«  Kätcovi  Ssiliav 
ovsiöi^cov  SYQaipsv  missverstanden  zu  haben.  Dass  hier  von  keinem 
Buche,  sondern  von  einem  Briefe  die  Rede  ist,  beweiset  das  Folgende. 
Denn  Kato  schrieb  ja  zurück,  dass  auch  er  kühner  Pläne  fähig  sei 
und  mit  seinen  Gefährten  nach  Italien  zurückkehren  wolle ,  um  Cäsar 
von  Scipio  abzuziehen.  Es  heisst  dort  ausdrücklich:  tiqos  ravza  6 
KccTcov  avTsyQaxpsv.  Auch  wird  in  der  früher  angezogenen  Stelle  ge- 
sagt, dass  die  Schmähschrift  damals  schon  von  Metellus  herausgegeben 
war.  {KuTcov^  (isre&rjKS  —  Zlxmicovcc  kcütisq  ix&Qov  ovza  Kai  xi  xccl 
ßißXiov  iitöhö caKÖra  ßXccstprj/iiaQ  ^ov  zov  Kärcovog. 

Cicer o'' s   L  obschrift    auf  Kato. 

Heeren  hat  auch  einige  Schriften  nicht  angegeben,  die  Plutarch 
nicht  blos  gekannt,  sondern  auch  benutzt  haben  mag.  Er  erwähnt 
zwar  Cäsars  Antikato,  aber  übergeht  hier  die  Lobschrift  des  Cicero  auf 
Kato ,  durch  welche  eben  Cäsar  veranlasst  wurde  seinen  Antikato  za 
echreiben,  wie  es  nicht  allein  Appian  (b.  c.  II,  D"),  Dion  Kassius  (IIb. 
43,  c.  13),  Tacitus  (Annal.  IV,  34),  Plutarch  (im  Cäsar  c.  3  und  c.  54; 
im  Cicero  c.  39)  bezeugen ,  sondern  auch  Cicero  (Briefe  an  den  Atti- 
kus  XII  j  40 :    qualis  futura  sit  Caesaris  viiuperatio  contra  meam  lauda- 


Folgenden  rovg  8s  TtfQi  zov  Maymva  kuI  zov  'l)iirr]V  iyyvg  ijSr]  trjg 
Karavrjg  ovrag  Innsvg  ix  2vQU>iovoc5v  Kuz()ci.aßc6v  dnijyysiXs  zrjv  aicaaiv 
Tjjis  'AxQuStvrjs.  J.  H. 
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tlonem  etc.) ').  Diese  Schrift  gab  Cicero  bald  nach  dem  Tode  des  Kato 
heraus  und  sie  wurde  häufig  gelesen  (Plutarch.  Caesar.  54).  Sie  luusä 
dem  Plutarch  bei  der  Schilderung  des  Einflusses ,  Avelchen  Kato  auf 
die  Gestaltung  der  Staatsverhältnlsse  gehabt  hat,  von  sehr  bedeuten- 
dem Wcrthe  gewesen  sein ,  da  ihr  Verfasser  Kato's  politische  Grund- 
sätze am  besten  kennen  musste.  —  Wenn  auch  Cicero  in  seiner  Lob- 
schrift die  häuslichen  Verhältnisse  seines  Freundes  allerdings  beachtet 
haben  mag,  so  möchte  doch  ihr  Hauptinhalt  sich  auf  das  unbeschol- 
tene Staatsleben  desselben  bezogen  haben.  Dafür  zeugt  schon  Plutarch, 
wenn  er  sagt  (im  Caesar,  54  Kap.),  dass  Cäsar  seine  Schrift  abgefasst 
habe  ovx  i^  uTts^^^^^S ,  ocXXcc  q)iXottfiLag  noXixiKrjq  und  (in  eben  dem- 
selben Kapitel):  xovro  iqvia  Kaieaqu  KarrjyoQiav  avzov  rofii'^ovra  rhv 
Tov  ts&'vrjKOTog  di'  avzov  maivov.  Die  Lobrede  muss  also  doch  Dinge 
enthalten  haben ,  die  auf  Kato's  Staatsleben  Bezug  hatten ;  sonst  wür- 
de Cäsar  nicht  geglaubt  haben,  dass  das  Lob  des  Kato  für  ihn  eine 
Anklage  wäre.  Auch  die  Stelle  des  Tacitus  (Annal.  IV  34),  wenn 
man  ihre  Umgebung  aufmerksam  betrachtet,  spricht  für  diese  Meinung. 
—  Am  deutlichsten  aber  giebt  Cicero  selbst  den  Inhalt  seiner  Schrift 
in  dem  Briefe  an  den  Attikus  an  (XII,  4),  in  welchem  er  diesem  mel- 
det, dass  er  eine  Lobrede  auf  den  Kato  schreiben  werde.  Quin  etiam 
si  a  sententiis  ejus,  si  ab  omni  voluntate  consilüsque ,  quae  de  republica 
liabuit,  recedam  ipiXüsque  velim  gravitatem  constantiamqiie  ejus  laudare^ 
Tioc  ipsum  tarnen  istts  odiosum  axovafin  sit,  sed  vere  laudari  ille 
vir  non  potest,  ni s i  hacc  ornata  sint,  quo  d  ille  ec, 
qua  e  nunc  sunt,  et  fu  iura  viderit,  et,  ne  f  ier  ent ,  co  n- 
tenderit  et,  facta  nc  vi  der  et,  vitam  r  eliquer  it.  Auf  sol- 
che Weise  scheint  wirklich  Cicero  den  Kato  gelobt  zu  haben,  da  er 
ja  in  Folge  seiner  Lobschrift  den  Zorn  des  Cäsar  fürchtete.  (Briefe 
ad  Familiäres  VII,  25  mit  Vergleichung  des  vorhergehendem.)  Doch 
davon  weiter  unten. 

Cäsars   AntiTcato.     Das    Buch   des   Hirtius    gegen 
Kato.     Der  Kato  des  Brutus.     Die  Gegen- 
schrift des  0 ctavian. 

Gegen  den  Cicero  trat ,  wie  oben  gesagt  wurde ,  Cäsar  mit  sei- 
nem Antikato  auf,  in  Avelchem  weit  mehr  das  Privat-  als  das  «JiTent- 
llche  Leben  Kato's  berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint ,  Avie  ich  un- 
ten durch  Stellen  aus  dem  Kato  darthun  werde.  Auf  welche  Weise 
Cäsar  das  Lol)  des  Kato  in  seiner  Schrift  zu  verkleinern  suchte  und  wie 
sicli  überhaupt  der  A-.tikato  zu  CIcero's  Lobrede  verhielt,  ersehen  wir 
aus  einer  Stelle  des  Cicero,  Topic.  c.  25:  Nam.  aut  ncgari  jiotcst ,  id 
factum  esse,  quod  laudctur  aut,  non  eo  nomine  afficicndum ,  quo  laudator 
affccerii;  aut  omnino  non  esse  laudabile,  quod  non  rede,   non  jure  factum 


')   Ferner   erwähnen  diese  Schrift   des    Cicero    CIc.    epist.    ad  Attic. 
XIII,  4ö;  Topic.  25;   Gclliua  noct.  Att.  XIII,  19  an  zwei  StcUea.  — 
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sit.  Quibus  Omnibus  ge  neribus  usus  est  nimis  impudcnt  er 
Caesar  contra  Catonem  mcum.  Diese  Stelle  des  Ciecio  meint 
Quintilian  Inst.  orat.  III,  7,  28.  Beinahe  ein  älmliches  Urtlieil  über 
den  Antikato  des  Cäsar  linden  wir  im  Plntarch  Caesar,  c.  54  :  d  iilv 
ovv  (iSTcc  ravxa  yQacpslg  vit  avxov  ngog  Kcczcova  rt&vewta  loyog  ov 
ÖOKE?  nQucos  £;^oi'TOS  ovo  £v  8  lakXänT  CO  g  arjfiHov  tlvai .  mos 
yccQ  UV  icpBieccto  ^wvTog  slg  dvaiG&Tjtov  sKXScig  OQyijv  toßav  rrjv ; 
Die  Grundlage  des  Antikato  scheint  die  Schmähschrift  von  Hirtius ,  ei- 
nem der  vertrautesten  Freunde  Cäsars ,  gewesen  zu  sein ,  in  welcher 
alle  Fehler  des  Kato  zusammengetragen  waren;  wenigstens  mögen« 
beide  Schriften  in  eben  demselben  Geiste  abgefasst  worden  sein  und 
fast  gleichen  Inhalt  gehabt  haben.  Denn  Cicero,  der  von  diesem  Bu- 
che des  Hirtius  in  mehren  Briefen  an  den  Attikus  spricht,  nennt  es  ein 
^QOTtkaaficc  und  eine  vnö&saig  des  Antikato.  Brief  an  den  Attikus  XII, 
45:  Tu  vero  pcrvulga  Ilirtium ,  id  enim  ipsum  putaram^  quod  scribis, 
ut  cum  ingenium  amici  nostri  probaretur,  vnö&eaig  vituperandi  Catonia 
irrideretur.  XII ,  40 :  Qualis  futura  sit  Caesaris  vitupcratio  contra  Cato- 
nem meum ,  perspexi  ex  eo  libro ,  quem  Hirtius  ad  me  misit ,  in  quo  colli- 
git  vitia  Catonis ;  sed  cum  maximis  meis  laudibus,  XII,  41:  Hirlii 
epistolam  si  legcris ,  quae  mihi  quasi  iiQonlaGficc  videtur  ejus  vituperatio- 
nis ,  quam  Caesar  scripsit  de  Catone.  Es  wird  zwar  in  der  letzteren 
Stelle  nur  von  einem  Briefe  des  Hirtius  gesproclien ;  dass  aber  mit  die- 
sem das  Buch  desselben  gemeint  sei,  beweiset  der  Zusammenhang',  in 
welchem  dieser  Brief  des  Cicero  mit  den  genannten  und  mit  dem  vier 
und  vierzigsten  steht,  in  welchem  auch  das  Buch  des  Hirtius  erwähnt 
wird.  Diese  Schrift  scheint  durch  die  Schreiber  des  Attikus  vervielfäl- 
tigt worden  zu  sein.  Denn  Cicero  fügt  der  zweiten  oben  angeführten 
Stelle  bei:  ilaque  misi  librum  ^Hirtii)  ad  Muscam,  tit  librariis  daret; 
volo  enim  eum  divulgari ;  ferner  XII,  44:  Illius  librum,  quem  ad  me 
misit  de  Catone,  propterca  volo  divulgari  a  tuis ,  ut  ex  istoruni  vitupera-' 
tione  sit  illius  major  laudatio.  —  Man  vergleiche  mit  diesen  Stellen 
auch  die  oben  (aus  XII,  45)  beigebrachte,  wo  er  den  Attikus  noch- 
mals um  die  Verbreitung  dieses  Buches  bittet.  Dieses  Gesuch  wird  At- 
tikus gern  erfüllt  haben,  da  er  nach  dem  Briefe  XII,  45  mit  dem  Ci- 
cero darin  übereinstimmte,  dass  jene  Schrift  den  Kato  nur  noch  mehr 
verherrlichen  würde.  —  In  keinem  andern  Schriftsteller  habe  ich  über 
das  Buch  des  Hirtius  Nachrichten  gefunden.  —  Beide  Schriften,  die 
des  Cäsar  und  die  des  Hirtius,  haben  auch  das  gemeinsam,  dass  Ci- 
cero in  ihnen  gelobt  wird.  Vom  Hirtius  sagt  es  Cicero  selbst  in  dem 
Briefe  an  den  Attikus  XII,  40:  in  quo  coUigit  vitia  Catonis,  sed  cum 
maximis  meis  laudibus  ;  vom  Cäsar  Plutarch  (Cicero  39) :  ix  6s  roiJtou 
Sisxilsi  rifiwv  (KatoaQ^  yiai  cpiXocpQOvovfiEvog ,  cogzs  Kai  yQccipccvTL  id- 
yov  iyiifo/j,iov  Kütcovog  dvTiyQÜcpcov  t  6v  zs  Xoy  o  v  «vrciJ  xccl  rdv 
ßiov  ca  g  [lüX  i6x  a  rca  Us  Q  ikHovs  ioiKora  xal  @r]  q  ccfi  s- 
vovg,  snaiv  ilv;  ein  neuer  Beweis  für  die  Aehnlichkeit  der  beiden 
Schmähschriften.  —  Cicero  mochte  wohl  durch  die  Lobsprüche  Cä- 
sars freudig  überrascht  worden  sein,  da  er  gar  sehr  fürchtete,  das» 
Jahrb.  f.  Fkil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  Heft  5.  ^ 
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er  ihn  seine  Liebe  zu  Kato  hart  büssen  lassen  werde  ^).  Denn  er 
echrieb  ja  seinem  Freunde  M.  Fabius  Gallus  (Briefe  ad  Familiäres  VII, 
25) ,  -»elcher  auch  den  Kato  in  einer  Schrift  (ad  Famil,  VII ,  24)  gelobt 
und  den  Cicero  in  Betreff  der  Katonischen  Sache  zur  Vorsicht  ermahnt 
hatte  :  sed  heus  tu ,  manum  de  tabula  ;  maglster  adest  citlus ,  quam  pu- 
taramus ;  v  er  cor  ne  in  catonium  C  atoninos.  Ich  glaube  da- 
her, dass  Cicero  das  Buch  des  Hirtius  nicht  allein  aus  der  Ursache, 
die  er  in  den  Briefen  an  den  Attikus  (XII,  44  und  45)  angiebt,  sondern 
auch  wegen  der  Lobeserhebungen  ,  die  ihm  darin  zu  Theil  wurden, 
verbreiten  wollte.  Wenigstens  lässt  die  Stelle  aus  XII,  40  eine  solche 
Deutung  zu ;  denn  den  Worten  sed  cum  maxlmls  meis  laudibus  fügte  er 
bei :  itaque  misi  llbrum  ad  Muscam ,  ut  tuis  llbrarils  daret ;  volo  enim 
cum  dlvulgari.  — 

Noch  ist  in  Betreff  des  Antikato  zu  merken,  dass  er  nach  Sueton 
(Caesar.  56)  in  zwei  Büchern,  von  denen  jedes  die  Ueberschrift  An- 
ticato  hatte  *) ,  geschrieben  worden  zu  sein  scheint  (reliqult  et  de 
analogia  llbros  duos  et  Antlcatones  lotldem)  und  dass  uns  Gellius  in  den 
attischen  Nächten  (IV,  c.  16)  folgende  Wörter  aus  ihm  erhalten  hat: 
Vnlus  arrogantiae  superblaeque  dominatuquc.  — 

Dies  mögen  aber  nicht  die  einzigen  Männer  gewesen  sein ,  die 
ihre  Gesinnungen  gegen  Kato  durch  Schriften  an  den  Tag  legten.  Oben 
erwähnten  wir  den  Kato  des  Fabius  Gallus.  —  Die  Stimmführer  der 
Katonischen  Farthei  oder,  wie  Cicero  sagt,  der  Katoniner  waren  Ci- 
cero und  Brutus ;  daher  auch  Plutarch  (Caesar.  54)  nur  sie  als  die  vor- 
züglichsten von  den  Anhängern  des  Kato  nennt  (zfj  Öi  jrpög  KmsQcova 
Mal  Bqovtov  KCil  fivQLOvQ  uklovg  TÖäv  mnoXafirjKOTcov  etc.).  Brutus  hat 
auch  Kato's  Andenken  in  einer  Schrift  gefeiert  (Cic.  Briefe  an  den  At- 
tikus XIII ,  46 :  Brutl  Catone  lecto  se  sibi  visum  disertum).  —  Gegen 
ihn  erhob  sich  Octavlan.  Denn  Sueton  im  Octavian  (cap.  85)  erwähnt 
rescripta  Bruto  de  Catone ,  welche  sehr  ausführlich  gewesen  sein  müs- 
sen,  da  Sueton  sagt:  quae  volumina  cum  j am  senior  ex  magna  parte  le- 
gisset ,    Tlberio  tradldlt  perlegenda. 

Ich  durfte  wohl  bei  der  Angabe  der  Schriften,  die  durch- den  Tod 
des  Kato  veranlasst  wurden,   etwas  weitläufig  sein,    da  es  gewiss  von 


3)  Beachtenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  der  48  (50)  Brief  des  13 
Buches  ad  Atticum;  namentlich  wichtig  sind  die  Worte:  me  legisse  libros 
contra  Catonem  et  vehementer  probassc :  conscrlpsl  de  his  ipsls  Ubris  episto- 
lam  Caesari.  J.  H. 

"*)  Ich  glaube  kaum ,  dass  Cäsar  auf  diese  Weise  die  Ueberschrift 
gemacht.  Nicht  Antlcatones  sondern  Antlcatonis  scheint  die  wahre  Lesart. 
Sueton  musste  befürchten  falsch  verstanden  zu  werden ;  man  konnte  oder 
man  musste  vermuthen,  dass  zwei  verschiedene  Werke  mit  der  Ueber- 
schrift Antlcato  vorhanden  gcMesen.  Die  Worte  im  Juvenal  VI,  338  — 
—  quam  sunt  duo  Antlcatones  zeugen  weder  für  die  Lesart  Antlcatones 
noch  für  die  von  dem  Verfasser  aufgestellte  Ansicht.  Juvenal  würde  nicht 
duo  sondern  uterque  gebraucht  haben,  Gellius  sagt  IV  c.  16  ausdrücklich 
in  Anticatone.  J.  H. 
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hohem  Interesse  ist,  sie  sowohl,  als  auch  den  Geist,  in  welchem  sie 
niedergeschrieben  wurden,  so  g-enau,  als  es  uns  noch  vergönnt  ist, 
kennen  zu  lernen.  Es  ist  nun  blos  übrig'  zu  zeigen ,  dass  Plutarch 
wirklich  oft  zwei  einander  entgegengesetzte  Schriften  vor  Augen  ge  - 
habt  hat. 

Dass  Plutarch  Nachrichten  aus  dem  Antikato ,  ohne  dabei  die  Ci- 
ceronische Lobschrift  berücksichtigt  zu  haben,  entlehnt  haben  sollte, 
ist  nicht  wahrscheinlich.  —  Es  soll  hier  wenigstens  eine  Stelle  aus 
dem  Kato  angeführt  werden,  welche  beweiset,  dass  Plutarch,  wenn 
nicht  die  Schrift  des  Cicero  ,  doch  eine  andere  ähnlichen  Inhaltes ,  ne- 
ben dem  Antikato  eingesehen  habe.  Es  ist  das  eilfte  Ksipitel.  —  Der 
Anfang  desselben  ist  offenbar  aus  einer  Lobrede  genommen;  denn  hier 
wird  gcschihlert,  wie  Kato  auf  die  Nachricht,  dass  sein  Bruder  krank 
sei,  nach  Thracien  zu  ihm  eilte;  wie  er,  als  er  ilin  niclit  mehr  lebend 
vorfand,  die  Grösse  seines  Schmerzes  durch  Thränen  und  Miederholtes 
Umarmen  des  Leichnams  zu  erkennen  gab.  —  3Iit  bedeutendem  Ko- 
stenaufwand veranstaltete  er  das  Leichenbegängniss  und  setzte  dem  Bru- 
der ein  Denkmal  aus  Marmor.  Staaten  und  Statthaltei'schaften  scJiick- 
ten  dem  Kato  zur  Verherrlichung  der  Leichenfeier  Geschenke ,  die  er 
nur,  nachdem  er  den  AVerth  derselben  erstattet  hatte,  annahm.  Bei 
Theilung  der  Erbschaft  foderte  er  von  der  Tochter  seines  Bruders 
nicht  die  Erstattung  der  Begräbnisskosten,  Hieran  knüpft  Plutarch: 
obgleich  er  solches  gethan  hat.  Mar  dennoch  einer,  weh-her  sclirieb 
(er  spricht  ganz  bestimmt  r]v  6  yQ^'^ag) ,  dass  er  mit  dem  Siebe  die 
Asche  des  Leichnams  durchseiht  habe ,  um  das  verbrannte  Gold  zu 
finden;  so  glaubte  dieser,  dass  er  nicht  allein  mit  dem  Schwerte,  son- 
dern auch  mit  dem  Griffel  alles,  was  er  wolle,  ungestraft  thun  könne 
(ov  zöj  ^icp£i  ixovov,  aXlcc  xal  rw  ygacpiio)  rov  dvvTtavd'vvov  xai  dvv- 
jiodi^ov  iniGTivsv).  Dass  unter  dem  ,,o  ygärficcg'-  Cäsar  gemeint  sei, 
beweiset  auch  das  52  Kapitel,  in  weh;liem  Cäsar  den  Kato  auf  ähnliche 
Weise  des  Geitzes  beschuldigt:  ft's  o  8^  [lälLata  XoiöoQov(i£voq  6  Kal- 
caq  rä  KuTcovi  (ptXonXovriav  TiQogcp^Qfi  xal  ßio  ^  aqv  i  av  tnl  tc5 
yälicp  '').      Vielleicht  hat  Plutarch  hier  nur  die  Beweisführung  des  Cä- 


^)  Misstrauen  gegen  Freunde  in  Geldangelegenheiten  wirft  Cäsar  vor. 
Man  vergleiche  das  Ende  des  36  Kapitel.  Vielleicht  spricht  diese  Stelle 
im  Zusammenhange  mit  dem  Anfange  des  folgenden  Kapitel  für  die  An- 
sicht, dass  Phitarch  den  Munatios  eingesehen  iiabe.  Derselhe  wird  näm- 
lich durch  die  angegebenen  Ursachen  des  entstandenen  Mlssvirhältnisses 
und  durch  die  Partikel  fiivvoi  von  Plutarch  dem  Anticato  Cäsars  gegen- 
über gestellt.  Auch  dürfte  Thraseas  kaum  so  ausführlich  ovk  dniGTict 
dlV  i-ntivov  u.  s.  w.  gescluiehen  haben.  Ihm  genüjjte  die  Ursachen 
{oliywQia  und  ^TjloTvnla)  anzugeben.  Phitarcli  aber  hätte  nimmermehr 
so  ohne  Munatios,  den  Thraseas  allein  vor  Augen,  .«chrcihen  dürfen  ,,d 
fibvtoi  Movväriog  ov^  unioricf.  —  Juropft."  Munatios  wird  in  seinem 
6vyyQC(ßfia  diesen  Punkt  erörtert  haben.  Sonst  scheint  Plutarch  in  der 
Angabe  der  Nachrichten  über  Munatios  und  sein  Verljöitniss  zu  Cato  An- 
deren gefolgt  zu  sein.  Vgl.  c.  11:  tv^a  ör]  XtytVKi  u.  s.  w, ,  c.  27,  c. 
80.     Und  das  iät  leicht  zu  erklären.  J.  H. 
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sar,  die  im  Folgenden  von  t/  yccQ  anfängt  und  sich  bis  dnoXdßr]  er- 
streclit,  ins  Griechische  übertragen.  —  Der  Umstand,  dass  Phitarch, 
wenn  er  einen  ungerechten  Vorwurf  der  Gegner  des  Kato  anfülirt,  ge- 
wöhnlich eine  Vertheidigung  oder  Entschuhligung  nachschickt,  ist  zu 
beachten ,  da  er  die  Vermuthung  begründet ,  dass  Plutarch ,  auch 
wenn  er  keine  Quelle  angiebt,  den  Stoff  zu  seiner  Entgegnung  in  einer 
Schrift  gefunden  habe,  deren  Zweck  war  entweder  die  von  Feinden 
des  Kato  ausgesprochenen  Anschuldigungen  zu  widerlegen  oder  ohne 
alle  polemische  Nebenabsicht  das  Lob  des  Kato  darzustellen.  —  Letz- 
teres fand  ja  auch  im  Kapitel  36  und  37  statt,  in  welchen  er  eine  An- 
klage des  Cäsar  durch  Angaben  aus  dem  Buche  des  Thraseas,  der  sie 
selbst  aus  dem  Munatius  hatte ,  glücklich  beseitigte.  —  Grösstentheils 
hat  Plutarch  gewiss  nur  den  Hauptgedanken  seiner  Entgegnung,  nicht 
wie  dort  und  an  einigen  andern  Stellen ,  auch  die  Worte  selbst  ent- 
lehnt. —  (Kapitel  57  sei  als  Beispiel  angeführt.) 

Vielmals  aber  ist  Plutarch  auch  einerlei  Meinung  mit  den  Gegnern 
des  Kato  gewesen.  Er  erzählt  dann  die  Sache,  wie  sie  war,  entwe- 
der ohne  irgend  eine  Rechtfertigung  beizugeben  oder  wohl  gar  mit 
bestimmter  Angabe,  dass  nur  die  Freunde  (ernennt  sie  dann  immer  ol 
(fiXot)  den  Kato  entschuldigen.  Letzteres  können  wir  deutlich  sehen 
im  sechsten  Kapitel.  Kato,  erzählt  Plutarch  dort,  ging  von  Tische, 
nachdem  er  blos  einmal  getrunken  hatte ;  aber  später  ergab  er  sich 
dem  Trünke  so  sehr,  dass  der  kommende  Morgen  ihn  noch  beim  Weine 
traf.  Er  fügt  hinzu  :  die  Freunde  sagten  ,  dass  er  durch  seine  Amts- 
geschäfte gehindert  Averde  am  Tage  mit  den  Philosophen  Umgang 
zu  haben  und  deshalb  die  Nacht  dazu  benutzt  habe.  Das  Erstere  zeigt 
eine  Stelle  im  21  Kapitel.  Als  Kato  zum  Tribun  erwählt  war  und  be- 
merkte, dass  bei  der  Konsulwahl  Bestechungen  vorkamen,  tadelte  er 
das  Volk  und  betheuerto  eidlich  nach  Beendigung  seiner  Rede ,  dass 
er  jeden,  welcher  Geld  gegeben  hätte,  möge  er  sein  wer  er  wolle, 
anklagen  würde.  Den  einen  Konsul  aber,  den  Silanns,  der  seine 
Schwester  Servilia  zur  Frau  hatte,  überging  er  (ßva  ZiXuvov  vns^iXö- 
fifvos  8t  oi^siörrjTa.  StQßiXiav  yccQ,  döiXcprjv  Kccrcovog,  6  I^iXavog 
elX£ '  S 10  TOVTOv  fisv  TTcp^xg),  den  andern,  den  Murena,  klagte 
er  an. 

Plutarch  verdient  in  seinem  Kato,  wenn  in  Irgend  einer  andern 
seiner  Lebensbeschreibungen ,  vollen  Glauben ,  da  er  nicht  mit  Par- 
theilichkelt ,  sondern  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  mit  genau 
prüfendem  Blicke  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  benutzte ,  von  denen 
die  meisten  Zeitgenossen  des  Kato  gewesen  waren  und  mit  ihm  in  amt- 
lichen Verhältnissen  gestanden  hatten,  und  andere  (wie  Thraseas)  schon 
durch  die  Ehrwürdigkeit  und  Erhabenheit  ihres  Charakters  jeden  Zwei- 
fel an  ihrer  Glaubwürdigkeit  verbannen. 
'         Oppeln,  im  Februar  1829.  Dr.    Wcntzel. 
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lieber  eiiie  Stelle  des  Mosckopulos ^  die  ^Ausspra- 
che   der    griechischen    Diphthongen    betreffend. 
Ein  Brief  an  Hrn.  Prof.  Meisig  in  Halle  *). 

Hociizuvcrelirender  Herr  Professor! 

Als  ich  diesen  Sommer  bey  meinem  kurzen  Aufenthalt  in  Hülle  die 
Ehre  hatte  Sie  zu  besuchen ,    und  die  Rede  auf  mein  vor  zwey  Jahren 
'lerausgegebenes   Werk   über  die  Aussprache  des   Altgriechischen  fiel, 
gaben  Sie  mir  in  Rücksicht  der  Diphthongen  eine  Erklärung  derselben 
durch  Mosch opulos  (^Opuscula  grammalica  e  cod.  nnper  reperto  ed.  F. 
N.   Tiize ,    pag.   24  —  25.)    als   eine    Hauptstelle    zu   bedenken;    ver- 
muthlich   weil   es   Ihnen  bey   der   ersten  flüchtigen  Durchlesung   die- 
ser Stelle  vorgekommen  war,    dass  sich  hier  eine  meinen  Behauptun- 
gen völlig  entgegenstehende  Auctorität  finde,    nach  der  das  si  als  etwa 
et   und   at   als  ai  zu  lesen  sey.      Um  so  mehr  bin  ich  Ihnen  verbunden, 
dass  Sie  mir  die  Veranlassung  gegeben,  auch  diese  scheinbare  Schwie- 
rigkeit zu  beseitigen ,  auf  welche  insbesondere  in  meinem  Buche  keine 
Rücksicht  genommen  war ,    ob  ich  gleich   schon  damals  die  opuscula 
von  Titze  besass  und  auch  durcligeblüttcrt  hatte.      Icli  will  zu  dem  En- 
de Nichts   davon    reden,     dass   der  Itazismus  bekanntlich  zu  den  Zeiten 
des  Moschopulos ,  m  enn  man  es  auch  ni<;ht  von  den  früheren  gestehen 
will,  in  der  Griechischen  Sprache  überall  herrschend  war,   weif  eben 
dieses  hier  zum  Theil  zu  beweisen  ist  und,    in  dem  Falle,    dass  jenes 
wirklich  die  Meinung  des  Moschopulos  wäre,    eben  dadurch  M'iderlegt 
werden  würde.      Dass  dem  aber  keinesweges  so  ist,    und  M.  hier  viel- 
mehr  die   neugriechische   Aussprache    der  Diphthongen  als  die    wahre 
völlig  bestätigt ,  Avird  durch  eine  genauere  Erwägung  seiner  Worte  und 
deren   Vergleichung  mit  ihrer   Quelle,    dem  Scholiasten   zu  Dionysius 
Thrax,   ohne  Zweifel  einleuchtend  >verden.      Um   nun    al)cr  dieses   am 
sichersten  zu  erliingen  ,  erlaube  ich  mir  die  ganze- Stelle  hier,   wie  ich 
sie  verstehe  ,  zu  übersetzen ,   und  dabey  theils  in   parenthcsi   theils  in 
einigen  darauf  folgenden  Anmerkungen  diejenigen  Punkte  etwas  zu  er-' 
läutern ,    die    dem  Missverständiiissc   am  leichtesten  unterworfen  seyn 
möchten.      Ich    schmeichle   mir    um  so  mehr  darin  die  richtige  Mei- 
nung des  M.  getroffen  zu  haben,   da  ich,  indem  ich  dieses  niedersclirei- 
ben   wollte ,    und   der  Sicherheit   wegen   die    im   Ganzen    schätzbare 
Schrift  des  Hrn.  Dr.  Liskovius   über   die  Aussprache  des  Griechischen 
nachschlug,  zu  meiner  Freude  fand,  dass  dieser  Gelehrte,   der  in  Er- 
wägung  der   historischen  Zeugnisse   mit  ebenso   besonnener  Kritik  als 
vieler  Umsicht  verfährt,    und  dem  es  gewiss  nicht  angeschuldigt  wer- 
den kann,    praecupide  Etwas  aus  dem  Neugriechischen   aufgenommen 
zu  haben,  da  er  vielmehr  S.  119  selbst  gesteht,  dass  diese  Aussprache 


* )  Der  Aufsatz  ist  geschrieben  und  an  uns  eingesandt ,  bevor  u^  ■  Hr. 
Verf.  den  frühzeitigen  Tod  Uelsig's  wissen  konnte. 

[An  m.  d.  Redact.] 
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laut  der  Zeugnisse  älter,  viel  älter  ist,  als  er  selbst  erwartete  und  — 
wünschte ,  die  Stelle  gerade  ebenso  verstellt  und  mit  denselben  Haupt- 
gründen dartlmt,  das»  aus  den  Worten  des  M.  nichts  weiter  hervor- 
gehe, als  dass  1)  in  dem  Diphthongen  n  nur  Einer  seiner  beyden  Be- 
standthcile  ausgesprochen  Avurde,  liieraus  aber  nicht  folge,  dass  ge- 
rade das  t  der  unausgesprochne  Theil  sey;  und  2)  dass  mit  der  Erklä- 
rung des  ai  nicht  eine  ausdrückliche  Aussprache  des  i,  als  t,  gemeint 
seyn  könne.  Es  wäre  also  vielleicht  schon  hinreichend  hierauf  zu  ver- 
weisen ,  wenn  ich  nicht  noch  theils  Einiges  hinzuzufügen  hätte ,  theils 
befürchten  müsste ,  dass  die  Liskovische  Erklärung  unbemerkt  geblie- 
ben sey,  besonders  da  der  gelehrte  Verfasser  sich  deraohngeachtet 
doch  am  Ende  ,  obgleich  aus  andern  Gründen,  für  eine  Aussprache 
des  si  als  ein  e-i  erklärt,  worin  ich  ihm  auf  keine  Weise  beypflichten 
kann.  Die  Stelle  aber,  von  der  hier  die  Rede  ist,  lautet  nun  nach 
einer,   Avie  ich  hoffe,   treuen  und  richtigen  Uebersetzung  also: 

„Die  J'erdoppcluug  der  J  ocale  (in  der  Schrift,  wie  aus  dem  Fol- 
genden erliellet.)  jnacAt  die  sechs  Diphthongen  ai,  uv,  et,  sv,  oi, 
ov.  Andere  sind:  das  77  mit  beigeschriebenem  (nicht:  beilautendem)  i, 
und  auch  yiit  dem  v  (also:  Hi,  rj,  rjv);  ferner  das  00  mit  dem  t  (üt,  fo) ; 
und  eitdlich  v  und  c  (jedes)  mit  dem  beigeschriebenen  i  (also:  Ti,  vi,  Ai, 
tr,  nicht  oft ,  welches  schon  genannt  ist).  Jon  diesen  Diphthongen  sind 
es  nun  einige  kcit'  stt  ixqÜzs lav  (durch  das  Vorherrschen  des  Ei- 
nen Vocals ,  der  den  andern  so  ganz  übertönt ,  dass  derselbe  gar  nicht 
gehört  wird,  mithin  nur  in  der  Orthographie  Statt  findet.) ,  als  bey  dem 
El ,  und  dem  rj ,  und  dem  10 ,  und  dem  u ,  das  sein  t,  unausgesprochen 
bey  sich  hat  ^).  Denn  der  Laut  des  einen  f'ocales  ist  hier  der  herrschende 
und  wird  nur  allein  gehört'^,  als  in  NsiXa^^,  'EXsvy,  Mrj  Ö  £  i  u. 
Andere  sind  Diphthongen  v.ax  a  kq  äc iv  (durch  ^  ermischung  ,  \ er- 
schmelzung)  "*)  ,  als  bey  dem  o  v  und  dem  a  v  und  dem  b  v.  Denn  beyde 
(Vocale,  qiojvTjtVTü) ,  die  hier  verknüpft  sind  (ich  lese  hier  av/KQivofif- 
vtt  statt  ovyKQivofiavov ,  das  keinen  Sinn  gibt  und  wahrscheinlich 
Schreibfehler  ist.)  machen  Einen  Laut  aus  {/.ilav  änozfltl  cpoivrjv^ ,  als 
ovr  o  g  ,  av  z  6  s,  svxov  ^^.  Die  dritte  Art  von  Diphthongen  sind  die 
xarä  öi£  |o  ö  0  V  (Aristides  Quinctil.  p.  44  nennt  diese  Kazu  ovfinXo- 
x-rjv ,  und  w eiter  unten  heissen  sie  auch  öi '  i^odov  ,  also  :  durch  A  er- 
flechtung  oder  durch  Ausgang.)  als  in  r,v  und  vi.  In  diesen  wird  näm- 
lich der  Laut  des  einen  Focals  abgesondert  (oder /ür  sich  allein,  x^Q^S) 
gehört,  wie  rjvlovv,  covzog,  viog^).  Die  Diphthongen  aber,  die 
das  i  aussprechen  ^^,  ai  und  01,  sind  es  weder  kccz'  in  iüq  äz  s  tu  v 
(denn  dann  müssteu  sie  entweder  wie  cc  und  w,  oder  w  ie  blosses  i  lau- 
ten),  noch  xnzu  y.QÜaiv,  aber  auch  nickt  einmal  8 1'  i^oöov  (in 
welchen  beiden  Fällen  wir  entMcder  aj  und  oj,  mit  j  als  Coiisonant, 
oder  (i'i  und  oi  haben  würden),  da  sie  natürlicherweise.,  ah  der  Eigcn- 
Ihümlichkeit  der  Diphthongen  beraubt,  auch  des  Zeitmaasses  beraubt  wor- 
den sind ,  das  den  Diphthongen  zugestanden  ist  {nuQfX'^fi'cVOV  ,  bey  Dio- 
nysms  Thiiw  ■JiuQtitoiiivov ,  das  den  Diphthongen  folgt;  denn  bekannt- 
lich werden  ja  «t  und  01  als  Einzellauter  kurz  gebraucht,    welches  sie 
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in  den  drei  andern  Fällen  nicht  konnten.),  tmd  werden  als  ancipites  ge- 
nommen (denn  dass  kolvt]  avXlaßrj  dies  bedeutet,  ist  aus  dem  Folgen- 
den klar,  wo  die  Sylbe  dreyfach  eingetheilt  wird,  yaroc  ys  tov  ,u«)tpdv 
xai  ßQdxvv  xQÖvov,  nai  rov  noivov  xovroiv.j  indem  sie  nach  Vorschrift 
des  Tones  (oder  wie  man  sonst  reo  tovixcö  naQayyslfiart  erklären  will.) 
jeder  nur  die  Hälfte  der  Zeit  haben  (ava  ijucav  xQovov  tx^voai.  Moschop. 
TtQog  sva  TJfiiovv  x^övov  ixovaai  Schol.  Stcphani  in  Dionys.),  als  ati- 
(10  i,   ccyiai.'^ 

Hiebey  ist  nun  zu  bemerken : 

1)  Aus  der  Erklärung  der  Diphthongen  koct'  fntxQocTSiav  darf,  wie 
schon  Liskovius  bemerkt,  nicht  gefolgert  werden,  dass  in  ff,  eben- 
so wie  in  ?/,  ca,  a,  das  t  von  dem  ersten  Vocal  übertönt  worden,  ft 
also  als  c  zu  sprechen  sey;  denn  es  steht  sogleich  darauf,  dass  der 
Laut,  nicht  des  erstem,  sondern  nur  des  einen  Vocals  vorherrsche  (tov 
yocQ  kvbs  cpcovTjiVToq  6  cpQ^oyyog  iniKgarsi^ ;  und  dass  in  et  nicht  s  son- 
dern i  der  herrschende  ist,  lässt  sich  aus  vielen  andern  Zeugnissen 
hinlänglich  beweisen.  Auch  glaube  man  nicht,  dass  intKQÖcrtici  ein 
Vorherrschen  bedeuten  könne ,  wobey  der  andere  Vocal  auch ,  aber 
nur  etwas  schwächer,  gehört  werde  :  denn  es  steht  ausdrücklich  nicht 
l)loss  avEHcpoövTjrov  ixoveriq  xo  i,  sondern  auch  tov  yuQ  hvog  (fi(ovi]svTog 
6  cp^öyyos  ini-AQatfi  «at  avrog  (s.  v.  a.  |UÖros)  i^ccKovEtai.  Und  dass 
endlich  das  avsKcptövrjtov  ixoverig  x6  i  sich  nicht  auch  auf  das  erstge- 
nannte ii  beziehe,  zeigt  nicht  allein  der  Singular  ^x^'^^'"]? ■>  der  bloss 
von  dem  letzten  a  gelten  kann  ,  sondern  noch  deutlicher  die  AVortfü- 
gung  bey  dem  Scholiasten  des  Dionysius  Thrax,  dem,  wie  Hr.  Lisko- 
vius  Tuit  Recht  bemerkt ,  Moschopulos  hier  treulich  nachschrieb,  Kai 
Tj^S  ^i   T^fiq  f;joi;<5jjs  x6  i  dvSKcpcövrjxov. 

2)  s.  die  vorhergehende  Anm. 

3)  Der  Scholiast  des  Dionysius  hat  hier  Nsllog,  woraus  erhel- 
let, dass  mit  diesem  Exerapel  besonders  der  Diphthong  fi  gemeint  ist, 
da  er  für  co  und  «  die  Beispiele  xä  xaAw  und  0?k|  anführt. 

4)  Bey  Dionysius ,  wie  wir  ihn  haben ,  sind  hier  einige  Zeilen 
herausgefallen  ,  die  aus  Moschopulos  jetzt  glücklicherweise  können  er- 
gänzt werden. 

5)  Um  mir  die  Benennung  natcc  xqccoiv  für  diese  drey  Diphthon- 
gen zu  erklären,  vermuthe  ich,  dass  unsre  beiden  Grammatiker  sich 
dieselben  aus  den  beiden  Vocalen  o-U,  Ü-VL ,  C-U,  entstanden  dachten, 
die  alsdann  in  den  einzelnen  Laut  U,  fltt) ,  ftt>  waren  zusammenge- 
zogen worden,  so  dass  ov  wirklich  mcct'  iniHQixxfiav  Di\i\\thong  wurde, 
lind  in  den  beiden  andern  der  U-Laut  sich  in  den  Consonanten  tT)  oder 
eine  Art  von  Digamma  verwandelte.  Vgl.  Thiersch  Grammatik,  der 
nXavaco  mit  nXcci-aco  vergleicht,  und  Piutarch,  der  (Sympos.  9,  3)  be- 
merkt ,  dass  die  Vocale  ein  nachfolgendes  v  als  Mitlautor  gebrauchen 
(^avutpmvovvTi  j;pa5i;Tai).  Die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  scheint  mir 
selbst  durch  folgende  Worte  desselben  Scholiasten  zum  Dionysius  be- 
stätigt zu  werden  :  KQÜöig  iöTtv,  orav  Ovo  cpcovrjtvta  avyyis- 
i^aöd'töoiv   ti's'tv,   -Kul  -aoXXÜKLq  ttg   Öi'cp^oyyov.   «^A.     tav 
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(liv  s^s  £"  rp(ovfi£v  ?}  kqüöis  ysvrjrai,  y,ccl  dficpötsQcc  ra  Svo  cpcovi^evta 
acpavi^ovzai'  olov  drjfiooQ^svsu ,  Jrjfioa&tvrj  (ä.  i.  sa  in  rj,  e-a  in  i). 
ei  8  s  eis  8  t  q)Q'OYy  0  V  k  i  qv  w  vr  a  l  t  a  8v  o  cpco  vt^  s  vr  a  ,  ro 
fisv  fv  dcp  av  i^ST  ai'  t6  8  s  tt  s  q  o  v  sv  r  fj  8  iq)^  öyyo}  cp  a  i- 
vsTtti  (also  kein  Erasniisches  au  oder  eu,  wo  beide  Vocale  hervor- 
sclieinen). 

6)  Sollen  diese  drey  Diphthongen  rjV,  fov,  vi,  von  der  vorher- 
gehenden Klasse  der  dicpd^oyyav  nazu  kqüöiv  verschieden  seyn,  so  kann 
der  Verf.  sich  dieselben  nur  gedacht  haben ,  wie  sie  bey  den  Dichtern 
vorkommen,  wo  eine  Diäresis  eintritt;  alter  dann  sind  sie  ja  nicht  län- 
ger Dii)hthongen  im  griechischen  Sinne  des  Worts ,  sondern  der  Laut 
wird  getheilt,  8ic(i(ytiTai  rj  8iq)9oyyo? ,  wie  es  bey  den  Alten  hiess. 
Vgl.  die  unten  anzuführende  Stelle  des  Sextus  Empirikus.  Sehr  scharl' 
sind  demnach  die  Gränzen  dieser  drey  Klassen  von  Diphthongen  nicht 
gezogen ;  wie  oben  ov  zur  ersten  und  zweiten  Klasse  hingehören 
konnte ,  so  ist  vi  vom  Verfasser  selbst  doppelt  aufgeführt.  Doch  wir 
kommen  nun  zu  dem  schwierigsten  Punkt  des  Ganzen. 

7)  „Die  Diphthongen,  die  das  i  aussprechen,  ai  und  o  i.'-''  — Hier 
heisst  es  ja,  wird  man  sagen,  mit  klaren  Worten,  dass  nach  ot  und  o 
das  i  ausgesprochen  werde.  Freilich!  Kicht  aber,  dass  es  darum  wie 
das  i  oder  )  in  unserm  o\  und  ot  gesprochen  sey,  in  welchem  Falle 
es  entweder  ytaza  kquoiv  ,  oder  (wie  Hr.  Liskovius  schon  bemerkt 
hat)  iiazä  8is^oSov  Diphthong  seyn  müsste :  aber  dass  es  keins  von 
beiden  ist,  sagt  ja  der  Verfasser  in  der  Erklärung  selbst  ausdrücklich. 
Es  ist  aber  dem  Moschopulos  hier  gegangen,  wie  es  so  oft  den  alten 
Grammatikern  geht,  die,  da  sie  nur  die  einzige  bey  ihrer  Nation  gang- 
bare Aussprache  oder  Bedeutung  der  Schriftzeichen  ihrer  eigenen  Spra- 
che kannten,  unmöglich  sich  es  konnten  träumen  lassen,  dass  einst 
na6h  vielen  Jahrhunderten  bey  ganz  entfernten  Nationen  Gelehrte  auf- 
treten würden ,  die  nach  holländischer ,  englischer ,  deutscher  und 
Gott  weiss  Avelcher  Art  zu  schreiben ,  den  griechischen  Schriftzeichen 
eine  ganz  neue  Bedeutung  geben ,  mithin  eine  den  Griechen  ganz 
fremde  Sprache  erschaffen,  und  dafür  endlich  aus  dem  einen  oder  dem 
andern  missverstandenen  Ausdruck  ihrer  eigenen  Schriften  sogar  den 
Beweis  hernehmen  würden ,  Avonach  dann  die  weit  grössere  Menge  der 
sicheren  Gründe  für  das  Entgegengesetzte  sich  deuteln  oder  ohne 
Umstände  vei-Averfen  lassen  müssen.  Da  sie,  sage  ich,  sich  solches 
nicht  träumen  liessen ,  konnten  sie  also  auch  nicht  daran  denken ,  da- 
gegen durch  einen  nicht  falsch  zu  verstehenden  Ausdruck  Vorkehrun- 
gen zu  treffen.  Eiu  Grieche,  der  gewohnt  ist  at  als  ü  u.  oi  als  v  ( i) 
auszusprechen,  denkt  natürlicherweise  ebenso  wenig  daran ,  dass  man 
aus  seinen  Worten  „hier  m  Ird  beym  a  und  0  ein  {  gehört,"  ein  ihm  un- 
bekanntes ai  und  oi  machen  werde,  als  vir  etwas  dergleichen  befürch- 
ten würden,  wenn  wir  in  Rücksicht  unsers  ai  und  OC  (a  und  6)  zum 
Gegensatz  von  a  und  o  sagen  wollten:  „hier  wird  mit  diesen  Vocalen 
zugleich  ein  (  gehört."  Der  griechische  Grammatiker  kann  in  solchem 
Falle  öur  au»  dem  sicher  erklärt  werden ,    was  von  der  griechischen 


ÜeLer  die  Aussprache  der  Griechischen  Diphthongen.         105 

Aussprache  bekannt  ist,  und  am  allersicherstcn  aus  seinen  eigenen 
Worten.  Wenn  es  also  nun  heisst ,  dass  in  cci  und  ot  das  i  ausgespro- 
chen werde ,  aber  doch  zugleich  deutlich  gemacht  M'ird ,  dass  ai  we- 
der als  o  noch  ai  (aj,  aü) ,  ot  weder  als  o  noch  oi  (q/,  o'i)  gesprochen 
worden,  hingegen  aus  vielen  andern,  keinem  Zweifel  unterworfenen, 
Beweisen  ,  sogar  bey  dem  Verfasser  selbst  (wie  wir  sogleich  sehen 
werden)  zur  Genüge  erhellet,  dass  die  Griechen  wenigstens  seit  dem 
2ten  Jahrhundert  das  ai  als  ä,  und  das  ot  als  i  {v)  aussprachen:  so 
bleibt  ja  Nichts  übrig,  als  jenen  Ausdruck,  „dass  nach  «  und  o  das 
i  hier  ausgesprochen  wurde,"  nur  von  der  Aussprache  zu  verstehen, 
von  der  allein  man  sichere  und  deutliclie  historische  Zeugnisse  hat. 
Und  damit  nun  auch  über  diese  kein  Zweifel  bleibe,  Avill  ich  unter  den 
vielen  Zeugnissen,  die  ich  aus  den  grammatischen  Schriften  der  Alten, 
z.  B.  des  Ilerodian,  Basilius ,  Eustathius.,  Priscian,  u.  a.  leicht  an- 
führen könnte,  luich  bloss  mit  dem  einen  des  1100  Jahr  älteren  Sextus 
Empirikus  begnügen ,  der  meines  Erachtens  instar  omnium  seyn  kann. 
Bey  diesem  heisst  es  nämlich  (jtQog  r^afinatiHovs  I  c  5 )  von  der 
Katur  und  Aussprache  der  Diphthongen  at,  ov  u.  dergl.  (also  auch 
wahrscheinlich  oi):    „Tb  yuQ  ozoixtlov  x^trf'ov   iidliGTU ,    ort    exoi- 

Xhlov     iOTlV,      ix     TOV     d  GVvd-  £  TOV      K  Ccl      (l  O  V  O  7t  O  t  6  V     £  ^  ^  i  V    TOV 

qpQ"  6  y  Y  0  V  otog  iaziv  6  xov  cc,  Kai  s,  KCil  o,  kkI  tcov  Xontcov,  'Ensl 
ovv  6  TOV  cc  ty  aal  s  L  d  icp9  o  yy  o  s  UTcXovg  i  a  r  i  xat  fio  v  o- 
sidrjg,  tcrai  xal  zavTcc  atotxs^ci.  TiKfirjQiov  8s  Trjg  aTtXo- 
TjjTog  xal  fiovosiSsag  t6  Isx^rjoofMSvov.  'O  filv  yccQ  avv&sxog  q)&6y- 
yog  ovx,  oiog  arc  UQxrjg  nQoanintsi  rij  aia&rißEi,  roiovrog  uxQt  tfXovg 
TiaQUfiivsiv  TiscpVTiev ,  dXkd  aazd  Tiagäraaiv  hvsQOiovzaf  6  8s  UTtlovs 
Kai  ovroag  zov  ozoix^iov  Xöyov  txtov,  zovvavziov  dit  uqx^S  f^sxQt  ziXovs 
d(iszdßoX6g  ioziv.  Hierauf  folgt  nun  das  Beispiel  von  dem  Laut  ^a, 
der  in  der  Verlängerung  nicht  derselbe  bleibt  und  anders  endet  als  er 
anfing,  also  kein  Element  oder  einfacher,  sondern  ein  zusammenge- 
setzter Laut  ist.  Und  dann  heisst  es  ferner ;  Ei  ds  zov  zov  ai  cp&öyyov 
liyoLiv,  ovSsv  tozai  toiovzov  dXX'  oiov  dn'  dgxrjg  i^cciiovszcii  zrjg 
qxovTJg  iSi'wficc ,  zoiovzov  siti  rsXsi '  djözs  Gzot-xslov  sazai  z6  cci.  Tov- 
TOV  ÖS  ovzcog  t;i;oi'ros,  STtsl  nal  6  zov  SC  (p96yyog ,  Kai  6  zov  OV  [lo- 
vostSrjg  Kai  aovv&ezog  Kai  dfiszdßoXog  e|  dgxfjg  dxQt,  ztXovg  Xa/ißdvs- 
zai ,  tctai  Kai  ovzog  czoix^iov.  Klarer  und  deutlicher  kann  Nichts 
eeyn :  „at  und  st"  (also  wohl  auch  oi,  von  dem  es  nicht  wahrschein- 
lich ist,  dass  dieser  einzige  Diphtliong  anderer  Natur  als  alle  die  übri- 
gen seyn  sollte,  sondern  ebenso  sicher  bewiesen  werden  kann,  dass  er 
als  V  lautete.)  „sind  einfache  Laute ,  die  nicht  mit  a  oder  c  anfiengen 
und  mit  i  endigten,  sondern  vom  Anfang  bis  zum  Ende  unverändert 
blieben."  Und  so  ist  es  ja  eben  in  der  Reuclilinischen  Aussprache. 
Wiche  nun  Moschopulos  von  dem  Sextus  Emp.  ab ,  und  nähme  diese 
Diphthongen  für  zusammengesetzte  Laute  ,  die  mit  a  anfiengen  und 
mit  i  aufhörten ,  so  wäre  dies  ja  gerade  ein  BcAveis ,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  alte  Aussprache,  die  Sextus  beschreibt,  verdorben  und  — 
bchon  Era^misch  wäre.      Da^»  dies  aber  nicht  der  Fall  war,    und  dass 
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Moschopulos  die  Diphthongen  eben  so  völlig ,  als  die  altern  Gramma- 
tiker, auf  gut  Neugriechisch  und  Reuchlinisch  aussprach,  mithin  also 
meine  Erklärung  der  obigen  Stelle  in  seiner  inirofii]  via  YQafifiaTinTJs 
richtig  ist,  erhellet,  wo  nicht  schon  aus  den  bereits  angeführten  Grün- 
den, doch  vollkommen  und  sicher  aus  seinem  anderen  bekannteren 
Werke  tieqI  cxföäv  s.  de  ratione  examinandae  orationis  libellus.  Lutetiae 
1545,  woraus  ich  nur  folgende  Beispiele  anführen  will:  Pag.  4  setzt 
er  diese  vier  Kürzen  und  Längen  desselben  Lautes  (^dvtictotx'^^  einan- 
der entgegen:  o  und  co ,  s  und  at  (folglich  ä),  i  und  rj  oder  st  (folg- 
lich beides  «) ,  v  und  ot  (mithin  auch  gleichlautend).  Oder  sollte 
vielleicht  jemand  der  Meinung  seyn,  dass  es  avxioroixitxi  (welches 
Wort  sowohl  Passow  als  Schneider  durch  „Setzung  eines  Buchstaben 
statt  des  andern"  übersetzen)  ohne  eine  genaue  Lautähnlichkeit  der 
umgetauschten  Buchstaben  geben  könne  (worüber  wir  allenfalls  auch 
auf  Athen.  Deipnos.  XI,  103  verweisen  könnten):  so  braucht  man  nur 
um  die  wahre  Meinung  des  Moschopulos  herauszufinden ,  einige  Zeilen 
weiter  zu  lesen,  wo  er  dann  ,  eben  m  ie  andere  Grammatiker  und  schon 
über  1000  Jahre  früher  Herodian  in  seinen  EniusQiafiolg ,  Schaaren- 
weise  Beispiele  von  Wörtern  aufstellt,  die  sich  bey  völliger  Aehnlich- 
keit  des  Lauts  nur  durch  verschiedene  Orthographie  unterscheiden,  und 
folglich  zugleich  als  sicherer  Beweis  gelten  können  ,  Avelche  Vocale 
und  Diphthongen  sich  in  der  Aussprache  gleich  Maren.  So  heisst  es 
von  v,  Ol,  t,  £1,  7]  pag.  4  sqq.,  dass  einige  Wörter,  die  mit  (dem  Laut) 
KV  anfangen,  durch  kv  geschrieben  werden,  als  nvgiog,  nifia  u.  s. 
w.  und  unter  diesen  auch  nvrog,  näv  ro  s^ov  mo tAdrjjTor,  ■nal  avzr] 
71  Ko  iXörrjg.  Andre  durch  oi,  als  ■nolXov,  -aoivov  u.  s.  w.  Die  Sylbe 
Qi  und  Epitheta  auf  tog  meistentheils  durch  i,  als  ayiog,  vivQiog  u.  s. 
w.  Doch  "/4ßt/os,  BaaiXsLog,  if()a)tXgtos  durch  den  Diphthongen  (at)  ; 
ebenso  die  von  yicc  zusammengesetzt  sind,  als  tvynog  u.  s.  >v.  Pag.  7 
werden  von  denen,  die  mit  i  anfangen,  unterschieden  diejenigen,  die 
zum  Anfangsbuchstaben  rj  haben,  als  Tj^Qocpolzig,  tjcos  u.  dergl.  und 
davon  wieder  ausgenommen  sla  und  si'ciQi.vog  durch  ft.  Und  so  hinfort 
von  i,  7],  Fl  die  Seiten  7,  8,  9  hindurch.  Und  endlich  für  die  völlige 
Aehnlichkeit  des  s  und  des  ai  (als  ä)  haben  wir  pag.  9  den  Beweis  in 
der  Bemerkung,  dass  von  den  Verben,  die  sich  auf  (den  Laut)  ia>  endi- 
gen, diejenigen,  die  in  der  2ten  u.Sten  Person  contrahirt  werden,  durch 
«09,  die  andern  aber  durch  aico  geschrieben  werden.  Ingleichen  pag. 
10:  „die  mit  der  Sylbe  •9'f  anfangen,  werden  am  gewöhnlichsten  durch 
t  tpiXov  geschrieben;  doch  einige  auch  durch  den  Diphthongen  «/," 
—  eine  Bemerkung,  die  völlig  überflüssig  wäre,  wenn  at  nicht  Mie  s 
gelautet  hätte.  So  viel  mag  aus  der  grossen  Menge,  die  sich  hier 
befindet,  von  den  Diphthongen  genug  seyn.  Weil  ich  aber  nun  ein- 
mal beyra  Moschopulos  bin,  kann  ich  mir  nicht  versagen,  auch  für 
den  Gleichlaut  des  v  u.  7]  folgenden  Beweis  aus  pag.  15  (unter  HMiiN) 
herzusetzen.  ,,Die  Plurale  der  Pronomina  Ister  Person  haben  den  An- 
fang mit  7],  2ter  Person  mit  v.  Oder:  die  sich  dorisch  in  a  zu  ver- 
wandeln   pllegcn  ,    werden  durch  7]    geschrieben   (Siä  rov  r]  yQÜcpezai), 
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als  T^ficov  u.  s.  w.  Oder:  die  mit  rj  anfangen,  und  darauf  ein  fi  haben, 
folgen  höchst  selten  der  Schreibart  mit  v,  am  meisten  aber  der  mit  rj 
und  mit  demselben  gleichlautenden  (rag  dvriGTOLxovaag  ccvrä ,  d.  i.  t, 
und  £t)."  Es  erhellet  also  hieraus,  dass  v  kein  deutsches  ü,  sondern 
ein  t,  das  sich  von  dem  i,  wie  Minoides  Mynas  in  seiner  Calliope 
hinlänglicli  darthut,  nur  als  im  Anfange  dcrSylbe  sifflirend  unterschei- 
det. —  Kurz:  Ist  die  Autorität  des  M<»schopulos  und  seines  Zeitalters 
(des  IStcn  oder  14ten  Jahrhunderts)  hinreichend ,  die  wahre  Ausspra- 
che des  Aitgriechischen  zu  beurkunden  (worin  ich  den  Hrn.  Titze 
gerne  beym  Worte  nehme),  so  hat  der  Itazismus  und  die  neugriechi- 
sche, sogenannte  Reivchlinische  Aussprache  gewonnenes  Spiel,  und  je- 
ner gelehrte  Herausgeber  der  Moschopulischen  Epitome ,  der  diesem 
Werke  so  vielen  Werth  beilegt,  der  behauptet,  dass  dasselbe  mit 
dem  Werke  Ttsgl  G^fSrnv  denselben  Verfasser  gemein  hat,  und  diese 
Quelle  für  die  sicherste  hält,  weil  M.  nicht  allein  selbst  in  re  gramma- 
tica  Judicium  acre  besass ,  sondern  bekanntlich  die  Lehren  der  ältesten 
und  vorzüglichsten  Grammatiker,  Apollonius  Dyskolus,  Herodian,  Try- 
phon  ,  Dionysius  Thrax  u.  a.  unus  fere  quam  sincerissime  conservavit, 
—  dieser  gelehrte  Herausgeber,  sageich,  hat  eben  durch  diese  Ur- 
theile ,  durch  welche  er  die  Erasmische  Aussprache  am  sichersten  zu 
begründen  glaubte ,  der  neugriechischen  zu  diesem  entschiedenen  Sieg 
selbst  am  besten  verhelfen.  Seine  Ermahnung ,  ut  sobrie  expcndat 
verba  auctoris  nustri,  quisquis  interpretari  ea  praesumet,  glaube  ich, 
so  wie  es  schon  lange  vor  mir  Hr.  Liskovius  gethan,  befolgt  zu  haben. 
Ob  nun  auch  die  vermeinte  Folge  davon  :  ue  super  diphthongorum  pro- 
nuntiatione  novae  inter  doctos  viros  rixae  et  factiones  oriantur,  in  Er- 
füllung gehen  werde,  steht  bey  den  Erasmianern,  die  allein  den  Streit 
veranlasst  und  der  griechischen  Sprache  die  kauderwälschen  Diphthon- 
gen aufgedrungen  haben.  —  Und  hiemit  für  diesmal  genug.  Möchte 
ich  nun  mit  diesen  Bemerkungen  Sie,  werthester  Herr  Professor,  be- 
friedigt haben,  so  hätte  ich  darin  den  sichersten  Beweis,  dass  ich  mich 
nicht  geirrt  habe.      Hochachtungsvoll  Ew.  Wohlgb.   ganz   ergebenster 

Rothschild ,  d.  27  Dechr.  S.  N.  J.  Bloch, 

1828.  Prof.  und  Rector  der  Kathedralschule. 


M    i     s     c     e     1     1 


n. 


Reisigius     G  o  e  t  h  i  o  '). 

O  qui  benigno   lumine  non  negas 
Memet  tueri,   Melpomene   säte, 
Excelse   Goethi,  quo  per   ox-bem 
Mens  mea  nou  capit  altiura, 

*)  Diese  Verse  schrieb  Reisig  auf  das  an  Goethe  geschickte  Exemplar 
seines  Gedichtes ,  welches  die  Universität  Halle  dem  Canzler  Niemcyer  bei 
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Qiiis  Te ,    quis  ausit  dicere  biirbito, 
Pulsante  plectro ,   quin   bene   fortUer 
Testudo   rumpaturque   pectus 
Insolito    tumidum  calore? 

Aequis  ,  iniquis ,  cogito  ,  sentio 
Rebus  nicmor  Te ,    sed  prohibet  pudor 
Infans   profari  vate  corara, 

Robora  qui  movet  atque  eaxa. 


An    einen   Freund    mit    einem  Pfeifenrohre. 
„Ducere  soUicitae  jucunda  oblivia  vitae"  ') 

Ut  melius  possis   fistula  praebet  opem; 
Nam  quotiens   dulces  ex  hac  inducis  odores 
Tristitia  et  moeror  rugaque  frontis  abit. 


Auf  einem  Becher^    welchen    ein  Lehrercollegium  seinem 
scheidenden  Direclor  gab. 
Tu  quotiens   sacruni  vas   bocce  adnioveris   ori, 
Quanivis  iiil  spargas ,  Genio  libare  memento.        q  «cboeler 


In  den  Niederlanden  erschienen  1828  ausser  den  Zeitschriften  und 
kleinen  Broschüren  770  Werke  (29  mehr  als  1827),  wovon  593  Origi- 
nalwerke, darunter  477  neue  und  llö  Fortsetzungen,  und  177  Ueber- 
«etzungen  waren.  71(i  sind  in  Niederlilndischer  (sowohl  Holländisch 
als  Flämisch),  29  in  Lateinischer,  17  in  Französischer,  4  in  Deutscher, 
3  in  Englischer  und  1  in  Friesischer  Sprache  geschrieben.  Der  Philo- 
logie, Poesie  und  Literatur  gehören  IKi,  der  Pädagogik  103,  der 
Geschichte  und  Geographie  89,  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften 35,  der  Philosophie  und  Encyclopädie  3  davon  an.  Von  den 
Ucbersetzungen  sind  2  aus  dem  Hebräischen ,  2  aus  dem  Griechischen, 
6  aus  dem  Lateinischen  ,  80  aus  dem  Deutschen ,  56  ans  dem  Franzö- 
sischen ,  26  aus  dem  Englischen  und  5  endlich  aus  dem  Holländischen 
ins  Französische  u.  Englische,  vgl.  Blatt,  f.  lit.  Unterh.  1829  Nr.  55  S.  220. 


Spanien  hat  neben  den  beiden  politischen  Zeitungen ,  welche  zu 
Madrid  und  Cadix  erscheinen,  nur  sehr  wenig  Zeitschriften.  Die  ver- 
breitetste  ist  die  Bibliotheca  de  Religion,  eine  von  der  Geistlichkeit  her- 
ausgegebene Monatsscbrift,  welche  daher  auch  nur  jener  Ansichten  ent- 
hält, gegen  allen  Liberalismus  kämpft  und  zugleich  einen  Index  libro- 
rum  prohibitorum  liefert.      Nächstdem  findet  die  mcistea  Abnehmer  £? 


seinem  Jubiläum  überreichte.  Dem  Einsender ,  dem  sie  damals  von  seinem 
Lehrer  mitgetheilt  wurden ,  schienen  diese  Zeilen  der  öffentlichen  Mitthei- 
hing  nicht  unwürdig.  [C.  W.] 

•)  Horat. 
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diario  de  Avisos,  ein  blosses  Intelligcnzblatt ,  welches  auch  regelmäs- 
sig die  Messen  heikannt  macht,  die  zum  Heil  armer  Seelen  im  Fegfeuer 
gehalten  werden.  Mittheilungen  über  fremde  Länder  und  AVelttheile 
giebt  El  Mcrcurio  de  Espanna,  eine  ganz  nach  dem  Muster  des  Mer- 
cure  de  France  eingerichtete  Monatsschrift.  Von  höherem  literarisichen 
Werthe  sind  die  Decadas  de  Medicina  y  de  Cirurgia  praclicas ,  welche 
der  Dr.  Hurtado  im  Geiste  des  Broussais  sclien  Systems  herausgiebt. 
Ein  zweites  medicinisches  Journal,  das  zu  Barcellona  herauskam  ,  ist 
eingegangen.  Viel  verspriclit  man  sich  von  dem  neu  gegründeten  Diario 
literario  politico  y  mercantil^  welches  sich  hauptsäclilich  mit  den  schö- 
nen Wissenschaften  und  der  Naturkunde  beschäftigt.  Seit  dem  Octo- 
ber  vor.  Jahres  hat  auch  eine  Gaceta  de  Bayona  begonnen ,  welche  in 
ihren  politischen  Artikeln  sich  ängstlich  an  die  Gaceta  de  Madrid  an- 
schliesst,  aber  interessant  darum  ist,  weil  man  für  den  Augenblick  aus 
ihr  allein  das  gesellschaftliche  und  wissenschaftliche  Leben  in  Spanien 
kennen  lernt. 


In  Finnland  werden  fünf  Zeitungen  herausgegeben:  1)  die  Zeitung 
von  Abo ,  welche  seit  1771  besteht  und  sehr  anziehende  Nachrichten 
über  die  Geschichte  und  Verwaltung  des  Landes  liefert;  2)  die  allge- 
meine Zeitung,  seit  1820,  ein  Regierungsblatt  in  Schwedischer  Sprache  j 
3)  das  Finnische  Wochenblatt^  seit  1820;  4)  die  Aboer  Nachrichten,  seit 
1824 ;  5)  die  Berichte  des  K.  Finnischen  Haushaltungs  -  Vereins ,  ein  nur 
der  Landwirthschaft  gewidmetes  Blatt. 


Im  Jahr  1826  waren  in  den  vereinigten  Staaten  von  Nordamerica 
28  Deutsche  Zeitungen  im  Umlaufe.  Auf  dem  letzten  Congresse  des  Staa- 
tes Pennsylvanien  fehlte  wenig ,  dass  die  Deutsche  Sprache  zur  Landes- 
sprache auch  für  die  Gerichte  erhoben  Avorden  wäre,  indem  nur  eine 
einzige  Stimme  mehr  für  die  Englische  Sprache  dieser  den  Vorzug  gab. 


Die  Zeitschrift  über  Deutschland,  welche  Levrault  seit  1827 
unter  dem  Titel  Bibliotheque  AUemande  herausgab ,  erscheint  seit  An- 
fang dieses  Jahres  unter  dem  neuen  Titel  Bevue  Germanique  nach  einem 
allgemeinern  und  erweiterten  Plane,  und  sucht  soweit  als  möglich  über 
das  gesammte  literarische  Leben  Deutschlands  allseitige  Nachricht  zu 
geben.  Aufsätze  über  Deutsche  Gelehrte,  Nachrichten  über  Universi- 
täten und  literarische  Gesellschaften  und  Anzeigen  neuer  Schriften  bil- 
den den  Hauptinlialt.  Aus  der  philologischen  Literatur  sind  im  Fe- 
hruarhefte  Bähr's  Geschichte  der  Böm.  Litteratur  und  Hassel's  Handwör- 
terbuch der  Geschichte  und  Mythologie  beurtheilt  worden.  Jedes  Mo- 
natsheft besteht  aus  6  Bogen  in  8,  und  der  ganze  Jahrgang  kostet  in 
Paris  bei  Levrault  und  in  Strassburg  in  der  Pariser  Buchhandlung  25  Fr. 


In  Paris  erscheint  seit  dem  Jnni  d.  J.   von  Seiten   der  Universität 
eine  Gazette  de  Instruction  publique,  Journal  d'Education  nationale,    de 
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la  lilterature,  des  sciences  et  des  arts '^  in  Fol,,  welche  über  das  ge- 
samnitc  Eizieliungswesen  und  die  darauf  bezüglichen  neuen  Ereignisse 
und  Erscheinungen  besonders  in  Frankreich ,  aber  auch  im  Auslande 
kürzere  und  längere  Nachrichten  und  Berichte  liefert  [mehrere  nur  in 
Auszügen  aus  andern  Zeitschriften] ,  auch  auf  neue ,  zum  Unterrichts- 
wesen gehörige  Schriften  aufmerki^am  macht  oder  Anzeigen  derselben 
liefert.  Wöchentlich  erscheinen  (Rue  Racine  n^  5,  pres  l'Odeon ,  et 
a.  l'ancien  bureau  de  V Indicateur  Universitaire.)  zwei  JNummern.  Der 
ganze  Jahrgang  kostet  36  Franken. 


In  Paris  glebt  Marie  eine  grammatische  Zeitschrift  heraus,  durch 
welche  er  namentlich  auf  die  V'erbessernng  der  Französischen  Recht- 
schreibung wirken  will.  Er  verlangt,  dass  jedes  Wort  so  geschrieben 
werde,  wie  man  es  ausspricht,  iind  hat  in  einem  Aufruf  über  die  Re- 
form der  Orthographie  bereits  diese  Methode  eingeführt ,  und  z.  B. 
folgende  Proben  gegeben:  o  für  au.r,  juje  für  jugez ,  apel  für  appcl., 
sugse  für  succes,    qouric  für  courrier  etc. 


In  Paris  ist  1828  erschienen:  Annuaire  des  imprimeurs  et  des  librai- 
res  de  France ;  par  M.  IL  Bancelin  -  Dntertrc ,  employe  ä  la  Direction  de 
la  Ubraire.  Ir  annee.  XXIIl  u.  433  S.  18.  2  Franken  ,  m  clches  alle  Ver- 
ordnungen in  der  Gesetzgebung  für  die  Presse,  die  Buchdruckerei,  den 
Bücherverkauf  und  die  einschlagenden  Industriezweige  enthält. 


*)  Das  Erscheinen  dieser  besonders  für  die  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens in  Frankreich  wichtigen  Zeitschrift  ist  desshalb  sehr  bald  zu  unse- 
rer Kenntniss  gekommen,  weil  uns  dnrch  die  Güte  der  Herausgeber  meh- 
rere IVuumiern  davon  unaufgefordert  zugesendet  worden  sind.  So  sehr  wir 
diese  Aufmerksamkeit  zu  scliätzen  Avissen  und  für  dieselbe  hiermit  öflentlich 
unsern  Dank  bringen;  so  selir  müssen  wir  doch  auch  ihnen  und  mehrern 
Deutschen  Gelehrten,  welche  ebenfalls  ihre  in  Zeitschriften  gedruiliten  Auf- 
sätze uns  freiMilIig  mittheilten  und  zusendeten,  die  Bitte  ans  IJerz  legen, 
dergleichen  Zusendungen  nicht,  wie  es  bisher  geschehen,  unfrankirt  durch 
die  Post  zu  machen.  Wenn  wir  ihnen  bemerken,  dass  uns  z.  B.  auf  diesem 
Wege  jede  einzelne  Nummer  dieser  Gazette  8  Gr.  kostet,  so  m erden  sie 
leicht  sehen,  dass  wir  fiir  solche  Mittbeiinngen,  Mcnn  sie,  Avie  bisher,  oft 
vorkommen,  jährlich  eine  sehr  ansehnlirhe  Summe  verMenden  müssten; 
und  da  m  ir  d!esell)e  für  andere  Bedürfnisse  weit  nöthiger  brauchen ,  ja  für 
sie  die  Zeitschriften  ,  aus  denen  dicac  Mittluilnngen  geschehen,  fast  voll- 
ständig kaufen  könnten,  so  leiden  m  ir  durch  dergleichen  gratis  dargebrachte 
Gaben  einen  ziemlich  emplindlichen  A  erlust ,  der  uns  am  Ende  zu  derNoth- 
wehr  treibt,  solche  Ueberscndnngen  ungeöffnet  wieder  zurückzuschicken. 
Sind  solche  Mittbeiinngen  von  allgemeinem  philologischen  oder  pädagogi- 
schen Interesse  und  stammen  sie  aus  Zeitschriften,  welche  nicht  so  allge- 
mein verbreitet  sind ,  dass  sie  für  uns  in  Leipzig  leicht  zug;lnglich  v  aren  ; 
60  sind  Avir  für  dieselben  allerdings  recht  dankbar,  wünschen  aber  natürlich 
diese  Dankbarkeit  nicht  mit  Aufopferungen  verknüpfen  zu  müssen ,  welche 
uns  leicht  erspart  werden  können  ,  Avcnn  die  Zusendung  auf  dem  Wege  des 
Buchhandels  oder  durch  eine  andere  nicht  kostspielige  Gelegenheit  geschieht. 
Bei  einer  für  Porto  und  Zeitschriften  uns  jährlich  anwachsenden  Aufgabe 
von  höchst  beileutendem  Umfange  wird  uns  hoffentlich  niemand  verdenken, 
dass  Mir  dieselbe  nicht  gern  über  die  NothAvendigkeit  vergrössert  sehen 
möchten.  [Anm.  d.  Bedact.] 
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In  Metz  bei  Dosquels  erschien  vor  kurzem :  Essai  philologique  swr 
les  commencemens  de  la  Typographie  ü  Metz,  et  sur  les  imprimeurs  de 
cettc  villc,  pulse  dans  les  materiaux  d'une  histoire  Utteraire,  biographi- 
que  et  bibliographiquc  de  Metz  et  de  sa  province.  1  vol.  in  8.  avec  por- 
traits  et  fac  simile.  7  Franken. 


In  Parma  (dalla  tipographia  dncale)  giebt  seit  1828  Francesco 
Pastori  eine  Bibliografia  Italiana  ossia  Giornale  generale  di  iutto  quan- 
to  si  stampa  in  Italia  libri,  carte  geografiche ,  incisione,  litograße  et  no- 
vitä  musicali  eco.  in  8.  heraus,  in  denen  die  Titel,  der  Ort  und  A  crle- 
ger,.  der  Umfang  und  das  Format,  die  Grösse  der  Auflage,  der  Preis 
und  die  Art  und  Weise  der  neuen  literarischen  Erscheinungen  in  Italien 
angezeigt  werden.  Angehängt  sind  allerlei  bibliographische  IVotizen 
und  Hinweisungen  auf  Libri  desiderati,  und  bibliographische  Verzeich- 
nisse der  Schriften  des  Auslandes,  die  zu  des  Herausgebers  Kennfniss 
gelangen,    vgl.  Revue  encyclopedique  1829  Janvier  (Tom.  XLI)  p.  199. 


In  Paris  hat  jetzt  der  Professor  der  Rhetorik  am  College  royal  de 
Louis  le  Grand  J.  P,  Charpentier  Etudes  morales  et  historiqiies  sur 
la  litterature  romaine  herausgegeben ,  welche  sich  nach  Französischen 
Blättern  durch  considerations  neuves,  rapprocheraens  instructifs ,  pen- 
sees  nobles  et  fecondes,  style  eclatant  et  anirae,  facile  et  vigoureux 
vorzüglich  auszeichnen.  Sie  sind  bei  L.  Hachette  in  8  erscliienen  und 
kosten  6  Franken. 


Zu  Venedig  haben  1828  mehrere  Gelehrte  ein  komisches  Helden- 
gedicht auf  den  Griechischen  Fabeldichter  Jcsopus  unter  dem  Titel 
herausgegeben:  Esopo,  poema  giuocoso  in  canti  dodici  (2  Bde.  16.), 
wozu  das  von  mehrern  Dichtern  im  vor.  Jahrhundert  versificirte  Le- 
ben des  Italienischen  Eulenspiegel  Bertoldo  V  eranlassung  gegeben  hat. 
Wichtig  wird  das  Buch  für  Philologen  durch  eine  kurze  Abhandlung 
von  Mustoxidi,  worin  derselbe- die  über  Aesopus  erhaltenen  Data 
zusammengestellt  und  kritisch  geprüft  hat.  Das  geMonnene  Resultat 
ist  das  gewöhnliche  und  bekiinnte,  und  besonders  Avird  der  Umstand  zu 
erweisen  gesucht,  dass  Aesopus  5ö0  v.  Chr.  in  Delphi,  Avohin  er  von 
Crösus  geschickt  war,  in  Folge  der  falschen  Anklage ,  ein  heiliges  Ge- 
fäss  aus  dem  Tempel  gestohlen  zu  haben ,  vom  lampischen  Felsen  ge- 
stürzt wurde.  Ueber  die  Aesopischen  Fabeln  wird  festgestellt,  dass 
er  nicht  der  Erfinder  derselben  war,  sondern  sich  ihrer  nur  häufiger 
und  geschickter  als  andere  bediente  und  diese  Lehi-en  der  Volksweis- 
heit zuerst  niederschrieb.  V  on  seinen  Fabeln  nahm  wahrscheinlich  die 
Griechische  Prosa  ibren  Anfang.  Der  Text  der  Aesopischen  Fabeln  ist 
durch  viele,  ihm  nicht  angehörige  Ausdrücke  entstellt,  weil  man  sie 
in  den  Schulen  zu  Theniaten  von  rhetorischen  Ausarbeitungen  brauclite 
und  daher  dem  Gedächtniss  so  einprägte,  dass  man  darüber  das  Ori- 
ginal vernachlässigte.  Vgl.  Biblioteca  Italiana  1829  Tomo  LIII  p.  71  ff. 
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Von  der  sehr  gerühmten  Uehersetzung  der  Idyllen  des  Theokrit  von 
Servan  de  Sngny,  welche  besonders  Tissot,  der  selbst  an  einer 
Uebersetzung  des  Theokrit  arbeitet ,  sehr  empfohlen  hat,  ist  jetzt  in 
Paris  die  zweite  Auflage  erschienen ,  in  welcher  der  Verfasser  vieles 
verbessert  hat. 


In  der  bei  Ragoczy  in  Prenzlow  erschienenen  Deutschen  Ueher- 
setzung der  Idyllen  des  Theokrit  hat  der  Censor  für  gut  befunden, 
vier  Idyllen  (darunter  die  zwölfte)  gänzlich  zu  streichen. 


In  Paris  erscheint  bei  Meqnignon-IIavard  eine  CoUedio  selecta  SS. 
Ecclesiae  Patrum,  complectens  exquisitissima  opera  tum  dogmatica  et  mo- 
ralia,  tum  apologctica  et  oratoria ;  accuiantlbus  D.  A.  B.  Call  lau, 
missionum  Galiicarum  presbytero ,  nonnullisque  cleri  Galli- 
cani  presbyteris,  una  cum  D.  M.  N.  S.  G  u  i  1 1  o  n ,  in  facultate 
theolog.  Paris,  eloquentiae  sacrae  professorc ,  wovon  alle  Monate  eine 
Lieferung  von  2  Bänden  (zu  14  Fr.)  fertig  Averdcn  soll.  Den  einzelnen 
Schriften  werden  biographisch  -  literarische  und  bibliographische  Ein- 
leitungen vorausgeschickt,  lieber  die  erste  Lieferung  (1829.  2  Bände, 
XII,  502  u.  652  S.  8.),  welche  Schriften  des  Barnabas,  Hermas,  Dio- 
nysius  Areopag. ,  Clemens  Rom.,  Ignatius,  Polycarpus,  Justinus  etc. 
enthält,  berichtet  kurz  die  Revue  encyclop.  1829,  Fevr.  (Tom.  XLI) 
p.  542  f.  Die  dritte  Lieferung,  welche  die  Werke  des  Tertullian  ent- 
hält,  wurde  im  Mai  ausgegeben. 


Die  Collection  des  Classiques  Latins ,  publice  et  annotee  par  M.  I.  A. 
Amar,  welche  in  Paris  bei  Jules  Didot  aine  sur  papier  velin  superfin 
eatine  (grand  in  —  32)  erscheint,  ist  bis  jetzt  auf  45  Bände  gewachsen, 
welche  zusammen  175  Franken  kosten.  Doch  wird  auch  jedes  Werk 
einzeln  verkauft.  Sie  enthält  bis  jetzt  folgende  Schriftsteller:  Lucre- 
tius,  1  Vol.,  3  Fr.  50  Cent.;  Catullus  et  TibuUus,  1  Vol.,  3  Fr.  50  C; 
Virgilius,  2  Vol.,  7  Fr. ;  Propertius  et  Corn.  Gallus,  1  Vol.,  3  Fr.  50  C. ; 
Horatius,  1  Vol.,  5  Fr.;  Ovidius,  5  Vol.,  18  Fr.;  Phaedrns,  1  Vol.,  SFr. ; 
Juvenalis  et  Persius,  1  Vol ,  3  Fr.;  Lucanus,  2  Vol.,  (i  Fr.;  Terentius, 
2  Vol.,  8  Fr. ;  Tacitus ,  5  Vol.,  18  Fr. ;  Sallustius  ,  1  Vol.,  3  Fr.  50  C. ; 
Plinius,  2  \o\.,  8  Fr. ;  Cicero,  d'apres  Ic  texte  de  J.  V.  Leclerc,  18  Vol., 
80  Fr.  Deutschen  Gelehrten  wird  sich  die  Sammlung  nur  durch  ihr 
schönes  Papier  und  durch  die  typographische  Ausstattung  empfehlen. 


Der  in  den  Jahrbb.  VIII  S.  373  f.  angezeigte  Prachtdruck  der  Ger- 
mania des  Tacitus  ist  nicht  ein  einzelner  Band  der  Prachtausgabe  des 
ganzen  Tacitus,  welche  in  gleicher  Ausstattung  in  vier  Foliobäuden 
erschienen  ist.  Von  der  Gesammtausgabe  sind  nur  24  Exemplare  ab- 
gezogen worden;  von  der  Germania  aber  eine  grössere  Anzahl  einzel- 
ner Abdrücke ,  um  Proben  davon  dem  grossen  Publicum  vorzulegen, 
für  welches  das  Exemplar  um  20  Franken  käuflich  ist.  Die  Gesammt- 
ausgabe soll  eine  Fortsetzung  der  Prachtdrucke  seyn,  welche  Didot  vom 
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Virgil ,  Horaz  ,  Phlidrus ,  Sallust  etc.  geliefert  hat.    8.  Revue  cnryclo- 
pedique  1829  Janvier  p.  267. 


In  Moscau  hat  der  Prinz  A.  Bariatinskoi  1824  eine  Saramhing 
Französischer  Gedichte  herausgesehen  (00  S.  8.) ,  welche  theils  eigene 
Originalgedichte ,  theils  Uebersetzungen  und  Naclihildungen  aus  dem 
Lateinisclien ,  Französischen  und  Russischen  enthalten.  Aus  dem  La- 
teinischen sind  zwei  Oden  des  Horaz,  1,15  Pastor  cum  traheret  etc.  u. 
III,  11  Mercuri ,  nam  tc  etc. ,  übersetzt. 


In  einem  Manuscript  der  ehemaligen  Abtei  Saint  Benolt  sur  Loire 
findet  sich  eine  dramatische  Tetralogie  in  Lateinischen  Reimversen,  wel- 
che nach  der  Versicherung  Raynounrd's  aus  dem  lOtcn  oder  Uten 
Jahrh.  n.  Chr.  stammt  und  durch  die  eigenthüraliche  Entwicteluiig  der 
dramatischen  Katastrophe  interessant  ist.  In  allen  vier  Stücken  ist  der 
heilige  Nicolas  die  Hauptperson.  Der  Inhalt  des  einen  ist  mitgetheilt 
im  Journal  des  Savans  und  daraus  im  Münchner  Ausland  1829  Nr.  97. 
Drei  Geistliche  bitten  einen  alten  Mann  um  ein  Nachtlager,  der  es  ih- 
nen abschlägt;  worauf  sich  jene  an  dessen  Frau  wenden,  und  ihr  vor- 
stellen, dass  Gott  diesen  Liebesdienst  vielleicht  auf  irgend  eine  andere 
Art  belohnen  werde.  Diese  Vorstellung  bewirkt  ihre  Aufnahme;  allein 
als  die  Reisenden  in  tiefem  Schlaf  liegen,  überredet  der  Mann,  ge- 
blendet durch  die  strotzenden  Geldtaschen  der  Reisenden,  die  Frau, 
dass  sie  die  Reisenden  ermorden  wollen.  Diess  geschieht  ausserhalb 
der  Scene.  Gleich  darauf  kommt  der  heilige  Nicolas  als  Reisender, 
verlangt  ein  Nachtlager  und  erhält  es.  Als  man  ihm  Essen  anbietet^ 
weist  er  alles  von  sich ,  und  verlangt  frisches  Fleisch ,  was  der  Alte 
nicht  im  Hause  zu  haben  versichert.      Da  entgegnet  Nicolas : 

Nunc  dixisti  plane  mendacium: 
Carnem  habes  recentem  nimium, 
Et  hanc  habes  magna  nequitia. 
Quam  mactare  fecit  pecunia. 

Das  schuMigc  Paar  fällt  dem  Heiligen  zu  Füssen  und  gesteht  den  Mord. 
Er  lässt  die  Körper  der  Ermordeten  vor  sicli  bringen ,  und  macht  sie 
wieder  lebendig,  mit  folgenden  Worten: 

Hl  resurgent  per  Dei  gratiaraj 
Et  vos  llendo  quaeratis  veniara. 
„Pie  Deus,  cujus  sunt  omnia, 
„  Coelum,  tellus,  aer  et  maria, 
„Ut  resurgant  isti  praecipiae, 
„Et  hos  ad  te  clamantes  audias.'' 

Das  Stück  schtiesst  endlich  mit  den  Worten:  Et  past  omnes  cliorns  di- 
cat :  Tu  Deum  laudamus. 


■fahrb.  f.  Phil.u,  PüUa^.  Jalirg^  IV.  Heft  i. 


XX4  PREI8ACFCABE. 

P  R  E  I  S  A   V  F  G  A  B  E. 

Nihil  perniciosius  et  infelicius  cogitari  potest  üs ,  qui  aliqüod  vitae  genus 
aut  inviti  aut  non  apti  capessiveriint.  Neque  enim  omittitur  solum ,  quod 
per  multos  annos  boni  a  muiiere  recte  adniinistrato  expectatur,  sed  tanta 
etiam  reipublicae  detrimenta  inferuntur,  quae  vel  posteri  reconcinnare  ne- 
queant.  Quam  autem  est  miserum ,  quotidie  cruciari  laboribus ,  quibus  im- 
par  sis,  quos  fastidias,  qui  pro  fructu  et  laude  poenitentiam  et  contumeliam 
efficiant.  Atqui  hoc  malum  in  ci\itate  non  serpere  sed  dominari,  et  ratio 
docet  et  usus  evincit.  Documento  sunt  ^\rl  sacris  obeundis  praefecti ,  aut 
juventutis  magistri,  qui  aleae,  venationis  conviviorumque  studiosiores  sunt, 
quam  salutis  traditorum  suae  curae  hominum  stabiliendae  et  adjuvandae,  cau- 
sidicl,  qui  carminibus  faciendis  et  scarabaeorum  copiae  coUigendae  causas 
clientium  posthabent,  medici  denique,  qui  delicati  moUesque  corpus  suura 
quam  aegrotos  curare  malunt,  aut  de  rebus  theologicis  libros  conscribunt, 
aut  artibus  beüicis  operam  dedunt.  Hi  omnes  muneris ,  cui  satisfacere  si 
possint,  nolunt,  si  velint,  nequeunt,  quasi  solatium  quoddara  in  alienis  re- 
bus quaerunt,  reique  publicae,  cui  non  utilem  Aatam  gerunt,  ne  obitu  qui- 
dem  suo  nocere  semper  desiuunt,  si,  ut  fit,  sui  similibus  et  se  imitaturis 
locum  suum  relinquunt.  Cujus  mali  non  una  est  causa.  Nam  aut  pueris 
consilium  \itae  capiendum  permittitur,  qui  specie  rerum  decepti  alienum  saepe 
ab  indole  sua  vitae  genus  eligunt,  aut  parentes  rei  potius  familiaris,  hono- 
rumque  quam  ingenii  liberorum  ,  quod  saepe  tantum  non  ignorant ,  ratlonem 
habent.  Quorum  si  qui  circumspectiores  magistros  filiorum  in  deliberationem 
adhibendos  rati ,  eorum  opinionem  audire  velint ,  ne  hi  quidem ,  quamvis  in- 
dolem  puerorum  fidei  suae  commissorum  observaverint,  certam,  quam  in 
suadendo  sequantur,  rationem  habent,  quum  philosophi  ad  id  temporis  in 
rerum  aliarum  cura  occupati ,  hac  suae  provinciae  parte  vix  extremo  digito 
attacta,  totam  rem  ad  sensus  obscuri  Judicium  delegavisse  videantur.  Et 
quae  publice  ad  candidatos  munerum  tentandos  constituta  sunt  examina,  his, 
quid  illi  didicerint,  non  quam  voluntatem,  quem  animum  ad  officii  munia  ad- 
laturi  sint,  investigatur.  Quid?  quod  illa  eo  demum  tempore  instituuntur, 
quo  magna  pars  vitae  rcpulsam  ferentibus  inutilis  deperdita  est.  In  re  tanti 
momenti,  ubi  salus  patriae  agitur,  ubi  periculum  est,  ne  liberalissimi  nostri 
Bapientissimique  regis  de  scholis  augendis  omandisque  consilia  publica  private 
civiura  errore  irrita  reddantur,  non  alienum  videtur,  hanc  a  ceteris  multis 
vitae  generibus  ad  tria  tantuin  gravissima  revocatam  quaestionem  adjecto 
praemio  proponere: 

Quaenam  sunt  certa  signa,  non  illa  in  adolescentium  aut 
calva  aut  vultu  conspicua ,  sed  e  psychologiae  ad  usuin  et 
exempla  accommodatae  placitis  oblata,  quibus  quum  a 
pareutibus  et  magistris  in  vitae  ratione  eligenda,  tum  a 
judicibus  in  examine  decerni  possit,  qui  ad  theologiae, 
jurisprudentiae,  medicinae  aut  studia  aut  munera  admit- 
tendi  sint,   quique  non  sint? 

Summus  regni  Borussici  senatus,  qui  res  sacras  et  scholasticas  curat,  hanc 
causam  sua  tutela  hunianissime  dignatus  viros  nonnuUos  illarum  rerum  intelli- 
gentissimos  nimcupabit,  quorum  ad  arbitrium  si  quem  ab  hoc  die  intra  trium 
annorum  spatium  de  quaestione  proposita  latine  ita  disseruisse  cognoverimus, 
ut  uäum  inde  in  vitae  rationes  redundaturura  esse  sperent ,  huic 

praemium  ducentorum  Joachimicorum 

proponimus,  quod  Germershausenius  mercator,  sibi  hanc  summam  ad  id 
commissam  infra  testatus ,  simulac  dissertationem  illi  judices  primum  ab  au- 
ctore  uiihi  deinde  sibi  a  me  mlssam  cum  primae  laudis  testimonio  remiserint. 
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pracsenti  pecunia  soluturum  se,    et  per  cursores  publicos  traditurura  esse 
profitetur. 

Glogoviae  majoris 
Cal.  Februariis   ciaiacccxxix. 

Vogelius^ 
Dr.  medic.  utr.  et  regii  collegii 
medici  consiliarius. 
Dass  die  Summe  von  Zweiliundert  Rthlr.  Preuss.  Courant,  als  Preis  fiir 
die  Beantwortung  der  oben  aufgestellten  Frage  bei  mir  dato  deponirt  worden 
ist,  und  nach  Erfüllung  der  genannten  Bedingung  von  mir  sogleich  ausgezahlt 
werden  wird ,  erkläre  ich  hierdurch  mit  meines  Namens  Unterschrift, 
Gross -Glogau  den  1  Februar  1829. 

Ca?l  Hr.  Germershausen. 
Aufsätze,   welche  obige  Aufgabe  beantworten,   bitten  wir  durch  Buch- 
händler-Gelegenheit unter  unserer  Adresse  an  die  Reinsche  Buchhandlung 
in  Leipzig  zu  senden ,   welche  deren  Beförderung  ein  uns  übernehmen  w  ird. 
Glogau  den  6  Februar  1829. 

Neue  Günter  sehe  Buchhandlung. 
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1/en  8  Januar  starb  zu  Briinn  auf  der  Heimreise  von  Wien  nach  Prag 
der  grosse  Kenner  der  Slavischen  Literatur  und  Böhmische  Geschichts- 
forscher, Aht  Joseph  Dobrowsky ,  geboren  zu  Jermet  in  Ungarn  1754. 
Ueber  sein  Leben  vgL  AUgem.  Zeit.  Beilage  zu  Nr.  52,  HalL  Lit.  Zeit. 
Int.  Bl.  38,  Wiener  Zeit.  St.  9. 

Den  12  Jan.  zu  Dresden ,  wo  er  Vegen  Farailiengeschäften  sich 
befand  und  Vorlesungen  hielt,  der  Oesterreich.  Legationsrath  Friedr. 
von  Schlegel,  geboren  zu  Hannover  1772. 

Den  12  Jan.  zu  Berlin  der  kön.  Bücherauctionscommissarius  Fried- 
rich JVilhelm  August  Bratring,  geb.  zu  Loose  in  der  Altmark  am  8  Dec. 
1772.  Er  war  früherhin  Redacteur  des  Journals  für  Land-  und  See- 
reisen und  hat  sich  überhaupt  als  geograph.  und  statistischer  Schrift- 
steller bekannt  gemacht.      VgL  Zeit.  f.  d.  eleg.  Welt  Nr.  26  S.  208. 

Den  12  Jan.  zu  Berlin  der  Professor  der  Geographie  am  Cadetten- 
corps  Christian  Friedrich  Gottlieb  Wohlers,  geb.  zu  Namur  am  14  Jan* 
1771.  Er  war  zugleich  Vorsteher  einer  weiblichen  Lehr-  und  Er- 
ziehungsanstalt und  hat  einige  Schriften  zum  Behuf  des  Unterrichts 
in  der  Deutschen  Sprache  und  der  Erdbeschreibung  herausgegeben, 
hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  das  weibliche  Geschlecht. 

Den  17  Januar  zu  Weimar  der  als  Geograph  und  Statistiker  be- 
rühmte Herzog.  Braunschweig.  Rath,  Dr.  und  Professor  Georg  Hassel^ 
57  Jahr  alt.     Vgl.  Leipz.  Lit.  Zeit.  Nr.  27  S.  212. 

Den  17  Jan.  zu  Venedig  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  der 
Professor  der  alten  Literatur  auf  der  Universität  Halle  Dr.  Carl  Reisig, 
VgL  Hall.  Lit.  Zeit,  Int.  Bi.  17  Nr.  129, 

8* 
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Den  24  Jan.  starb  zu  Klein -MLa  bei  Zerbst  d^rf  Pfarrer  C.  C. 
Bodenburg  im  (54  Jahre ,  beliannt  durch  die  1810  in  fünf  Gesängen  er- 
schienene poetische  Geographie:   die  Ströme  Germaniens. 

In  der  Nacht  vom  24  —  25  Januar  hat  sich  zu  Paris  der  bekannte 
Reisende ,  Geograph  und  Schriftsteller  Pachö ,  welcher  unlängst  für 
seine  Reisen  in  Afrika  den  ersten  Preis  der  geographischen  Gesellschaft 
erhalten  hatte  und  mit  einem  Werke  über  die  Sitten  der  dortigen  No- 
madenvölker beschäftigt  war ,  in  einem  Anfall  von  Schwermuth  selbst 
entleibt.      Er  war  erst  34  Jahr  jilt. 

Den  30  Jan.  starb  zu  Stuttgart  der  Oberbibliothekar,  Hofr.  Ilaug, 
geh.  am  9  März  1761.   Vgl.  Nürnb.  Correspondent.  St.  39. 

Den  31  Jan.  zu  Berlin  der  Lehrer  an  der  Domschule,  und  früher 
auch  Lehrer  der  Gescliichte  und  Deutschen  Sprache  an  der  Militäraka- 
demie, später  Lehrer  eines  königl.  Prinzen,  Albrecht  Härtung,  geb.  in 
Bernburg  am  28  Jan.  1774.    Vgl.  National -Zeit.  d.  D.   St.  14  S.  110  f. 

Den  1  Febr.  zu  Merseburg  der  Rector  emeritus  Johann  Friedrich 
Kästner,  im  73  J. 

Den  1  Febr.  zu  Cassel  der  Oberhofrath  und  Director  des  kurfürstl. 
Museums  der  Antiken  und  der  Bibliothek  Dr.  Ludwig  Völkel,  im  67  J- 

Den  5  Febr.  zu  Greifswald  der  Adjunct  in  der  philosoph.  Facult. 
Dr.  IFortberg  im  74  J. 

Den  5  Febr.  zu  Salzwedel  der  Conrector  am  Gymnas.  J.  G.  Löse- 
ner,  60  J.  alt.  Er  war  früher  Organist  an  der  dasigen  Marienkirche, 
und  blieb  auch  im  Schulamt  [  seit  1791.  ]  vorzüglich  für  Musik  thätig. 
Vgl.  Leipz.  musik.  Zeitung  Nr.  12   S.  193  f. 

Den  5  Febr.  zu  Paris  der  bekannte  Hellenist  J.  B.  Gail^  Mitglied 
des  Instituts  und  Professor  am  College  de  France. 

Den  11  Febr.  zu  Ede  (Geldern)  der  Niederländ.  Geograph  Bennet^ 
Verf.  der  gekrönten  Preisschrift  über  die  Entdeckungen  der  Niederlünderj 
im  55  Jahre. 

Den  12  Febr.  zu  Paris  der  Lord  Francis  Henry  Egerton ,  Graf  von 
Bridgewater ,  bekannt  durch  seinen  Commentar  zum  Hippolytus  des 
Euripides,   zu  den  Oden  der  Sappho  und  durch  andere  Scliriften. 

Um  die  Mitte  des  Februars  zu  Strassburg  der  Prof.  der  Rechte 
Georg  Daniel  Arnold ,  geb.  ebendas.  am  18  Febr.  1780 ,  als  Dichter  und 
als  Verfasser  einer  Geschichte  der  Elsässer  Dichter  nicht  unbekannt. 

Den  20  Febr.  zu  Hamburg  Edouard  Duboc,  bekannt  durch  sein 
VV^erk  sur  la  dignitc  de  Vhomme  (Bruxelles  1827.  8.)  und  als  Herausge- 
ber von  Rcinhold''s  Schrift  über  Religion j  Glauben  und  Wissen,  Unsterb- 
lichkeit,   Wahrheiten  und  Lehren. 

Den  22  Febr.  zu  Wernigerode  der  emeritierte  Rector  des  dasigen 
Lyceums  Gottfried  Christian  Haberland ,  geb.  zu  Meiningen  am  7  Dec. 
1749,  durch  mehrere  Programme  bekannt.  Vergl.  Jen.  Lit.  Zeit.  Int. 
BI.  21    S.  166  und  Hall.  L.  Z.  1829  Int.  BI   Nr.  55  S.  443  f. 

Den  22  Febr.  zu  Prenzlow  der  Prorector  Schwarze  am  Gymnasium, 
43  Jahr  alt. 
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Den  24  Febr.  starb  zu  Büding'en  der  Ktrclienrath  Johann  Martin 
Keller,  Director  des  dasigea  Gyninai«iuiiis,  welcbes  er  stiften  hiiU'  und 
aiu  IMai  ]822  als  erster  üirect.  eröffnete.   Xgl.  Schulz.  II  Nr.  39  S.320. 

Den  26  Febr.  zu  München  der  königl.  Ober- Kirchen-  u.  Studien- 
rath  Friedrich  Schamberger ,   im  41  J. 

Den  28  Febr.  zu  Florenz  der  Director  des  Museums  der  Physik 
und  Naturgeschichte  ,  Graf  Girolamo  liardi. 

Den  11  März  zu  Odessa  der  Director  des  Lyceums  Richelieu  und 
wirkliche  Etatsrath  Orlay. 

Den  15  März  zu  3Iünchen  der  Akademiker,  Donicapitular  und  ge- 
heime geistl.  Rath  Lorenz  von  Jf^estenrieder  im  81  J. ,  der  Veteran  der 
Baierischen  Literatur,  besonders  im  Fache  der  Geschichte  berühmt. 
Er  hat  den  Münchner  Wohlthätigkeitsanstalten  12000  Fl.  vermacht. 
Vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  Int.  BI.  42  S.  339  f. 

Den  23  März  zu  London  der  Erzdecan  Rob.  Nares,  76  Jahr  alt, 
einer  der  ausgezeichnetsten  Sprachforscher  und  Literaten  Englands.  Er 
war  der  Herausgeber  des  British  C'ritic  und  fleissiger  Mitarbeiter  am 
Classical  Journal.  Ausser  seiner  Schrift  über  den  Daemon  des  Socrales 
(1782)  und  seinen  Clements  of  orthoepy  ist  er  besonders  bekannt  durch 
das  Dictionary  of  difßcult  words  and  phrases  occiirring  in  the  cnglish  wri- 
tcrs  of  thc  16  and  17  centuries.  London.  1822,  4. 

Den  25  März  zu  Ansbach  der  dritte  Gymnasialprofessor  Johann 
Christian  Schäfer,  geb.  ebendas.  am  29  Mai  1794.  Vergl.  Sdiiulzeit.  II 
Nr.  66  S.  552. 

Im  April  zu  Stuttgart  der  Prof.  Oedinger  am  Gymnas.,  52  J.  alt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  April  zu  Kopenhagen  der  Professor  der 
Astronomie  Tliune,  44  J.  alt. 

De^n  8Apr.  zu  Paris  derDirect.  d.Gyran.  zur  heil.  Barbara  Nicolle. 

Den  9  Apr.  zu  Schleusingen  der  Lehrer  Deckert  am  G;jTnnasium. 

Den  11  Apr.  zu  Quedlinburg  der  Superintendent  Dr.  Johann  Hein- 
rich Fritsch,  geb.  ebendas.  am  3  Febr.  1772,  besonders  als  Theolog 
und  Astronom,  aber  auch  in  der  pädagogischen  Welt  durch  sein  Lehr- 
hnch  der  Naturgeschichte  (1826),  durch  die  Charte  von  Vorderasien  in 
Lange's  Ausgabe  der  Xenophont.  Anabasis  u.  durch  A.  bekannt.  Nekro- 
log in  d.  Hall.  L.  Z.  1829  Int.  Bl.  55  S.  441— 43  u.  Krit.  Biblioth.  Nr.  65. 

Den  14  Apr.  zu  Mainz  der  ehemalige  Prof.  in  Würzburg  Christian 
August  Fischer,  Verf.  mehrerer  ReLsebeschreibungcn  und  Romane,  und 
einer  begonnenen  neuen  Uebersetzung  von  Barthelemy's  Reise  des  jun- 
gen Anacharsis  in  Griechenland.  Vgl.  Jbb.  IX,  235.  Auch  gab  er  unter 
dem  Namen  F.  Hebenstreit  ein  paar  theol.  S«;hriften  heraus. 

Den  22  Apr.  zu  Würzburg  der  kön.  Archivar  Joh.  Ign.  Seidner, 
im  75  J. ,   als  Forscher  in  der  Geschichte  Baierns  nicht  unbekannt. 

Den  4  Mai  zu  Breslau  der  Prof.  an  der  Universität  Dr.  Joh.  Gustav 
(lottlicb  liüsching  (Sohn  des  berühnvten  Anton  Friedrich  Büsching),  ge- 
boren zu  Berlin  am  19  Sept.  17H3.  Er  ist  besonders  als  Forsclicr  in 
der  altdeutschen  Literatur,  Kunst  und  Alturthumskuudc  bekannt. 
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Den  7  Mai  starh  zu  Paris  der  Bibliothekar  Meon,  durch  mehrere 
literarische  und  bibliographische  Aufsätze  und  als  Herausgeber  einiger 
altern  Französischen  Dichtungen  bekannt. 

Den  11  Mai  zu  Gurapendorf  bei  Wien  der  kön.  Baierische  Hof- 
bibliothekar Jos.  Scherer ,  50  J.  alt. 

Den  11  Mai  zu  Görlitz  der  Conrector  des  Gymnasiums  Johann  Carl 
Gottlob  Cunerth ,  geb.  zu  Gebersdorf  bei  Dahme  am  3  Febr.  1777.  Vgl. 
Schulzelt.  II  Nr.  76  S.  631. 

In  der  Mitte  des  Mai  zu  London  der  Arzt  des  St.  Georgs -Hospi- 
tals Dr.  TA.  Young,  als  Physiker,  Mathematiker  u.  Naturforscher,    und 
dann  besonders  als  Forscher  über  die  Hieroglyphen  Aegyptens  berühmt. 
Den  29  Mai  zu  Genf  der  berühmte  Englische  Physiker  Humphry 
Davy,  50  J.  alt.    Vgl.  Oesterr.  Beobachter  Nr.  174  S.  788. 

Den  4  Juni  zu  Berlin  der  Professor  ChalUer  am  Französ.  Gymna- 
sium ,   51  Jahr  alt. 

Den  5  Juni  zu  Rossleben  der  Pastor  an  der  Klosterkirche  und  Leh- 
rer an  der  Schule  M.  Carl  Christian  Kessel ,  Im  40  J. 

Den  11  Juni  zu  Welssenfels  der  Hofrath  Dr.  Adolph  Müllner,  im 
58  Jahre,  geb.  ebendas.  den  18  Oct.  1771.  Vgl.  Allgem.  Zelt.  Nr.  173 
Beilage  S.  690,  Hall.  LIt.  Zelt.  Int.  B1.62  und  Hebe  Nr.  75. 

Den  21  Juni  zu  Berlin  der  Akademiker,  Bibliothekar  und  Prof. 
an  der  Universität  Dr.  Philipp  Buttmann,  geb.  zu  Frankfurt  a.  M.  im 
J.  1764.  Nekrolog  in  der  Berl.  Voss.  Zeit.  Nr.  147,  in  der  Frankfurt. 
Ob.  Postamtszelt.  Nr.  189  und   in  der  Hall.  LIt.  Zeit.  Int.   Bl.  62. 

Den  26  Juni  zu  Eutin  der  berühmte  ehemalige  Director  der  Maler- 
akademie  zu  Neapel  Heinrich  Wilhelm  Tischbein,  78  J.  alt. 

Den  27  Juni  zu  Magdeburg  der  als  Deutscher  Sprachforscher  be- 
kannte Schuldirector  Dr.  Joh.  Christ.  Aug.  Heyse,  im  65  J. 

Den  28  Juni  zu  Kopenliagen  der  Prof.  und  Bibliothekar  der  Uni- 
versitätsbibliothek Ritter  R.  Nyerop,  71  J.  alt. 

Den  6  Juli  zu  Berlin  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zum  grauea 
Kloster  Dr.  G.  F.  Philipp ,  geb.  den  10  März  1798. 

Zu  Stargardt  vor  kurzem  der  Gymnasiallehrer  Friedrich  Thiele  in 
einem  Alter  von  65  Jahren, 

In  Marseille  vor  kurzem  der  bekannte  Armenische  Gelehrte  und 
Herausgeber  der  Chronik  des  Eusebius  Dr.  Zohrab.  Er  war  zu  Con- 
etantlnopel  am  1  Januar  1757  geboren  und  seit  mehr  als  10  Jahren  in 
Frankreich  ansässig. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

i%.LTENBVBO.  Um  den  Andrang  junger  Leute  zum  Studieren  mehr 
zu  mindern,  ist  unter  dem  20  März  verordnet  worden,  dass  zu  den 
Prüfungen  zu  dem  mittelbaren  und  unmittelbaren  Staatsdienste  nur  eol- 
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che  zugelassen  werden  sollen,  welche  vollkommen  genügende  Zeugnisse 
üher  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  und  ilir  sittliches  Verhiilten  auf 
dem  Gymnasium,  über  ihre  förmliche,  elu-envoUe  Entlassung  zur  Uni- 
versität und  üher  ihren  akademischen  Fleiss  und  fortgesetztes  Wolilver- 
liaiten  beizubringen  vermögen.  Damit  aber  junge  Leute,  welche  zum 
Studieren  nicht  taugen,  frühzeitig  in  eine  andere  Laufbahn  gewiesen 
«erden  können,  so  soll  für  die,  welche  zum  Uebertritt  aus  Oberse- 
Gtnda  nach  Prima  vorgeschlagen  werden,  eine  ausdrückliche  u.  gründ- 
liche Prüfung  von  dem  gesararaten  Lehrerpersonale  des  Gymnasiums 
vorgenommen  werden ,  in  Folge  deren  die  betreffenden  Obersecunda- 
ner  entveder  sofort  vom  Gymnasium  entfernt,  oder  auf  eine  zweite  Prü- 
fung verwiesen  oder  für  zulässig  nach  Prima  erklärt  werden  sollen. 
Auch  soll  die  im  Conscriptionspatent  den  Gymnasiasten  zugedachte  zei- 
tige Befreiung  vom  Militärdienste  hinfort  nur  auf  solche  beschränkt 
werden,  welche  entweder  das  nach  Prima  qualificierende  Hauptexamen 
günstig  vollendet,  oder  vom  Herzogl.  Con^istorium  ein  wohlbeglau- 
bigtes Zeugniss  vorzüglicher  Leistungen  erlangt  haben. 

Baueiv.  Für  die  Erhebung  des  an  de«  katholischen  höhern  Lehr- 
anstalten neu  eingeführten  Schulgeldes  (S.  Jahrbb.  IX,  1  S.  123  u.  24.) 
und  für  die  Befreiung  von  demselben  sind  nachträgliche,  aber  notli- 
wendige  und  wesentliehe  Bestimmungen  gegeben  worden.  In  ersterer 
Hinsicht  wurde  verordnet,  das  Didaktrum  ,  anstatt  quartalweise,  am 
Anfange  jedes  Semesters  für  das  ganze  halbe  Jahr  auf  einmal  einzu- 
ziehen. In  der  andern  Hinsicht  soll  im  Allgemeinen  künftig  soviel 
möglich  die  Regel  gelten,  dass  die  Zahlungsfreien  in  jeder  Classe  den 
vierten  Theil  der  Schüler  nicht  übersteigen ,  und  im  Besondern  ist  die 
Befreiung  in  Rücksicht  der  Armuth  dahin  eingeschränkt,  dass  der  Schü- 
ler nur  dann  für  arm  erkannt  werden  könne,  wenn  sowohl  seine  und 
seiner  Eltern  Vermögenslosigkeit  als  der  Mangel  an  GeAverbsverdienst 
der  Letztern  oder  die  Zahlungsunfähigkeit  durch  ein  legales  Zeugniss 
erwiesen  sey,  in  Rücksicht  der  Würdigkeit  aber  ist  die  Befreiung  an 
die  Bedingung  geknüpft,  dass  der  Schüler  wegen  seines  Fleisscs,  sei- 
lies Fortgangs  und  seiner  Sitten  wenigstens  die- Note  „gut"  verdiene 
oder  in  die  erste  Qualiiicationsclasse  gehöre.  Darum  müssen  auch  der 
obersten  Studienbehörde,  von  deren  Entscheidung  nach  wie  vor  die 
Befreiung  von  der  Zahlung  des  Schulgeldes  abhängt,  nicht  nur  am 
Anfange  des  Schuljahres  die  Armuthszeugnisse  sondern  auch  nach  Uni- 
llusa  eines  jeden  Semesters  zur  Beurtheilung  der  Würdigkeit  der  zah- 
Inngsfrei  erklärten  die  Qualificationsnuten  vorgelegt  werden ,  die  sich 
natürlich  sowohl  auf  diejenigen  Schüler  zu  erstrecken  haben,  welche 
ganz,  als  auch  auf  diejenigen,  welche  nur  zur  Hälfte  vom  tlidaktrum 
frei  gesprochen  sind. 

BüDiNGEiv.  Am  6  April  feierte  das  hiesige  Grossh.  Hess.  Landes- 
gymnasium die  Einweihung  des  neuen  ,  würdigen  und  schönen  Schul- 
gebäudes,  unter  der  Leitung  des  hiesigen  Pfrs.  und  Zeichenlehrers 
K.  E.  Sclimidl  errichtet.  Der  von  dem  GyuMiasiallehrer  und  Biltliothe- 
kur  Dr.  Scbaumuun  ved'assten  Einladung  waren  zahlreiche  Freunde  der 
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Wissenschaften  und  der  Anstalt  gefolgt  und  wohnten  mit  grosser  Theil- 
nalirae  der  ganzen  Feier  bei.  Lehrer  und  Scliüler  des  Gymnasiums  zo- 
gen aus  dem  alten  Gebäude  in  das  neue  hinüber;  hier  wurde  zuerst 
ein  Choral  angestimmt  und  darauf  sprachen  die  ordentlichen  Lehrer, 
Dr.  Thudichitm ,  Dr.  Schaumann,  Dr.  Drescher  und  Dr.  Reitig  von  dei 
geschmacltvollen  Rednerbiihne  herab  über  die  Bedeutung  der  Feier, 
über  die  Schicksale  der  (1()02  gestifteten,  1822  reorganisierten)  AnstaL, 
über  die  Verbindung  zwisclien  Schule  und  Leben  ,  über  die  Theilnahme 
des  Publicums.  Seine  Erlaucht,  der  Graf  Ernst  Casimir  HI  zu  Ysfn- 
burg  und  Büdingen,  verehrte,  als  Beweis  seiner  Theilnahme,  dem 
Bibliothekfonds  bei  dieser  Gelegenheit  die  Summe  von  500  Gulden. 

CasseIi,  Nach  einer  kurfürstlichen  Verordnung  vom  vor.  Jahre 
tind  die  Jünglinge,  welche  auf  der  Landesuniversität  Staatswissenschaf- 
ten ,  Philosopliie  oder  Philologie  stiulieren  wollen ,  hinsichtUch  der 
Obliegenheit,  vor  der  Lumatriculation  ein  Zeugniss  der  Reife  beizu- 
bringen, von  nun  an  denen  gleich  zu  halten,  welche  die  Universität 
beziehen,  um  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin  oder  Cameral- Wis- 
senschaften zu  studieren.  Die  Erklärung  derer,  welche  bei  den  aka- 
demischen Studien  lediglich  ihre  Ausbildung  und  keine  dereinstige  öf- 
fentliche Anstellung  bezwecken ,  mithin  ein  Maturitätszeugniss  über- 
haupt nicht  beizubringen  haben ,  ist  unter  ausdrücklichem  Bemerken 
des  desshalbigen  Mangels  in  das  ordnungsmässige  Sittenzeugniss ,  so 
wie  bei  etwa  auf  Begehren  vorgenommener  Prüfung  in  das  desshalbige 
Prüfungszeugniss  aufzunehmen. 

Darmstadt.  Ein  höchstes  Rescript  vom  1  Mai  vor.  J.  verfügt, 
dass  in  den  Gymnasien  die  Dispensation  von  der  Erlernung  des  Grie- 
chischen auch  den  Schülern ,  welche  sich  dem  akademischen  Studium 
nicht  widmen  wollen,  nur  von  der  höchsten  Staatsbehörde  ertheilt  wer- 
den kann,  dr.ss  aber  tliejenigen,  welclie  sich  der  Philologie  widmen 
wollen ,  zur  Erlernung  des  Hebräischen  nicht  ferner  verpllichtet  wer- 
den sollen,  wofern  sie  nicht  zugleich  das  theologische  Studium  zu  er- 
greifen Willens  sind. 

EisE\ACH.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Professor  Perlet  ist  der 
Candid.  und  Bacculaureus  theol.  JF.  JFcisscnborn  aus  Eisenach  beför- 
dert worden. 

Frevbi;kc  im  Breisgau.  Der  Dr.  Theol.  und  Privatdocent  Wetzer 
aus  dem  INassauisclien  ist  zum  ausserordentlichen  Professor  bei  der  phi- 
losophischen Faciiltät  befördert  worden,  setzt  aber  seine  bisherigen 
Vorlesungen  über  orientalische  Sprachen  luul  Exegese  des  Alten  Testa- 
ments fort.  Er  konnte  in  die  theologische  Facultät  nicht  aufgenom- 
men werden ,  weil  er  Aveltllch  ist. 

Friedland.  Der  bisherige  Prorector  Glascwald  [Jbb.  IX,  247.] 
ist  zweiter  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Grcifswald  geworden  und  in 
seine  Stelle   der  Subrector  Lungbein  aufgerückt. 

Halle.  Zur  Besti'eitung  der  Kosten  des  Untersatzes  des  dem  Stif- 
ter des  Waisenhauses ,    Franke,    zu  errichtenden  Monuments  bind  die 
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noch  fehlenden  750  Thlr.  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  hewilligt  worden. 
Derselbe  hat  ans  allcrliöchst  eigener  Bewegung  die  Büste  des  verstor- 
benen Kanzlers  Fsiemcycr  von  dem  Professor  Ticck  in  Berlin  in  Marmor 
anfertigen  lassen  und  zu  bestimmen  geruht ,  dass  sie  in  dem  grossen 
Hörsaale  des  neuzuerrichtenden  Universitätsgebäudes  aufgestellt  wer- 
den soll.  Der  ausserordentl.  Professor  Dr.  Bcrnhardy  in  Berlin  ist  zum 
ordentlichen  Professor  der  classischen  Philologie  u.  Alterthuraswissen- 
schaft  (an  lleisii^''s  Stelle)  und  zum  MItdirector  des  philologisclien  Se- 
minars mit  einem  Jahrgehalt  von  800  Thlrn. ,  der  Prof.  Dr.  Ullmann 
in  Heidelberg  zum  ordcntl.  Professor  für  das  Fach  der  Kirchen  -  und 
Dogmengeschichte  ernaimt  woi-dcn.  Der  Prof.  Böhmer  ist  nach  Greifs- 
wald zurückgekehrt  und  hat  dort  eine  ordentliche  Professur  der  Theo- 
logie mit  200  Thlrn.  Zulage  erhalten.  Der  Privatdocent  und  Licentiat 
der  Theologie  Dr.  Phil.  Ouerikc  ist  ausserordentl.  Professor  der  Theo- 
logie ,  und  der  Professor  der  Rechte  Dr.  Pcrnicc  Mitbibliothekar  der 
Universitätsbibliothek  gewoi'den. 

Hamm.  Das  Gymnasium,  welches  bald  ein  neues  Schulgebäude 
zu  erhalten  holl't,  und  in  seinen  sechs  Classen  um  90  Schüler  zählt, 
die  von  9  Lehrern  unterrichtet  werden  ,  besitzt  eine  Lehrerbibliothek 
von  1300  und  eine  Schülerbibliothek  von  mehr  als  400  Bänden.  Die 
letztere  ist  seit  zwei  Jahren  Behufs  der  bequemern  Benutzung  in  beson- 
dern Schränken  unter  die  sechs  Classen  vertheilt  Morden.  Das  Lehrer- 
personale, welches  seit  Michaelis  1820  mehrfaclie  Veränderungen  erlit- 
ten hat,  bilden:  1)  Der  Director  und  Ordin.  in  I  Dr.  Friedrich  Kapp. 
Z)  Der  Bector  emeritus  Johann  Friedrich  Schindler.  3)  Der  Rector  und 
Ord.  in  111  Gerhard  Bernhard  van  Haar.  4)  Der  Rector  und  Ord.  in  II 
Friedr.  August  Schulze,  seit  Pfingsten  1827  am  Gymnasium  angestellt, 
vgl.  Jbb.  111,  2,  119.  5)  Der  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik 
Dr.  Adolph  Tellkampf.  6)  Der  Conrector  und  Ord.  in  IV  Dr.  Ludwig 
Tross.  7)  Der  Conrector  und  Ord.  in  \l  Joh.  Christian  Viehahn.  vgl. 
Jbb.  III,  4,  108.  8)  Der  Extraordinarius  in  V  Jacob  Hopf  aus  Mosch- 
leben bei  Gotha  seit  dem  8  Jan.  1827  erst  wegen  entstandener  Vacanzen 
als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  für  die  obern  u.  mittlei-n  Classen  und 
dann  an  des  verstorbenen  Extraordinarius  in  V,  Ferdinand  Stücke/s  *), 
Stelle  angestellt ,  nachdem  er  früher  bereits  ein  Jahr  lang  am  Gymn. 
zu  MünstereilFel  gearbeitet  hatte,  vergl.  Jbb.  III,  1,  116.  Vor  seinem 
Eintritt  als  Extraordinarius  hatte  von  Ostern  1826  bis  Pfinsroten  1827 


*)  Ferdinand  Stöcker  war  zu  Linncp  bei  Kettwich  an  der  Ruhr  den 
17  Juni  1801  geboren  und  hatte  sich  nach  im  J.  1820  vollendeten  Gynina- 
eiah'itudicn  in  Düsseldorf  anfangs  zu  Utrecht  der  Theologie,  später  aber  in 
Bonn  ganz  der  Philologie  bis  zum  J.  1824  gewidmet.  Nacli  einem  kurzen 
Aufenthalte  an  dein  («ynniasium  in  Dortmund  trat  er  zu  Ostern  1825  als 
wissenschaftlicher  Ilülf^lelircr  und  Extraordinarius  in  Quinta  am  Gymnas. 
in  Ilanmi  ein.  Als  (jJehihrter  machte  er  f^icli  durch  die  Abhandlung  de  So- 
phoclis  et  /Irisliiph Ullis  inlerprelibus  Graccis  (Ilanini.  1826.4.)  bekannt,  als 
Lehrer  zcirhneU;  er  .sich  durch  cniste  Liebe  zur  Jugend  und  gewissenhafte 
Berufstreue  uus.     Er  eturb  am  Z<j  Sept.  1827  un  der  AuHzehrung. 
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der  dann  als  Prediger  in  Petersliagen  angestellte  Cand.  Heinrick  Koch 
das  Extraordinariat  der  Quinta  interimistisch  verwaltet.  9)  Der  wissen- 
ächaftl.  Hülfslehrer  Dr.  Gerhard  Kerlen  [nicht  Herten,  wie  Jbb.  I,  495 
steht].  Er  trat  zu  Michaelis  1826  als  Vicarius  für  den  kranken  Conrect. 
Tross  in  die  Schule  ein,  wurde  aber  auch  nach  dessen  zu  Ostern  1828 
erfolgter  Wiedergenesung  mit  Genehmigung  der  höhern  Behörde  als 
Hülfslehrer  beibehalten.  10)  Der  Gesanglehrer  Peter  Buhlmann.  Au- 
sserdem bestand  von  Ostern  1827  bis  dahin  1828  der  Schulamtscandidat 
Heinrich  Malkowsky  aus  Brilon  am  hiesigen  Gymnasium,  dessen  frühe- 
rer Zögling  er  gewesen,  sein  Probejahr.  Er  wurde  hierauf  Hülfsleh- 
rer am  Gymnasium  in  Arnsberg  und  im  Aug.  1828  ordentlicher  Lehrer 
am  Progymnasium  zu  Deutsch -Crome. 

Leipzig.  Die  Thomasschule  ist  von  Ostern  1828  an  in  eine  reine 
Gelehrtenschule  verwandelt,  indem  die  fünfte  und  sechste,  für  den  Un- 
terricht in  bürgerlichen  Elementarkenntnissen  bestimmten  Classen  aufge- 
hoben und  mit  Beibehaltung  der  drei  bisherigen  Lehrer  und  Zuziehung 
zweier  Collaboratoren  in  eine  Vorschule  des  Gymnasiums  umgestaltet 
worden  sind.  An  der  Anstalt  unterrichten  daher  nach  wie  vor  sieben 
Ordinarien,  ein  Musikdirector,  vier  Collaboratoren  und  fünf  ausserord. 
Lehrer  für  Mathematik,  neuere  Sprachen  und  Kalligraphie.  Die  Un- 
terrichtsgegenstände sind  die  gewöhnlichen  aller  gelehrten  Anstalten 
Sachsens,  ausser  dass  des  Gesanges  wegen  auch  öffentlicher  Unterricht 
im  Italienischen  crtheilt  wird,  vgl,  Jbb.  I,  497.  Die  Vertheilung  der 
Lehrgegenstände  ist  in  dem  in  diesem  Jahr  zum  ersten  Mal  öffentlich 
bekannt  gemachten  Lectionsverzeichniss  genau  nachgewiesen.  Von 
dem  frühern  Lehrplan  weicht  dasselbe  darin  ab,  dass  in  Prima  für  Ovi- 
dius  des  Horatius  Oden  [die  Briefe  werden  noch  besonders  gelesen], 
für  Xenophon  und  Griechische  Redner  einzelne  Dialogen  des  Plato 
und  neben  Euripides  auch  noch  Pindarus,  in  Secunda  für  Xeno- 
phons  Meraorabilien  desselben  Cyropaedia  und  statt  der  Odyssea  die 
llias  gelesen  wird.  Eine  gänzliche  Reparatur  und  Umgestaltung  des 
Schulgebäudes,  welche  jetzt  vorgenommen  wird,  wird  wahrscheinlich 
auch  in  der  disciplinellen  Einrichtung  der  Schule  mancherlei  Abände- 
rungen herbeiführen.  Die  Schülerzahl  betrug  vor  Ostern  d.  J.  in  allen 
Classen  178  und  zur  Universität  wurden  zu  Mich.  vor.  J.  3,  zu  Ostern 
d.  J.  16  Zöglinge  entlassen.  Im  Osterprogranim  (Lpz.  gedr.  b.  Staritz 
64  S.  8.)  gab  der  Rector,  Prof.  F.  ir.  E.  Rost  neben  den  Schulnach- 
richten als  Fortsetzung  seiner  vorzüglichen  Uebersetzung  des  Plantus 
den  Jmphitruo  in  alten  Sylbenmaassen  verdeutscht,  dem  er  S.  3  —  7  be- 
lierzlgenswerthe  Andeutungen  über  das  Lesen  der  alten  Dichter  in  den 
Schulen  —  die  Knaben  sollen  erst  etwa  von  ihrem  15  Jahre  an  zum  Le- 
sen derselben  zugelassen  werden  —  vorausgeschickt  hat.  vgl.  Jbb.  \1, 
385  u.  VII,  471.  Von  der  Nicolaischule  wurden  zu  Ostern  d.  J.  7  Schü- 
ler zur  Universität  entlassen  und  Einer  ging  gegen  den  Willen  seiner 
Lehrer  dahin  ah.  Das  Osterprogramm  des  Rectors  und  Prof.  C.  Fr. 
Aug.  Nobbe  (Lpz.  gedr.  b.  Staritz  40  S.  8.)  enthält  aliquot  G.  Fabricii 
ad  Meurevum  de  Mclauchthonc   epistolas  et  in  his  brcve  carmen  Graecum 
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Melanchthonis ,     welche   für  die    Gelehrten  -  und  Sächsische   Schulge- 
schichte viel  Interessantes  bieten,  vgl.  Jbb.  VIII,  423.  —      Bei  der  Uni- 
versität ist  unter  den  mehrfachen  Verbesserungen  ,   deren  dieselbe  nach 
des  Prof.  Kruges  Entwurf  zur  Wiedergehurt  der  Univ.  Leipzig  in  Pölitzens 
Jahrbüchern  der  Geschichte  und  Staatskunst  1829  Heft  3  S.  225  — 260 
Iiedarf,   der  Anfang  mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Universitätsgerichts 
gemacht  worden ,    das  unter  dem  24  April  ins  Leben  getreten  und  des- 
sen Bestimmung  durch  ein  besonderes  Regulativ  vom  9  Apr.  festgesetzt 
worden  ist.      Statt  des  bisherigen  Concilii  perpetui  nämlich ,  welches 
aus   dem  jedesmaligen  Rector,    dem    Syndicus   und  vier   aus   den  vier 
Nationen   gewählten  Assessoren  bestand,  und  den  Universitätsactuarius 
'/um  Registratur  hatte,   wird  das  neue  Gericht  gebildet  von  dem  jedes- 
maligen Rector  als  Vorsitzer,   einem  besondern  von  der  Universität  un- 
abhängigen Universitätsrichter ,    welcher   praktischer  Jurist  seyn   uiuss 
und   weder  Professor   noch  Privatdocent  bei   der  Universität  seyn  darf 
[jetzt  der  Hofrath  Dr.  Rüling],    und  einem  Assessor  perpetuus,    der 
aus   den  Professoren  der  Universität  gewählt  wird   [jetzt  der  Prof.  Dr. 
Fr.  Ad.  Schilling,    dessen  Stellvertreter  im  Fall  der  Verhinderung  der 
Prof.  Fr.  Chr.  Aug.  Hasse  ist].      Das  Expeditionspersonale   [Actuarius, 
Rentmeister  und  Registratoren  ]  bleibt  wie  früher.      Die  Kosten  der  Ge- 
richtsbarkeit müssen  aus  dem  Rectorfiscus  bestritten  werden.      Bei  Po- 
lizei -  und  Disciplinarsachen  hat  sich  das  Gericht  in  dringenden  Fällen 
statt  der  Pedelle  der  Diener  und  Wachen  des  vereinigten  Polizeiamtes 
zu  bedienen.      Alle  Polizei-  und  Disciplinarfälle  werden   nach  den  be- 
stehenden akademischen    Gesetzen   vom  Universitätsgericht  behandelt; 
doch  steht  in  allen  Fällen  polizeilicher  Ungebührnisse  dem  Polizeiamte 
ohne  vorhergehende  Berathung  mit  dem  Universitätsgerichte  das  erste 
polizeiliche  Eingreifen  dergestalt  zu,  dass  dasselbe  auch  die  vorläufige, 
zur  Ermittelung  des  Thatbestandes  erforderliche  Befragung  der  inhaf- 
tierten Studenten  vorzunehmen  ,   scvdann  aber  dieselben  ,  unter  Mitthei- 
lung der  Ergebnisse  der  Vornehmung,    an  das  Universitätsgericht  ab- 
zugeben hat.      Jeder  Student  bekommt  bei  seiner  Immatriculation   ein 
Exemplar  der  Universitätsgesetze  und  neben  der  Inscription  eine;  beson- 
dere Charte,   die  seinen  Kamen  und  seine  Wohnung  enthält  und  in  er- 
forderlichen Fällen  zu  seiner  Legitimation  dient.   Die  welche  Inscription 
suchen,   müssen  zuvörderst  von  dem  Universitätsrichter  ihre   Zeugnisse 
prüfen  lassen,    welcher,   wenn  ihm  kein  Bedenken   beigeht,    sie  dann 
an  den  Rector  zu  verweisen  hat.      Auch  die  Abgangszeugnisse  werden 
von    dem  Universitätsriohter   ausgestellt  und  mit  dem  Rector  gemein- 
schaftlich vollzogen.      Der  beabsichtigte  Neubau  des  Universitätsgebäu- 
des [des  Paulinums  ]   wird  hoffentlich  auch  einem  andern  Uebelstande, 
dem  fühlbaren  Mangel  an  zweckmässigen  Hörsälen,   abhelfen.    Für  das 
Sommerhalbjahr  haben  107  akademische  [13  theol.,   31  Jurist.,  32  med. 
und  31  phibts.  ]    Lehrer  Vorlesungen  angekündigt.      Die  Zahl  der  Stu- 
dierendon beträgt  gegen  1400.      Unter  dc^n  licbrern  ist  neu  eingetreten 
der  Privatdo<;ent  M.  (Jarl  fi^ilh.  Gläser   [Jrüber  Lelirer  am  Gymnasinni 
in  Fbkibubg  ] ,  welcher  sich  am  15  Apr.  d.  J.  durch  ölTentlichc  Vorthci- 
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iligung  der  Dissertatlo  qua  demonstratur  caniu  et  saltalionc  apiul  Graecos 
incunabula  culturae  constituta  esse  [Lpz.  bei  Staritz  45  S.  8.  ]  linbilitiert 
hat.  Dasselbe  that  am  11  April  der  Baccal.  jiir.  u.  M.  Fr.  Bülau  durch 
die  Quaestio  politica ,  Quacdam  de  re  "familiari  civitatis  administrandac 
sentcntiae  [  Lpz.  b.  Staritz  63  S.  8.  ].  Desgleiehen  am  7  März  der  Ves- 
pertiner  an  der  Petri- Kirche  M.  Fr.  Aug.  Ad.  IS  übe  durch  die  Disserta- 
tio  cum  de  mendacio  in  genere  tum  de  eo  quod  per  necessitatem  extortum 
nominatur.  Addita  est  brevis  hvjus  doctrinae  historia.  [Lpz.  b.  Melzer 
34  S.  4.  ]  Die  Rechte  eines  Doccnten  erwarb  sich  endlich  auch  am 
25  April  der  Professor  extraord.  des.  M.  JFilhelm  Dindorf  mittels  der 
Dissertatio  I  de  Aristophanis  Fragmentis  [  Lpz.  b.  Staritz  71  S.  8.  ].  Der 
Dr.  theol.  et  phil.  Carl  Gottfr.  Jf^ilhelm  Theile  trat  am  3  Juni  die  ihm 
übertragene  ausserordentliche  Professur  der  Philos.  durch  eine  Rede 
de  historia  religionis  revelatae  commendatrice  rationis  humanae  locuple- 
tissima  an  und  lud  dazu  durch  das  Programm  ein:  Notitia  novi  comvien- 
tarii  in  Novum  Tcstamentum.  [Lpz.  b.  Uauragärtner.  33  S.  8.]  Am  23 
April  ging  der  ordentliche  Professor  der  Philosophie  und  grossherzogl. 
Hessische  Hofrath  J.  A.  Jf^endt  als  kön.  Hannöv.  llofrath  und  Professor 
der  Philosophie  nach  Götti.\ce\  ab.  In  der  philos.  Facultät  ist  der  Pri- 
vatdocent  M.  Carl  Hase  zum  ausserordentl.  Professor  ernannt  worden. 
Der  ausserordentl.  Professor  Gust.  Seyffarth  hat  eine  Gehaltszulage  von 
300  Thlrn.  jährlich  und  eine  Nominalprofessur  der  Archäologie  erhalten. 
In  der  theol.  Facultät  ist  dem  Dr.  Aug.  Hahn  (bisher  Professor  ordin. 
ausser  der  Reihe)  eine  fünfte  ordentl.  Professur,  neuer  Stiftung,  mit 
Sitz  und  Stimme  in  der  theolog.  Facultät  und  eine  Gehaltszulage  er- 
theilt  worden.  Die  vierte  Professur  hat  der  Superintendent  Dr.  Gross- 
mann  zur  Zeit  noch  nicht  angetreten.  [  Derselbe  hat  übrigens  bei  sei- 
nem Weggange  von  Ai:,te\bi;rg  (Jbb.  VIII,  423.)  nicht  400,  sondern 
"JOO  Thlr.  zu  milden  Stiftungen  ausgesetzt ,  wovon  100  Thlr.  einem  da- 
sigen  Privatvereine  übergeben  worden ,  und  die  Zinsen  von  200  Thlrn. 
zur  AnschalTung  von  Lehrmitteln  für  die  dasige  Bürgerschule  und  die 
Zinsen  von  400  Thlrn.  zu  Stipendien  für  studierende  Söhne  der  Geist- 
lichen in  den  Sprengein  AUcnburg  und  Orlamünde  bestimmt  sind.  Der 
Herzog  hat  nach  dem  Wunsche  des  Stifters  die  beiden  letztern  Capita- 
lien  bei  der  Obersteuer-Hauptcasse  anzunehmen  und  mit  fünf  vom  Hun- 
dert unablöslicli  zu  verzinsen  befohlen.  —  IVacbträgiich  ist  auch  mit- 
zuthcilen ,  dass  der  Conrector  Dr.  Fr.  Reinhardt  in  Frankfurt  a.  d.  O. 
dem  Dr.  Grossmann  zum  Antritt  seiner  Lehrämter  in  Leipzig  durch  eine 
besondere  Gratnlationsschrift  (Frankf.  bei  Hoffmann.  1829.  VlII  und  25 
S.  8.) ,  welche  ein  treffliches  Spccimen  Observationnm  criticarnm  in  Thu~ 
vydidcm  enthält,  Glück  gewünscht  liat.  ]  Das  Ordinariat  bei  der  Uni- 
versität und  Juristenfacultät  nebst  der  damit  verknüpften  ersten  Stelle 
unter  den  Docloren  im  Oberlutfgericht  und  der  ersten  juristischen  Pro- 
fessur ist  dem  bisherigen  Reisitzer  dieser  Facultät  Dr.  Carl  Friedrich 
Günther  üb(;rtragen  worden.  —  Am  8  Mai  d.  J.  feierte  die  Universität 
auf  glänzende  Weise  und  unter  allgemeiner  Theilnahme  das  fünfzig- 
jährige Lehrerjubiläum  ihres  Seniors,   des* Ilufraths  und  Professors  Dr. 
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Christian  Daniel  Bcck^   welcher  jetzt  zum  ZAvölftenmale  das  Amt  ehies 
Rector  Magnificus  verwaltet  und  welcher  seit  50  Jahren  ununterbrochen 
an  derselben  Universität  auf   eine  Weise  thätig  gewesen   ist,    die   den 
glänzendsten  Einfluss  auf  das  wissenschaftliche  Leben  auf  derselben  ge- 
habt hat  und   durch  welche  zahlreiche ,  durch  ganz  Deutschland  und 
weiter  zerstreute  Gelehrte  gebildet  worden   sind,    vergl.  Jbb.  VI,  255. 
Das  Fest  begann  früh  um  8  Uhr,  vom  feierlichen  Chor  der  Thomaner 
mit  einem   von  seinem  Amanuensis,    M.  Jiode ,  gedichteten  Deutschen 
Liede   eröffnet,  im  häuslichen  Kreise,  in  welchem  der  Bruder  des  Ju- 
belgreises, Prof.  ßccfc,  eine  Lateinische  Ode,   der  Sohn  desselben,  Re- 
gierungsrath  Dr.  Beck,   einen  neuen  Abdruck  der  vor  fünfzig  Jahren  an 
demselben   Tage   vertheidigten  Habilitationsschrift,    Specimen  kistoriae 
bibliothecaritm  Jlexandrinantm ,   übergab,      "i  on  9  Uhr  an  brachten  die 
Deputationen  der  Schulen   Leipzigs ,  der  Buchhändler ,  der  Studieren- 
den,  der  jetzigen  u.  ehemaligen  Zuhörer,   der  Deutschen  Gesellschaft, 
der  Geistlichkeit  und  der  Universität  ihre  Glückwünsche  dar.    Die  Tho- 
masschule,   auf  welcher  der  Jubilarius  unter  Fischer  seine  gelehrte  Bil- 
dung ei'halten  hat ,    überreichte   ein  Programm ,    welches  eine  Latein. 
Abhandlung  vom  vierten  Lehrer,  Prof.  Richter,   Quaestionum  logicanim 
particula  prima  de  vi  et  natura  artis  logicae  [Lpz.  gedr.  b.  Staritz  16  S.  4.], 
enthält;    die  Nicolaischule   eine  vom  Rector,    Prof.  Nobbe,  gedichtete 
Latein.  Elegie;   die  Buchhändler  ein  Deutsches   Gedicht.      Die  jetzigen 
Mitglieder  des  unter  seiner  Leitung  stehenden  philologischen  Seminars, 
übergaben  eine  Gratulationsschrift,  in  welcher  ihr  Senior  M.Jug.  Fcrd. 
Dühne  eine  Commcntatio  critica  de  aliquibus  Piatonis  locis  (32  S.  4.)  ge- 
liefert hat;   die  ehemaligen  in  Leipzig  lebenden  Mitglieder  der  philolo- 
gischen Gesellschaft  und  des  philol.  Seminars  eine  andere  mit  einer  Ab- 
handl.  des  M,  Gottfr.  Stallbaum ,   De  argumento  et  consilio  librorum  Piato- 
nis ,  qui  de  re  publica  inscripti  sunt  (LXXA  III  S.  8.) ,  welche  die  Prole- 
gomena  zu  dessen  Ausgabe  von  Piatons  Büchern  de  i-e  publ.  in  etwas 
erweiterter  Gestalt  enthält;    die  ehemaligen  hiesigen  und  ausAvärtigen 
Mitglieder   beider  Gesellschaften  eine  goldene  Denkmünze,  welche  sie 
vom  Münzgraveur  Krüger  in  Dresden   zu  diesem  Feste  hatten  prägen 
lassen ,    und  ein  vom  Prof.  Nobbe  verfasstes  Diplom.     Im  Namen  von 
350  ehemaligen  Zuhörern  wurde  eine  Festepistel  vom  Prälaten  u.  Prof. 
Dr.  Joh.  Aug.  Ileinr.  Tittmann  (Ad  Chr.  Dan.  Beckium,  univers.  Lips.  se- 
niorem  de  miitationibus  literarum  ipso  spectante ,  adjuvante,   ornanic  f actis 
epistola.    Lpz.  gedr.  b.  Staritz.  44  S.  4.)  übergeben,   welche  sich  über 
die  Veränderungen   in  den  Wissenschaften  seit  den  jüngsten  50  Jahren 
verbreitet;    im  Namen  der  hiesigen  Deutschen  Gesellschaft  eine  Schrift 
des  Probsts  und  Proconsuls  Dr.  Stieglitz  über  die  uralte  Kunigundenkir- 
che  zu  Rochlitz.      Im  Namen  der  Universität  aber  wurde  dem  Jubilarius 
eine  vom  Prof.  Hermann  gedichtete   Latein.    Ode    eingehändigt.       Von 
auswärtigen  Universitäten  hatte  die  Univ.  Halle- Wittenberg  Abgeord- 
nete (den  Cons.  R.  Dr.  Gescnius  und  den  Prof.  Gruber)  geschickt ,   wel- 
che ein  Latein.  Glückwünschungsschreiben   überbrachten.      Im  Namen 
Sr.  Maj.  des  Königa  und  des  holicn  Kirchenrathcs  erechienen  dann  der 
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Ober-Consistorlal-Vicepräsident  Freiherr  von  Fischet^  und  der  ausser- 
oi'dentl.  kön.  BevoUinächtigte  bei  der  Universität,  Oberhofrichter  etc. 
von  Ende,  um  dem  Greise  für  das  Ritterkreuz  des  Civilverdienst- Or- 
dens das  Comthurkreuz  desselben  Ordens  und  ein  Glückwünschungs- 
schreiben  des  Kirchenrathes  zu  übergeben.  Noch  hatten  viele  einzclue 
Freunde  und  Verehrer  des  Gefeierten  ihre  Glückwünsche  dargebracht, 
z.  B.  der  Mag.  u.  Baccal.  jur.  E.  F.  Vogel  durch  die  Dedication  einer 
Bede  über  die  Verdienste,  welche  Joh.  Aug.  Ernesti  um  die  Rechts- 
nvissenschaft  hat;  der  M.  Schumann  durch  die  Dedication  seiner  Ausgabe 
der  Genesis ;  der  Professor  Dr.  Theile  und  die  exegetische  Gesellschaft 
durch  ein  Latein.  Gedicht;  die  Zöglinge  des  Taubstumraeninstitutes,  des- 
sen Mitvorsteher  der  Jubelgreis  ist,  durch  Ueberreichung  eines  Gemäldes 
und  einer  Stickerei;  der  Superint.  Dr.  Starke  aus  Delitzsch  durch  einen 
chronoepigraphischen  Glückwunsch;  der  Hofrath  Bültiger  aus  Dresden 
durch  Uebersendung  einer  Gratulationsepistel ,  Hercules  in  bivio  e  Pro- 
dici  fabula  et  moniimentis  priscae  artis  illustratus.  Adjecta  est  tabula  ae- 
nea  imaginem  picturae  antiquae  referens.  Lpz.,  Tauchnitz.  VI  u.  54  S.  8. 
Von  11  Uhr  an  endlich  hielt  der  Jubelgreis  für  die  anwesenden  hohen 
Behörden,  die  ehemaligen  Zuhörer  u.  angesehenen  Einwohner  der  Stadt 
im  grossen  Betsaale  der  Bürgerschule  eine  öffentliche  Vorlesung  über 
den  Gang  der  Wissenschaften  und  der  wissenschaftlichen  Cultur  über- 
haupt und  der  Philologie  und  Geschichte  insbesondere,  und  über  die 
Veränderungen ,  Fortschritte  und  Verirrungen  derselben  in  den  letzten 
50  Jahren*),  nach  deren  Beendigung  ihm  der  Archidiaconus  Dr.  Bauer, 
einer  seiner  ältesten  Schüler,  in  einer  kurzen  Rede  den  Dank  der  Zu- 
hörer dafür  aussprach.  Den  Schluss  der  Feier  machte  ein  zu  Ehren 
des  Jubilars  veranstaltetes  festliches  Mahl ,  dessen  Freuden  und  Reize 
noch  dadurch  erhöht  wurden,  dass  24  Thomaner  zwei  Strophen  aus 
der  Latein.  Gratulationsode  der  Universität  sangen,  welche  vom  Ca- 
pellmeister  Reissiger  aus  Dresden  zu  diesem  Zwecke  componiert  worden 
waren  und  in  welchen  namentlich  eine  prachtvolle  Fuge  in  den  Worten 
posterae  vivas  memorande  gcnti  grossen  Eff'ect  machte.  Die  Composi- 
tion  ist,  so  wie  das  ganze  Gedicht,  als  Anhang  zu  der  erwähnten  Vor- 
lesung abgedruckt  worden.  Die  rüstige  Kraft  und  Munterkeit,  mit  wel- 
cher der  Greis  sein  Jubelfest  beging ,  schien  die  Wünsche  aller  Anwe- 
senden wahr  machen  zu  wollen,  dass  er  noch  lange  Jahre  an  der  An- 


*)  Sie  ist  seitdem  gedruckt  erschienen  unter  dem  Titel:  Chr.  Dan.  Beck 
über  die  Fortschritte  der  JFissenschaßen,  der  philologischen  und  historischen 
insbesondere ,  in  den  letzten  50  Jahren.  Vortrag,  gehalten  bei  seinem  Anits- 
j  übel  feste  am  8  Mai  18'i».  Nebst  einem  Anhange,  die  nach  der  Vorlesung 
gehalt.  Rede  des  Hrn.  Dr.  Bauer  und  einige  Festschriften  enthaltend.  Lpz., 
Cnobloch.  3;^  Bgn.  u.  1  Bgn.  Musikbeil.  gr.  8.  8  Gr.  Neben  dem  Interesse, 
weh;hcs  sie  durch  gediegene  und  gründliche  Behandlung  des  Gegenstandes 
und  durch  gereiftes  und  umsichtiges  Urtheil  bietet,  erhält  sie  noch  einen  be- 
Bondern  Reitz  dadurch,  dass  derselbe  Gegenstand  neben  Tittmann  auch  von 
Wachler  in  einer  zu  gleicher  Gelegenheit  geschriebenen  Schrift :  Leber  das 
Werden  und  Wirken  der  Literatur,  behandelt  worden  ist.  Vgl.  Blatt,  für 
liter.  Unterh.  1829  Nr.  145  f. 
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stalt  fortwirken  möge,   deren  Zierde  und  Schmuck  er  schon  so  lange 
in  vorzüglichem  Grade  war. 


ZurRecension   sind   versprochen: 

hinge's  Schulschriften.   ZelVs  Ferienschriften.    HillehrancTs  Aesthe- 
tlca  literaria.   Lessmann  de  dignitate  regia.  Matern  de  episodüs  in  Iliade. 

*  Camerer  über  die  Weltkunde  des  Homeros.  Lehmann  de  Hesiodi  carmi- 
nibus  perditis.  Matthias  pädeigog.  u.  Uterar.  Mittheilungen.  Seidenstücker 
de  nonnuUis  Aeschyli  et  Sophocl.  locis.  Dziadeck  de  Ajace  Sophocleo. 
Schömaiin  de  Sophocl.  Ajace.  Sophoclis  Antigone  von  JFex.  Heigi  über 
die  Antig.  u.  Electra  des  Sophocles.  Schneithcr  de  Euripide  philosopho. 
Kolsler  de  parabasi  vet.  comoediae.  Aristophanis  Ecclesiazusae  v.  Dindorf. 
Ritter  de  Aristoph.  Pluto.  Fflugk  und  *  Ackermann  de  Theoponipi  vita  et 
ecriptis.  Demo&thenis  oratt.  Philippicae  von  Rüdiger,  Lysiae  oratt.  von 
Fürisch  und  dessen  Obss.  criticae  in  Lysiam.  Die  Programme  zu  Theo- 
critus  \onOlshausen,  JVissowa,  Weissgerber  und  Naeke.  Luclani  dialogi 
deorum  v.  Fritzsche.  Diogenes  Laertius  von  Hühner.  Bibliotheca  classic» 
Latina  v.  Lemaire.  Rosfs  Cupedior.  Plautinorura  fercula.  *  JVeyer  über 
die  Atellanen  der  Römer.  Catoniana  von  Lion.  Jan  Bolhuis  diatribe  in 
Catonis  scripta.  Ciceronis  oratt.  von  Bloch',  Tusculan.  Quaest.  von  Küh- 
ner, Billerbeck  u.  übersetzt  von  Kern;  de  divinat.  et  de  fato  von  Mosern 
Abhandlung  von  der  Freundschaft  und  vom  Alter  übers,  von  Strombeck. 
Savels  de  vindicandis  Cic.  quinque  oratt.  Bischoff's  Probe  einer  Üeber- 
setzung  der  Cicer.  Reden.  Madvig  de  Asconii  Pediani  coramentariis, 
Cornel.  Nepotis  Vitae  herausgeg.  v.  Feldbausch  und  die  dritte  Edit.  Bi- 
pontina  (Paris,  Treuttel  u.  W.).  *  Hisely  u.  Wichers  de  fontibus  et  aucto- 
ritate  Corn.  Nepotis.  Caesar  de  hello  civili  von  Held  und  die  Uebers.  v. 
Glöckner.  *  Elberling  observatt.  criticae  ad  Caesar,  comraent.  de  bello 
civili.  *  Lechner  Obss.  in  nonnuUos  Sallustii  locos.  Catull  von  Lach- 
mann.    Publ.  Syri  sententiae  von  Zell.     Glasewald  de  Phaedri  fabulis. 

*  Walther  Obss.  in  Taciti  opera  spec.  I  et  II.  Suetonius  v.  Hase,  Ueber- 
eetzung  von  £icMo_^  und  ScAenit,  Scholia  ad  Sueton.  von  Ruhnken,  Pro- 
gramme dazu  V.  *Behr.  Bernhardy's  Syntax  der  Griechischen  Sprache, 
Zumpfs  und  Reuscher^s  Latein.  Grammatiken.  Heimbrod  brevis  Rom. 
linguae  historia.  *  Petrenz  de  usu  participii  Latini.  Gernhard  de  collo- 
catione  verborum.      Müller  de  vi   et  usu  verborum  quorundam   Latin. 

*  Johannsen  de  usu  atque  vi  part.  denique.  *  Thorsten  de  conjunctivi 
modo  atque  usu  ap.  Latinos.  Krüger's  Untersuchungen  aus  dem  Gebiet 
der  Latein.  Sprachlehre.  Weber's  Symbolae  ad  Grammat.  Latin.  Ha- 
bichtes synonym.  Ilandwörtcrb.d.  Lat.  Sprache.  Schmilthenner's  Teutonia. 
Dumersan^s  Description  des  medailles  antiques.  Addenda  ad  Eckhelii  do- 
ctrinam  nummorum.  Gemälde  Griechenlands  und  der  Europ.  Türkei 
von  G.  A.  M.  Pfeiffer''s  Geograph.  Handtafeln.  DanieVs  Leitfaden  beim 
ersten  Unterricht  in  der  Geographie.  Fleischer''s  erster  Cursus  des  geo- 
graph.  Schulunterrichts.  Reuter's  Handbuch  der  mathem.  Geographie. 
Die  Atlanten  von  Blume,  Stiekr  u.  Riedig;  die  Wandchartcn  v.  Hühig. 
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Helving's  Gesch.  des  Achäischen  Bundes.      IIientzscli$  Eutonia.    Stein's 
Algebra  und  JVincIdcr^s  Logarithmen  der  Zahlen. 

Anm.  Die  mit  einem  ''  bezeichneten  Schriften  konnte  die  Rcdaction  auf 
dem  Wege  des  Buclihandels  niclit  erhalten  und  würde  sich  den  Herrn  Ver- 
fassern derselben  sehr  verpflichtet  halten ,  wenn  diese  ihr  dieselben  auf  ei- 
nem nicht  zu  kostspieligem  Wege  zusenden  wollten. 


Bericlitig-ungen. 

In  den  Jahrbb.  Bd.  IX  S.  134  Z.  19  ist  noch  zu  tilgen.  S.  140 
Z.  2  V.  u.  lies :  in  einem  statt  in  einen.  S.  143  Z.  5  Italischen  st.  Italie- 
nischen. S.  143  Z.  11  ist  Mamertinos  falsch  erklärt.  S.  147  Z.  1  lies: 
genugsam  st.  genügsam.  S.  Iß4  Z.  25  rier  st.  den.  S.  223  Z.  11  nem- 
lieh  st.  gleichviel.  S.  228  Z.  25  nagcc  nävxcc  ra  st.  nuQo.  ra,  S.  231 
Z.  1  AB  st.  B.  S.  276  Z.  12  nicht  unwahrscheinlich  st.  nicht  wahrschein- 
lich. S.  288  Z.  20  V.  u.  Alles  nun  werden  verkehii.  Der  S.  475  Z.  15 
V.  u.  erwähnte  Studios.  Jordan  ist  nicht  aus  Ambach,  sondern  zu  Gefrees 
im  Ober-lVIainkreise  am  1  März  1810  geboren. 


Angekommene   Briefe. 

Vom  1  März  Br.  v.  R.  a.  F.  [Freundlichen  Dank;  der  Wunsch  ist 
sogleich  erfüllt  worden.]  —  Vom  16  März  Br.  v.  K.  a.  II.  [Einstweilen 
freundlichen  Dank.]  —  Vom  24  März  Br.  v.  K.  a.  Ä.  [m.  Rec]  —  A  om 
1  April  Br.  v.  B.  a.  B.  [m.  Reo.]  —  Vom  3  April  Br.  v.  E.  a.  //.  [Herzl. 
Dank  für  die  Anlage ,  die  nach  den  Bestimmungen  befördert  w  orden 
ist.]  —  V^om  8  April  Br.  v.  /F.  a.  JF.  [Freundlichen  Dank.]  —  Vom 
15  April  Br.  v.  P.  a.  li.  [ra.  Rec]  —  Vom  24  April  Br.  v.  S.  a.  A. 
[Ist  sofort  zur  Rec.  versandt.]  —  Vom  24  April  Br.  v.  /.  a.  Z.  [m. 
Rec]  —  Vom  26  April  Br.  v.  H.  a.  //.  [Ich  danke  für  die  Anlage, 
und  werde  den  Wunsch  beachten.  ]  —  Vom  26  April  Br.  v.  F.  a.  IV. 
[Freundlichen  Dank;  von  meiner  Seite  soll  nichts  fehlen,  die  Angele- 
genheit zu  erfüllen.  ]  —  Vom  4  Mai  Br.  v.  St.  a.  K.  —  Vom  18  Mai 
Br.  V.  Z.  a.  H.  [  Ich  danke  schön  und  werde  gern  willfahren.  ]  —  Vom 
19  Mai  und  14  Juni  Brr.  v.  St.  a.  D.  [m.  Rec]  —  Vom  21  Mai  Br. 
V.  B.  a.  *\  [Den  allerherzlichsten  Dank.  ]\ächstens  mehr.]  —  Vom 
29  Mai  Br.  v.  L.  a.  T.  [  m.  Rec.  ]  —  Vom  30  Mai  Br.  v.  L.  a.  D.  [  m. 
Reo.  ]  —  Vom  31  Mai  Br.  v.  /.  a.  C.  [  m.  Rec.  ]  —  Vom  1  Juni  Br.) 
V.  O.  a,  G.  [m.  Rec]  —  Vom  13  Juni  Br.  v,  R.  a.  N.  [Folgt  Aut- 
wort. ]  —  Vom  14  Juni  Br.  v.  K.  u.  C.  a.  //.  [  Freundlichen  Dank, 
dem  baldige  Besorgung  folgen  wird.  ]  —  Vom  16  Juni  Br.  v.  G.  a.  S. 
[  ra.  Rec.  Antwort  folgt.  ]  —  Vom  20  Juni  Br.  v.  JV.  a.  B.  [  m,  Rec  J  — 
Vom  21  Juni  Er.  v.  M.  a.  H.  [Herzl.  Dank  für  die  Anlage;  das  Ver- 
sprechen wird  nnn  recht  bald  erfüllt  werden,  j  —  Vom  28  Juni  Br.  v. 
/.  a.  ß.  [Ich  danke  schön.]  —  Vom  7  Juli  Br.  v.  S.  a.  AI.  [m.  Packet.]  — 
Vora  19  Juli  Br.  v.  I.  a.  A.  [Freundl.  Dank  f.  Anlage  u.  Berichtigung.]  — 
Vora  29  Juli  Br.  v.  1.  a.  H.  [Freuudl.  Dank  für  die  Anlage,  welche  wei- 
ter befördert  ist.  ]  — 
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Griechische   Litteratur. 


Aristotelis  rerum  piibli caruin  r eliquiae.  CoUegit, 
illustravlt  atqiie  prolegoiueiia  addidit  Car.  Frid.  Neumann.  Hei- 
delb.  und  Speyer,  bei  Oswald.  182T.  159  S.  8.  22  Gr. 

-Oei  Beurtlieilung  eines  Werkes,  wie  des  vorliegenden,  einer 
Sammlung  von  Ueberresten  verlorengegangener  Werke,  möclite 
woi  die  doppelte  P^rage  einer  Erwägung  nicht  unwerth  sein:  ob 
es  iiberhaupt  von  Nutzen  sei,  Fragmentensaramlungen  zu  ver- 
anstalten; und  wenn  sich  dies  bejahen  Hesse,  wie  diese  einge- 
richtet werden  müssten,  um  den  beabsichtigten  Nutzen  zu  ge- 
währen. 

Abgesehen  von  dem  subjectiven  Nutzen,  den  die  Bearbei- 
tung der  Fragmente  eines  klassischen  Schriftstellers  des  Alter- 
thums  für  den  Sammler  selbst,  zumal  für  einen  jungen  Gelehr- 
ten, der  sich  in  die  Gelelirtenwelt  einfuhren  will*),  hat,  in- 
sofern er  genöthigt  ist,  recht  Vieles  zu  lesen,  und  ihm  Gele- 
genheit gegeben  wird,  seinen  Scharfsinn  in  Anordnung  und 
Verbindung  des  Vereinzelten,  wie  in  Entwerfung  eines  Ilaupt- 
bildes  von  dem  ganzen  einst  vorhandenen  Denkmale  zu  üben: 
kömmt  es  hier  darauf  an,  den  objcctiven  Nutzen  zu  zeigen, 
welcher  der  Wissenschaft  daraus  erwächst ,  und  in  wiefern  die 
Gelehrten  solche  Arbeiten  mit  Dank  anzunehmen  haben.  Wenn 
der  Einwurf,  dass  ja  alles  so  Zusammengestellte  schon  früher*, 
wenn  auch  vereinzelt,  vorhanden  und  den  Belesenem  bekannt, 
auch  von  geschickten  Bearbeitern  der  Alten  an  einzelnen  Orten 
schon  oft  angewandt  und  behandelt  sei,  an  sich  auch  nur  Wahr- 
heit enthält :  so  lässt  sich  dagegen  doch  einwenden ,   dass  ein- 


*)  Eine  Behauptung-,  die  Rec.  von  Valckcnaer  entlehnt  hat 
aus  dessen  Prolegomenis  zu  den  Dictaten  über  griech.  Antiquitäten, 
XU  deren  Herausgabe  der  Ilr.  Ilofrath  Eichstädt  Hoffnung  gemacht. 
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mal  oft  in  den  dunkelsten  Winkeln,  bei  wenig  oder  gar  nicht 
gelesenen  Schriftstellern  meist  späterer  Zeit,  die  man  vielleicht 
nur  auf  ein  gelegentliches  Citat  nachschlägt ,  bei  Scholiasten 
und  Glossatoren  dergleichen  Reste  versteckt  liegen,  zu  deren 
Kenntniss  zu  gelangen  nicht  einmal  einem  Jeden  vergönnt  ist; 
—  dass  ferner,  vt^enn  auch  diese  Ueberreste  einzeln  schon  be- 
kannt und  gelegentlich  bearbeitet  waren  ,  dennoch  sie  zu  ord- 
nen und  recht  eigentlich  um  ihrer  selbst  willen  zu  bearbeiten. 
Dank  verdient,  weil  dadurch  ein,  wenn  auch  schwaches  ,  Ab- 
bild des  mangelnden  Originales  gegeben,  die  Art,  wie  der 
Schriftsteller  seinen  Stoff  behandelt  haben  mag,  entwickelt, 
und  die  Gegenstände,  die  er  in  den  Kreis  seiner  Darstellung 
gezogen  hat,  vor  Augen  gestellt  werden  können;  —  dass  es 
ebenfalls  für  die  Culturgeschichte  überhaupt  wie  für  die  Lit- 
terärgeschichte  insbesondere  von  Interesse  sein  muss,  von  ei- 
nem durch  kein  vorhandenes  Werk  oder  nur  aus  andern  seiner 
Schriften  bekannten  Autor  zu  erfahren,  was  überhaupt  oder 
ausser  dem  von  ihm  Vorhandenen  seinen  Geist  beschäftigt, 
seine  Feder  in  Bewegung  gesetzt,  welche  Vorstellung  er  von 
den  fraglichen  Gegenständen  gehabt,  welche  Darstellung  er 
von  ihnen  gegeben  habe;  —  dass  endlich,  weil  man  nicht  bloss 
einen  Schriftsteller  aus  seiner  Zeit ,  sondern  auch  umgekehrt 
aus  dem  Schriftsteller  seine  Zeit  und  seine  Umgebung  zu  beur- 
theilen  berechtigt  ist,  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sich  aus 
der  Sammlung  der  Fragmente  seiner  Schriften  die  Verhältnisse 
des  Staats-  oder  Privat-  oder  religiösen  Lebens  einer  bestimm- 
ten Zeit,  die  Vorstellungsart  einer  ganzen  Generation,  einer 
einzelen  Corporation ,  oder  einer  bestimmten  Schule  zu  abstra- 
hiren,  mit  Früherem  oder  Späterem  zu  vergleichen,  dadurch 
eine  etwa  vorhandeneLücke  in  der  Culturgeschichte  auszufüllen, 
und  so  den  Entwickelungsgang  der  Bildung  ununterbrochener 
zu  verfolgen  *}.     Eudlicfa  erwächst  aus  einer  zweckmässigen 


*)  Um  nur  ein  Beispiel  zu  jj^cben ,  führt  Reo,  ilcn  ihn  schon  lange 
beschäftigenden  Ilesiodos  an,  dessen  Ueberreste  er  gesammelt,  und  zu 
deren  Bearbeitung  er  durch  die  Gute  des  Hrn.  Prof.  Voss  in  Creuz- 
nach  ein  wahres  Kleinod  erhahen  hat  :  nämlich  eine  von  dessen  Vater 
früher  angefangene  Sammlung  der  hesiodischen  Fragmente.  AVenn 
die  Reste  dieses  Freundes  der  Musen,  dieses  Cicerone  auf  dem  Olym- 
pos  Avie  auf  dem  Schauplatz  des  gesammten  griechischen  Ileroenlehens 
vollständig  und  mit  Kritik  gesammelt  und  gesichtet,  die  Verbindung 
der  von  ihm  erzählten  Mythen  aufgesucht  und  dargestellt  würde,  so 
müsste  sich ,  was  bei  den  bisbcr  ohne  Zusammenhang  neben  einander 
gestellten  einzelen  Versen  und  Versgruppen  nicht  möglich  war,  der 
Kreis  der  religiösen  Vorstellungen  der  hesiodischen  Zeit ,  selbst  die 
bürgerliche  und  häusliche  Verfassung,   der  Standpunkt  der  Cultur  ge- 
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Bearbeitung  und  Verarbeitung  des  Stoffes,  den  die  einzelen 
Bruchstiicke  bieten,  dadurch  ein  nicht  unbedeutender  Vortheil 
fiir  die  Wissenschaft,  dass  derselbe,  wenn  auch  friilier  schon 
von  Manchem  berVihrt ,  nun  Gelegenheit  giebt,  durch  Combi- 
nation  und  Locupletation  oft  bisher  nicht  geahnete  Resultate 
zu  Tage  zu  fördern,  die  einzelen  Gegenstände  genauer  zu  erör- 
tern, und  interessante  Abhandlungen  zu  liefern:  wozu  die  Ar- 
beiten eines  Sturz,  Näke,  Welcker,  Göller  u.  A.  Be- 
weise liefern ,  die  für  manche  Gegenstände  scliätzbare  Reper- 
torien  bieten. 

Fragen  wir  nun,  wie  eine  Sammlung  der  Fragmente  eines 
verlorengegangenen  Werkes  beschaffen  sein  müsse,  so  ergeben 
sich  folgende  Eigenschaften  derselben  als  nothwendig,  wenn 
sie  den  erwähnten  Nutzen  gewähren  soll,  ohne  welchen  die 
Arbeit  vergebens  ist  und,  nur  die  Zahl  der  überflüssigen  Mess- 
artikel vermehrend,  besser  ganz  unterbleibt.  Sie  rauss:  1) 
wenn  nicht  nothwendig,  doch  wünschenswerth;  2)  vollständig; 
3)  wohlgeordnet;  4)  kritisch  sein;  5)  die  berührten  Gegen- 
stände nach  allen  Richtungen  erörtern;  und  fi)  durch  das  Alles 
ein  anschauliches  Bild  von  dem  verloren  gegangenen  Werke 
geben. 

Es  kommt  vor  Allem  darauf  an,  dass  der  Sammler  sich 
frage,  ob  die  Wissenschaft  durch  genauere  Kenntniss  und  Ein- 
sicht ift  die  Beschaffenheit  des  Werkes  wesentlich  gefördert 
werde,  und  ob  dasselbe  von  der  Art  sei,  dass  der  Gelehrte 
ein  Bild  davon  zu  haben  und  dessen  Inhalt  genauer  zu  kennen 
wünschen  muss.  Ist  er  darüber  mit  sich  einig,  so  darf  der 
Bearbeiter  mit  gutem  Gewissen  Hand  an  das  Werk  legen,  und 
hat  dann  nur  zuvörderst  uach  Vollständigkeit  zu  streben,  wel- 
che nicht  bloss  besteht  in  Aufsuchung  Alles  dessen ,  was  hier 
und  dort  dem  betreffenden  Schriftsteller  als  Eigenthum  zuge- 
schrieben wird,  sondern  auch,  da  bei  einer  solchen  Arbeit  der 
Combination  und  Conjectur  freie  Bahn  bleiben  muss,  in  Bei- 
bringung Alles  dessen )  was  muthraasslich   der  Schriftsteller, 


nauer  bestimmen  lassen;  es  müsste  eile  grosse  Fr.ige  vielleiclit  eher 
entschieden  werden  können ,  wer  von  beiden  ,  ob  Horaeros  ob  Hesio- 
dos,  älter  sei,  oder  ob  der  uns  überlieferte  Ilesiodos  verschiedenen  Zei- 
ten angehöre;  ja  es  Hesse  sich  die  Frage  der  Entscheidung  näher  brin- 
gen, ob  die  Syraboliker  oder  die  MythoJogen  (im  wahren  Sinne),  ob 
die  mystische  oder  die  rationalistische,  die  Alles  vermengende  oder  die 
geschichtliche  Ansicht  von  der  alten  Sagenzeit  das  Recht  auf  ihrer  Seite 
habe.  Wekiier  Gebrauch  in  dieser  Hinsicht  von  den  hesiodischen 
Fragmenten  7m  machen  sei,  das  hat  J.  H.  Voss  in  seiner  Abhandlung- 
über  den  Ursprung  myslixchcr  Tempellehren,  •welcher  den  Anfang  dea 
dritten  Theibi  der  mythologischen  Briefe  macht ,  gezeigt. 
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nach  dem  authentisch  ihmZu£;eschriebenen  zu  urtheilen,  eben- 
falls gesagt  haben  könnte.  Es  muss  zu  dem  Ende  der  ganze 
Zusammenhang,  in  welchem  die  Stelle  sich  findet,  gleichsam 
die  des  Edelsteins  Glanz  hebende  Folie  und  Fassung,  mit  an- 
gegeben werden ,  woraus  denn  häufig  fiir  das  Verständniss  des 
abgerissenen  Gedanken  ein  ganz  anderer  und  richtigerer  Sinn 
erwächst,  als  er  wVirde  hineingelegt  werden  können,  wenn 
man  ihn  einzeln  dastehend  betrachtet.  Es  müssen  alle  densel- 
ben Gegenstand  beriihrenden  Scbriftsteller  (mögen  sie  ebenfalls 
sich  auf  das  in  Rede  stehende  Fragment  berufen  oder  nicht) 
angeführt,  und  wenn  ihre  Worte  nur  in  der  Hauptsache  über- 
einstimmen, die  Abweichungen  angegeben  werden.  Dadurch 
wird  von  selbst  die  W ohlgeordnelheit  begründet  und  vorberei- 
tet, die  nicht  darin  besteht,  dass  Alles,  dessen  ursprüngliche 
Stelle  uns  bestimmt  angedeutet  ist,  an  den  bezeichneten  Platz 
gestellt,  und  alles  Uebrige  zu  den  locis  incertae  sedis  verwie- 
sen wird  ;  noch  viel  weniger  in  einer  Anordnung ,  wie  sie  z.  B. 
in  der  sonst  fleissig  gearbeiteten  Sammlung  der  Fragmente  des 
Kallimachos  im  Ganzen  sich  findet,  nach  welcher  erst  Versgrup- 
pen, dann  ganze  Verse,  dann  Versstücke,  dann  einzele  Wör- 
ter und  endlich  gar  nur  Notizen,  in  denen  keine  ipsissima  ver- 
ba  scriptoris  sich  finden,  auf  einander  folgen;  endlich  auch 
nicht  in  einer  alphabetischen  Nebeneinanderstellung  nach  will- 
kührlich  angenommenen  Ueberschriften.  Sie  muss  vielmehr 
nach  dem  Stoff'e,  und  dessen  muthmaasslicher  oder  gewisser 
Verwandtschaft  und  Verknüpfung  gemacht  sein;  denn  auch  da- 
durch gewinnt  das  Einzele  erst  wieder  Licht  und  richtige  Be- 
deutung. Auch  kritisch  soll  eine  Fragmentensammlung  sein ; 
sie  darf  daher  nicht  nach  der  ersten  besten  Ausgabe  des  aufbe- 
wahrenden Werkes  excerpirt  und  nakt  hingestellt  sein;  sie 
muss  Alles ,  was  zu  der  Quelle  auf  Kritik  Bezügliches  gesagt 
ist,  entweder  wörtlich  angeben,  oder  noch  besser  prüfend  ab- 
wägen ;  sie  muss  alle  in  einem  zweiten  u.  dritten  Quellenschrift- 
steller, der  angeführt  werden  kann  und  muss,  sich  findenden 
Abweichungen  vergleichen,  prüfen  und  nach  genauer  Kritik 
entweder  annehmen  oder  verwerfen.  Da  gerade  solche  Frag- 
mente meist  in  Schriftstellern  stehen ,  die  wenig  bearbeitet 
und  oft  nur  in  ganz  alten  Ausgaben  zu  haben  sind,  so  ist  es 
Pflicht  des  Sammlers,  den  Text  nicht  nur  von  sinnentstellenden 
Schreib-  und  Druckfehlern  zu  reinigen,  sondern  auch  nach  den 
Fortschritten,  welche  die  Kenntniss  der  Grammatik  in  der 
neuern  Zeit  gemacht  hat,  in  Orthographie  und  Accentuation,  in 
Wort  -  und  Satzbildung  zu  modificiren.  Ferner  soll  eine  Frag- 
mentensammlung die  in  dem  jedesmaligen  Bruchstücke  vorkom- 
menden Wörter  und  Sachen  hinlänglich  erläutern ,  und  alles 
darüber  bisher  Gesagte  in  einer  lichtvollen  Znsammenstellung 
geben,  das  üebereinstimmende  und  Abweichende  gegen  einan- 
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der  stellen  und  dadurch  in  einer  neuen  Untersuchung,  die  nur 
durch  Zusammeubringung  alles  vorhandenen  Apparates  möglich 
wird,  den  streitigen  Gegenstand  zu  einer  endlichen  Entschei- 
dung zu  bringen  suchen:  wodurch  vor  Allem  der  Kenntniss  des 
Alterthums  ein  Hauptvortheil  aus  dergleichen  Sammlungen  er- 
wachsen kann,  die  man  ja  ohnedies  als  Repertorien  für  die 
Behandlung  einzeler  Gegenstände  des  Alterthums  anzusehen 
nicht  nur  gewohnt,  sondern  nach  des  Rec.  Meinung  gewiss 
auch  berechtigt  ist.  Ein  Bild  endlicli  von  Stoff  und  Form  des 
verlorenen  Werkes  muss  die  Sammlung  zu  geben  sich  bemühen, 
und  zwar  müssen  die  Fragmente  selbst  durch  die  eben  angege- 
benen und  näher  ausgeführten  vier  Eigenschaften  dieses  Bild  in 
möglichst  bestimmten  Umrissen  vor  die  Seele  bringen,  und  da- 
neben die  vorauszuschickenden  Prolegomena  diese  Contour  zu 
einem  in  Farben  ausgeführten  und  durch  Schattirung  gerunde- 
ten, wie  durch  Grund  und  Fassung  gehobenen  Gemälde  um- 
schaffen  ;  wobei  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  alles  Fremd- 
artige, alle  Ueberladung  durch  heterogene  Umgebungen,  als 
den  Eindruck  der  Hauptfigur  schwächend,  vermieden  werden 
muss.  —  Rec.  glaubte  diese  Auseinandersetzung  vorausschicken 
zu  müssen,  um  von  derselben  geleitet,  zeigen  zu  können,  in 
wiefern  die  vorliegende  Schrift  den  Anforderungen,  die  er,  ge- 
wiss mit  vielen  einsichtsvollen  Männern,  an  eine  Arbeit  dieser 
Art  glaubt  machen  zu  müssen  ,  genüge  oder  nicht  genüge. 

Die  Entstehung  der  vorliegenden  Sammlung  ist,  nach  dem 
Vorworte  an  den  Leser,  sehr  zufällig,  so  dass  nicht  zu  erwar- 
ten steht,  Hr.  N.  habe  vorher  gehörig  erwogen,  zu  welchem 
Zwecke  er  dieselbe  eigentlich  veranstaltet  habe,  ob  sie  einem 
nothwendigen  Bedürfnisse  abhelfe,  eine  wesentliche  Lücke  aus- 
fülle, oder  wenigstens  wünschenswert!!  sei;  obgleich  er  letzte- 
res in  der  Note  zu  S.  58  daduixh  zu  erweisen  sucht,  dass  Män- 
ner wie  Niebuhr,  Heeren  u.  A.  eine  solche  gewünscht  hät- 
ten, ja  dass  ein  Casaubonus  selbst  [ad  Diog.  Laert.  V,  27) 
eine  Sammlung  verheissen  habe,  wobei,  um  Irrungen  zu  ver- 
meiden, wol  hätte  bemerkt  werden  dürfen,  dass  die  Samm- 
lung von  Fragmenten,  welche  am  Ende  des  zweiten  Bandes  der 
von  Casaubonus  veranstalteten  Ausgabe  sämmtlicher  Werke  des 
Aristoteles  (Lugd.  1590  und  Aurel.  Allobr.  I(i05.)  sich  findet, 
nicht  die  versprochene  Sammlung  ist,  sondern  nur  ein  Vor- 
schmack,  von  dem  er  ad  Diog.  Laert.  1.  c.  sagt:  Eorum  (sc. 
fragmentoruni)  nos  veliiti  ysv^cc  quoddam  nuper  eshibui- 
mus;  omnia  auteni  aliquando  6vv  tä  Q'sä  edemus.  Sie  ent- 
hält von  jeder  ihm  bekannt  gewordenen  Politie  nur  ein  Frag- 
ment, und  zwar  die  Politien  in  alphabetischer  Ordnung,  wel- 
clie  Einrichtung  Casaubonus  gewiss  in  der  vollständigeren 
Sammlung  geändert,  und  den  Text  mit  reichhaltigem  Apparate 
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versehen  haben  würde  *).  Dennoch  verdiente  diese  kleinere 
Sammlung  wenigstens  einer  Erwähnung ,  wenn  nicht  vielmehr 
einer  Benutzung,  da  sie  oft  Varianten  enthält,  über  deren  zu- 
fälliges oder  beabsichtigtes  Vorhandensein  der  Herausgeber 
einer  vollständigem  Sammlung  zu  entscheiden  verpflichtet  war. 
Aber  weder  in  den  Prolegg.  noch  bei  den  Fragmenten  selbst 
findet  sich  bei  Hrn.  N.  irgend  eine  Hinweisung  auf  sie.  Auch 
die  in  der  besagten  Note  von  dem  Verf.  erwähnte  Sammlung 
einiger  Fragmente  bei  Patricius  in  discuss.  Peripat.^  die 
Ilec.  zwar  selbst  nie  gesehen  hat ,  errinnert  er  sich  in  der  gan- 
zen Schrift  weiter  gar  nicht  berücksichtigt  gefunden  zu  haben, 
obgleich  sie  doch  nach  Hrn.  N.s  eigenen  Worten  summa  diligen- 
tia atque  doctrina  veranstaltet  sein  soll,  so  dass  es  mit  diesem 
Urtheile  so  seine  eigene  Bewandniss  haben  muss ,  da  nirgend 
die  doctrina  des  Patricius  unsern  Verf.  in  etwas  unterstützt  oder 
ihm  den  rechten  Weg  gewiesen  hat.  Auf  Treu  und  Glauben 
hat  Rec.  eben  angenommen,  dass  Niebuhr  mit  zu  denen  ge- 
höre, welche  nach  S.  58  collectiofietn  disideraverunt.  Wenn 
das  nun  Niebuhr  wirklich  gethan  hätte,  so  möchte  er  sicherlich 
nach  seiner  Gründlichkeit  dem  Sammler  einen  ganz  andern 
Plan  an  die  Hand  gegeben  haben,  und  würde  in  der  vorliegen- 
den Sammlung  seinen  Wunsch  keineswegs  erfüllt  finden.  Nun 
hat  er  aber  eine  Sammlung  der  jetzt  zerstreuten  Fragmente  gar 
nicht  einmal  gewünscht,  wenigstens  es  nicht  ausgesprochen, 
sondern  nur  sch?nerzlich  des  Aristoteles  Politien  vennisst  (Rom. 
Gesch,  Th.  1  S.  20,  le  Ausg.),  da  er,  der  das  unverdrossendste 
Nachforschen  in  den  Werken  der  Alten  für  allein  fördernd 
hält,  wol  einen  jeden,  der  über  die  Staatsverhältuisse  der  alten 


•)  Er  lässt  sich  über  die  beabsichtigte  grössere  Sammlung  am 
Schlüsse  der  vorläufigen  kleinern  (Aristot.  Opp.  T.  II  p.  844  ed.  Aur. 
All.)  so  aus:  Hacc  tibi ,  lector^  librorum  Aristotelis  non  extantium  frag- 
menta ,  pauca  illa  quidcm  de  multis ,  quae  inidem  studiose  collecta  et 
emendata  habemus ,  lüacuit  nunc  o  o  ov  y  ev  (iccroq  %äQ  lv  exhibere  : 
tantisperdum  liceat  per  otium  omnia  simul  in  unum  conducta ,  emendata  et 
convcrsa  a  nobis  in  eorum  gratiam ,  qui  his  epulis  delectantur,  publici  iu- 
ris facere.  Nam  qui  ante  nos  haue  provinciam  suscepe- 
runtf  ita  negli  genter  et  imperite  (quod  res  ipsa  (lovov- 
ov  xl  cp  covijv  a(p  tslö  cc  testatur)  e  am  sustinuerunt,  ut 
non  minus  reprehendend  i  v  ideantur,  quod  negotio  se 
immiscuerint ,  quod  non  intelli  g  eb  ant :  quam  laudandi ,  quod 
de  litteris  bcne  mereri  voluerint.  Sed  7ios  de  Ulis  et  cum  Ulis  alias  fa- 
vente  Dco  O.  M,  agemus ,  et  egregias  istas  discussioncs  accurate  discutie- 
mus,  Worte,  die  auch  von  denjenigen  beherzigt  zu  werden  verdiea- 
tatif  welche  nach  Cas.  eich  an  dies  Geschäft  wageu  .wollten. 
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Welt  zu  sclireibeii  sich  berufen  fühlen  sollte,   auf  die  Quellen 
selbst  verweisen  wiirde ;    und  gar  in  der  neuen  Ausgabe  S.  14 
ist  dieser  von  Hrn.  N.  falschgedeutete  Stossseufzer  ganz  weg- 
geblieben, was  noch  mehr  die  Meinung  bestätigt,  dass  Niebuhr 
nicht  auf  die  aus  einzelen  Fetzen  der  ganzen  Garderobe  eines 
geschmackliebenden ,    sorgfältigen  alten  Herrn   friiherer  Zeit 
zusammengesetzte  Harlekinsjacke ,  sondern  auf  den  Besitz  die- 
ser Garderobe  selbst  in  ihrer  ursprünglichen  Vollständigkeit 
Werth  legt.     Das  lautet  ja  aber  beinahe,    als  ob  llec.  diese 
Sammlung  durchaus  unnöthig  finde,   oder  gar  ein  Feind  aller 
Fragraentensammlungen  sei.     Ueber  den  letztern  Punkt  hat  er 
sich   schon  oben  ausgesprochen,    und  dass  er  des  Aristoteles 
verlorene  Werke,  und  gerade  die  Politien  fVir  würdig  hält,  dass 
ihre  Fragmente  in  ein  Ganzes  verarbeitet  werden,  davon  möge 
der  Umstand  zeugen,    dass  er  selbst  diese  Sammlung  früher 
unternommen  hatte,   aufgemuntert  und  mit  einem  schätzbaren 
Anfange  dazu  beschenkt  von  dem  durch    seine  Arbeiten  über 
Plato,    und  auch  durch   thätige  Unterstützung   der  Göll  er- 
sehen Sammlung  der  Fragmente  des  Timäos  und  Phiiistos  (S. 
Goeller  de  situ  Syrac.  p.  XXH.)  bekannten  üirector  11  i  gier  in 
Cleve,  dem  llec.  hiemit  seinen  Dank  öffentlich  abstattet.  Wenn 
es  nicht  überflüssig  scheinen  möchte,  würde  er  auch  jetzt  noch 
seinen,  wegen  einer  ihn  mehr  ansprechenden  Arbeit  über  diehe- 
siodischen  Fragmente  aufgegebenen ,  Plan  durchzuführen  sich 
angelegen  sein  lassen,   da  er  sich  zutraut,    eine  brauchbarere 
Arbeit  liefern   zu  können,    die,   wenn  auch   durch   hindernde 
Berufsarbeiten  und  Beschränktheit  der  Hülfsmittel  mühsamer 
gemacht,  doch  nicht,  wie  bei  Hrn.  N.  iiiter  inultas  occu- 
-pationes ^    qiiibus  ad   universam  rerumpubl.  atque  Polüices 
doctrinam  et  vicissitudines ^    quas  saeculorum  decursu  experta 
est,  accuratius  noscendas  ac  describe?idas ,   iamdiidum  itle  te- 
netur  (S.  die  Nachricht  an  den  Leser  zu  Anfang.),   nur  so  oben 
liin  als  Lückenbüsser  für  müssige  Stunden  behandelt  werden 
>vürde.     Wenn  es  an  sich  auch  nicht  zu  tadeln  sein  wird,   dass 
Hr.  N.  diese  Arbeit  gleichsam  als  Vorarbeit  zu  einem  weit  um- 
fassendem,  das  ganze  Staatswesen  schon  im  Grabe  schlum- 
mernder Geschlechter  angehenden,   Werke  unternommen  hat, 
wie  wir  aus  der  angezogenen  Stelle  schliessen  dürfen;   wenn  es 
an  sich  nicht  zu  tadehi  sein  mag,    weil  er  einen  grossen  Mei- 
ster darin  zum  Vorbilde  hat,    der  nach  der  auch  von  Hrn.  N. 
S.  35  angenommenen  Meinung  diese  Politien  als  Vorarbeit  zu 
seinen  Büchern  vom  Staate  abfasste:  so  sind  wir  doch  mit  Nie- 
buhr (Äöm.  Gesch.  S.  14,  2e  Ausg.)  der  Meinung,  dass  dieses 
verlorene  Weik  eine  mit  Umsicht  und  Vollständigkeit  verfer- 
tigte Arbeit  gewesen  sei,   und  nach  ihrem  Muster  hätte  Hr.  N. 
auch  seiner  Arbeit  die   von  dem  llec.  vermisste  Gediegenheit 
uud  Tüchtigkeit  geben,   und  nicht  über  den  freilich  allzuwich- 
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i'igen  und  hocliklingeuden  Untersuchungen  über  die  Verfassun- 
gen aller  Staaten  zu  allen  Zeiten  den  armen  Aristoteles  nur  so 
übers  Bein  brechen  sollen.  Rec.  tadelt  mit  desto  mehr  Grund, 
je  mehr  zu  befürchten  stehen  möchte,  dass  der  Verf.  bei  der 
Bearbeitung  der  Bruchstücke  aller  Griechen ,  die  ausserdem 
über  Staatsverfassung  geschrieben  haben,  welche  er  S.  26  ver- 
heisst,  sich  gleicher  Fahrlässigkeit  schuldig  macheu  werde: 
wovor  er  hiei'mit  gewarnt  sein  möge. 

Es  wird  dem  Rec.  nun  obliegen  sein  schon  mehrmals  all- 
gemein ausgesprochenes  missbilligendes  Urtheil  im  Einzelnen 
zu  belegen,  indem  er,  zu  dem  zweiten  Erforderniss  einer  zweck- 
mässig eingerichteten  Fragmentensammlung  übergehend,  prüft, 
inwiefern  die  vorliegende  Sammhing  vollständig  sei.  Zu  dem 
Fragm.  XXII  aus  der  Pol,  der  Athener,  wo  die  ngwarsia  aus 
Harpocrat.  s.  v.  TtQosdgot  erwähnt  wird ,  ist  desselben  Lexiko- 
graphen Artikel  s,  v.  IIqvt  avBiag^  in  welchem  er  den  Arist. 
in  Bezug  auf  die  Dauer  derPrytanien  ausdrücklich  citirt,  über- 
gangen, womit  Suidas  s.  v.  TiQVtavda  (cf.  Schoemann  de  comit. 
Athen,  p.  XVI,  not.  2.)  übereinstimmt,  ohne  jedoch  den  Aristo- 
teles zu  nennen.  Wenn  Ilarp,  sich  kurz  fassend  zur  Erklärung 
der  aus  Antiphon  gegen  Nikoklcs  angezogenen  Stelle  bloss  sagt: 
£öTt  ÖS  doL&iiog  rj[.iSQm>  fj  TCQVtavda^  ijroL  XQLccKOVTa  f  |  7]  tQid- 
%ovta  TCEVte ,  aal  BKaörr]  tpvh]  TCQVtavEvsi .  ÖLSiksKraL  ds  jcsqI 
tovxcov  'Aql6t.  Iv  ri]  'A%^.  noX. ,  so  lässt  sich  nicht  ohne  Grund 
vermuthen,  dass  Suidas,  wenn  auch  aus  zweiter  oder  dritter 
Hand  die  Worte  des  Aristoteles  selbst  uns  bietet ,  wo  er  s.  v. 
TlQvxavHa  sagt:  Öina  iyivovTO  aar'  sviavrov  al  TiQvravuai, 
ort  'nai  dexa  al  (pvlcci  •  ^viavtöv  Ös  ot  'Ad'rjvaloL  xov  öElrjtna- 
nov  Yifov .  BTttßaXs  de  inaöxiq  (pvli]  xav  l,  As'  rj^sgag,  aal  etie- 
QixxBvov  xov  öslrjvtaKOv  BViavxov  tj^sgai  xtööUQsg,  dg  siiegt- 
C,ov  xalg  ngäxaig  Xa^ovöaig  TtgvxavEvsiv  xeööagöL  fpvXalg.  nal 
xc5v  ixlv  xsöödgcoi'  Ttgaxcov  eadöxi]  sixs  x-qv  %gvxavsiav  aitag- 
XLt,o^kvTqv  Big  Xg  riiiBgag.  ai  Ob  Xomal  g'  dvd  Xb  .  ngvxcc- 
vsiag  ovv  böxlv  dgL^^iog  rj^Bgcsv  tJxol  Xg'  ij  Xb\ 
xal  BxdöXT]  {pvXri  n gvx  uvbvbl.  Diese  letzten  mit  Ilarp. 
so  ganz  übereinstimmenden  Worte  haben  den  Rec.  zu  der  aus- 
gesprochenen Vermuthung  bewogen,  dass  die  vorhei'gehenden 
Worte  eben  diejenigen  sein  mögen,  welche  Ilarp.  andeutet 
durch:  ÖLBiXBxxat  de  Ttsgi  x.  'Ag.  —  S.  79  Fragm.  XXVI,  Pol. 
d.  Ath.,  wird  von  der  Glosse  des  Photios  in  append.  p.  f>70,  14 
ed.  Pors. ,  wo  von  der -^eö^oö^etcSv  dvdKgiöig  gehandelt  wird, 
gesagt,  sie  sei  zum  Theil  aus  Pollux  Onom.  (VIII,  9,  85  —  6) 
entlehnt.  Wenn  nun  schon  nicht  einmal  erwiesen  werden  kann, 
dass  Photios,  so  viel  er  auch  jünger  ist  als  Pollux,  jemals  aus 
diesem  geschöpft  liabe,  da  ihm  eben  dieselben  Quellen  zu  Ge- 
bote stehen  mochten,  so  ist  Hrn.  N.s  Nachlässigkeit,  der  über- 
dies nur  bloss  die  Seitenzahl  des  Phot.  ohne  die  eigenen  Worte 
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desselben  anführt,  hier  um  so  mehr  zu  tadehi,  alsPhotios  seine 
Quelle  nennt,  nämlich  den  Aristoteles  selbst;  und  dies  hätte 
ihn  zu  dem  richtigeren  Schlüsse  führen  sollen,  dass  nach  der 
Uebereinstimmung  vielmehr  beide  Männer  aus  dem  Aristoteles 
geschöpft  haben,  und  wir  also  bei  Pollux  eine  neue  Stelle  des 
8ten  Buches  als  aristotelisch  erweisen  könnten.  —  Zur  Politie 
der  Athener  möchte  Rec.  noch  folgende  drei  hier  übtjrgangene 
Fragmente  ziehen:  1)  Aus  Pollux  Onom.  III,  17:  6  da  nünnov 
7]  tr'jd'rjs  nccttjQ  f  TtQOTtccTcnog '  taj(^cc  de  tovrov  HJtoig  tgitona- 
xoQa,  ag  'AgiöTOthlrig.  S.  Lob  eck  de  Tritopatr.  in  Dtlisc.  max. 
pt.  critt.  Vol.  I  pt.  III  p.  520  sqq.  ed.  Fried,  et  Seeb.,  ivo  er  die- 
ser Stelle  auch  gedenkt.  2)  Aus  Schol.  Arist.  Yesp.  704  (($82): 
rovg  TQug  o^olovg^  töv  (pogov  ktyu,  ä(p  cov  sdldoro  ro  tqlco- 
ßoXov.  Tovto  öh  aAAoTS  aXXag  aÖlöoto,  rav  Öy^^aycoyäv  xä 
nh]&r]  KolaxEvovtav  ^  äg  q)ri6iv  Aqiöt.bv  TioliTÜaig.,  welche 
Stelle  Böckh  Slaotshansk.  d.  Ath.  Th.  I  S.  250  behandelt  und 
Note  357  ausdrücklich  zur  Politie  der  Athener  rechnet.  Yergl. 
lungerm.  ad  Poll.  Onom.  VIII,  5,  20  und  Meier  u.  Schömainn  att. 
Process  S.  136.  Wir  würden  die  Fragmente  mit  Fragm.  LH,  a 
verbinden,  wo  von  dem  Empfange  des  Ilichtersoldes  nach  Aus- 
händigung des  empfangenen  öt^fißoAov  die  Rede  ist.  31)  Aus 
Servius  ad  Virg.  Georg.  1, 19:  Kpimenides  ^  qui postea  Bttzyges 
dictus  est  secundumAristotelem;  dies  verglichen  mit  der  Glosse 
des  Hesych.  v.  ßovt,vyy]g  und  den  Intpp.  dazu  T.  I  p.  747  sq. 
macht  es  wahrscheinlich ,  dass  Aristoteles  von  dem  Ackerfeste 
zu  Eleusis  geredet  und  den  ersten  Ackerbauer  in  Attika  nicht 
Triptolemos  sondern  Epimenides  genannt  habe ,  dessen  spätem 
Namen  Bovt;vy}]g  er  auch  wird  erwähnt  haben  zur  Erklärung 
der  Benennung,  welche  diejenigen  führten,  denen  das  GeschäJ.'t 
oblag,  die  heiligen  Stiere  für  dies  Fest  zu  ernähren  und  die 
heilige  Pflügung  vorzunehmen.  Vergl.  Creuzer  Symb.  T.  II  ö. 
403  u.  T.  IV  S.  372.  Wenn  aber  Suid.  die  Glosse  Bovlvyrjg.  6 
'Hgaxkfjghat,  so  darf  dabei  nicht  etwa  vermuthet  werden,  das;s 
ßovq)ayog  zu  lesen  sei;  denn  auch  Pliavor.  lex.  p.  379  giebtuns 
Bovt,vy}]g ,  6  'Hgaxk^g,  ort,  ßovg  t^v^ccg  ttjv  yfjv  'rjgoöav.  dq.)' 
ov  yivog  ßov^vyla.  Aber  bei  beiden  ist  statt  ijgaKlrig  zu  lesen 
ijgag  drtixog,  was  durch  seine  Abkürzung  TJgd^.  (Siehe  Index 

ad  Gregor.  Cor.  s.  v.  cog  et  ätTLXog)  leicht  zu  dem  Irrthume  Ver- 
anlassung geben  konnte,  den  wir  aus  Hesych.  1.  c.  berichtigt  zu 
haben  glauben.  Uebrigens  ist  aus  dem  Gesagten  auch  Passow 
W.  B.  zu  berichtigen,  der  s.  v.  Bovt,vyr]g  sagt:  „ein  imbekann- 
ter Att.  Heros."  —  ebenso  s.  v.  Bovl,vyLog^  da  dies  Wort  nie  in 
der  ers^ew  von  ihm  angegebenen  Bedeutung  sich  findet;  denn 
die  etwas  dunklen  Worte  Schneiders  s.  v.  sind  so  zu  verste- 
hen, dass  ßovt,vyai  auch  diejenigen  heissen,  welche  am  Acker- 
feste das  Pflügen  verrichteten.  Siehe  Hesych.  u.  die  Ausleger.  — 
Zur  Politie  der  Korinther  könnte  gehören,  wasDiog.  Laert.  1,99 
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sagt,  dasSi  Aristoteles  den  Korintlier  Periandros  den  Weisen  ge- 
nannt habe.  Denn  wenn  Heraklides  Pont,  in  derselben  Politie 
mehrere  weise  Einrichtungen  von  ihm  anführt,  seinen  Charak- 
ter als  den  eines  ^äzQios-,  ^i60TCÖv7]Q0.g^  firjtE  aöixog  ^7]TE  vßgt- 
öTLXOS  schildert,  so  möchte  sich  nicht  ohne  Grund  vermuthen 
lassen,  Aristoteles  habe  bei  derselben  Gelegenheit  sich  dieses 
Beiworts  bedient.  —  Mit  demselben,  und  wol  mit  noch  grös- 
serem Rechte,  als  S.  108  eine  Stelle  aus  Diog.  Laert.  VIII,  19 
über  eine  Vorschrift  des  Pythagoras  in  die  Pol.  der  Dclier  ge- 
stellt ist,  wohin  sie  gewiss  nicht  gehört,  was  Herr  N.  jedoch 
selbst  zurückzunehmen  und  in  die  Schrift  tcsqI  nv&ayoQLxrjs 
(piXoöoxpCag  zu  verweisen  bereit  ist,  möchte  das  bei  Aelian.  V. 
II.  II,  26  aus  Aristoteles  Erwähnte,  dass  die  Krotoniaten  den 
Pythagoras  'JjtokXcov  'TTtsQßoQSLog  genannt  hätten,  dass  er  zu 
gleicher  Zeit  zu  Kroton  und  Metapont  gesehen  worden  sei,  und 
wie  er  seinen  gewöhnlichen  Namen  erhalten  habe,  zu  der  Poli- 
tie der  Krotoniate7i  *)  gezogen  werden  dürfen.  Denn  da  es  wol 
feststeht,  dass  Pythagoras  dem  Staate  der  Krotoniaten,  wenn 
auch  nicht  Gesetze  gegeben,  doch  um  denselben  durch  manche 


*)  Diese  Politie  giebt  uns  Hr.  N.  S.  121  aus  Athen.  XII  p.  520,  C, 
indem  er  sich  an  Seh  we  ighäus  er  hält,  der  im  Index  gegen  Da- 
lechamp  erweise,  dass  die  Erzähhing  in  der  Politie  der  Krotoniaten 
gestanden  habe;  dieselbe  3Ieinung  findet  Rec.  auch  bei  Voss,  de  hist. 
graec.  lib.  IV  c.  9  und  E  b  e  r  t.  diss.  Sic.  p.  70 ,  mit  not.  29.  Dagegen, 
was  auch  Dalechamp  wollte,  nimmt  Heyne  Opusc.  Acad.  Vol.  II  p.  130 
einen  librum  de  rep.  Sybaritarum  in  dieser  Stelle  an,  und  Rec.  tritt  die- 
ser letzten  Ansicht  bei.  Denn  schon  von  p.  518,  C  an  spricht  Athen, 
nur  von  der  Schwelgerei  der  Sybariten,  so  dass  er  im  Anfang  dieser 
Erzählung  auch  ihren  Namen  zu  nennen  gar  nicht  für  nüthig  erachtet, 
sondern  gleich  so  beginnt:  E^s  rrjXiKOVTOv  8'  i]Gav  TQVcpr;g  iXrilayiötiqy 
log  y-al  naqa  rag  evcaj^ias  (Hr.  N.  liisst  den  Artikel  Avcg!)  zovs  i'nnovs 
iO'iecci.  TtQos  ccvXbv  op;^£(ö'0^ai.  toiji;'  (^vavr  Neiim. !)  ovv  iidoz^g  ol  Kfio- 
Tojviäzcci,  ozE  avTolg  inoXifiow ,  (ög  Kai  'AQiGTOTslrjg  lezoQu  Siä  zrjg 
üoltTSiag  avzäv,  ivtdoGecv  rolg  Umtoig  x6  oqx^ozlxov  fiiXog,  x,  r.  X. 
Wenn  nun  i7tolB(iovv  nach  richtiger  Construction  nur  auf  die  Krotonia- 
ten und  also  avzolg  auf  die  Sybariten  gehen  muss ,  so  glaubt  Rec.  fol- 
gerecht auch  das  streitige  avzwv  nur  auf  die  letztern  beziehen  zu  dür- 
fen, indem  eine  Beziehung  auf  die  Krotoniaten  entweder  zovzav  oder 
den  Namen  selbst  erfordert  haben  würde.  Dazu  kömmt  noch,  dass  es 
eine  viel  natürlichere  Anaahme  ist,  Aristoteles  habe  dieses  Geschicht- 
chen bei  Erwähnung  der  Sybaritischen  Ueppigkeit,  also  in  der  Politie 
derselben,  angebracht,  als  dass  er  im  Staate  der  Krotoniaten  darauf 
gekommen  sein  sollte,  wo  sich  kein  schicklicher  Anknüpfungspunkt 
denken  lässt ;  denn  in  der  ganzen  Geschichte  liegt  kein  Umstand,  der 
auf  die  inuere  BcschulTciiheit  des  Staatca  der  Krotoniaten  Bezug  hätte. 
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bürgerliche  Einrichtungen  sich  verdient  gemacht  hat  (Sielie  O. 
Müllers  Dorier  Th.  2  S.  178  IT.):  so  müsste  es  auftalleud  sein, 
wenn  Aristoteles  in  der  Politie  derselben  seiner  nicht  gedacht, 
und  manche  ihn  betreffenden  Verhältnisse,  oder  die  von  den 
Krotoniaten  ihm  zu  Theil  gewordene  Ehre  nicht  erwähnt  haben 
sollte,  wie  er  etwas  Aehnliches  in  der  eben  angeführten  Politie 
der  Delier  that.  —  Nach  Casaub.  in  der  oben  erwähnten  Col- 
lectio  fragm.  p.  843  soll  die  Politie  der  Megarenser  auch  bei 
Suidas  erwähnt  werden;  da  er  aber  die  betreffenden  Worte  aus 
Suidas  nicht  angiebt,  sondern  nur  sagt:  Msyagsav  noKctüa. 
SV  totg  Zlovtöa,  so  lässt  sich  vermuthen,  er  habe  2JtQaßcov 
«chreiben  wollen,  bei  dem  sie  VII  p.  321  erwähnt  wird;  doch 
ist  dagegen  wieder  die  Art,  wie  er  sonst  den  Strabo  citirt,  da 
er  nie  iv  tolg  Utgäßcovog^  sondern  UtQÜßcJV  rBcoyQa(pov[XE- 
vcov  &'  etc.  sagt.  —  Bei  Plin,  H.  N.  IV,  12  ante  med.  sect.  23 
steht:  Melos  cum  oppido^  quam  Aristides  Byhllda  appeüat^ 
Aristoteles  Zephyriam^  Callimachus  Mimalyda^  Hera- 
clides  Siphniim  et  Acyton^  was  wol  gewiss  in  der  Politie  der 
Melier  gestanden  haben  mag,  die  von  Suidas  erwähnt  wird; 
doch  werden  wir  unten  noch  über  die  Lesart  AIi]hBCOV  oder 
Mrjktav  zu  reden  Veranlassung  haben.  Vergl.  Steph.  Byz.  s.  v. 
M^?iOg ,  ibique  Berkel.  p.  557  not.  67  u.  68.  —  S.  139  f.  giebt 
uns  Hr.  N.  aus  Athenäos  XII  p.  523  die  Nachricht,  dass  nach 
Ephoros  die  Milesier  früher  mächtig  gewesen,  nach  Aristoteles 
aber  durch  üeppigkeit  gesunken  seien  und  zu  dem  Parömium 
Veranlassung  gegeben  hätten:  TläXai  nor'  '^öav  alxi^oi  Mtl^ 
ötot,  welche  Stelle  mit  Schweighäuser  in  die  Politie  der 
Milesier  verwiesen  wird.  Die  Stelle  des  Ephoros  vermisst  der 
Verf.  bei  Marx;  sie  steht  aber  S.  202,  Fragm.  92.  Auch  wird 
uns  mit  keinem  Worte  gesagt,  dass  der  Vers  bei  Aristoph.  Plut. 
1001  vorkomme,  wo  die  Schol.  zu  vergleichen  sind.  S.  noch 
Jahrbb.  V,  3  S.  235  f.  Aus  derselben  Politie  glaubt  Rec.  mit 
Kanne  ind.  Scriptt.  ap.  Parthenium  laudatt.  die  Erzählung  bei 
Parthenius  in  Eroticis  XIV  S.  36  entlehnt ,  von  dem  Halikar- 
nassenser  Atheus,  der  nach  Milet  zum  Könige  Phobios  kam, 
dessen  Gemahlin  Kleoboea  ihn  tödtete  und  so  Veranlassung 
ward,  dass  Phobios  die  Herrschaft  freiwillig  niederlegte.  — 
Eustath.  ad  II.  A^  40  p.  443,  8  ed.  Rom. ,  wo  von  dem  Anerbie- 
ten der  Hera,  dem  Zeus  drei  Städte  statt  der  einzigen  Troja 
zur  Zerstörung  Preis  zu  geben,  die  Rede  ist,  sagt:  öozEt  öa 
i.vxav%a  ^avTLXUtSQOV  TtuQaXaXtlv  6  7toi7]rr]g  rrjv  rr]g  Mvx,^- 
vrig  ancoXEiav ,  tjv  ex  tcSv  QrjQsLöcov  rgiäv  xanäg  Tta&ovöav 
xal 'AQLözozäXTjg  iötoQrjös.  q)SQBTca  ds  löroQia,  nal  oto  Ubq- 
6Bvg  fiBV  avtäg  bxtlöev  ,  BtaTtBivad'Tjöav  Öe  hbtk  td  TgcoCxa ' 
vöTEQov  ÖE  xaxBöxucpTjöav  V7t6  'AgyELCOV^  (og  ^rjöh  Xxvog,  cpaGi, 
Mvxr]vr]g  BVQlöXEöd^at.  (Dies  geschah  bald  nach  der  Schlacht 
bei  Thermopylä.  Siehe  Mannert  Geog r.  d.  Gr.  u.  R.  8ter  Theil 


142  Griechische     Litteratur. 

S.  650.)  Der  Ausdruck  tötoQr^ßs  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  dies  niclit  aus  Aen'y^jtOQrifiaöL  des  Arist. ,  sondern  aus  ei- 
nem geschichtlichen  oder  statistischen  Werke ,  und  vielleicht 
aus  den  Politien  sei ,  da  Eustath.  sonst  wol  g)7]6l  gesagt  haben 
würde,  als  aus  einer  ihm  vorliegenden  Schrift  entnommen. 
Auch  Wolf.  Frolegg.  ad  Hom.  p.  184,  not.  49,  zieht  diese 
Stelle  wenigstens  nicht  zu  den  'jiTCOQtjfxaöiV.  Ob  sie  nun  aber 
aus  einer  Politie  der  Mykener  sei ,  ist  zu  bezweifeln ,'  da  wol 
nicht  nachzuweisen  ist,  dass  Aristoteles  auch  der  schon  unter- 
gegangenen Staaten  Verfassung  solle  dargestellt  haben  (Neum. 
S.  54.).  Und  Mykene  war  schon  über  150  Jahre  lang  zerstört. 
Vielleicht,  dass  nach  dem  bekannten  Verhältnisse  beider  Staa- 
ten, der  Unterwürfigkeit  von  Mykene  unter  Argos,  dieser  Sa- 
che Iv^ÄQyüov  noX.  Erwähnung  geschah,  welche  Politie  eiii- 
mal  namentlich  angeführt  wird.  Hier  verdient  gelegentlich  be- 
merkt zu  werden,  dass  bei  Hrn.  N.  irrthümlich  zwei  Fragmente 
aus  der  Pol.  der  Argiver  angegeben  sind ,  indem  das  zweite  zu 
der  folgenden  Politie  der  Arkader  gehört.  Wenn  ferner  der 
Scholiast  zu  Theokrit  Id.  XV ,  64  aus  Aristoteles  iv  ta  tceqI 
'Eq^lovtjq  lsqcöv  erzählt,  wie  Zeus  in  einen  Kuckuck  verwan- 
delt auf  einem  Berge,  der  zuvor  ©QovaE,  nachher  Koxkv^  ge- 
heissen,  die  Hera  überlistet  und  zur  Ehe  vermocht  habe,  wes- 
halb daselbst  das  isQov  "Hgag  zEletag  erbaut  sei ;  und  dann  ex 
propriis  hinzusetzt:  %al  tckq'  'Aq^bLolq  de  ot  {ityiöroi  rcov  'EX- 
ilrjvav  XL^coöL  trjv  &b6v  %.  t.  A.:  so  glaubte  Ilec.  früher,  diese 
Stelle  zu  der  Gesammtpolitie  der  Argiver  ziehen  zu  dürfen ,  so 
dass ,  wie  dies  bei  so  manchen  dem  Aristoteles  zugeschriebenen 
Werken  der  Fall  ist,  durch  die  ungeschickte  Art  des  Citirens 
aus  einem  Theile  eines  grösseren  ein  eigenes  kleineres  Werk 
entstand,  was  als  solches  aber  nie  existirte.  Docli  kömmt  es 
ihm  selbst  unwahrscheinlich  vor,  dass  in  der  Politie  der  Argi- 
ver ein  besonderer  Abschnitt  über  die  Heiligthümer  der  Argivi- 
iächen  Stadt  Hermione  sollte  vorgekommen  sein,  der  eine  solche 
Ausdehnung  könnte  gehabt  haben,  wie  dieses  Fragment  sie  vor- 
aussetzt, obgleich  die  Erwähnung  des  Tempels  der^ffi^a  tsksCa 
oifenbar  den  Schauplatz  der  Handlung  nach"AQ'yog  versetzt,  wo 
dieser  Hera  ein  Tempel  geweiht  war,  dagegen  von  Hermione 
ein  Gleiches  wol  nicht  bekannt  sein  möchte.  Wenn  N  i  t  s  c  h 
Mytk.  Wöitb.  (herausg.  v.  Klopfer.)  Th.  2  S.  64  die  Scene  nach 
Samos  verlegt,  so  ist  das  eine  bei  ihm  nicht  seltene  Nachläs- 
sigkeit. Aber  wie  soll  nun  Aristoteles,  wo  er  von  den  Heilig- 
thümern  in  Hermione  redet  (deren  um  diese  Stadt  her  mehrere 
waren,  besonders  der  Ceres  Chthonia,  des  Neptun.  S.  Gaisf. 
ad  Schol.  Theocr.  l.  c.  und  Mannerts  Geogr.  Theil  8  S.  658.), 
dieser  auf  die  Stadt  Argos  Bezug  habenden  Sage  erwähnt  ha- 
ften? Aus  diesem  Grunde,  und  nicht,  »wie  Geel  ad  Schol. 
Theocr,  1.  c.  meint,   weil  Aristoteles  wol  keine  Veranlassung 
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haben  konnte  von  den  wenigen  Ileiligthümern  der  Hermione 
oder  Harmonia  (von  dieser  Ileroiiin  kann  hier  wol  gar  nicht  die 
Rede  sein)  eine  eigene  Schrift  zu  verfassen:  liäit  auch  Kec.  mit 
Kiesslingn.  Geel  das  Wort  'EQ^Lovrig  ^"''  verderbt;  doch 
würde  er  nicht  das  einfache  "Hgas  dafür  substituiren  ,  sondern 
Hgag  xal  ^Log,  wobei  die  in  den  Noten  zum  Gregor.  Cor.  be- 
merkten Abki'irzungen  der  Endung  ag  und  der  Partikel  ^«ßt  mit 
andern  Syiben  und  Buclistaben,  so  wie  z//,  das  einem  A  (sie!) 
ähnlich  sehen  konnte  ( S  Bast.  comm.  pal.  post  Gregor.  Cor. 
p.  917.)*),  und  endlich  die  ebenfalls  zum  Gregor,  mehrmals 
erwähnte  Abkürzung  der  Endung  og  Veraidassung  zu  diesem 
Irrthume  geben  konnten.  Aber  auch  die  gewöhnliche  Lesart 
isga  iÖLOJtSQOV  wünscht  Reo.  aus  der  Laurent.  Handschrift, 
welche  dafür  hgä  rj  diatgißf]  giebt,  verbessert;  doch  sieht  er 
das  7]  als  aus  dem  Eud  -  v  des  vorhergehenden  Wortes  entstan- 
den an  (vgl.  Ind.  ad  Greg.  Cor,  p.  087  u.  Schaef.  Mel.  er.  p.  11.), 
und  liest  daher  die  ganze  Stelle  statt  der  Vulg. :  'AgiöroTilrig 
Sb  LGTogei  tv  T(ß  Ttsgl  'Egiiiövrig  ugcS  IdicoTEgov,  jetzt  so:  '^.  ds 
i.  BV  ry  TtsgV'Hgag  xal  zliog  (oder  löicov)  isgav  ötatgtßrj.  Die 
Vertauschung  ty  u.  za  wird  Niemand  Bedenken  machen.    Ver- 


*)  Ein  ähnliches  Beispiel  glaubt  Rec.  in  Arlstot.  liist.  anira.  libr. 
VIII  c.  20  §  2  p.  383  ed.  Schneider,  zu  linden,  bei  dem  es  heisst: 
HaioSog  TCETtoirjKS  xbv  rijg  (Mccvriiag  nQosdQOv  ätxov  sv  xf/  SiriyrjGsi  xrj 
7tSQ\  xi]v  TtoXiOQyiicev  xrjv  Nivov  nLvovxa.  Man  niag  nun  Hesiodos ,  He- 
rodotos,  oder  gar  Homeros  lesen  (So  Schneiders  Koten.) ,  so  bleibt  die 
Belagerung  des  Ninus  immer  ein  Unding,  das  keinen  recht  vernünfti- 
gen Sinn  geben  will.  Das  erste  v  ist  aus  dem  vorhergehenden  xrjv 
herangezogen,  und  schreibt  man  den  Rest  mit  Versalbuchstaben  INOT, 
so  fällt  die  Verwechselung  mit  'lÄIOT  in  die  Augen.  Vgl.  Bast.  comm. 
palaeograph.  post  Greg.  Cor.  ed  Schaef.  p.  723  et  919,  und  Kanne  ad 
Conon.  p.  92.  Rec.  ist  nun  der  Meinung,  dass  'Haioöog,  die  von 
Schneider  aufgenommene  Lesart,  das  Richtige  sei,  und  dass  das 
Fragm.  vielleicht  mit  der  aus  den  Eoen  bei  Schol.  Find.  Isthm.  V,  53 
ed.  Boeckh  (Siehe  Bissen  in  explic.  ad  h.  1.  T.  II  pt.  II  p.  523  sq.) 
erwähnten  Erzählung  von  Herakles  Besuch  bei  Telamon ,  um  ihn  zum 
Kriege  gegen  Ilion  aufzufordern,  in  Verbindung  stehe.  Ja  es  mag 
dies  eine  in  die  Genealogie  der  Aeaciden  verflochtene  Episode  gewe- 
sen sein ,  wie  der  Ausdruck  dti^yriaig  bei  Aristoteles  schliessen  lässt, 
und  dieser  dsxog,  6  xfjg  (lavxdag  nQosÖQog  könnte  sogar  der  in  Schol. 
Find.  1.  c.  aus  den  Eöen  erwähnte  dionointog  (lexicis  adde!)  aetog,  äq)' 
ov  xrjv  7iQog(ovv(iiccv  Uaßsv  AL'ag  sein ,  der  herbei  flog ,  als  Herakles 
dem  kinderlosen  Telamon  einen  Sohn  erflehte;  und  Rec.  wagt  noch  die 
Vermuthung,  dass  dieser  äaxog  vielleicht  aus  der  Schale  trank,  wel- 
che Telamon  dem  ankommenden  Gaste  reichte ,  und  mit  welcher  He- 
rakles das  Gebet  beging,  wie  uns  Findar,  vielleicht  ans  Hesiod,  erzählt. 
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schweigen  will  aberRec.  nicht,  dass  ihm,  als  er  noch  die  Les- 
art'Ep^toVjyg  für  die  richtige  hielt,  durch  Vergleichung  mit 
den  von  Aclian.  II.  A.  XI,  4  aufbewahrten  Versen  des  Aristocles 
(S.  Jacobs  Animadvv,  ad  Anthol.  Vol.  II  P.  I  p.  285.)  die  Ver- 
muthung  kam,  als  könne  'AQtötOKXijg  gelesen  werden,  welche 
Verwechselung  nach  dem  von  Bast.  1.  I.  p.  798  Bemerkten  nicht 
unmöglich  wäre,  so  dass  das  erwähnte  und  in  die  Anthologie 
aufgenommene  Epigramm  (Anthol.  Pal.  Append.  7.  vgl.  Jbb.  II,  2 
S.  66  f.)  nur  ein  Fragment  eines  grösseren,  die  in  Hermione  ver- 
ehrten Gottheiten  besingenden,  Gedichtes  des  Aristokles  wäre, 
der  vielleicht  die  bei  Schol.  Theoer.  1.  c.  erwähnte  Scene  eben- 
falls nach  Hermione  verlegt  haben  mochte.  Warton  ad  h.  1. 
(Siehe  Gaisford)  vermuthete  Aristophanes.  Diese  Bemerkung 
Hesse  sich  vielleicht  auch  auf  Athenaeus  IV,  17  p.  140,  b  an- 
wenden, wo  umgekehrt  'AQLörorsXtjg  iv  ra  ngorBga  —  trjg  Aa- 
xcovcov  TioXirstag  für  'AgLötoxXijg  gelesen  werden  dürfte.  Doch 
wir  kehren  zu  den  von  Hrn.  N.  übergangenen  Fragmenten  zu- 
rück. —  Bekker  Anccd.  Gr.  Vol.  III  p.  1393  in  Indice  graec. 
voc.  To  Addav  führt  aus  Choeroboscus  ad  Theod.  fragm.  63 
an:  To  Midav  —  tözL  ds  xvqlov  ovo^a  —  6  ^sv  noLi]Ti]g"0^7^- 

Qog  öid  tov  VT  xXiVEi,  olov  Midovtog,  reo  Xoya  roov  ^Etoxmäv 
löalog  ÖS  6  Qi^TOQ  xal  'AQiöTorshjg  iv  'Onowrucov  noKi- 
rsia  Midavog  cpaßiv  dvaioycog.  Dass  der  von  Arist.  erwähnte 
Medon  derselbe  sei,  den  Homer  nennt,  ist  wol  wahrscheinlich, 
da  dieser  ein  Nothus  des  Oileus  war,  der  als  Herrscher  der 
Lokrer  sein  Geschlecht  von  Opus  herleitete.  S.  Eust.  ad  Iliad. 
B,  531  p.  277,  17,  Rom.,  wonach  die  Genealogie  diese  ist:  Am- 
phiktyon,  Physkos,  Lokros;  Opus,  Kynos,  Hodoedokos,  Oileus, 
dessen  Söhne  Aias  und  Medon  sind.  Diese  Genealogie  kann, 
wenn  man  das  Fragm.  bei  Schol.  Piud.  IX,  86  (Ncum.  S.  143.) 
vergleicht,  auch  Aristoteles  befolgt  haben,  wobei  es  nichts  ver- 
schlägt, dass  er  den  Opus  einen  Sohn  des  Zeus  und  der  Cam- 
byse  nennt,  welche  eine  Tochter  des  Eleer  Königs  Opus  war; 
denn  er  selbst  giebt  an,  dass  Zeus  dem  Lokros  das  Kind  über- 
geben habe,  um  es  als  das  seinige  zu  erziehen.  Siehe  Kanne  ad 
Conon.  p.  92  sq.  Vielleicht  hat  Aristoteles  eben  dadurch  die 
angebliche  Vaterschaft  des  Lokros  erklären  wollen.  —  Eine 
Berücksichtigung  verdiente  auch  Salmas.  exerc.  Plin.  p.  32  /?, 
welcher  glaubt,  dass  das,  was  Aristoteles  über  des  Euthyme- 
nes  Sohn  gesagt  haben  soll ,  aus  der  Politie  der  Salaminier  ent- 
lehnt sei. —  Plin.  H.  N.  V,  31:  Insulam  Samum  Parthenicmi 
•primum  appellatam  Aristoteles  tradit ,  postea  Dryusam ,  deinde 
Aiitheimisam.  Dasselbe  sagt  in  der  Politie  der  Samier,  doch 
mit  Weglassung  des  letzten  Namens  (den  nach  Schol.  Apoll. 
Rhod.  IV,  891  —  Vergl.  Weicliert  über  d.  Leben  u.  Ged.  d.  Ap. 
V.  Rh.  S.  207  f.  —  die  Sireneninsel  bei  Ilesiodos  ebenfalls  ge- 
führt haben  soll),  auch  HeraklidesPoiit.p.ll  ed.Koeler,  dessen 


Aristotcliä  reruin  piiblioariim  rcllquiac.    Ed.  Ncuniiinn.        145 

Aiimerk.  zu  vergleichen  ist  mit  Valcken.  ad  Eurip.  Pliocn.  p.  370, 
Brunck  ad  Apoll.  Rh.  p.  172,  Boisson.  ad  Philostr.  p.  558.  — 
Aelian.  H.N.  VII,  20  sagt:  'jQKjtotslijg  IkyBi  yiveö&aL  ev  Uccfia 
Kevxi^v  xsXidova,  was  Ileracl.  1.  c.  ebenfalls  hat  mit  dem  Zu- 
sätze, sie  sei  nicht  kleiner  als  ein  Rebhuhn  gewesen.  Da  dies 
nun  in  der  Ilist.  Nat.  des  Aristoteles  nicht  steht,  obgleich  er  V,  0 
von  den  ungewöhnlich  weissen  Farben  einiger  Tliiere  spricht, 
so  dürfen  wir  dies  Fragment  mit  dem  Zusätze  hei  Ilerakl. ,  so 
wie  das  vorhergehende,  als  ausArist.  noL  tcov Ua^tojv  entlehnt 
annehmen.  S.  Koeler.  S.  55.  Wer  nicht  begreifen  zu  können 
glaubt,  wie  so  etwas  Irabe  in  einer  Darstellung  der  Staatsver- 
fassungen vorkommen  können,  der  vergleiche  Heracl.  Pont.  Iv 
KvQfjvalcov  TCoX.,  wo  erzählt  wird,  cpg^AQUEöiKdov  ßaöilsvov- 
Tog  Asvxog  oioQcc^  B(pavt]f  negl  ov  Köyiov  tjv  %aX£7t6v. 
In  ähnlichem  Zusammenhange  mag  Arist.  in  der  Pol.  der  Samier 
von  der  ^^Xidav  Xevx7]  geredet  haben,  welche  durch  ihr  Er- 
scheinen bei  dem  abergläubischen  Volke  gewiss  ihren  beson- 
dern Einfluss  geäussert  hat.  S.  übrigens  Valck.  diatr.  Eurip. 
c.  XIX  p.  196,  C.  —  Der  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  I,  188  (siehe 
Phavor.  lex.  p.  19,  3.)  nennt  den  Aristoteles  als  Gewährsmann 
für  die  Fabel  vom  Ankäos,  der  bei  seinen  Weiiipflanzungen  die 
Diener  so  plagte,  dass  im  Unwillen  einer  den  Fluch  ausstiess, 
dass  der  Herr  von  dem  Weine  nicht  mehr  trinken  m  erde ,  und, 
als  zur  Zeit  der  Reife  der  Herr  ihm  seines  Fluches  spottend 
hefahl,  einen  Becher  Most  zu  keltern,  den  sprüchwörtlich  ge- 
wordenen Vers  ausrief:  nolkä  ^isra^v  niku  avlixog  aal  xsUsog 
eixQOV.  Als  der  Herr  den  Becher  ansetzte,  erscholl  die  Nach- 
richt, ein  Eber  verwüste  die  Weinberge;  Ankäos  eilte  dahin, 
und  fand  von  des  Ebers  Hauern  seinen  Tod.  Es  wird  schwer 
auszumitteln  sein,  welcher  Ankäos  hier  gemeint  sei,  ob  der 
Sohn  des  Poseidon  und  der  Astjpaläa,  der  zu  der  Zeit,  als  An- 
drokjos  eine  ionische  Kolonie  nach  Asien  führte,  über  Saraos 
herrschte;  oder  derArkadier,  ein  Sohn  des  Lykurgos,  der  auf 
der  Jagd  S^gen  den  Kalydonischen  Eber  blieb ,  nach  andern 
aber  glücklich  davon  kam;  oder  gar  ein  dritter,  der  aus  Same 
(Kephallene)  eine  arkadische  Kolonie  nach  Samos  ,  damals 
Phyllas  genannt,  führte;  oder  ob  eine  Vermischung  verschie- 
dener Fabeln  Statt  finde,  z.  B.  des  Kalydonischen  mit  dcmSa- 
mischen  Eber,  und  des  Ankäos,  der  eine  arkadische  Kolonie 
führte,  mit  dem  Sohne  des  Lykurgos.  Man  sehe  Spanheim  ad 
Call,  hyran.  in  Del.  v.  50;  Sturz  ad  Pherec.  fr.  2«  u.  27,  p.  124 
und  126  ed.  2;  Erasmi  Adag.  Cent.  V,  1.  Auch  Heraclid.  Pont, 
führt  die  Sache  kurz  an:  eßaöiXsvöEV  avtav  'j^yacdog,  sg)'  ov, 
nolka  ic.  X.  A. ,  TtaQOLfiicc  l^{jE&r] ,  woraus  sich  nicht  viel  zur 
Entscheidung  der  Frage  entnehmen  lässt.  —      Steph.  Byz.  v. 

SlQcoTtog] '^QLötotihjg  yovv  xov^PjQCOtiov  rgcdäv  (prjöL 

KiyEöxfai.    Dass  dies  aus  einer  tcoX.  'SIqcotclcüv  (oder  ' SlQOJiäav) 

Jahrh.  f.  Pkil.  u.  Pädaa.  Jahrg.  IV.  Heft  G.  1  j) 
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sei,   scheint  auch  Ebert  dlss.  Sic.  p.  70  not.  29  anzunehmen. 
Bei  dem  Wirrwarr,   in  welchen  der  Epitomator  die  Stelle  ge- 
bracht hat,   möchte  es  nicht  gleich  zu  entscheiden  sein,  wel- 
che von  den  bei  ihm  erwähnten  Städten  des  Namens  (denn  die 
Stadt  ist  nach  Steph.  auch  gen.  raasc.)  hier  gemeint  sei ,  da  er 
erst  einer  Stadt  in  Makedonien  und  dann  der  bekannten  böoti- 
schen  erwähnt  ( S.  Mannert  Geograph,  der  Gr.  und  R.  Th.  8 
S.  241.),    dabei  aber  hinzusetzt:    aeiclijTaL  ccno  'SiQOJtov  tov 
Maxsdovog  tov  AvxaovoSy    welcher  Zusatz  glauben  lässt,  er 
rede  nun  wieder  von  der  maked.  Stadt.     Er  fährt  fort:  "EöTb 
•jcal  akXri  Evßoiagy  welchen  Zusatz  auch  Berkel  als  den  Zu- 
sammenhang störend  verbannte;    denn  er  bringt  zwischen  die 
bei  Steph.  erwähnte  zweite  u.  dritte  Stadt  dieses  Namens  noch 
eine  hinein ,  so  dass  die  dritte  hätte  die  vierte  heissen  sollen. 
Dieselbe  Notiz  stand  schon  s.  v.  KoQcöjtr].     Wie  sie  aber  dort- 
hin kommt,   ist  auch  nicht  recht  klar.    S.  Berkel.     An  unserer 
Stelle  nun  folgt  unmittelbar  die  Notiz  aus  Aristoteles.     Licht 
giebt  Eustathius  ad  II.  B,  498  p.  266,  22,  Rom.,  wo  er  von  der 
bei  Homer  erwähnten  Stadt  Fgala  redet,  welche  einige  für  Td- 
vayQcc,  andere  für  'Slgcanog  halten,  und  Strabo  für  einen  Ort 
in  der  Nähe  von  'Slgconog  (lib.  IX  c.  2  Vol.  II  p.  252  ed.  Tauchn.). 
Da  heisst  es  denn  bei  Eust.:  'ÄQuötorslrig  8i  (pa6i  Fgaiav  Hyst 
f^v  vvv  '£lQC37t6v.   tö  öe  tijg  akrjösag  ainov  ccno  Fgaiag  xrjg 
MsXedcovog.    Da  nun  das  bei  Homer  in  Rede  stehende  Gräa  kein 
anderes  sein  kann  als  das  böotische,  so  muss  auch  Aristoteles 
hier  von  dem  böotischen  Oropos  geredet  haben,  und  die  Worte 
l'öTt  xal  äklf]  Evßoiag  müssen  entweder  am  unrechten  Orte  ste- 
hen, oder  in  sich  verderbt  sein.  Rec.  liest  aötv  da  dvtl  Evßoiag, 
üeber  die  hier  beobachteten  Verwechselungen  von  y,ai  mit  d£, 
von  X  mit  v  u.  r,  und  ri  mit  l  verweise  ich  auf  die  Schäfersche 
Ausgabe  des  Gregor.  Cor.     So  geht  der  Zusammenhang  unge- 
stört fort;  auch  kann  es  nicht  auffallen,  einen  Sohn  des  Make- 
don und  Enkel  des  Lykaon  in  Böotien  zu  finden,  da  die  Verbin- 
dung der  Arkader  und  Böoter  wol  keinem  Zweifel  unterliegt. 
S.  Müllers  Orchomenos,   und  dessen  Dorier.     Ueber  die  Gräa 
und  den  Meledon  weiss  ich  aber  keine  Nachweisungen  zu  finden. 
Was  Creuzer   (siehe  Herm.  und  Creuz.  Br.  üb.  Hom.  u.  Hes. 
p.  179,  not.)  beibringt,   ist  wol  als  etymologische  Spielerei  zu 
beseitigen.     Wenn  er  diese  Gräa  und  ihren  Vater  gekannt  hätte, 
so  würde  er  uns  vielleicht  die  Personifikation  der  Idee:  Sorge 
gebiert  graue  Haare,  aufgetischt  haben.     Die  Angabe  des  Ari- 
stoteles und  des  Strabo  glaube  ich  daiiin  vereinigen  zu  können, 
dass  Arist.  Gräa  als  die  alte  und  Oropos  als  die  später  in  der 
Nähe  erbaute  neue  Stadt  annimmt,  die  durch  ihren  Handel  blü- 
hend wurde  und  die  alte  Stadt  sinken  machte.     Eine  Erschei- 
nung, die  in  der  Geschichte  griechischer  Städte  nicht  ohne  Bei- 
spiel ist.    Diese  Vermuthung  scheint  Steph.  Byz.  selbst  s.  v. 
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Tdvayga  zu  bestätigen,  wenn  er  Gräa  sogar  einen  Tlieil  der 
Stadt  Oropos  nennt;  er  sagt:  '^Qiöroreltjg  Ös  Fgatav  (?Jy8L) 
t^v  vvv  'Hqcotiov.  EötL  ös  toTtog  trjg  räv  'Sigconlav  jro'Aswg, 
ngog  trj  &aXatty ,  wenn  f^g  täv  'Slganicav  jroAcfag  nicht  etwa 
heisst:  ztim  Staate  der  Oropier  gehörige  wie  man  aus  dein  Zu- 
sätze s.  V.  'SlQconög  schliessen  möchte:  ij  Öe  Fgala  xoTiog  tTJg 
'SlQaniLag  Ttgog  tjj  ^ttldööi]  xsL^ivt],  —  Varro  de  ling.  Lat. 
lib.  VI  p.83  ed.IIenr.Steph.iS'SS  sagt:  Li  Truculetito  (2,6,14), 
Sine  virtute  argutum  cwein  mihi  habeam  ^tro  praeßca.  Prae- 
fica^  ut  Aiireliiis  scribit,  midier  ab  luctu  (ad  luctum  liest  Wo- 
Aver  de  Polymath.  IX,  16.),  quae  conduceretur  ^  quae  ante  do^ 
mum  mortui  laiides  eins  caneret.  Hoc  faciitatum  Aristoteles 
scribit  in  libro^  qiii  inscribitur  Nominia  b  arbarica.  Quibus 
testimoniiim  est^  qnod  Fretum  est  Naevii.  Haec  quidem  hercle 
opinor  praeßca  est ,  iiam  mortuos  coUaudat.  S  c a  1  ige  r  in  notL 
ad  h.  l.  meint,  Arist.  habe  dies  deshalb  iv  vo^ipcoig  ßaQßaQtnolg 
sagen  können,  weil  diese  Klageweiber  ein  Institut  der Phry gier 
seien.  Er  meint  also,  dass  Aristoteles  da,  wo  er  in  den  vo^. 
ß.  von  den  Phry giern  redete,  die  praeficae  erwähnt  habe.  Aber 
wo  steht  bei  Varro  ein  Wort  von  denPhrygiern*?  Deshalb  halte 
ich  die  Meinung  fest,  dass  Arist.  dies  eigens  als  einen  römischen 
Brauch  bei  der  Gelegenheit  darstellte ,  wo  er  von  den  Römern 
und  ihren  Gebräuchen  redete,  doch  nicht  in  einer  eigentlichen 
Politie  derselben,  sondern  Iv rolg 'Pancdcov  vo^i^oig,  welche 
der  Anonymus  Meaagii  als  besondere  Schrift  des  Aristoteles  an- 
führt, wie  Hr.  N.  selbst  sagt,  iudera  er  auf  Fabric.  Uibl.  Gr. 
111,7  p.  194  und  auf  Buhle  de  deperd.  Arist.  scriptt.  XV  p.l20 
verweist,  welche  Schriften  dem  Rec.  jetzt  nicht  zur  Hand  sind. 
InMenagii  Comm.  ad  Diog.  Laert.  V,  35  p.202  ed.  Wetsten.  fin- 
det sich  die  Stelle  in  der  Vita  Arist.  gegen  das  Ende;  unter  den 
ächten  Werken  werden,  nachdem  vorher  Zeile  10  schon  im  All- 
gemeinen vier  Bücher  vo^t^cov  aufgefülirt  sind,  ganz  zuletzt  ge- 
nannt: NofiL^a  'Pcoficdav.  No^inav  ßaQßagiTcäv  övvaycoyri. 
Also  als  zwei  gesonderte  Werke.  Um  so  mehr  muss  man  sich 
wundern,  dass  Hr.  N.  die  beiden  Stellen  aus  Plutarch,  welche 
er  uns  S.  145f.  bietet,  zu  einer  eigenen 'Pwjiia/ajv  TCoKix&ia 
zählt,  und  die  auf  Niebuhr  Rom.  Gesch.  Th.  I  S.  20  (erste 
Aufl.)  gegründete  Behauptung  aufstellt,  Aristotelem  non  fusius 
de  Romanoriim  rebus  scripsisse .,  sed  q?iasdam  solum  eorum  le- 
ges  moresque  in  magna  illa  rerum  piibl.  colleciione  tradidisse^ 
was  insofern  einen  Widerspruch  enthält,  als  eben  dieses  quas- 
dam  solum  leges  moresque  tradere  eher  für  ein  Werk,  wie  die 
voui^uc,  als  für  die  PoUtien  passt.  In  der  neuern  Ausg.  spricht 
Niebuhr  sich  noch  bestimmter  und  mit  geänderter  Meinung 
tTahin  aus  (Th.  I  S.  14),  dass  sich  vermuthen  lasse,  Aristoteles 
liabe  in  den  PoUtien  Rom  selbst  beschrieben  ^  und  fügt  zu  den 
beiden  Stellen  aus  Plutarch  noch  eine  dritte  aus  Dionys.  Ilalic. 
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I,  72  p.  58,  C,  welche  bei  unserra  Vf.  unter  die  incertas  Respp. 
frgra.  IX  S.  158  verwiesen  ist.  Rec.  glaubt  aber  durch  die  Au- 
führung  des  Anon.  Menagii  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein, 
dass  Arist.  nicht  eine  Politie  der  Römer,  sondern  nur  vofiL^cc 
derselben  geschrieben  habe;  und  dass  diese  einen  Theil  der 
vofu^a  ßaQßaQLxä  ausgemacht  haben,  dafür  könnte  Varro  zeu- 
gen, indem  es  bei  so  vielen  Werken  des  Aristoteles  bekannt  ist, 
dass  Theile  grösserer  Werke,  unter  besonderem  Titel  für  selbst- 
ständige ausgegeben,  die  Zahl  seiner  Werke  vermehrten.  Wer- 
den ja  doch  auch  die  TvQQrjvcöv  v6fiL(ia  anderswo  (Athen.  I  p. 
23,2).)  besonders  aufgeführt,  die  doch  wol  zu  den  vo^.  ßag- 
ßaQLXOLg  gehören,  was  freilich  Ilr.  N.  S.  53  und  153  nicht  an- 
nimmt. Es  ist  nämlich  nicht  unwahrscheinlich ,  vielleicht  gar 
ausgemacht,  dass  die  Römer  zu  der  Zeit  noch  von  den  Grie- 
chen Barbaren  genannt  worden  seien;  ja  Passow  (lexic.  s.  v. 
ßdgßagos)  sagt:  „die  Römer  hiessen  und  nannten  sich  selbst 
Barbaren,  bis  griech.  Sprache  und  Schriftwerke  in  Rom  hei- 
misch wurden",  welche  Epoche  wol  nicht  vor  Pyrrhus  Zeit,  al- 
so beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Aristoteles  Tode  anzu- 
setzen ist.  Dagegen  Hesse  sich  einwenden,  dass  ja  eben  unser 
Arist.  dem  Dionysius  zu  Folge  Roms  Ursprung  von  Achäern  an- 
gebe, also  diese  Stadt  zu  den  hellenischen  gerechnet  haben 
müsse.  Wer  will  darauf  ein  Gewicht  legen,  da  diese  Achäer 
von  Trojas  Brande  gekommen  sein  sollen ,  also  durch  Vermi- 
schung mit  den  Eingeborenen  und  bei  steter  Absonderung  von 
ihrem  Mutterlande  sehr  wahrscheinlich  ihren  griechischen  Cha- 
rakter ganz  verloren  haben,  was  denn  auch  die  Urgeschichte 
Roms  nachweisen  könnte.  Dazu  kömmt  noch,  dass  Georg.  Syn- 
cell.  in  Chronogr.  p.  192  ed.  Paris,  (p.  154,  B  ed.  Venet.  inter 
scriptt.  Byz.),  den  weder  Niebuhr  noch  unser  Verf.  erwähnen 
( letzter  nennt  Eusebii  Chronicon ,  dessen  armenische  Ueber- 
setzung  fere  ad  verbum  cum  graeco  cohaeret^  wie  er  sich 
ausdrückt.  Ob  diese  nun  auch  die  Abweichungen  des  Syncel- 
lus  bietet,  kann  Rec.  nicht  angeben.),  dass  dieser  Syncellus, 
sage  ich,  die  Achäer  ganz  aus  dem  Spiele  lässt,  und  nur  aus 
Aristoteles  dem  Philohistor  anführt.  Einige  von  den  aus  Troja 
abgefahrene?!  {dvax^ivtav,  niclit  zurückgekehrten,  dvaxo^Löa- 
likvcov ,  wie  Dionys  hat)  seien  in  die  Gegend  von  Opika  gekom- 
men, welche  Latiura  heisse,  und  durch  Verbrennung  ihrer 
Schiffe  dort  zu  bleiben  genöthigt  worden.  Doch  der  Zusam- 
menhang macht  auch  bei  Georg.  Sync.  es  klar,  dass  Aristoteles 
von  Griechen  geredet  habe,  und  somit  will  Rec.  auf  diese  Ab- 
weichung nicht  weiter  fussen.  Wenn  aber  Hr.  Niebuhr  1.  c. 
not.  10  es  nicht  entschuldigen  kann,  dassPlinius,  d^m  Aristo- 
teles im  ganzen  Umfang  seiner  Schriften  hätte  bekannt  sein 
sollen  (und,  setzen  wir  hinzu,  dem  die  Politien  wirklich  be- 
kannt waren,  wie  viele  Anführungen  desselben  ausweisen ,  die 
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sich  wol  nicht  besser  unterbringen  lassen.),  ihn  unter  den  Grie- 
chen übersah,  welche  vor  Tlieophrast  von  Rom  geredet  hätten: 
so  sehen  wir  gerade  darin  einen  Fingerzeig,  dass  Arist.  eben 
niclit  in  den  Politien,  sondern  in  den  vielleicht  unbekannteren 
vo^.  ßagß.  von  Rom  geredet  habe.  Warum  sollten  dem  Plinius 
denn  alle  Schriften  des  Arist.  bekannt  gewesen  sein  müssen? 
liier  nur  noch  als  Beweis  von  Hrn.  N.s  Nachlässigkeit  die  Be- 
merkung, dass  er  aus  dem  Citate  av  vo^l^oig  uns  S.  153  Tvq- 
Qi]V(Sv  und  BaQßctQov  vofiCfiovg  herausdeklinirt,  was  auch 
S.  53  zu  lesen  ist,  wo  er  die  Tvqqtjvcöv  vo^lfiovg  als  einen 
Theil  der  Ktiösig  annimmt,  und  auf  Apollon.  bist.  Mirab.  XV 
verweist.  Sollten  nicht  die  von  Hrn.  N.  citirten  Toup  Emend. 
in  Suid.  P.  H  p.  153  u.  Marx  ad  Ephorifrgm.  p.93  ihn  auf  den 
richtigen  Nominativ  geholfen  haben,  wenn  er  weniger  flüchtig 
gewesen?  Was  mag  er  sich  wol  unter  den  Nofitiioig  und  den 
KxLöEßi  gedacht  haben?  Doch  davon  unten  noch  einmal.  Auch 
ist  es  ungenau ,  wenn  er  den  Titel  BagßdQcav  v6^.  fabricirt,  da 
durchaus  nur  vö^nia  ßccQßaQLKo.  citiit  werden.  Wenn  übrigens 
Casaubonus  in  der  erwähnten  collectio  frgm.  eine  Kccqcov 
(sicJ)  TioXiTBia  annimmt,  und  aus  ihr  die  ausdrücklich  aus  den 
vofiifi.  ßagß.  bei  Apollon.  bist.  Mirab.  XI  citirte  Notiz  (Neum. 
S.  154.)  angiebt,  so  ist  das  ein  Irrthum,  der  sich  selbst  wider- 
legt. —  Aus  der  Politie  der  Lesbier  könnte  entlehnt  sein,  was 
das  lexic.  Seguerian.  bei  Bekker.  Anecd.  Gr.  Vol.  I  p.  451,31  sq. 
über  die  Benennung  aötag  für  xi^äga  anführt.  Vergl.  Naeke 
ad  Choeril.  p.  114  sq.,  Hesycb.  T.  I  p.  569  not.  7  et  8.  Doch 
eine  Vergleichung  mit  dem  aus  der  Politie  der  Lacedämonier 
über  äen  ydiößtog  adog  (Neum.  p.  132  sq.)  angeführten,  lässt 
vermuthen,  dass  beide  Fragmente  zusammen  gehören.  Die 
Worte  lauten  bei  Bekker:  'Aetecg,  ij  m^rdga  ....  zlovQiv  8s 
'jQL6T0teki]g  gjT^öl  läycLV,  ort  iKl/jd^r]  'A^LCcg  dno  täv  XQ(^^^~ 
vav  yisößlcov,  otttvfg  olicovöt  Ttgog  tr]  'Aöia.  oi  8b  ccTtb  Tvg- 
gi]Vov  (sie!)  Avdov  Bvgovrog  Tcgätov  t6  TQiyavov  'ögfavov. 
OL  ÖS  ccTto  TsgTtdvdgov,  und  zu  diesen  letztern  könnte  eben 
Aristoteles  gehören,  der  ja  die  vorige  Meinung  nicht  als  die 
Seinige  anführte.  Doch  wollen  wir  diese  Meinung  nur  hinwer- 
fen, da  es  uns  nicht  wol  möglich  scheint,  dass  Aristoteles  den 
Duris,  der  etwa  40  Jahre  nach  Aristot.  lebte,  anführen  konnte; 
so  dass  vielleicht  ^ovgig  8s.  'AgiöToxkXriv  g)rj6l  zu  lesen  sein 
mag,  wenn  nicht  etwa  an  einen  andern  Duris  zu  denken  ist,  der 
über  Malerei,  Toreutik  u.  s.  w.  schrieb.  Voss.  bist.  Gr.  1, 15. — 
Was  Pollux  Onom.  V,  12,  75  über  Anaxilas ,  und  dessen  in  Rhe- 
giura  geschlagene  Münzen  aus  Aristoteles  anführt,  scheint  aus 
einer  Politie  der  Rheginer  zu  sein.  Denn  dass  dergleichen  auch 
in  den  Politien  vorkam ,  zeigt  das  Fragra.  aus  der  TagavTivcav 
noX.  S.  15«  Neum.  —  Plin.  H.  N.  V,  12,  wo  er  von  den  Cy- 
claden  redet,  sagt;  Ab  eadem  Andro passus  viille^  et  a  Delo 
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quindecim  millia  Tenos  cum  oppido ,  XV  millia  passuum  por- 
recta^  quam  propter  aquarum  abundantiam  Aristoteles  Hydrus- 
sam  appellatam  ait  ^  ciliqui  Ophiussam.     Rec.  nimmt  unbedingt 
eine  Trjviav  oder  Trivicov  noL  an,  wenn  gleich  Stephan.  Byz. 
voce  Trjvog^  wo  dieselben  Namen,  aber  ohne  Aristoteles  dafür 
anzuführen,   erwähnt  sind,  unmittelbar  darauf  den  Aristoteles 
iv  t(p  Ttsgl  ^avuaöLCOV  axovöiiatcov  sagen  lässt:   ort  £v  Tiqva 
tf]  v^öcp  cpaöl  (pLCckav  övyxQa^a  sivai,,  t^  ov  tcvq  ävdnrovGv 
Ttävv  gadicög,  was  zu  der  Vermuthung  veranlassen  könnte,  als 
sei  auch  die  Notiz  über  die  Namen  daher  entlehnt.     Da  jedoch 
in  dem  erwähnten  Werke  sich  nichts  davon  findet ,    obgleich 
T.  I  p.  816  ed.  Casaub.  von  verschiedenen  Feuergewinnungsar- 
ten an  verschiedenen  Orten  die  Rede  ist,  so  wagt  Rec.  die  Ver- 
muthung, dass  der  Epitomator  bloss  den  Namen  des  Aristote- 
les aus  dem  grössern  Werke  des  Stephanos  entlehnte ,  ein  Ab- 
schreiber aber,  der  sich  vielleicht  dunkel  der  eben  angeführ- 
ten Stelle  des  Arist.  erinnerte,  das  Citat  proprio  Marte  vervoll- 
ständigte, und  dass  also  vielleicht  auch  diese  Notiz  bei  Stepha- 
nos über  das  eigenthümliche  Feuerzeug  aus  der  Politie  der  Te- 
nier  sei.     Ueber  die  frühern  Namen  von  Tenos  vergl.  Seh  ei- 
le nb.  ad  Antimach.  fr.  p.  103,    wo  Aristoteles  Erklärung  des 
Namens  ' TÖQOVöGa  mit  Bochart  verworfen  und  dafür  eine 
Ableitung  von  vö^K,  {jöpog  angenommen  wird,  wodurch  beide 
Namen  Hydrussa  und  Ophiussa  fast  gleichbedeutend  werden. 
Wahr  ist  es,  man  sollte  nach  Analogie  von  jueAtTOEtg,   wTcoetg 
auch  v8ax6iig  erwarten  als  Ableitung  von  vögjq  ;   doch  bietet 
sich  auch  y^aQLug  in  etwas  als  Analogie  für  unsere  Form ,  statt 
XaQLxoBig.     Der  Zusammensetzungen ,    welche  mit  vöqo  —  an- 
fangen, zu  geschweigen,  sprechen  folgende  Adjektiva  vÖQalogy 
vÖQriXoq,  vÖQTiQog^  vÖQOudtjq,   in  welchen  durchaus  nur  der 
Begriff  Wasser  liegt,  für  die  Erklärung  des  Aristoteles,  so  dass 
auch  bei  Eurip.  Helen.  350  kein  Grund  wäre,  an  einen  schlan- 
genreichen Eurotas  zu  denken;    denn  dort  wird  wol  richtiger 
vÖQÖf^vta  für  v8qvovtl^   was  einige  Ausgaben  haben,  gelesen, 
da  die  adj.  auf  —  ug  (siehe  Buttm.  ausf.  gr.  Spr.  T.  II  p.  342.) 
nur  ein  Erfülltsein  mit  etwas  ausdrücken ,  wonach  P  a  s  s  o  w  im 
Lexikon  zu  ändern  wäre;  nicht  aquaticus^  sondern  aquosus  i&t 
die  Bedeutung  von  vÖQOELg.   Daher  das  Adj.  bei  Eurip.  nicht  auf 
öovci^  bezogen  werden  darf,  da  Rohr  und  Schilf,  obgleich  im 
Wasser  wachsend ,    doch  nicht  zu   den  eigentlich  wässerigen, 
wasserhaltigen  Pflanzen  gehören,  sondern  im  Gegentheil  recht 
viel  erdigen  Gehalt  haben.  Die  Bedeutung  der  Aehnlichkeit,  wel- 
che M  atthiä  in  der  Endung  —  sig  bei  döTBQO^tg  mit  Schae- 
f  er  ad  Schol.  cod.  Paris,  in  Apoll.  Hhod.  Arg.  II,  818  annimmt, 
ist  nur  aus  zwei  bei  Passow  angegebenen  Stellen  des  Homer 
entlehnt,  wo  sich  aber  die  Grundbedeutung  sternenvoll.,  ster- 
nenreich  festhalten  lässt,  indem  das  Auge  bei  Betrachtung  ei- 


Arlstoteliä  rcrum  pubücaruni  rellquiae.    £d.  Ncumann.       151 

lies  glänzenden  Panzers  und  eines  metallenen  Hauses ,  wie  das 
des  Hefästos,  Alles  mit  Sternen  besäet  zu  sehen  glaubt;  also 
für  das  Auge  wirklich  sternenbesäet.  Dass  Tenos  wirklich 
wasserreich  war,  und  Landseen  hatte,  zeigt  nicht  nur  die  bei 
Steph.  Byz.  aus  Athenaeus  II,  18  p.  43,  C  entlehnte  Angabe  von 
der  Quelle,  die  mit  Wein  sich  nicht  vermische,  welche  Eustath. 
ad  Dionys.  Perieg.  525  mit  der  Bemerkung  ihres  Wasserreich- 
thums  so  in  Verbindung  setzt:  vöazi  oiaTCiQQVvog,  dto  xal 
'TÖQOVöa  ixkrj^ijy  iCQ^vrjv  exovöa,  i^q  x6  vöoq  oXvcp  ov  ^i6yB- 
rai:  —  sondern  noch  mehr  der  Veis  des  Archestratos  bei 
Athenäos  VII,  61  p.  301,  C,  wo  der  Fisch  Xsßlag  als  auf  Tenos 
einheimisch  erwähnt  wird,  welcher  nach  Diokles  zu  den  xs- 
rgalocg  Ix&vöi  gehört,  also  in  Kies -Bächen,  wie  unsere  Stein- 
forellen, gefunden  wird.  Nach  Ilesychius  ist  er  ein  lypvg  Ai- 
[ivaiog^  T.  II  p.  438,  also  kein  Meerfisch,  sondern  nur  in 
Landseen  zu  finden.  Für  den  Wasserreichthum  zeugt  auch 
noch  die  grosse  Fruchtbarkeit,  deren  Mannert  Geogr.  d.  Gr. 
u.  R.  Th.  8  p.  744  erwähnt.  —  Endlich  bleibt  noch  ein  un- 
bestimmtes Fragment  übrig  aus  Schol.  Ven.  B.  et  Lips.  zu  II. 
B,  126:  "E&og  nXuovccg  rc5v  dexa  fi^  öwbo^ihv  ,  cog  xal  'Jql- 
ötoreXrjg  hv  Uokitdaig  cpt^aiv.  Wenn  die  Verwandtschaft  der 
Politien  des  Heraklides  Pont,  mit  den  Aristotelischen  nicht  ganz 
ohne  Grund  von  mir  angenommen  wird,  so  muss  ich  vermuthen, 
die  Notiz  sei  ex  rrjg  'laöiav  (so  steht  gegen  Steph.  Byz.  bei  He- 
rakl,  richtig,  und  nicht  'laöicov.  cf.  Naeke  ad  Choeril.  p.  41  sq.) 
noUtdag  entlehnt,  aus  weicher  Heraklides  Folgendes  anführt: 
TovToig  ovx  B^'^v  sv  yä^oig  nluovg  iöTiäv  dexa  xal  yvvaixcüv 
l'öojv,  ovds  yd^ov  noLslv  nXiov  rj^BQCJvdvo. —  Dass  diese  Nach- 
lese ebenfalls  noch  der  Vermehrung  fähig  sei,  will  Rec.  gern 
glauben,  ja  er  ist  sich  bewusst,  dass,  als  die  Arbeit  einmal 
aufgegeben  war,  ihm  noch  manches  Fragment  entgangen  ist, 
wovon  ihn  die  Jahrb.  V,  4  S.  370  gegebene  Anzeige  zweier  Re- 
censionen  des  vorliegenden  Werkes  überzeugt  hat,  in  welchen 
ausser  einem  auch  von  Rec.  oben  behandelten  Fragmente  noch 
vier  andere  nachgewiesen  sind.  —  Zu  dem  Tadel  der  Unvoll- 
ständigkeit  gehört  es  anch,  dass  mehrere  Politien  von  den  Al- 
ten genannt  werden,  die  Herr  N.  zwar  anführt,  aber  nicht  an 
den  Stellen,  wohin  er  sie  nach  seiner  alphabetischen  Anordnung 
hätte  stellen  sollen,  sondern  unter  den  Politien,  mit  denen  sie 
gerade  zusammen  genannt  werden.  So  haben  wir  die  Pol.  der 
Aetoler  unter  den  Akarnanen,  der  Ilimeräer  unter  deuAkragan- 
tinern,  der  Leukadier,  Megarenser  und  Opuntier  wieder  unter 
den  Akarnanen,  und  der  Syrakuser  unter  den  Geloern  zu  suchen. 
Photius  in  bibl.  cod.  161  p.  104,6,38  Bekker.  sagt,  Sopatros 
habe  in  seinen  Bxkoyaig  Öitpogoig  im  zwölften  Buche  unter  an- 
dern des  Aristoteles  TCokiTBiag  @Bttaläv  tb  jcccI  'Axulcöv  xal 
Uaglav,  Avxiav  tb  >cat  Kiav  beimtzt,    ohne  dass  er  weiter 
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eine  Notiz  daraus  enthebt.  Wenn  nun  auch  diese  Stelle  dem  Vf. 
nicht  entgangen  ist  (Prolegg.  p.  55,  wo  das  bei  Bekker  fehlen- 
de Komma  zwischen  Uagicov  und  Avxlcov  richtig  ergänzt  ist; 
denn  auch  Ileraklides  Pontikos  hat  zwei  getrennte  Politien  des 
Namens  ;  und  so  nimmt  es  auch  Ebert  diss.  Sic.  Pt.  I  p.  70.); 
80  hätte  es  doch  zur  Vervollständigung  des  Bildes  beigetragen, 
wenn  sie  suo  loco  erwähnt  worden  wären,  da  wir  nur  die  Pol. 
der  Thessaler  anderweitig  angeführt  finden,  und  es  hätte  dann 
Gelegenheit  gegeben  zu  untersuchen,  wie  die  Barbaren,  die 
Lykier,  die  karischen  Stammes  sind,  unter  die  griech.  Politien 
gerathen ;  und  wie  es  sich  verhält  mit  dem  Namen  KIol  fiir 
KbIol^  oder  ob  es  gar  zwei  verschiedene  Namen  sind.  llec.  hat 
darüber  Manches  gesammelt,  was  jedoch  hier,  weil  er  noch 
nicht  zum  Endresultat  gekommen  ist ,  und  die  Untersuchung 
zu  viel  Raum  wegnehmen  würde ,  noch  ungesagt  bleiben  soll. 
Was  Bahr  in  der  Note  bei  Neumann  p.  120  sagt ,  ist  nur  gele- 
gentlich ,  und  macht  keine  Ansprüche  auf  Gründlichkeit. 

Eine  Vernachlässigung  der  Vollständigkeit  ist  es  ferner, 
wenn  die  angeführten  Quellenschriftsteller  oft  so  abgerissen  ge- 
geben werden ,  dass  sie  unverständlich  sind  ,  oder  dass  gar  et- 
was weggelassen  ist,  das  offenbar  oder  muthmaasslich  Aristo- 
teles ebenfalls  gesagt  hat.  Dahin  gehört  zuvörderst,  dass  der 
Verf.  fast  durchgängig  andere  zur  nähern  Erklärung  der  Sache 
führende  Angaben,  besonders  bei  den  aus Harpokration  entho- 
benen Fragmenten  die  Citate  aus  attischen  Rednern  weglässt, 
in  Bezug  auf  welche  der  Lexikograph  die  Erklärung  aus  Aristo- 
teles enthebt;  und  dahin  ferner,  dass  er,  wenn  Arist. Meinung 
der  eines  Andern  entgegengestellt  wird,  diese  letztere  meist 
ganz  verschweigt.  So  erfahren  wir  S.  115,  dass  nach  Harpo- 
kration Aristoteles  in  der  Gesamratpolitie  der  Thessaler  gesagt 
liabe,  unter  Aleuas  (wo  beiläufig  die  unwissenden  Leser  auf 
Buttmann  verwiesen  werden,  damit  sie  lernen,  dass '^Aeuoc 
der  dor.  Gen.  von  ^Akevag  sei,  weil  Hr.  N.  selbst  vielleicht  bei 
der  Form  anstiess,  wie  er  auch  S.  15D  hinter  das  ihm  befremd- 
liche ikfgvJAacjv  ein  bedeutungsvolles  sie!  gesetzt  hat.)  sei  Thes- 
salien in  vier  Theile  getheilt  worden.  Darauf  werden  ohne 
Weiteres  aus  Photios  folgende  Worte  beigefügt:  ThTQaQ%ia, 
tSTTagav  ^eqcüv  ovtcov  rijg  08traUag,  a^aöTov  fisQog  rEtQag 
SKalELto'  övo^a  öb  (pr^öLV  slvat  tolg  TEttagöLV  ©srraAtojrtv, 
^Q^iäuv,  TlBla.öyLäxiv,  'Aözuänv  *).    Abgesehen  davon,  dass 


*)  Ohne  C3  weiter  zu  rügen,  dass  hier  noch  die  Lesart  tolg  rix- 
raQGi  statt  der  dem  Zusaiumeiiliangc  angcinesisenern  rcdg  tstqÖcöi  des 
Harpokration  steht,  glaubt  Rc«.  bemerken  zu  müssen  ,  dass  es  ihm  zu 
voreilig  scheint  für  'AoxitiJätiv  gerades  Wegs  'EaziaKotiv  schreiben  zu 
wollen  ,  worüber  Hr.  N.  sich  auf  Stcph.  13yz. ,    auf  Suid.  und  die  Por- 
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eben  diese  Worte  auch  in  dem  vorher  angeführten  Ilarpokra- 
tion  stehen,  und  dass  die  aus  Harpokr,  erwähnte  Aristotelische 
Stelle  auch  bei  Photios  sich  lindet,  und  zwar  bei  beiden,  wie 
bei  Suidas,  die  Notiz  über  Aleuas  erst  hinter  den  vier  Namen 
folgt,  so  dass  Hr.  N.  lieber  die  vollständige  Stelle  des  Ilarpoki'. 
hätte  geben,  und  den  Photios  und  Suidas  vergleichend  allegi- 
ren  sollen:  ist  die  Auslassung  der  Worte  aaQa  (priöiv  'EXldvi- 
3tog  Iv  rolg  ©BtrciliKolg  zwischen  laaXelto  und  ovo^a  (was 
freilich  auch  bei  Suidas  geschieht,  so  dass  Portus  sich  ge- 
nöthigt  sah,  in  der  Uebersetzung  zur  Erklärung  des  subjectlo- 
sen  <p7]<jiv  ftvatllellauicus  in  Klammern  beizufügen.)   darum  so 


Eonsche  Ausgabe  des  Phot.  beruft.  Aber  Stcph.  Byz.  s.  v.  Jcoqlov  u. 
6.  V.  'iGTiciia  und  Eust.  ad  Iliad  B,  537  p,  280,  16,  R.  erkennen  für 
den  thessalläclien  Namen  vorn  nur  ein  iäxa  und  zwar  an  ersterer  Stelle 
mit  dem  Spirit.  len.  an,  dagegen  die  Stadt  auf  Euböa  bald  £  bald  l 
Labe.  Bei  Suidas  steht  'Earisätiv ,  und  nur  Ilarp.,  den  der  Verf. 
darüber  nicht  nachgesehen  hat,  giebt  In  unsern  Ausgaben  das  verlangte 
'Eetiaicotiv ,  dagegen  im  cod.  Vrat.  Alzscöriv  und  cod.  Darmst.  Alon- 
scÖTtv  steht.  Das  A  aber  sieht  Rec.  an  als  entstanden  aus  }-t,  dem  al- 
ten Zeichen  des  spir.  asper  und  dem  IcSxa.  Ganz  derselbe  Fall  findet 
eich  in  Georg.  Syncell,  Chronogr.  p.  54,  B,  ed.  Ven.  scriptt.  Byzant., 
wo  unter  denen,  die  über  Chaldäische  Geschichte  geschrieben,  ein 
Alßvicciog  (am  Rande  steht  'Eazialog^  erwähnt  wird ;  eine  zweite  erklä- 
rende Randglosse  daselbst  nennt  unter  denen,  die  über  Aegypten  und 
Chaldäa  geschrieben,  einen 'AariaTog.  Damit  ist  'lozialog  u  Milr]atog 
gemeint,  von  dem  Voss  hist.  Graec.  Hb.  III  p.  2!)6  handelt,  den  aber 
Passow  in  den  Grundzü gen  der  griech.  und  rüm.  Litteraturgeschichte 
übergangen  hat.  UnAvillkührlich  erinnert  Rec.  sich  an  den  bei  Ilerodot 
in  den  Händeln  ZAvischen  den  ionischen  Städten  und  den  Persern  eine 
so  wichtige  Rolle  spielenden  Mann  gleiches  Namens ,  der  durch  seine 
Reisen  in  das  innere  Asien  und  als  Pirat  Avol  solche  Kenntnisse  sam- 
meln konnte,  die  ihn  zu  einem  Geschichtschreiber  der  Chaldäer  und 
Phöniker  zu  stempeln  vermochten.  Doch  auf  unsere  'laTisöirig  zu- 
rückzukommen, so  konnte  der  lonier  Hellanlkos,  selbst  Avenn  die  Form 
mit  dem  IcSta  für  die  thessallsche  Landschaft  auch  nicht  so  allgemein 
gültig  war,  Avie  wir  oben  schon  darthaten,  gar  keine  andere  Form  ge- 
brauchen, da  der  lonicr  stets  iozir]  für  eazCa  sagte.  Die  Vertheldl- 
gung  des  von  Allen  anerkannten  £  für  at  ist  eine  zweifache :  einmal 
durch  das  auf  Wortbildung  stark  einwirkende  Bestreben  der  griechi- 
schen Sprache  nach  daktylischem  Klange,  da  'l6Ticci(äTig  nur  durch 
Synizesis,  was  schon  bei  dem  Grundworte  'laxiat-a  Illad.  ß,  537  nöthig 
ward,  sich  in  den  Hexameter  bringen  lässt.  So  bilden  Ilozidcda  und 
AIQ- ata  nur  Tlozidccicczrjg  und  'AX&atäzr]g  (Stcph.  Byz.),  so  durfte  nur 
"A^siiozai  (Steph.  s.  v.  und  Ilesych.  T.  1  p.  117  not.  11.),  dagegen  aber 
von  MuQEiu  doch  MaQsäzrjg  neben  MaQticoTTjg,    und   so  '^HQun.kecÖTrjg 


154  Griechische    Litteratur. 

tadehiswerth,  weil  nach  der  vorausgegangenen  Erwähnung  des 
Arist.  Niemand  das  (pTjöLV  auf  einen  Andern  als  eben  den  Arist. 
beziehen  kann.  Ja  man  sollte  fast  glauben,  Hr.  N.  sei  selbst 
in  diesen  Irrthum  gerathen ,  da  er ,  weil  die  Form  'Aötlsöjtlv 
ihm  nicht  zusagt,  hinzusetzt:  Hellanicus  in  libro  de  rebus 
Thessalorum  scripto  ediderat  0.  0.  U.  'EörLaKotiv  {Sturzii 
Hellanici  fragm.  s.  v.  [heisst  das  citiren?] ),  quo  ex  loco  'Aött- 
sdötiv  in  '^EöriKtcjtiv  emendari  debet  (welch  Latein  :  emendare 
in  aliquid  !  Sollte  Hr.  N.  nicht  den  Unterschied  von  debere  und 
der  Construction  des  partic.  fut.  pass.  kennen*?).  Aus  dem  Zu- 
sätze quo  ex  loco  etc.  sieht  man,  dass  der  Verf.  die  Stelle  des 
Photios  als  von  der  des  Hellanikos  bei  Sturz  sich  verschieden 
denkt,    da  doch  beide  identisch  sind!   —  S.  131  fragm.  VIII 

neben  HgaKlsicöri^g  (Steph.)  gesagt  werden;  wohingegen  von  'AXs^äv- 
Sqslcc  die  Form  Al^^avdQScorrjg  verworfen  ward.  Der  andere  Grund  be- 
ruht auf  dem  bekannten  ionisch  -  attischen  Uebergange  des  a  und  ai  in 
£  vor  o  und  £»•  ^jfparo/iS'ö'o:,  Mvoscov ,  Xfdg  etc.  Ein  ganz  gleiches 
Beispiel  finden  wir  in  der  vorliegenden  Schrift  S.  120  f.  in  dem  Worte 
i(oQcc  (Hr.  N.  schreibt  gegen  das  Original,  den  Athen.  XIV,  10  p.  618, 
E  und  gegen  die  Analogie  von  fiSTSoaQog  das  Wort  mit  einem  spir.  asper.), 
einer  Nebenform  von  aicoQa,  welche  letztere  Form  der  Verf.  uns  aus 
PoUux  IV,  7,  35  und  Hesych.  s.  v.  alfjng  anführt.  Doch  bei  Ilesych. 
steht  in  den  Ausgaben  scÖqk  und  nur  die  Intpp.  wollten  atäqa  gelesen 
wissen,  was  Alberti  nicht  annahm.  Auch  bei  Pollux  ist  aiwQaiq 
(Hr.  N.  hat  alcoQoXg')  nicht  begründet,  sondern  erst  durch  Kühn  ein- 
geschwärzt; denn  die  codd.  und  edd.  (s.  d.  Ausleger),  wozu  noch  ein 
von  Vossius  ad  Hesych.  1.  c.  erwähnter  cod.  kömmt,  geben  mgaig,  was, 
wenn  man  das  Zeichen  des  spir.  asper  (J*  oder  f)  mit  E  oder  s  ver- 
gleicht, nur  auf  tüiQaig  führt,  wie  schon  Canter  an  den  Rand  seines 
cod.  schrieb.  Und  so  möchte  sich  erweisen  lassen^  dass  man  zu  Athen 
nur  läga  sagte.  Seher  ad  Poll.  l  c.  verweist  über  das  Wort  auf 
Pauli  Leopardi  Emend.  et  Mise.  lib.  IV,  c.  14  (steht  in  Gruteri  Lampas 
T.  III.).  Dieser  Atticismus ,  das  ai  vor  o  und  ca  in  £  übergehen  zu 
lassen,  wie  in  den  Zusammensetzungen  mit  yfc»  —  für  yaio  —  und  in 
avcöysav  für  d^ooYalov,  findet  sich  auch  bei  Athenagoras  legat.  pro 
Chr.  c.  12  p.  14  ed.  Par.  (p.  50  Oxon.)  in  dem  Namen  'Agtatsav,  wofür 
die  Erklärer  durchaus  'AQiavalov  aus  einigen  schlechteren  codd.  verlan- 
gen ,  da  doch  SulTridus  selbst  p.  7  ed.  Oxon.  den  Athenag.  einen  ut  na- 
tione  ita  et  studio  ad  superstitionem  usque  Atticum  nennt  und  ihm  dein 
zu  Folge  sonst  recht  arge  Atticismen  aufbürdet.  Ja  selbst  bei  Xenoph. 
Mem.  III,  5,  2  möchte  Rec.  mit  dem  Gelehrten  im  Critic.  Review 
1803  Vol.  XXXVIII  p,  137  'A&tjvscov  statt  des  jetzt  da  stehenden  'A^rj- 
väv  lesen ,  aber  nicht  als  ionische  Auflösung  für  letztere  Form  ,  son- 
dern ,  wegen  des  Gegensatzes  Boicormv ,  für  'A&rjvaioav ,  was  nach 
Leuncl.  IJessarion  in  seinem  cod.  las.  Vergl.  noch  Elmsl.  ad  Eurip. 
Baccli.  337  über  'AkzIojv  und  'AXnnecov, 
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wird  ausAmmon.  %.  6(i-  %.  diacp.  s.  v.  XXa^vq  Folgendes  gege- 
ben :  Xka^vs  Jtal  %Xalva  öiacpiQU '  i}  ^sv  yccg  yXcäva  rs- 
TQccyavov  i^dnov  'rj -,  de  xXccfivg  slg  tsXelov  Ttegl  xa  ncc- 
TO  6vvi]%taL  %ai  xovg  XQi^öa^EVOvg  nokv  nal  ait  dlXri- 
Kav  ÖLSötdvai'  jigogayetac  'AQLöToreXrjv.  Wovon  hängt  der 
acc.  c.  inf.  rorg  xq  disördvai  ab,  und  wer  ist  Subj.  zu  TiQogcc- 
ystaL*i  Herr  N.  hat  in  der  Abgerissenheit,  in  welcher  er  die 
Stelle  anführt,  das  hinter  tBtQaycovov  parenthetisch  bei  Am- 
monius  stehende  gjjyöl  ausgelassen ,  wozu ,  wie  zu  Ttgogayerai^ 
der  bei  Amin,  im  Vorhergehenden  erwähnte  zJtÖv^og  ev  vtco- 
livtjfiari  dsvTEQC)  'IXtddog  das  Subj.  ist.  Der  acc.  c.  inf.  kann 
nicht  wol  von  dem  ebenerwähnten  (pTjöl  abhängen;  daran  nah- 
men die  Herausgeber  alle  Anstoss,  und  emendirten  zum  Theil 
sehr  kiihn  und,  wie  man  sieht,  darum,  weil  sie  tovg  %Q7]öa(i£- 
vovg  von  denen  verstanden ,  welche  die  ;^Aauvg  tragen ,  mit 
ihr  bekleidet  sind,  was  doch  wol  xga^svovg  heissen  würde. 
Sei  es  mir  vergönnt,  neben  den  Vorschlägen  eines  Vulca- 
nius  und  Seal  ig  er  den  meinigen  zu  setzen,  der  nur  in 
Aenderung  der  Interpunktion  besteht.  Ich  setze  hinter  övv^tc- 
tai  ein  Punctum  und  hinter  diEördvai  ein  Komma,  so  dass  der 
Sinn  ist:  und  zum  Beweise,  dass  die,  welche  dieser  Wörter 
sich  bedienen,  auch  weit  von  einander  abweichen,  führt  Di- 
dymos  den  Aristoteles  an,  und  den  Phylarchos  (vielleicht  in 
dem  Buche  de  significationibus;  Voss,  de  bist.  Gr.  lib.  I  c.  XVII 
p.  9J>.),  und  den  Poleraon  (vielleicht  in  dem  Werke  nsgl  räv 
SV  KaQxrjSovi  nbnlcov.  Voss.  1.  1.  c.  XVIII  p.  97.).  Der  nun  bei 
Amm.  folgende  Zusatz:  ort  Tcokv  diacpigovöi  ist  entweder  als 
ein  Glossema  zu  verbannen ,  oder  lässt  sich  dadurch  rechtfer- 
tigen,  dass  entweder  angenommen  wird,  der  obige  acc.  c.  inf. 
sei  allgemein  von  Allen,  dieses  ort  (viell.  dt)  aber  nur  von  den 
drei  Genannten  zu  verstehen,  oder  es  heisse  der  Satz:  ,,weil 
eben  beide  Gewänder  sehr  verschieden  sind,"  welches  Letz- 
tere aber  doch  schleppend  bleibt.  Was  aber  berechtigt  Hrn. 
N.,  dies  Fragm.  in  die  Politie  der  Lakedämonier  zu  setzen*? 
Wenn  auch  bekanntlich  die  Laked.  (s.  O.  Müllers  Dorier  II  S. 
206,  der  auch  über  den  Unterschied  beider  Kleider  zu  verglei- 
chen ist.)  sich  der  x^afivg  bedienten,  so  ist  es  doch  auch  bekannt, 
dass  die  Athener  diesen  Mantel  kannten,  dass  wenigstens  ihre 
Epheben  als  TCSQlnoXoi  denselben  trugen.  S.  Schneiders  Lex.  s. 
V.  x^afivg.  Sonach  könnte  das  Fragm.  auch  mit  dem  45sten  aus; 
der  Politie  der  Athener  S.  92  zusammengehören.  Die  gleich- 
zeitige Nennung  desPolemon  u.  noch  mehr  des  Phylarchos  giebt 
aber  die  Vermuthung  an  die  Hand ,  dass  Aristoteles  von  dem 
unterschiede  beider  Wörter  gesprochen  habe.  Ein  Fingerzeig 
dazu  ist  in  den  Schol.  zu  Iliad.  U,  183,  wo  angeführt  wird,  dasai 
Aristoteles  zu  der  Stelle  sich  darüber  verbreitet  habe,  warum 
Odysseus  dort  die  x^aivu  abwerfe.     Das  geschah  wol  in  den 


156  Griechische  Litteratur. 

A7tOQ7i(jLa6i^  wie  auch  Wolf  prolegg.  p.  CLXXXIV  not.  49  an- 
nimmt. Da  nun  die  Bemerkung  des  Didymos  gerade  zu  dieser 
Stelle,  als  der  ersten,  in  der  die  x^^iva  vorkommt  (ei;  vtvo^v^- 
ftßu  dsvteQG)  'Ikiädog  heisst  es  bei  Aramon.),  gemacht  sein 
wird,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Didymos  sich  eben 
auf  dieses  anoQriiia  oder  vielmehr  die  dazu  gehörige  kvöii^  des 
Aristoteles  berufen  hat.  —  S.  137,  Pol.  der  Massilier  fr.  II  wird 
aus  Harpokr.  angefiihrt:  ort  nQO  tovtcov  xcSv  %q6vg)v 
jjörj  vno  ^axasav  axi6to  rj  MaööaKta,  %a\  'jQKjtotsXrjg  Iv 
zfj  MaööaXiatäv  Ttohtsia  drjKol-  Welche  Zeit  hier  gemeint 
sei,  wird,  statt  die  ganze  Glosse  des  Harpokr.  anzuführen, 
welcher  aus  Isocratis  Archidamos  (c.  35  p.  204  ed.  Lange.)  die 
Zeit  der  Gründung  als  die  des  piiyaq  BaGtksvg  angab,  vor  wel- 
cher nun  Aristoteles  schon  eine  frühere  kannte:  durch  einen 
lateinischen  Klex  (maculam,  non  notulam  adspersit.)  hinter  xqo- 
vcov  bezeichnet,  der  fast  so  viel  Fehler  als  Worte  hat:  quo 
Phocenses  rege  coacti  patriam  fugerimt.  {Quo  in  der  Bedeu- 
tung, ß/s,  da^  für  quibus  auf  xqovcov  bezogen,  üeber  den 
Unterschied  von  Phocenses  ,  die  Einwohner  von  Phocis  in  Hel- 
las, und  Phocaeenses  oder  Phocaei,  die  Einwohner  vonPhocaea 
in  lonien  oder  Karlen  [  wenn  Tiraaeos  bei  Göller  de  situ  Syrac. 
p.  262  den  Namen  MaööaAt«  von  dem  äolischen  (xä(}6ai=  d^öai, 
ableitet,  so  ist  das  Spielerei,  und  berechtigt  nicht  zu  der  An- 
nahme, dass  die  karische  Stadt  die  Mutterstadt  sei,  da  Aristo- 
teles p.  136  Neum.  u.  Agathias  I,  2  p.  16  Nieb.  —  vergl.  Maus- 
sac.  ad  Harp.  1.  c.  Bernegg.  ad  Justin.  43,  3,  4.  —  ausdrücklich 
von  loniern  reden.]  konnte  Maussac.  l.  l.  ihn  belehren;  ja 
er  selbst  erkennt  mit  Mahne  den  Unterschied  von  ^cajtftgund 
^a^aüq  an.  S.  die  Interpp.  ad  Liv.  V,  34,  8.  Den  blossen 
Ablat.  lässt  man  keinem  Sextaner ,  der  aus  einem  activen  einen 
passiven  Satz  bilden  gelernt  hat,  ungerügt  hingehen.  Coacti 
ist ,  wenigstens  nach  Isocrat. ,  unhistorisch  oder  doch  ungenau, 
wenn  auch  Gellius  X,  16  und  Solinus  c.  2  sie  fugatos  nennen; 
nicht  gezwungen ,  sondern  freiwillig,  weil  sie  sich  in  das  ih- 
nen drohende  Joch  nicht  schicken  konnten,  sind  sie  abgezogen, 
•>vie  Isokr.  sagt.  Weise  uns  doch  Hr.  N.  ausser  Virgil.  Ecl.  I, 
4  eine  Stelle  aus  lat.  Prosa  nach ,  wo  statt  e.r  patria  aufugere^ 
patriam  relinqucre ,  gesagt  htpatriam  fuge?  e  ^  da  das  Vater- 
land doch  nicht  der  Gegenstand  der  Furcht  ist ,  vor  dem  man 
jlliehet.)  In  Harpokrations  Glosse  war  die  Stelle  des  Isokr.  um 
$10  mehr  mit  zu  erwähnen  ,  weil  Suidas,  dessen  der  Verf.  nicht 
gedenkt  nach  des  Isokr.  Worten,  statt  der  oben  angeführten 
Angabe  aus  Aristot. ,  nur  bloss  hinzusetzt:  (^lagTvgsi  öh  jcal 
'jQiöt.  TM  loya.  So  auch  Photius  lex.  p.  248  (nicht  218) ,  den, 
aber  ohne  den  Unterschied  zu  gewahren ,  der  Verf.  selbst  ci- 
tirt.  Demnach  liätten  Aristot.  und  Isokrates  einerlei  31einung 
-gehabt.     Itec.  löst  diesen  Widerspruch  dadurch ,   dass  bei  Har- 
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pokr.  gar  nicht  gesagt  ist,  Arist.  habe  die  Niederlassung,  von 
der  Isokrates  redet ,  nicht  gekannt.  Einige  Aufklärung  gieht 
ein  Scholion  zum  Pompon.  3Iela  L.  II  c.  5,  ed.  Bas.  1543:  Mas- 
silia ,  sexcentis  annis  et  amplius  ante  Christum  fuit  extructa^ 
7it  qiiidani  scribimt,  sed  diriita  et  a  Phoccnsibus  (  ?  Mela  selbst 
\\2Li  Phocaeis)  iterum  instanrata,  qiii  Cyri  t yrannidem  fugieJites^ 
derelicta  Graecia  ('?)  iiihuiic  sinutii  navigurunt.  Arist.  hat  also 
vielleicht  ebenfalls  von  diesen  zwei  Niederlassungen  geredet,  von 
der  einen  um  600  v.  Chr.  (von  dieser  reden  auch  Scymnus  Chius 
ap.  Goeller.  1.  c. ,  der  sie  120  J.  vor  der  Schlacht  bei  Salamis 
setzt,  und  Solijius  c.  2,  der  Ol.  45  angiebt,  nur  dass  er  die 
zweite  Ansiedelung  damit  verwechselt,  indem  er  die  Ankunft 
der  Perser  als  Grund  der  Auswanderung  nennt,  da  doch  um 
diese  Zeit  noch  keine  Perser  nach  Klein -Asien  kamen;  end- 
lich auch  Justin.  1.  c. ,  der  die  Colonisten  zu  Tarquinius  Zeit  in 
die  Tiber  einlaufen  und  mit  den  Römern  Freundschaft  schlie- 
ssen  lässt.  Dieser  Tarq.  ist  nach  Euseb.  Chron.  der  Aeltere, 
der  von  616  —  578  regierte.),  und  von  der  andern  zur  Zeit  des 
Perser -Königs  (der  nach  obiger  Stelle,  nach  Eust.  ad  Dionys. 
Perieg.  v.  74,  Gellius  1.  c. ,  Jamblich.  Theol.  Arithm.  p.  41  — 
denn  Pythagoras  lebte  um  540  —  Cyrus  war ,  welcher  541  die 
asiatischen  Griechen  unterwarf.  Nach  Agatliias  1.  c.  war  es 
Darms  Hystaspis  F. ,  unter  dem  500  v.  Chr.  die  asiatischen 
Griechen  sich  empörten ,  und  dafür  geziichtigt  wurden. 
Schweighäuser  ad  Ilerod.  I,  166  läugnet  die  Niederlas- 
sung zu  Cyrus  Zeit  ganz.).  Die  erste  Niederlassung  oder  die  ei- 
gentliche Gründung,  von  der  auch  Aristoteles  in  dem  ersten 
Fragment  bei  Neura.  S.  136  f.  redet,  war  eine  rein  raerkanti- 
lische,  unter  Euxenos  (offenbar  ein  nach  seiner  zufällig  günsti- 
gen Aufnahme  bei  dem  Segobrigerkönig  Nanos  erst  gebildeter 
Name),  oder  nach  Justin,  und  Plutarch.  unter  Protis,  den  Ari- 
stoteles einen  Sohn  des  Euxenos  nennt ;  und  als  später  Kyros 
durch  seinen  Feldherrn  Harpagos  die  Stadt  Phocaea  einnahm 
(Herod.  I,  164.),  zog  der  grösste  Theil  der  Einwohner  übers 
Meer  nach  Westen,  und  mag  dann  die  frühere  kleinere  Nie- 
derlassung in  Massalia  verstärkt  haben,  woraus  man  eine  neue 
Gründung  fabelte.  Dass  sie  schon  lange  vor  Cyrus  Zeit  in  die 
Westgegend  des  mittelländischen  Meeres  fuhren ,  sagt  Herod. 
I,  163.  Wenn  er  auch  sagt,  sie  hätten  sich  von  Arganthonios 
nic't  bereden  lassen,  sich  in  der  Gegend  von  Tartessos  nie- 
derzulassen, so  hebt  das  doch  die  Niederlassung  in  Massalia 
um  600  V.  Chr.  nicht  auf,  da  Arganthonios  um  700  lebte,  und 
sie  wenigstens  auf  Corsica  eine  Stadt  20  Jahre  vor  Cyrus  An- 
griff erbaut  hatten.  Her.  I,  165.  Doch  weitere  Ausführungen 
überlassen  wir  Andern.  —  S.  139  wird  eine  Stelle  aus  Arist. 
iv  rfj  MsQavaicjv  noX.  angeführt ,  worin  es  heisst ,  dass  die 
Archonten  ein  jeder  zwei ,    der  Polcmarch  nur  einen  Parasiten 
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gehabt  habe ,  und  zur  Erklärung  gicbt  uns  Hr.  N.  doch  nur 
etwas  von  den  Parasiten  in  Athen  zum  Besten.  Wie  kommt  das 
in  die  Polltie  der  Methonäer'?  Hätte  er  den  ganzen  Zusammen- 
hang bei  Athenaeus  VI,  8  p.  236  Cas.  betrachtet,  und  beson- 
ders, was  vorher  aus  Krates  angefiihrt  wird,  erwogen,  so  wür- 
de er  gleich  auf  den  Gedanken  haben  kommen  müssen,  dass 
'A&rjvaiciv  zu  lesen  sei,  was  etwa  bei  folgender  Schreibung 
ji'^vmv  leicht  mit  M^^fvtov  verwechselt  werden  konnte.  Denn 
lächerlich  wäre  die  Vermuthung,  dass  Aristoteles,  wenn  er 
vielleicht  in  der  Politie  der  Methonäer  der  von  Hrn.  N.  ange- 
führten Verwundung  des  Philippos  bei  Belagerung  der  Stadt, 
und  wenn  er  gar,  was  kaum  zu  glauben,  auch  des  ekelhaften 
Parasiten  Kleisophos  Handlung  bei  dieser  Gelegenheit  (Athen. 
VI,  54  p.  248,  F.)  erwähnte ,  auch  so  im  Vorbeigehen  ein  We- 
lliges von  den  Parasiten  in  Athen  recht  eigentlich  eingeflickt 
haben  könne. 

Noch  einige  Beispiele ,  wo  dem  Aristoteles  nicht  Alles  vin- 
dicirt  ist,  was  er  wirklich  gesagt  hat,  oder  doch  gesagt  haben 
muss  ,  und  wo  der  Verf.  ihn  gar  etwas  ganz  Anderes  sagen  lässt. 
So  Averden  S.  74  fr.  XX  ganz  verschiedene  Dinge  unter  einan- 
der geworfen.  Nachdem  hier  Einiges  iiber  den  lylvoq,  ein  Ge- 
fäss  von  Kupfer  oder  Töpferarbeit,  in  welches  die  Diäteten 
oder  die  die  Anakrisis  leitende  Behörde  die  ^agrvQiag  legten 
und  versiegelt  den  Richtern  übergaben  *) ,  beigebracht  worden 


*)  Dass  dies  unter  andern  auch  die  Diäteten  thaten,  wird  hier 
von  dem  Verf.  nicht  bemerkt ,  auch  nicht  auf  Fragm.  XIV  verwiesen, 
wo  dies  in  einer  freilich  verdorbenen  Stelle  des  l*ollux  Onom.  VDI, 
10,  127  gesagt  war.  Verdorben  ist  die  Stelle,  Aveil,  wenn  Poll.  VIII, 
II  gesagt  hatte  KadSiOKog  (besser  aus  codd.  xaötOHOc)  (ilv  ovv  iartv 
ayyslov ,  a  zag  iprjcpovg  iyna&lseav  (cf.  Etym.  M.  s.  v.)  •  mjjjUos  8s,  Si 
ov  narrisaav  al  iprjq)oi,  iniKei/iivov  reo  ■aaSdioKco'  s%lvog  8s,  ov  (Hr. 
N.,  der  diese  letzten  Worte  ebenfalls  anführt  S.  74,  hat  ovx,  entwe- 
der aus  Nachlässigkeit,  oder  gar  aus  eigenmächtiger  Kritik  gesetzt. 
Ein  flüchtiger  Blick  auf  das  Vorhergehende  lehrt,  dass  hier  eine  Er- 
klärung des  txivog  gegeben  werden  solle ,  und  dass  hier  nicht  die  Rede 
davon  sein  könne,  ob  der  Echinus  selbst,  wie  bei  Bekk.  Anecd.  Gr. 
Vol.  I  p.  258 ,  5  [cf.  Vales.  ad  Ilarpocr.  p.  44.]  steht ,  oder  nur  die  in 
denselben  gelegten  Papiere,  wie  die  mit  den  Anecd.  sonst  glc'che 
Glosse  des  Photios  p.  46,  10  Pors.  sagt,  versiegelt  wurden  ;  dass  also 
ov,  wo,  oder  wenn  geändert  werden  muss,  ro  das  Richtige  ist.)  al 
fiaQTv^cai  tfißlrj&tlciai  KccTsayjiialvowTo,  er  nun  nicht  weiterhin  VIII, 
10,  127  sagen  durfte:  rj  ds  scpsaig  avxföv  si  slg  8iKtt()Z^Qiov  tyiyvsro, 
sig  tx^vov  tÖ.'s  "ipritpovs  sfißakowEg ,  f'dia  fxart'pKs  rov  (psvyovrog  fttxl 
vicoKovTog  v.aT.sßi]ficilvovxo.  Denn  es  ist  niclii  abzusehen,  was  die  Diä- 
teten,   die  eine  Suche  schiedsrichterlich  zii  untersuchen  hatten,    und 
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ist,   werden  folgende  Worte,   die  aus   Schol.   Aristoph.  Equ. 
1147  sein  sollen,  ohne  Weiteres  angehangen:  b%el  ds  nal  6  %aX- 
xovg  XTjfiogy    cig    g)rj6LV  ^AgiGrorblrig ,     diSQQivrjuevov   (so 
schreibt  Hr.  N.   statt  duQQivrjuevov  richtig.     Das  Verbum  öl- 
ttQQLvic)  fehlt  in  den  Lexicis.   P  a  s  s  o  w  hat  das  Simplex  qlvsch 
und  das  Comp.  xaraQQivsc}^  das  er  aber  irrig  als  ionische  Form 
für  aavaQQivdo)  annimmt ,  welches  doch  ein  Simpl.  gcväa  oder 
ein  Nomen  xataQ^ivr]  voraussetzte,  die  beide  sich  nicht  finden.) 
kjii&Sfiaf  sig  ro  avvrjv  fiövrjv  tr)v  4^rj(pov  xa&UöQ^aL.     Es  mag 
nun  mit  dieser  Stelle  sein  Bewenden  haben,  wie  es  will,  so  ge- 
hört sie  nicht  hieher,    wo  vom  iiivog  die  Rede   ist,    da  sie  of- 
fenbar von   dem  Stimmgefäss  in  den  Gerichten  redet.     Aber 
Aristoteles  sagt  auch  gar  nicht,  was  ihn  Hr.  N.  sagen  lässt,  der 
seinen  Sclioliasten  nicht  hat  construiren  können ;   das  Wort  'nrj- 
fiog    ist   nämlich   ein    Supplement   unseres    Excerptenmachers. 
Statt  y.T]fiög  war  aus  dem  Vorhergehenden  cc(i(poQBvg  zu  ergän- 
zen, und  hinter  naQUöd^at  durften  die  Worte  TtQog  tovto  ovv 
6  ni]^6g^   die  dem  Verf.  aus  dem  Traume  geholfen  haben  wiir- 
den ,    nicht  ausgelassen   werden.     Die  vorhergehenden  Worte 
lauten:  vöteqov  dh  dficpot sqol  dvo   (aus  Pollux  Onora.  VHI, 
10,  123  ist  d(iq)OQBLg  Ovo  zu  lesen;   cf.  Heffter  Athen.  Gerichts- 
verf.  S.  326,  Bast,  post  Gregor.  Cor.  p.  927.     Früher  hatte  man 
nämlich  nur  einen  addog  oder  oiddiönog  mit  seinem  ai]^6g  dar- 
auf.) löxavTO  Iv  tolg  dixaötrjQiOig,    6  ^Iv  %al%ovg,   6  Ös.  ^vXo- 
vog.  aal  6  fiev  xvgiogi^v,  6  ös  dxvQog.  axec  dh  6  %aXaovg,  ag 
3C.  T.  A.  Es  hat  nämlich  nur  der  eherne  Krug,  der  dasUrtheil  be- 
stimmte, allein  einen  Deckel,    BTtl&s^a.)  weil  nur  bei  ihm  Be- 
trug und  ünterschleif  zu  verhüten  war.    In  diesem  Deckel  war 
eine  Oeffnung,   in  welcher  der  trichterförmige  nrj^og  nach  in- 
nen laufend,  nicht  aufrecht  stehend  und  hervorragend,  nur  so 
gross,  dass  ein  Votivtäfelchen  durchkonnte,  sich  befand ;  etwa 
wie  eine  gewisse  Art  Mausefallen  oder  Collectenbüchsen.    Dass 
der  nTj^og  so  zu  denken  sei,  zeigt  der  von  Schol.  Arist.  1.  c.  an- 
geführte Kratinos,  der  ihn  <5%olvi,ov  TJ&fidv  (so  wenigstens  steht 
bei  Schneider  in  Lex.  v.  ^ö^^og ,  obgleich  llec.  sich  aus  D  i  n- 
dorfs  Ausg.  ^ol'Viov  j^'O^jt.   excerpirt  hat,   worin  er  sogleich 


denen  es  nicht  gelungen  war,  sie  zu  schlichten,  mit  einer  iprjcpog  zu 
thun ,  da  sie  ja  kein  eigentliches  Urtheil  abgeben,  sondern  nur  zu  ver- 
mitteln haben,  und  dann,  was  heissen  iprjcpot  tov  tpivyovrog  Kai  dici- 
novTog'i  Rec.  liest  aus  Harpocr.  s.  v.  öiatrrjzcci,  wo  es  heisst:  ^al  rag 
aüas  ■niGTSig  kxateQcov  tfißalövrsg  iig  naSi6v.ovs  (was  nach  Vales.  hier 
als  allg.  Ausdruck  für  tzlvog  zu  nehmen  ist.),  Jtat  6r]urjvix(isvoi  v.  r.  l. 
statt  des  unrichtigen  ij^rjcpovg  nun  nlt^teie ,  Zeugnisse,  lieweise,  Belege 
für  die  Sache  des  Klägers  und  Beklagten,  gleichbedeutend  luit  /m^- 
TVQiag. 
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j(^coviov  '^Q^fiov  vermuthete:  „eine  tricliterförraige  Seihe",  so 
dass  %coviog  ein  in  die  Lexika  nicht  recipirtes  Adj.  von  xcovrj 
wäre.)  nennt,  dem  der  Schol.  noch  hinzusetzt,  dass  er,  was 
Sophokles  bestätige,  der  x^vtj  nicht  unähnlich  gewesen  sei, 
womit  man  Schneid.  Lex.  s.  v.  ^oavj;  vergleiche,  um  das  Nach- 
innengehen  des  Xijfiog  deutlicher  zu  fassen  (vgl.  Schol.  Arist. 
Vesp.  99:  nXsyfia  7jd^^aöeg,  uvo3Q'bv  TtXatv,  xdrco^^BV  örivov.), 
und  dass  er  unten  spitzer  gewesen  sei ,  zeigt  der  Ausdruck  des 
Schol.  1.  c.  TtXsy^a  xavosLÖsg.  Nach  dem  Gesagten  ist  Seh  ö- 
mann  im  att.  Proc.  S.  722  not.  61  zu  berichtigen,  der  imter 
nrj^og  den  Deckel  selbst  versteht.  Wenn  er  das  von  ihm  citirte 
Schol.  zu  Arist.  Vesp.  99  genau  ansieht,  so  wird  er  finden, 
dass  er  den  Ausdruck  atj^dg  ■aaXütai  rö  tolg  'KccdiöKOig  iTCixt- 
%Biii.vov  fälschlich  fVir  den  Deckel  selbst  nahm.  Auch  in  den 
letzten  von  N.  angefiihrten  Worten  üg  to  avtijv  (lovr^v  rtjv  i/;^- 
cpov  y,a%iB6%ai  rauss  ein  Fehler  stecken.  Da  dies  nur  heissen 
kann  „damit  nur  die  tl.<rjcpog  allein,  und  nicht  etwa  ein  fremd- 
artiger Gegenstand,  ein  Steinchen  oder  dergl.,  hineingesteckt 
werden  könnte'':  so  wäre  es  doch  gar  despektirlich  von  den 
hochachtbaren  Herrn  Richtern  zu  Athen  gedacht,  wenn  man 
sie  eines  solchen  Späschens  fähig  hielte.  Pollux  1.  c.  sagt: 
e7CL&E[icc  fitag  q)}]q)OV  xcogav  b%ov.  Deshalb  liest  Rec.  für  avT)]V 
beim  Schol.  ^iav  oder  a  («),  was  der  Abschreiber,  indem  er 
das  Zeichen  über  dem  cc  für  ein  x  las ,  leicht  in  avti^v  ändern 
konnte.  Vergl.  Bast,  post  Gregor.  Cor.  p.  929.  So  stimmen 
beide  Stellen  überein  und  geben  den  richtigen  Sinn.  —  Wenn 
es  löblich  ist,  dass  S.  78  nach  einer  allgemeinen  Notiz,  dass 
Aristoteles  von  dem  Geschäft  der  Tliesmotheten  geredet  habe, 
aus  Ilarpocr.  s.  v.  dcoQo'^sviag  die  eigenen  Worte  des  Aristoteles 
angeführt  werden:  so  verdient  es  doch  Tadel,  dass  nicht  aus 
eben  dem  Harpocr. ,  aus  Suid.  und  Phot.  s.  v.  IJaQaötaöig^  die 
vollständigeren  Worte  desselben  gegeben  sind.  Denn  in  der 
von  Hrn.  N.  gegebenen  Glosse  werden  bloss  die  yQafpai  t,Bviag 
v,(u  dcoQO^EViag,  dagegen  in  der  andern  ausserdem  noch  die 
yQ.  ■ipBvdByyQaq)^g^  tl^BvdoKX^jriag ,  ßovksvöscog  (verschieden 
von  der  des  Meuchelmordes ,  die  vor  die  Bpheten  gehörte, 
und  die  Ilr.  N.  Fragin.  VllI  auch  nicht  gehörig  von  der  liier  ge- 
nannten zu  distinguiren  weiss,  indem  er  meint,  Lykurgus  bei 
Suidas  s.  v.  ^svöijg  iyyQacprj  nenne  die  vor  die  Epheten  gehö- 
rige ßovXivöLg  eine  i\)Bv8oyQa(pt)  [bei  Suidas  steht  ipBvdEyyga- 
<p7]-],  da  die  ipevdiyyQ.  vielmehr  mit  der  vor  den  Tliesmotheten 
verhandelten  ßovXevöig^  die  auch  eTtLßovKsvöig  hiess,  verwandt 
ist.  S.  Ileffter  S.  109  und  Meier  und  Schömann  S.  339. 
Wenn  Hr.  N.  den  Suidas  verstanden  hätte,  würde  er  wissen, 
dass  Lykurg  gerade  im  Gegentheil  die  ijJSvdsyyQ.  von  der  ßov- 
Aeuötg  verschieden  gebrauchte,  was  eben  den  Suidas  vermoch- 
te einen  möglicheu  Unterschied  aufzustellen,  indem  beide  sonst 
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nicht  ausdrücklich  unterschieden  werden.),  cc'yQcc(pLOV  aal  (loi- 
idag  als  solclie  von  Aristoteles  angefiihrt,  in  denen  die  TJies- 
luotheten  kompetent  waren.  Aus  dieser  vollständigem  Glosse 
Hesse  sich  darthun,  dass  Alles,  was  in  der  von  Hrn.  N.  ange- 
führten Stelle  des  Pollux  VIII ,  87  und  88  von  dem  Geschäfte 
der  Tliesmotheten  auch  ausser  den  genannten  Schriftklagen  er- 
wähnt ist,  als  Auszug  aus  Aristoteles  zu  betrachten  ist,  und 
dass  er  also  auch  noch  der  yQ.  dcoQav  nal  övxo<pavrLag  gedacht 
habe ,  welche  nebst  der  bei  Pollus  fehlenden  yg.  vßQScos  als 
vor  die  Thesm.  gehörig  auch  bei  Ilarpokr.  und  Suid.  s.  v.  i^yg- 
^lovici  öinaöTijQiov  angegeben  werden.  Ein  Auszug  aber  ist 
die  Stelle  des  Pollux  nur,  wie  auch  die  Glosse  nagaöraöig ^  da 
sich  erweisen  lässt,  dass  Arist.  einer  jeden  dieser  Klagen  die 
erforderliche  Definition  werde  beigegeben  haben.  Den  Beweis 
will  liec.  hier  unterdrücken,  und  bemerkt  nur  noch,  dass  es 
ihm  wahrscheinlich  scheint  durch  Vergleichung  der  Glosse 
öaQo^hvia^  dass  in  den  vollständigeren  Worten  des  Aristoteles 
bei  Harp.  s.  v.  TCagäöraötg  statt  des  Schlusses  aav  tig  däga 
dovs  dnocpvyi]  rrjv  ^svlav  zu  lesen  sei  nal  öcjqcjv  aal  CvKocpuv- 
TLug,  indem  diese  yQaq)al  in  der  Glosse  TJye^-  öiKaöxrjQiOV 
gerade  an  der  Stelle  der  angeführten  Erklärung  stehen,  welche 
daselbst,  indem  alle  andern  yQaq)ai  leer  ausgehen,  ganz  am 
unrechten  Orte  angebracht  ist,  dagegen  sie  s.  v.  8c3Q0t,ivia  bei 
Harp.  und  bei  Phot.  in  Append.  p.  074,  11  ed.  Pors.  am  rech- 
ten Orte  steht,  weil  daselbst  eben  nur  von  der  yg.  dc3po|.  die 
Redeist.  —  S.  85  fragm.  XXXVI  hätte  Hr.  N.,  wenn  er  an- 
ders selbst  darauf  aufmerksam  geworden  ist,  darauf  lündeuten 
können,  dass  der  von  ihm  angeführte  Pollux  VIII,  95  gewiss 
ebenfalls  die  Worte  des  Aristoteles  und  zwar  vollständiger  als 
Harp.  s.v.  nygla  Bicxkrjäla  gebe,  was  Letzterer  selbst  durch 
den  Zusatz  x-  t.  s^rjg  zugebe.  Diese  Vermuthung  wird  vollstän- 
dig bestätigt  durch  die  von  dem  Verf.  nur  angedeutete  Stelle 
des  Photios  Append.  (n2,  8,  welche  deshalb  in  ihrer  ganzen 
Extension  gegeben  werden  musste,  weil  sie,  ausser  nicht  un- 
wichtigen Varianten ,  noch  aus  Aristoteles  selbst  den  Zusatz 
enthält,  dass  in  der  sechsten  Prytanie  (d.  b.  in  der  xvgla  sx- 
xlrjöia  der  sechsten  Prytanie,  also  in  der  Mitte  des  Jahres,  da 
es  10  oder  später  12  Prytanien  gab.),  ausser  dem  Zuvorgenann- 
ten, noch  der  Beschluss  gefasst  worden  sei,  ob  ein  vorgeschla- 
genes Scherbengericht  gehalten  werden  solle  oder  nicht.  Da- 
nach ist  näher  zu  bestimmen,  was  Schoem.  de  com.  Alh.  p. 
244  not.  5  aus  Schol.  Arist.  Equ.  851  beibringt.  Somit  würde 
derSchluss  sich  machen  lassen,  dass  nur  nach  oder  während  der 
sechsten  Prytanie  jedes  Jahres  Scherbengerichte  gehalten  wer- 
den konnten.  Auch  giebt  Phot.  noch  als  überhaupt  in  der 
KVQ.  kxxl.  verhandelt  die  Entscheidung  über  den  öltog  an, 
von  dem  Arist.  fragm.  4!)  bei  Neum.  spricht.   —    S.  86  fragm. 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  rädag.  Jahrg.  IV.  Heft  6,  JJ 
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XXXVII,  Pol.  der  Athener,  lesen  wir  folgende  merkwürdige 
aus  dem  Schol.  ad  Aristoph.  Lys.  665  und  Suid.  entlehnte,  bis 
jetzt  noch  ganz  unbekannte,  Notiz :  ^vxoTCodsg'  ovrag  laäXovv 
rovg  xvqÜvvcov  ÖOQVfpÖQOvg.  oxnoL  tioXs^ov  dga^^voi,  TtQoq'Iit- 
niav  xbv  tvQavvov  y,al  "Itcticcqiov  rovg  UeiöLözQärov  vteig.  — 
jiELipvÖQLOv ,  rö  v7t(Q  UccQrj^og  (Druckf.  für  IlccQvyd'og)  ^  slg 
aal  itiig.  Und  das  soll  Aristoteles  gesagt  haben  !  Abgesehen 
davon  5  dass  das  partic.  aQa^hvoi  so  isolirt  steht,  weil  der 
nachlässige  Mann  statt  des  Verbnm  IrsLiLöav  hinter  vlsTg  ein 
Punctum  und  einen  Gedankenstrich  setzte,  —  man  sieht  gar 
nicht  wie  das  geschehen  konnte  :  —  fingirt  er  uns  gar  noch  eine 
historische  Lüge,  dass  die  Leibwache  der  Pisistratiden  gegen 
ihren  Herrn  einen  Krieg  erregt  liätten.  Hr.  N.  hat  nämlich 
hinter  doQvq)6QOvg,  ausser  einer  etymologischen  Erklärung  der 
jlvxoTtodsg,  die  Worte  6  öi'y^Qiötocpävrjg  iv  AvöLötQccrr]  rovg 
'^Xx^aiavidag  (pr]6lv  weggelassen.  Auf  diese  also,  auf  die 
Alkmäoniden,  geht  das  ovzoi.,  und  so  hätte  der  Verf.  uns  von 
ovzoL  (i.  e.  ot  'Akx^aicoviSaL)  an  das  Scholion  vollständig  als 
aus  Aristoteles  entlehnt  geben ,  aber  die  Lykopoden  ganz  aus 
dem  Spiele  lassen  sollen,  von  denen  es  sich  gar  nicht  erwei- 
sen lässt,  dass  Aristoteles  diesen  Namen  berücksichtigt  habe: 
wenigstens  steht  davon  nichts  in  unserer  Stelle.  Ja  Recensent 
ist  sehr  der  Meinung,  dass  Aristophanes  Lysistr.  665  unter  Ly- 
kopoden gar  nicht  einmal  die  Alkmäoniden,  als  solche,  ver- 
standen habe,  da  er,  wenn  JlvnoTtodig  wirklich  der  Name  für 
die  Tyrannenleibwache  war,  nicht  begreift,  wie  Aristoph.  die 
ärgsten  Feinde  der  Tyrannen  mit  dem  Namen  der  Satelliten  der- 
selben belegen  konnte.  Nun  aber  hiessen  so  nicht  die  Satelliten 
der  Pisistratiden ,  sondern  der  Tyrannen  zu  Syrakus  seit  des 
Dionysius  I  Zeiten.  S.  Phot.  Lex.  s.  v.  Eine  genauere  Ansicht 
der  Stelle  des  Aristoph.  wird  aber  zeigen ,  dass  das  Wort  dort 
gar  nichts  mit  den  Satelliten  oder  den  Alkmäoniden  zu  thun 
hat.  Der  Chor  der  Greise,  unter  denen  noch  manche  waren, 
die  zur  Zeit  der  Tyrannenvertreibung  mit  den  Alkmäoniden  ge- 
zogen waren,  wird  von  den  übermüthigen  Weibern  seiner 
Schwäche  wegen  geschmäht,  mit  der  Drohung,  ihn  gar  den 
Pantoffel  an  der  magern  Kinnlade  fühlen  zu  lassen.  Das  er- 
grimmt die  alten  Herrn ,  die  die  Burg  bew-achen  sollen ,  und 
facht  das  erloschene  Jugendfeuer  wieder  an;  sie  beschliessen 
tapfern  Widerstand ,  und  eingedenk  ihrer  frühern  Tapferkeit 
ermuntern  sie  einander : 

aAA'  ccy£tB  XvxoTtodag, 
oXtibq  ini  AuiI)\j5qlov 
^'Ado^fv,  ot'  Tj^iv  hif 

VVV    ÖBL, 

vvv  dvaßfjaac  nahv, 
xttvajtTeQuOai 
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näv  to  ßdäfia,  xdnoöstöa-- 
öd'aL  TO  y^Qag  roäs. 

Die  Alkmäoniden  selbst  werden  hier  gewiss  nicht  angeredet, 
auch  nennen  sich  die  Greise  selbst  wol  nicht  Alkmäoniden^  son- 
dern in  XvxuTtodsg  niuss  eine  Bezeichnung  des  schwachen  Zu- 
standes  der  Alten  liegen,  den  sie,  ihn  wohl  fühlend,  in  Gegen- 
satz bringen  mit  ihrer  Kraft  zur  Zeit  der  Tyrannenvertreibung 
(or'  ^^sv  btl).  Sei  es  nun,  dass  das  Wort  von  Kvxog,  der 
Wolf,  komme,  und  Leute  bezeichne,  die  ihre  Füsse  mit  Wolfs- 
fell umwunden  haben,  um  sich  vor  Kälte  und  Nässe  zu  schüz- 
zen,  und  um  vielleicht  gar  das  Podagra  zu  lindern:  oder  sei 
es,  dass  der  erste  Stamm  Xvxog  ist,  verwandt  mit  Xsvxog,  wie 
ylvxvg  und  to  ykevxog  (vergl.  Buttm.  Ausf.  Spr.  Th.  II  S.412.), 
nicht  in  der  Bedeutung  des  blendend  Weissen,  sondern  des 
Dämmernden,  Schmutzig -gelben,  des  Bleichen,  aus  welcher 
Form  und  Bedeutung  die  Wörter  Ivxavy^g ,  Avxdqpwg  u.  a. 
(siehe  Passow  s.  v.  ATKH,  bei  dem  noch  aus  Ilesych.  hinzu- 
zusetzen sind  At;x^/AaTOg,  Beiwort  des  Aals,  der  in  der  Däm- 
merung aus  dem  Wasser  aufs  Feld  zieht,  und  Avxoaiöeg,  to 
TCQogTrjViO,  wo  Alberti  zu  vergl.)  geflossen  sind.  Vergl.  O. 
Müllers  Dorier  I  S.  304.  Dann  hiesse  Xvxonovg  ein  solcher, 
dessen  Füsse  nicht  mehr  die  blendend  schöne  Farbe  der  Ju- 
gend haben,  nicht  mehr  hjiaQol,  sondern  bleich,  matt  sind, 
und  ins  Gelbliche  spielen,  ein  Bleichfuss,  Welkfuss,  so  dass 
darin  ebenfalls  die  Beziehung  auf  die  geschwundene  Jugend- 
kraft läge.  Eben  dahin  gehört  vielleicht  auch  die  Benennung 
alter  Frauen  in  der  Komödie:  ygatdiov  iöx^'ov  rj  kvKalv lov, 
die  Pollux  Onom.  IV,  19,  150  in  Verbindung  mit  den  Epithe- 
ten  ksvxöv  und  vtcoxqov  bringt.  Daran  wird  doch  Niemand 
Anstoss  nehmen,  dass  Aristophanes  zur  Erhöhung  des  Komi- 
schen die  alten  Knaben  sich  selbst  solchen  Ehrentitel  geben 
lässt:  „Auf  denn,  ihr  Podagristen,  ihr  Bleichfüssler  —  wie  man 
uns  zu  nennen  liebt  —  die  wir  nach  Leipsydrion  zogen ,  als  wir 
noch  etwas  waren,  jetzt  gilt  es  wieder  jung  sein;  lasst  uns  zei- 
gen, dass  wir  Kahlköpfe  noch  nicht  die  frühere  Kraft  ganz  ver- 
loren haben."  —  S.  93  wird  in  Bezug  auf  das  aus  Aristoteles  bei 
Harp,  s.  v.  über  den  Polemarchos  Angeführte,  dass  er  die  dl- 
xug  dnoöraöLOV  ^  cncQOöraöiov ,  xX^qcov  und  inixhjQav  der 
Metöken  geleitet  habe,  und  überhaupt  für  diese  das  gewesen 
sei,  was  für  die  Bürger  der  Archon,  Pollux  VIII,  91  ange- 
führt, der  daselbst  peculiaria  quaedam  de  Polemarchi  officio 
in  medium  attulit.  Eben  diese  peculiaria  hat  aber  auch  Aristo- 
teles erwähnt,  wie  sich  aus  den  Worten  des  Harp.  'Agiöxorikrig 
ev  ri^  Ad:  TCoX.  ö iE^£k& ävf  ööadtotxslo  TIoLfTtgös 
Xttvxä  (prjöLV  ovtög  rs  ügayu  dixag  x.  t.  A.  schliessen 
lässt;  denn  nach  Aufzählung  mehrerer  bei  Harpokration  über- 

11* 
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gangener,  aber  durch  die  gesperrten  Worte  angedeuteter,   Ob- 
liegenheiten des  Poleraarclios  setzt  Poliux  liinzu  :    t6  fiav  diai- 
TTjtalg  TtccQadiöovg^  ügüycov  ob  8i'/,ag  cmoöt-^  ängoör-^  x^tJqcov, 
^stoiKOV    (wofür   Rec.    mit    Sam.    Petitus    ^etoUoig    liest. 
Noch  andere  Aenderungen,    deren  Nothwcndigkeit  aber   niclit 
einleuchtet,    s.  bei  M.  u.  Seh.  att.  Pr.  p.  52  not.  71.).     Wenn 
diese  Worte  durch  die  Kürze  des  Auszugs  verderbt   sind,    so 
scheinen  es  nicht  weniger  die  Schlussworte    bei  Harp. ,   was 
Suidas  durch  ein  hinter  aQ^av  ziemlich  ungeschickt  eingescho- 
benes IgxI  zu  heben  suchte,     llec.  liest  für  xavxa  roig  (istot- 
Koig  6   TCoXa^KQXog  aus  Bekk.  Anecd.  gr.  Vol.  I  p.  310,  9, 
den  Hr.  N.  nicht  erwähnt,  ovtog  toig  ^ut.  TcaQBx^vai.  —  S.  95 
zu  der  Glosse  des  Harp,  s.  v.  irniag^   wo  von  der  Solonisclien 
Eintheilung  des  Volkes  in  vier  Klassen  die  Hede  ist,    hätte  er- 
wähnt werden  sollen,    dass   Phot.   zwei  Glossen  des  Inhaltes 
habe,   aber  nur  in   der  zweiten  mit  Harp    übereinstimme;    in 
der  erstem  aber,  was  auch  Suidas  gicbt,   fünf  Klassen  nenne, 
indem  es  am  Anfang  heisst:    slg  tcevts  xiXr]  t6  Tiäv  nX^d'os 
avxüv  öierah,£,   und  am  Schlüsse:   rö  näfiTitov  iTiTiäg  exa- 
Xsho.     Dass  hier  ein  Fehler  sei ,   sahen  schon  viele;   und  Kü- 
ster ad  Suid.^  dem  An  eher  ad  Phot.  1.  c.  beistimmt,  emen- 
dirte  slg  d'  tkXrj  und  warf  die  Schlussworte  bei  Suid.  tc5  ös 
Tiinmcp  irniäg  ganz  weg.     Das  Letztere  darf  nicht  geschehen, 
da  durch  dieselben  eben    angedeutet  wird,     was    der  Zweck 
der  ganzen  Glosse  sei,   nämlich  eine  Erklärung  von  innäg  zu 
geben,     llec.  liest  aus  dem  Schlüsse  der  zweiten  Glosse,   räv 
ovv  LTiTthcav  OL  LTtTtccdsg  (was  aus  ol  iTindda  teAoüvtes  ver- 
derbt scheint.),  die  Schlussworte  der  ersten  Glosse  so:   to  ovv 
LTITIBCOV  iTiTtag  izalEiTO.     Nachdem  dies  einmal  verderbt  war, 
musste  natürlich  am  Anfange  statt  6'  eigenmächtig  von  Photios 
selbst  oder  seinen  Abschreibern  e    gesetzt  werden.     Die  Ab- 
schreiber hatten  nämlich  für  ovv  (cf.  Bast,  ad  Gregor.  Cor.  p. 
111  sq.  ed.  Schaef.)  entweder  n  oder  £  gelesen,    woraus  jtä^- 
mov  wurde,   und  iTiTCsav  wegen  des  folgenden  iTinäg  ausgelas- 
sen. —   S  98  fragm.  LIV  giebt  einen  doppelten  Beweis,    wie 
flüchtig  Hr.  N.  excerpirt.     Er  giebt  uns  aus  Harp.  und  Suid.  s. 
V.  TafiidL  nur  so  viel ,  als  von  den  Schatzmeistern   der  Göttinn 
aus  Aristoteles  angeführt  wird,     iässt  aber  das  Folgende   — 
weil  kein  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  gedruckter  'Aqlgto- 
Tslrjg  das  flüchtige  Auge  fesselt   —   ganz  weg:    siöl   ds  nvsg 
sfat  TCüV  TQLTjQäv  raßLat ,   tag  d  avTog  q)iX6(3  o  cp  6g  q)7]6iv. 
Vergl.  Böckhs  Staatshaush.  d.  A.  Th.  I  S.  184  f.     Er  giebt  zwar 
auch  des  Photios  lex.  p  501  ed.  Pors.  als  Quelle   für   die  ra- 
lUai  an.     Dass  dieser  aber  sehr  wahrscheinlich,    wenigstens  in 
Bezug  auf  die  Schatzmeister  der  Trieren,  die  Worte  des  Aristo- 
teles   vollständiger    enthalte,    ist  ihm   nicht    eingefallen.      Es 
heisst  bei  Piiot.  und  bei  Suid.  in  eijier  kurz  vorhergehenden 
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Glosse:  döl  ds  xal  ccXXol  rabiat  ccQxovrsg  XHQOtov7]tOi  (denn 
die  erstcren  waren  ulrjQCOtol  nach  Pliot.  und  Said,  und  Bekk. 
Anecd.  Vol.  I  p.  SOß,  7.)  btcl  rag  [bqccq  xccl  drjfioöias  TQiT]Qsig, 
6  fisv  anl  T7JV  ndgaXov^  6  ds  Inl  rrjv  rov"j4ßfi(ovog.  Dass  nun 
dieser  Zusatz  von  den  beiden  heiligen  Trieren  auch  aus  Aristo- 
teles geschöpft  sei,  glaubt  Reo.,  freilich  nicht  zur  Ehre  des 
Hrn.  N.,  zeigen  zu  können  aus  einer  von  diesem  ohne  Ueber- 
legung  und  Verständniss  des  Zusammenhanges  unter  die  frag- 
menta  ex  incertis  rebuspp.  fr.  IV  verwiesenen  Stelle  des  Phot. 
lex.  p.  676,  6  append.  ed.  Pors.:  'H  öl  HccQaXog  ■nal  dnö  nvog 
iJQCJog  iyxcoQiOV  huXri^ri .  '/^QLötotskfjg  ds  'AiioQiäöa  icat  TIciQa- 
Kov  olds.  Dazu  giebt  der  Verf.  zwei  Citate  aus  Thuc.  II,  55 
und  Mannerts  Geogr.  Th.  8  S.  304  an,  wo  beidemal  von  der 
TtccQalog  yt]^  dem  bekannten  Küstenstriche  Attikas  die  Rede 
ist.  Ein  klarer  Beweis  von  der  höchst  fliichtigen,  oberflächli- 
chen Arbeit  des  Verfs.,  da  bei  Phot.  vorher  ivnd  nachher  in  der 
Glosse,  aus  der  diese  Worte  enthoben  sind,  ausdrücklich  von 
den  TQirjQSLg  die  Rede  ist.  Dass  aber  'A^ogiäda  ein  Schreib- 
fehler Ww'A^^oiviäöa  sei,  konnte  Phot.  p.  386,  25  beweisen. 
Siehe  über  diese  beiden  und  andere  ^scoQslg  Böckh  a.  a.  O.  S. 
259.  Dass  Aristoteles  die  drei  spätem  Trieren,  die  Antigonis 
und  Demetrias  (die  Veranlassung  zu  diesen  Namen  siehe  bei 
Plutarch.  Demetr.  c.  13.)  und  die  Ptolemais,  nicht  kannte,  ist 
natürlich ,  aber  dass  er  von  der  Salaminia  nichts  weiss,  ist  auf- 
fallend, da  diese  und  die  Paralos  die  ältesten  waren.  Aber 
auch  Philochoros  bei  Phot.  p.  676  kannte  selbige  nitiht,  da  er 
als  die  ältesten  die  Ammonias  u.  Paralos  und  als  später  hinzu- 
gekommen die  Demetrias  und  Antigonis  nennt.  Rec.  glaubte 
eine  Zeitlang  die  Paralos  und  Salaminia  seien  nur  ein  einziges 
Schiff,  weil  das  in  einer  Glosse  des  Phot.  p.  386,  5,   die  sich 

auch  bei  Suid.  findet,  gesagt  wird: Tr]  naQälco  sxQCovTa. 

Kiysrai  ös  tj  avzrj  Kai  2^a?.cc^iviK.  Dass  aber  in  diese  Worte: 
ein  Fehler  (s.  Böckh  a.  a.  O.  S.  258,  not.)  und  zwar  des  Ab- 
schreibers sich  eingeschlichen  hat,  zeigen  die  unmittelbar  fol- 
genden Worte:  vötbqov  dsaat  alXai  dvo  TCQogsysvovto  ccv- 
ZKig.  Also  musste  im  Vorhergehenden  von  zwei  verschiede- 
nen Schiffen  die  Rede  gewesen  sein.  Auf  die  beiden  Glossen 
des  Phavorinus  p.  1436,  42  und  53,  wo  eben  dasselbe  steht, 
ist  wohl  kein  Gewicht  zu  legen,  wenn  auch  die  letztere  aus  ir- 
gend einem  dem  Rec.  jetzt  nicht  gegenwärtigen  Scholion  zum 
Aristophanes  entlehnt  seheint.  Die  erstere  UccQaXog  rj  Ua^u- 
^iLvla,  ist  offenbar  aus  Missverstand  einer  andern  Glosse  des 
Suidas  entstanden,  welche  in  den  ältesten  Ausgaben  eben  die- 
ses Lemma  hat,  wo  aber  offenbar  i]  zu  lesen  ist,  da  es  Worte 
aus  Aristoph.  Av.  1203  sind,  und  die  Erklärung  nachher  von 
zweien  spricht.  Phavorinus,  oder  sein  Gelinlfe  AlcxandrosPo- 
lylaos ,  Hess  in    der  Eil  alles  Folgende  weg.      Die  AmmoniaA 
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kennt  vor  Aristoteles  kein  Schriftsteller,   nach  ihm  aber  Phi- 
lochoros,    der  sie  an  der  Stelle  der  Salaminia  nennt;    deshalb 
glaubt  Rec,  dass  diese,   welche  auch  den  Namen  Delia  führte 
(s.  Böckh.),    zu  Aristoteles  Zeit  den  Namen  Ammonias  erhielt, 
und,  wie  es  Rec.  bedünken  will,  nicht  davon,  dass  sie  zu  Sen- 
dungen an  den  Juppiter  Aramon  gebraucht  worden  sein  mag  (s. 
O.  Müller  Orchom.  S.  359  mit  Anni.  1.) ,    sondern  dass  man  sie 
mit  Gesandten  an  den  Alexander  nach  Tyros  schickte,  der  kurz 
vorher  als  Sohn  des  Ammon  sich  hatte  grüssen  lassen.     S.  Ar- 
rian.  III,  1  und  Curtius  IV,  8,  12  und  das.  Frei ns heim,  der 
es  besonders  aus  Plutarch.  de  fort.  Alex.  2,  12,  vergl.  mit  dess. 
Demetr.  13,  wahrscheinlich  macht,  dass  eine  sacra  navis  dazu 
gebraucht  sei,  nur  den  Schluss  nicht  wagt,  dass  diese  den  Na- 
men Ammonias  daher  erhalten  habe.      Durch  diese  Annahme 
wird  nicht  allein  klar,  warum  gerade  von  Aristoteles,  dem  Leh- 
rer des  Alexander,    dieser  Name  zuerst  gebraucht  worden  sei, 
sondern  auch,  dass  die  Form '^fi^avidg,  von '^^^aivtcg ,  dem 
Abkommen  des  Ammon,    der  andern  Form  'A^fiavig^    welche 
Böckhund  A.  brauchen,    nicht  zu  weichen  nöthig  habe.  —  S. 
101  wird  aus  der  Pol.  der  Aegineten  nach  Athenäos  angegeben, 
dass  diese  470,000  Sclaven  gehabt  hätten.      Dasselbe  konnte 
auch  aus  Schol.  Pind.  Ol.  VIII,  30  beigebracht  werden,    wo 
ebenfalls  Aristot.  der  Gewährsmann  ist.     Durch  diese  doppelte 
ganz  übereinstimmende  Anführung  schon  konnte  Hurae's  Ver- 
muthung,    dass   sich  ein  Schreibfehler   eingeschlichen  haben 
müsse,  widerlegt  werden,   was  Böckh  (den  der  Verf.  nicht 
genau  eingesehen  zu  haben  scheint,  wenn  er  hier  nur  die  Bemer- 
kung macht:   J)e  Athenie nsium  servis  luculenter  disseruit 
Boeckk  in  opere  saepius  laiidato.)  a.  a.  O.  Th.  I  S.  42  mit  an- 
dern Gründen  thut,   indem  er  unter  andern  annimmt,    dass  die 
Angaben  von  einer  übergrossen  Sclavenzahl  in  Aegina  und  Co- 
rinth  nur  von  den  frühern  Zeiten  gelten   können.     Für  diese 
Annahme  lässt  sich  noch  ein  historischer  Beweis   aus  Herakli- 
des  Pont.  noX.  tc5v  KoQivQlav  führen,  welcher,  wahrschein- 
lich mit  Aristoteles ,    angiebt ,    dass  schon  Periander  daselbst 
das  überhandnehmende  Sclavenwesen  eingeschränkt  habe.  — 
"Wie  Hr.  N.  Griechisch  versteht,  zeigt  folgende  Stelle  aus  Stra- 
bo  VIII  p.  313:  AgvoTtav  d'  oImjttjqlov  tpaGi  xal  zrjv  'Aölvtjv 
Bit'  BX  TCüv  tcbqI  ZlnzQiubv  xÖTiav  ovrag  avtovg  ^QVOTCog  rov 
*AQxddog  xuTOiKLöavTog  Ivrav&a^  cog'jQLözoTsXrjg  cpijöiv.   Wer 
versteht  das  Wörtchen  gtr',    das  Hr.  N.  aus  Almeloveens  Aus- 
gabe getreu  mit  hinübergeschrieben  hat?     Bessere  Ausgaben 
haben  dafür  ett',    und  zwar  richtig,    da  demselben  bei  Strabo 
noch  ein  Satz  mit  ij  statt  des  wiederholten  tits  folgt.     Da  N. 
aber  diesen  Satz  überging ,    so  musste  er  ja  auch  wohl  das  elt* 
weglassen,   wie  es  der  hier  nicht  erwähnte  Eust.  ad  Iliad.  B, 
56Ü  p.  287,  K.f  that ,  der  übrigens  die  Worte  iu  einer  Stellung 
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giebt,  die  einen  richtigeren  Sinn  bietet,  als  Strabos  Worte 
selbst.  So  wenig  kümmert  den  vielbeschäftigten  Mann  der 
Zusammenhang,  was  er  hier  noch  einmal  bewährt,  da  er,  wo 
liier  von  der  Ärgolischen  Stadt  Asine  die  Rede  ist,  auf  Hero- 
dot  VIII,  73  verweist,  der  von  der  Messenischen  Stadt  redet. 
Auch  hätte  er  aus  diesem  Fragment  nicht  eine  Politie  der 
Dryoper  stempeln  sollen,  da,  was  in  Asine  Dryopisch  war, 
schon  zu  Aristoteles  Zeit  verschwunden  sein  musste  durch  die 
Besitznahme  von  Seiten  der  Argiver  unter  Eratos,  der  die  Ein- 
wohner vertrieb.  S.  0.  Müllers  Dorier  I  S.  155.  Entweder 
hätte  er  diese  Notiz  also  zu  der  Pol.  der  Argiver  rechnen,  oder 
eine  eigene  Politie  der  Asiner  annehmen  sollen,  und  zwar  der 
Asiner  in  Messenien  ,  welche  eben  die  aus  Argolis  vertriebenen 
sind  (0.  Müller  a.  a.  0.)  ,  aber  nicht  die  von  Dryops  geführten 
selbst.  Auch  hätte  er  auf  Sturz  ad  Pherecyd.  fr.  p.  87  sq.  und 
101  sq.  verweisen  sollen.  —  S.  110.  Aus  'ETtidavQLCOv  noX.  ist 
wieder  nur  ein  flüchtiger  Auszug  aus  Strabo  VIII  p.  374  gege- 
ben :  'H  'EmdavQog  ixuXelto  'EniKugog .  q)7]0l  yaQ  'jQiöTorekyjg 
^CLxaöyuv  avr^v  Kägag  (so  war  statt  Kagccg  zu  accentuiren), 
SgnSQ  itcd'EQfii6vi]v,  da  doch  das  bei  Strabo  Folgende:  rcov 
d'  'HganksLÖeov  xkteAO'ovtcjv,  "lavag  avrolg  6vvotzij6ai  rovg 
BJC  Ti^g  'ArxLX'^g  TSTQanoXsag  övvsTiofisvovg  üg"ylQyog,  eben- 
falls aus  Aristoteles  entlehnt  ist,  wie  auch  0.  Müller  Dor. 
I  S.  81  not.  4  annimmt.  Die  Lesart  'EnUagog ^  welche  Hr.  N. 
ingeniös  nennt,  verdanken  wir  ausser  Gas  a  üb.  auch  dem  Her- 
ausgeber des  Eustath.,  dem  Politus,  der  wenigstens  T.  I 
p.  003  nicht  thut  als  ob  er  sie  von  Jemand  entlehnt  habe.  Die 
codd.  und  edd.  haben  ^EnhavQog  ^  was  Rec.  für  ganz  richtig 
hält.  Denn  die  von  Hr.  N.  nicht  erwähnte  Stelle  des  Eustath., 
auf  welche  beide  Gelehrte  fussen  (p.  287,  38  R.,  p.  217  B.), 
genauer  angesehen,  sagt  gar  nicht,  Strabo  gebe  an,  sie 
habe  einst  'Enixagog  geheissen,  sondern  es  hätten  dies  nur 
einige  aus  Strabos  Worten  geschlossen ,  vielmehr  nimmt 
Eustathius  selbst  aus  Strabo  den  Namen  'ETiitavQog  auf. 
Denn  nachdem  er  die  frühern  Namen  Au^rjQr}  {AiixriQrf)^  MiXr^- 
öi'a,  Ai^riQa  angegeben,  setzt  er  hinzu:  tlta  ^ETtixavQog  covo- 
(idö&r]  xal  kxstd'Bv  'EjtidavQog.  xaxa  Ö£  xov  recoyQcccpov  xal 
'EnixaQOV  o'tovxat  xivsg,  tag  Kagäv  avxr^v  Ttoxs  xaxa6%6vx(ov. 
Allerdings  zeigt  das  bei  Strabo  stehende  fag  an,  dass  er  durch 
die  Worte  des  Aristoteles  den  Grund  oder  die  Veranlassung  zu 
der  vorherstehenden  Benennung  geben  wolle.  Das  yag  aber  ver- 
bindet nicht  bloss  die  von  N.  gegebenen  Worte  mit  dem  Vor- 
hergehenden, sondern  wirkt  auch  auf  das  von  uns  noch  Nach- 
getragene, so  dass  also  der  Umstand,  dass  zu  den  früher  dort 
wohnenden  Karern  noch  loner  (Herr  N.  schreibt  Jonibus  S.  11, 
111,  140,  ja  sogar  das  kA],  jonica  S.  21.)  sich  gesellten,  die 
Veranlassung  zu  dem  Namen  gab,  und  dass  in  dem  Namen  et- 
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was  liegen  rauss ,  dass  diese  Verbindung  cliarakterisirt.     Wenn 
nun  Ilesych.  T.  I  p.  1394  die  Glosse  hat:  ^EnitavQov  Iöxvqov 
(vergl.  Alberti  T.  l  p.  799  not.  14.),  und  zwar  in  einer  Stelle, 
wo  an  der  Schreibung  auch  kein  Buchstab  geändert  werden  darf; 
wenn  ein  Stamm  TAP  mit  der  Bedeutung  des  Dichten,  Festen, 
/>a?/erhaften  durch  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern,  xaQydvrjy  xa- 
Qi%0Si  tccQQogy  xaQcpBsg^  mit  Metathesis  XQifpa  (das  0'  in  xQh(pca 
verschlägt  nichts,  da  auch  ^aQQUv^  ^gaövg  etc.  dahin  gehört, 
welches  dann  den  Uebergang  zum  d  giebt.    S.  Bauer  in  dem 
Progr.  des  Gymn.  zu  Potsdamm  v.  Ostern  1826.),  und  mit  dem 
J^  in  xavQog  selbst,  sich  durchzieht,  ja  im  Deutschen  sich  so- 
gar findet   in    Tarnkappe^    Darre ^    dörren .^    dauern  u.  s.  w.: 
BO    heisst  ^EnlxavQog  auf  die  Dmier  ^   die  Feste ^   und  deutet 
auf  die  dauerhaft  sein  sollende  Verbindung  beider  Nationen  in 
dieser  Stadt.     Aus  den  wenigen  Worten,  welche  Ilr.  N.,  ausser 
seinem  Lobe  über  die  Conjectur  des  Casaub.,  zur  Erläuterung 
dieses  Fragments  hinzufügt,    lernen  wir,  dass  Epidauros  eine 
Insel  war.    „Insula  occurrit  iam  in  navium  catalogo  II.  11,  561." 
Er  möge  ausser  Mannert,   den  er  ja  sonst  keimt,    noch  den 
von  ihm  anderswo  verspotteten  0.  Müller,  Dorier  II  S.  435f., 
vergleichen.     Sollte  dem  guten  Manne  vielleicht  die  Tiberinsel 
mit  ihrem  Tempel  des  Aesculapius  den  Spuk  vorgegaukelt  ha- 
ben*? —     Mit  Unrecht  dagegen  zieht  der  Verf.  S.  118  f.  in  der 
Stelle  aus  Schol.  edit.  ad  Apollon.  Ithod.  IV,  983  auch  noch  die 
zweite  Erzählung  über  den  Ursprung  des  Namens  zlgsTiavi].,  den 
Kerkyra  in  ältesten  Zeiten  geführt  haben  soll,  zu  Aristoteles 
Worten;    denn  ai^ffallend  folgt  auf  die  Erklärung  des  zweiten 
Namens  HyiQia  erst  die  des  ältesten;  dann  stehen  die  von  uns 
obelisirten  Worte  nicht  mehr  in  orat.  obliq.,  und  fehlen  endlich 
im  cod.  Paris,  ganz,  den  der  Verf.  nie  mit  den  früher  bekann- 
ten Schollen  vergleicht,    sondern  seine  Fragmente  nur  immer 
aus  einem  von  beiden  entnimmt,  wie  es  ihm  ohne  kritische  Sich- 
tung gutdüukt  oder  bequem  ist.     Dieser  cod.  kennt  auch  eine 
Erklärung  des  Namens  ^QSTcdvrj.,  aber  aus  Timaeos,  die  er  dem 
Aristotelischen  Fragmente  vorausschickt.    Dagegen  fährt  er  un- 
mittelbar hinter  demselben  auch  noch  in  orat.  obliq.  so  fort: 
MdxQiv  ÖS  and  Mccagidog^  xrjg  ^lovvöov  XQOtpov.     Ksquvquv 
ÖS  ano  KsQ'AVQag  xrjg  'Aöaitov  ^vyaxgög,  also  auch  aus  Aristo- 
teles. —     S.  122  stossen  wir  auf  eine  KvdvLcav  noXirda^    und 
erfahren  gar  nicht,   wo  dieses  Kvbvog  oder  Kvöva  liegt,  und 
denken  also  unwillkührlich  an  das  Makedonische  Kvdva:  doch 
will  das  von   Steph.  Byz.  angegebene  Gentile  KvövaZoi  sich 
nicht  mit  dem  Neumannischen  KvövioL  vertragen,  auch  wissen 
wir  sonst  nichts  von  einem  Zuge  des  Amphitryon  nach  3Iake- 
donien ,    wobei  er  den  Kydnäern  so  übel  hätte  mitspielen  kön- 
nen.    Ein  7^/ McÄ'fehler  ist  es  auch  nicht,    etwa  für  Kv^vicaVy 
denu  abgesehen  davon ,  dass  es  fünfmal  in  eben  so  vielen  Zei- 
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len  steht,  beweist  auch  die  Stellung'  vor  Kv&rjQaicov  noh  (sehr. 
Kv^yjQiav t  wie  Ilerakiid.  Pont,  liat;  vgl.  Steph.  Byz.  u.  Ebert. 
diss.  Sic.  p.  70  not.  21).),  dass  Herr  N.  wenigstens  ein  ö  habe 
sclireiben  wollen.  Sonst  pflegt  er  bciSpriicIiwörtern  den  Eras- 
nius  nachzuschlagen,  wo  er  freilich  auch  nicht  immer,  was  er 
suchte,  linden  konnte  (so  sagt  er  S.  125  von  dem  Spriichw. 
ßlaxog  äiQ}]6t6t8Qog:  AdogiuTn  etiam  in  indice  coUectionis 
JiJrasmi  indicattim  cst^  sed  fnistra  in  voluminc  (juaesivi.  Es 
ist  das  3072ste  Adagium.  Auch  in  andern  kleinem  Büchern  hat 
das  vage  Auge  seine  Dienste  versagt.  So  S.  J40:  Fnistra  hoc 
Hphori  fragmentum  in  Marxii  coUeciione  qiiaesivi.  Es  steht 
p.  202  INo.  92.);  und  so  scheint  es  ihm  auch  diesmal  ergangen 
zu  sein;  denn  sonst  würde  der  alte  Herr  ihn  auf  seine  Nach- 
lässigkeit aufmerksam  gemacht  und  Kv^viav  zu  schreiben  ge- 
lehrt haben,  was  er  auch  bei  Suid.  s.  v.  Kv^vc68riq  6v[i(pOQä 
finden  konnte.  Ja  Ebert  diss.  Sic.  1.  1.  führt  die  Kv^viav  noL 
sogar  als  eine  namentlich  genannte  auf,  was  in  dem  Neuraau- 
iiisclien  Fragmente  aus  Zcnobios  gar  niclit  der  Fall  ist.  Rec. 
glaubt  aberr  den  Beweis  führen  zu  können,  dass  der  Verf.,  avo 
er  Ebert  citirt,  nur  aus  einer  sehr  flüchtigen  Ansiclit,  oder  gar 
nur  aus  einer  kritischen  Anzeige  dies  Buch  kennt.  Und  Ebert 
hat  Recht;  die  Stelle  ist  bei  Harpokr.  s.  v.  Kv^vioi.  ^J}]iio6&8~ 
V7]g  iv  reo  tüeqI  övvrä^sag.  Kv&vog  ^la  tcöv  KvK?.döc3v  vTqGav., 
«s  'AQiörore^rjg  iv  xrj  Kv&vscov  (schon  stillschweigend  von  Ca- 
Baubonus  in  colL  fr.  Arist.  und  von  Ebert  I.e.  verbessert. 
Schleusner  in  observv.  in  Harpocr..,  Miscoll.  ra.  p.  crit.  II, 
IV  p.  749,  will  dagegen  nur  Kvxfvicov  gelten  lassen,  wobei  er 
sicli  wunderbar  genug  auf  Steph.  Byz.  und  dessen  Intpp.  beruft.) 
ctolixda.  Vergl.  Mannert  Th.  8  S.  7-10.  Die  Stelle  des  Demo- 
sthenes  ist  ^qs,q\i  das  Ende  der  Rede,  wo  er  die  Kythnier  im 
Gegensatze  gegen  die  reichen,  glücklichen  Athener,  und  zwar 
in  Verbindung  mit  den  Siphniern,  von  deren  früherm  Glücke 
und  nachher  erfolgter  gänzlicher  Verarmung  Suid.  s.v.  Zli(pVLOi. 
eine  Nachricht  aufbehalten  liat,  als  kleinmüthige  und  verzagte 
Leute  nennt;  so  dass  Harpokrat.  den  Aristot.  gewiss  eben  des- 
halb nennt,  um  als  Erklärung  der  Stelle  des  Deraosthenes  eben 
das  Sprüchwort  Kv^vcö8rig  öviicpoga  beizubringen ,  das  Zeno- 
bius  aus  ihm  anführt.  Vergl.  Ilesych.  s.  v.  Kv&valrjg  ibiq.  In- 
terpp.  —  S.  134  wird  aus  Clera.  Alex.,  der  aus  dem  Chamae- 
leon  ea:  Heraclea  Pontica  (das  ist  Latein!)  schöpfte,  erwähnt, 
dass  nach  Aristoteles  Angabe  Zalcukos  seine  Gesetze  von  de 
Athene  erhalten  habe,  und  aus  Schol.  Find.  Ol.  X,  17  eine  aus- 
führlichere Erzählung  des  Herganges  der  Sache  beigegeben, 
aber  mit  keinem  Worte  erwähnt,  dass  nach  des  Schol.  eigener 
Aussage  dies  die  ipsissima  verba  des  Aristoteles  seien,  die  also 
an  die  Spitze  hätten  gestellt  werden  sollen.  Ebenso  ist  nirgend 
gesagt,  dass  hier  die  Epizephyrischeu  Lokrer  gemeint  sind.  — 
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S.  140  Fragment  II,  Mr]Xi,EC3v  «oA.,  wird  aus  Photios  erzählt, 
dass  nach  Aristot.  ein  gewisser  Hippotes  die  Veranlassung  zu 
dem  Sprüchworte  ro  Mi]liaxöv  nlolov  gegeben  habe.  Dass 
aber  bei  Suid.  freilich  fehlerhaft  (pa6\  yccQ  'AqlötozsXtjv  'Ixtco- 
rtjv  statt  cprjöl  yccg  'AgiöTotskijs ,  '^iTcrcoTfjv  etc.  stehe,  und  dass 
auch  Erasuius  in  seinen  Quellen  etwas  Aehnliches  gefunden 
haben  müsse,  wenn  er  sagt:  Aristoteles  quidam  Meliacus^  ist 
nirgend  bemerkt;  ebenso  wenig,  ob  die  von  N.  ausgehobenen 
Fragmente  beide  von  den  Einwohnern  der  Insel  Melos,  oder 
beide  von  den  Meliei-n  in  Thessalien  handeln,  oder  sich  auf 
verschiedene  beziehen.  Wäre  das  erste,  so  müsste  nach  Steph. 
Byz.  die  Ueberschrift  nicht  MTjXdcav,  wie  Suid.  hat,  sondern 
Mrjkiosv,  wie  in  Proverb.  Vat.  App.  steht,  lauten;  ein  Unter- 
schied ,  den  wenigstens  Herodot  genau  beobachtet.  Im  zweiten 
Falle  wäre  Hrn.  N.s  Ueberschrift  richtig;  im  dritten  müsste  es 
zwei  verschiedene  Politien  geben.  Auf  so  etwas  müsste  der  Vf. 
doch  aufmerksam  machen !  Das  hier  in  Rede  stehende  Fragra. 
über  das  nXolov  Mtiliaitov  wäre  wol  auf  die  Mrjhsls  i»  Thes- 
salien zu  beziehen ,  da  von  ihnen  das  Adj.  Mfjhccxos  gebildet 
wird,  das  wenigstens  Steph.  Byz.  s.  v.  M^Xog  mit  dem  Land- 
Namen  ij  MtjXis  zusammen  stellt,  welcher  nur  von  der  thessa- 
lischen  Gegend  gilt.  Es  verdiente  dies  wol  einer  Auseinander- 
setzung, die  wir  nur  angedeutet  haben  wollen.  Dabei  wäre  noch 
auf  O.  Müllers  Dorier  Th.  I  S.  85  Rücksicht  zu  nehmen,  der 
wol  mit  dem  entschiedensten  Rechte  dieses  Fragment  nicht  zu 
einer  Pol.  der  Melier,  sondern  in  die  Gründungsgeschichte  von 
Korinth  zieht;  nur  weiss  Rec.  nicht,  woher  dieser  belesene  Ge- 
lehrte den  Aristoteles  sagen  lässt,  dass  Hippotes  über  den  Me- 
lischen  Meerbusen  geschifft  sei.  Aber  Herr  N.  kennt  Müllers 
Schrift  nur  aus  der  Jenaischen  Recension  und  mag  von  dessen 
Untersuchungen  so  wenig  wissen ,  dass  er  sogar  S.  155  f.  die 
Spötterei  des  Jenaer  Rec.  (s.  Jahrb.  1827,  II,  3  p.  337.)  des  Ab- 
drucks in  seinem  opus  operatum  gewürdigt  hat.  —  S.  148  in 
der  Politie  von  2Jauo&Qäxr]  (der  Vf.  schreibt  trotz  des  Schol. 
Apoll.  Rhod.,  woher  er  das  Fragment  genommen,  nicht  2Jcc^o- 
&Qai(r]g^  sondern  Ua^o&Q  aKicov  noXixda,  da  doch  auch  bei 
Heraklides  Pont.,  wo  sonst  fast  alle  Politien  durch  den  Genitiv 
des  Gentile  bezeichnet  sind,  hier  nur  die  einfache  Ueberschrift 
2Jcc(ioQ'QaKr]  steht.  Dazu  kommt,  dass  bei  Steph.  Byz.  das  Gen- 
tile I^a^odQaxLog  nicht  siclier  steht,  da  nach  Salmas.  die  codd. 
Uafio&QaxEvg  geben,  Herodot  VIII,  90  nennt  sie  2Ja}iod'QrjtKSg. 
Auf  keinen  Fall  also  ist  Hrn.  N.s  Schreibung  zu  billigen.)  wird 
berichtet,  dass  nach  Arist.  die  Insel  sonst  AhVHtaöia  geheissen 
habe,  und  wie  sie  dann  zu  dem  Namen  Samos  u.  endlich  zu  dem 
von  Samothrake  gekommen  sei.  Dies  Alles  nach  den  Schol.  cod. 
Paris.  Dass  aber  die  Schol.  edita  (u.  Phavor.)  nur  bei  Erwäh- 
nung des  frühern  Namens  AzvKoGia  (sie !)  sich  auf  Aristot.  be- 


Arlätütellä  rei'uui  publicurum  rcliquiue.    Ed.  Neuiuanii.         171 

rufen ,  ist  nicht  erwähnt ;  wenigstens  lässt  sich  aus  ihren  Wor- 
ten nicht  beweisen,  dass  sie  das  Weitere  auch  aus  Aristoteles 
haben.  Eben  so  wenig  ist  auf  Ileraklides  Pont.  Kiicksiclit  ge- 
nommen, der  als  älteren  Namen  Awnavla  angiebt,  und  die 
Entstehung  des  spätem  Namens  auch  geschichtlich  nachweist, 
doch  etwas  abweichend  von  Schol.  Apollon.  Den  Namen  yhv- 
üccvia  giebt  auch  ein  Fragm.  einer  geographischen  Handschrift 
bei  Iriarte  in  Bibl.  Matrit.  T.  I  p.  305:  AsvKavia  rj  vvv  Ua^o- 
&Qc<iirj.  S.  O.  Müller  Orchomenos  S.  65  mit  Note  2.  Rec.  hält 
diese  Form  für  die  einzig  richtige,  und  yievKoGia  nur  für  einen 
Schreibfehler  aus  AsvKcovla^  welclies  zu  Aavxavia  sich  verhält 
wie  Tcacav  zu  naiäv^  Uoöudäv  zu  Uotstdäv  u.  a.,  welche  eine 
Form  auf  äav  voraussetzen,  die  dieser  doppelten  Zusaramen- 
ziehung  fähig  ist.  Also  auch  hier  haben  wir  eine  B'orra  Aev- 
xaovia  zu  suchen ,  die  sich  in  Avadcov  (wofür  nach  Steph.  Byz. 
s.  v.  AvKaovla  auch  Avkdcv  gesagt  ward.)  und  AvKaovia  fin- 
det, welches  Letztere  O.  Müller  a.  a.  0.  nicht  durch  AbvkovIt]  aus 
Orph.  Argon.  1287  verdrängen  durfte,  da  die  Umlautung  des 
£v  und  V  in  eben  dieser  Wurzel,  wie  wir  oben  zeigten,  nichts 
seltenes  ist.  Die  meisten  dieser  Formen  stammen  von  adj.  auf 
og  her;  so  ^eyiöTccv^  vsdv^  ^vvocav  {dv  und  cov  in  ^vvcovla)^ 
'Alx^idav  (^'AlK^dv  von  «Axiftog),  ^Agyndv,  Alvidv,  EvQvtdv 
etc.  So  auch  nuidav  von  sialost  das  Phavor.  durch  docpalijg^ 
ßsßaLog  erklärt,  und  Avxdav^  Avxaovla  von  XiVKog.  Iloösi- 
ödav  möchte  wol  mit  'Egfidcov  die  einzige  Ausnahme  als  Neben- 
form von  einer  Form  IIoTldrjg  (Schwenk  etymologisch -mythol. 
Andeutungen  S.  186.)  machen.  —  Wenn  S.  151  angeführt  war, 
dass  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV,  263  zaravo^dc&rjöccv  statt  des 
bei  ScJiol.  Aristoph.  Nub.  397  stehenden  ngogcovo^död'rjöav  sich 
finde,  so  musste  auch  bemerkt  werden,  dass  eben  derselbe  auch 
nal  vor  xarcovo^.  weglasse,  welches  xal  aber  an  sich  schon  die 
erklärende  Kraft  des  Relativs  überhaupt  und  besonders  des  öto 
so  häufig  verstärkt,  und  hier  um  so  weniger  fehlen  darf,  avo 
das  Hinzutreten  eines  neuen  Namens  zu  einem  frühem  bezeich- 
net werden  soll  (Jahrb.  VI,  4  S.  445.).  Daher  möchte  natcj- 
ro/t.  wol  aus  aal  covo^aG^rjöav  verderbt  sein.  Doch  statt  die- 
ser Variante,  die  nur  in  den  Schol.  Apoll,  edltis  steht,  hätte  eher 
bemerkt  werden  sollen ,  dass  im  cod.  Paris,  statt  des  Schlusses 
ÖLO  zatcivofid69'f]6av  IlQOöslrjvoi,  in  orat.  obliqua  fortgefahren 
wird:  xai  ovto  xXrj^rjvai  IJQOöslrjvovg,  wodurch  deutlich  an- 
gezeigt wird,  dass  nicht  nur  die  Notiz  von  dem  frühern  Vor- 
handensein der  Barbaren  und  ihrer  Vertreibung  durch  die  Ar- 
kader aus  Aristoteles  entnommen  sei,  sondern  auch  die  Etymo- 
logie des  Namens  Proselener,  welche  man  nach  den  Schol.  edit. 
nicht  berechtigt  ist,  auf  Rechnung  des  Aristot.  zu  schreiben. 
Schäfer  stiess  bei  Schol,  cod.  Paris,  an  dem  ImthlXai  vom 
Moude  gebraucht  an,  und  machte  über  den  Gebrauch  von  Im  — 
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und  dvaTBiXai  eine  lexikalisch  schätzbare  Anmerkung-.     Auffal- 
lend ist  daher,  dass  Eudocia  ap.  Villois.  Anecd.  gr.  Vol.  I  p.  438 
und  Phavor.  lex.  p.  1863,  35,  die  sonst  die  Schol.  ed.  wörtlich 
ausgeschrieben  haben,  hier  wii-klich  ccvatElXaL  der  Vorschrift 
der  Grammatiker  gemäss  geben,    üeber  die  Sache  selbst  hätten 
Heyne  Opusc.  Acad.  T.  II  p.  332  sqq.  (besonders  p.  340.)  und 
O.  Müller's  Dorier  II  S.  68  Not,  2  erwähnt  werden  können.  — 
In  dem  zweiten  Fragra.  aus  der  Politie  der  Tenedier  S,151f. 
wird  uns  aus  Steph.  Byz.  v.  TivEÖog  nur  die  eine  Erklärung  des 
Sprüchwortes  TsveSiog  TciXEnvg^   von  dem  Könige,  der  seinen 
eigenen  gegen  ein  eben  über  den  Ehebruch  gegebenes  Gesetz 
fehlenden  Sohn  hinrichten  Hess,  als  aus  Aristoteles  entnommen 
angeführt,  und  dabei  ohne  Weiteres  Apostol.  XVIII,  28  u.  Phot. 
lex.  V.  TavEÖiog  ^vv^yoQog  (nicht,  wie  es  hier  heisst,  TevaTdiog 
TielBKvg)   citirt,    die,    was  Herr  N.  übersah,  wieder  nicht  er- 
wähnte Suid.  V.  Tsvediog  6vv'i]yoQog  (der  einige  vorzuziehende 
Varianten  giebt),  dem  Arist.  drei  verschiedene  Erklärungen  des 
Sprüchwortes  Tsv.  tceX.  beilegen ,  was  doch  wenigstens  erwähnt 
werden  musste,  wenn  auch  Herr  N.  über  die  Aechtheit  dieser 
Angabe  sich  nicht  weiter  auszulassen  AViüens  war.     Denn  dass 
sie  alle  drei  Erklärungen  dem  Arist.  zuschreiben,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  gerade  die  von  Steph.  angeführte  als  die  dritte 
geben,    und  dann  aus  der  Verbindung:   'AQiGxorilrig  ^iv  toi, 
M  elchem  nach  Anführung  der  drei  Erklärungen  eine  vierte  mit 
oi  8&  eingeleitete  entspricht.     Dass  nur  die  bei  Steph.  sich  fin- 
dende Erklärung  die  Aristotelische  sei,    Hesse  sich  ,    wenn  die 
Verwandtschaft  beider  Werke  nachgewiesen  wäre*),  aus  dem 
nicht  berücksichtigten  Heracl.  Pont,  erhärten,  der  nur  diese  al- 
lein anführt,  und  uns  dabei  den  Namen  des  Königs  nennt,  der 
in  den  übrigen  Quellen  verschwiegen  wird.      Es  ist   derselbe 
Tivrig  **),  von  dem  in  dem  ersten  Fragmente  aus  Strabo  VIII 


*)  Reo.  hält  den  Heracl.  Pont,  für  einen  Coinpilator  des  Aristo- 
teles, oder  richtiger  die  unter  seinem  Namen  vorhandenen  Fragmente 
für  eine  mangelhafte  Compilation  aus  den  Politicn  des  Aristoteles. 

")  Oder  TfvvTjg,  wie  die  meisten  Stellen  ^  oder  wenigstens  die 
MSS.  in  denselben  hiiben,  was  die  Herausgeber  willkührlich  in  Ttvrjs 
zu  ändern  pflegen.  So  noch  neuerlich  Bach  mann  Jnecd.  Gr.  T.  II 
p.  215.  Und  das  scheint  nur  der  Ableitung  des  Namens  TfvgSog  zu 
Liebe  zu  geschehen.  Nun  ist  aber  Tsvvrjg  eine  äolische  Form  für  Ti- 
vrjg^  cf.  Gregor.  Corinth.  p.  587  sq.  cd.  Scliaef. ,  wo  KTtvvo)  für  ktbivco 
iingeführt  Avird;  dahin  gehört  auch  belHesych.  rf'rvos  für  teVos,  tevi'a, 
TGivLd.  Unser  Tivvrjg  war  aus  Kolcovai  und,  wie  Strabo  lib.  XIII  c.  1 
sagt,  nicht  aus  der  ionischen  von  Mllct  aus  gegründeten  Stadt  in  der 
Nähe  von  Lampsukoa,  sondern  aus  der  ebenfalU  im  Lande  Troas  am 
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p.  380  die  Rede  ist*),    in  welchem  Ilr.  N.  die  T^ymxat,  und 
TtviäraL  vielleicht  durch  Druckfelilcr  verwechselt,    und  uns 
Vlber  die  frVihern  Scliicksale  des  Tennes   gar  nichts  beibringt, 
obgleich  es  doch  wahrsclieinlich  ist,  dass  Aristoteles  derselben 
ebenfalls  erwähnt  haben  wird,  theils  aus  der  Sache  selbst,  da 
Tennes  der  Stifter  des  Staates  war,   theils  aus  der  Erwähnung 
derselben  bei  Heracl.  Pont.  —     Wenn  der  Verf.  die  Stelle  des 
Athenäos  I  p.  31,  C,  welche  er  S.  152  aus  der  Pol.  der  Tröze- 
iiier  anführt,  in  ihrem  Zusammenhange  durchgelesen  und  aus- 
gezogen hätte,    so  wVirde  es  ihm  einleuchtend  geworden  sein, 
dass   die  Stelle  aus  Plut.  Quaest.  graec.  205,  /^,  welche  er  in 
eine  Pol.  der  Kalaurier  S.  118  verwiesen  hat,  mit  dieser  Stelle 
an  einem  und  demselben  Orte  gestanden  haben  möge,  oder  viel- 
mehr ein  und  dasselbe  Fragment  sei;  ja  sogar,  dass  der  olvog 
Uolio^  (oder  Uolkalog)  S.  150  nicht  in  der  Politie  der  Syra- 
kuser,   sondern  ebenfalls  in  der  der  Trözenier  möge  erwähnt 
worden  sein.     Schon  lo.  Opsopoeus  in  Oracul.  metr.  p.  41 
behauptet,  dass  die  Notiz  über  die  Anthedonische  und  Hyperi- 
sche  Traube  iv  tij  TQOit,Yiviav  TtoL  gestanden  habe.      Auch 
würde  er  dann  dem  in  Rede  stehenden  Fragment  S.  152  nicht 
die  abgeschmackte  Ueberschrift  Tqol^tjvlcov  ÖLäXexrog  gegeben 
haben;    denn  wer  möchte  es  wol   für  eine  Eigenthiimlichkeit 
des  Dialekts  ausgeben,    wenn  ein  Wein  nicht  nach  dem  Orte, 
wo  er  gewachsen,   sondern  nach  irgend  einer  Person  genannt 
wird?     Wenn  Hr.  N.  übrigens  S.  150  sagt:  Non  jue mini  nie 
usqiiam  de  Pollide  Syracusanoruni  rege  quaedain  le gisse 
(?'?),    so  kann  er  einiges  über  ihn  bei  Munter  in  Heerens 
ßihl.  d.  ff.  Litt.  u.  Est.  Bd.  9  S.  40fr.  und  0.  Müller,  Dorier 
II  S.  109  Note  5,  finden.     Eine  besondere  Politie  der  Kalaurier 
würde  er  nicht  angenommen  haben,  wenn  er  die  von  ihm  citirte 


äusseren  Hellespont  gelegenen,  die,  wie  fast  die  ganze  Landschaft  (Strab. 
p.  582.),  von  Äeolern  wird  liewolint  gewesen  sein;  wie  es  auch  Strab» 
weiter  unten  sagt  (T.  III  p.  129  ed.  Tauehn.).  Er  herrschte  auf  Tene- 
dos,  dessen  Hauptstadt  nach  Straho  p.  004  Alol\(i  hiess  und  nach  He- 
rod.  I,  151  von  Aeolern  bewohnt  war.  Ist  das  nicht  Beweises  genug, 
dass  die  Lesart  der  Handschriften  mit  der  äolischen  Form  TivvTqs  die 
wahrscheinlichste  sei'^  Ständen  dem  Rec.  jetzt  Tzetz.  Hora.  84  und 
Quint.  Smyrn.  IV,  467  zu  Gehote,  so  würde  sich  vielleicht  über  die 
Quantität  der  ersten  Sylbe  noch  genauer  entscheiden  lassen. 

*)  O.  Müller  in  den  Doriern  I  S.  218  Not.  4  belegt  aus  dieser 
Stelle  die  Notiz  von  der  den  Teneaten  und  Tenediern  gemeinschaftli- 
chen Verehrung  des  Apollo  fäL-chlich  mit  der  Auctorität  des  Aristoteles, 
da  die  Verbindung  der  Worte  bei  Strabo  diese  Notiz  als  einen  Zusatz, 
der  niclit  mehr  aus  Aristoteles  entnommen  ist,  nur  zu  deutlich  cha- 
rakterisirt. 
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Stelle  aus  Mannerts  Geograph.  Th.  8  S.  062  genau  nacligelesen 
liätte,  wonacli  es  nicht  unwahrscheinlich  wird,  dass  Kalauria 
von  Trozen  abhängig  war,  so  dass  es  dann  nicht  des  bedauern- 
den Ausspruches  bedurft  hätte:  At  de  Calauriae  historia  (T) 
ei  republica  nihil fere  tradiium  est.  Auch  würde  er  bei  ei- 
ner genauem  Vergleichung  des  Athen,  und  Plut.  in  der  Stelle 
aus  letzterem  nicht  xäv  mQl  'Av^riv  xal  'TTtSQtrjv  avto&L 
XccTOiXOVvrav  (ob  aus  Nachlässigkeit  oder  gar  aus  Conjektur, 
wollen  wir  nicht  entscheiden;  denn  dass  er  beide  für  Ortsna- 
men ansah,  mögen  wir  niclit  annehmen.)  geschrieben  haben,  fiir 
"Av^fjv  xal  'T7i£g7]v.  Ueber  den  König  Anthes  in  Trözen  vgl. 
Mililer  1. 1.  I  S.  107,  wie  über  einen  andern  Anthes,  einen  Hy- 
mendichter im  thrakischen  Anthedon,  dessel.  Orchora.  S.388. — 
Charakteristisch  für  die  Art,  wie  Hr.  N.  seinen  Stoff  verarbei- 
tet hat,  ist  es,  dass  er  S.  153  eine  Stelle  aus  dem  Schol.  Arist. 
Acharn.  v.  108  über  die  dxävT]^  als  persisches  Maass,  unter  die 
vö^ifia  ßaQßaQixd  bringt,  mit  einer  nakten  Verweisung  auf  S. 
144 ,  wo  von  derselben  Sache  aus  Pollux  X,  38,  165  ein  Frag- 
ment ausgehoben  ist,  aber  vollständiger  und  in  so  deutlichen 
Ausdrücken,  dass  Hr.  N.  sich  durch  eine  Vergleichung  über- 
zeugen musste,  dass  bei  dem  Schol.  des  Aristoph.  und  den  nicht 
erwähnten  Lexikographen  Suidas  und  Phavor.,  die  die  Scholien 
excerpirten,  etwas  ausgefallen  sein  müsse,  da  die  Angabe  des 
Gehaltes  der  dxdvt]  von  45  attischen  Medimnen  sich  nicht  auf 
das  persische  Gefäss  (die  besagten  Abkürzler  machen  daraus 
ein  persisches  Maass.),  sondern  auf  das  bei  Aristoteles  erwähnte 
orchoraenische  Maass  bezieht.  Auch  hat  der  Verf.  selbst  die 
Stelle  des  Pollux  durch  Auslassung  des  Genitivs  'Oqxo^bvIcov 
hinter  [lergov  eötIv  corrurapirt,  so  dass  man  beinalie  glauben 
sollte,  er  habe  hier  auch  an  das  vermeintliche  persische  Maass 
gedacht,  und  lasse  absichtlich  den  Aristoteles  in  der  Politie 
der  Orchomenier  von  diesem  barbarischen  Dinge  reden.  Hätte 
er  nur  das  pecidiare  de  hac  civil ate  opus  doctissimi  Mtilleri^ 
quod  Omnibus  antiquitatis  studiosis  noturn  est,  das  er  selbst 
aber  nur  obenhin  erwähnt  und  eben  nicht  besonders  studirt  zu 
haben  scheint,  nachgeschlagen,  so  würde  er  S.  19  Not.  4  den 
ausgelassenen  Genitiv  anerkannt  gefunden  haben.  —  Wenn  Hr. 
N.  die  Glosse  des  Hesych.  '^ft^ovg,  o  Z£i)g  'AqlGtotUu  (er 
schreibt  'jQiötoteXrjg ,  und  setzt  hinter  Zbvs  ein  Komma.)  ge- 
nauer angesehen,  die  Interpreten  nachgelesen  und  die  folgende 
Glosse,  in  der  gewiss  statt  ocpsig  KvQrjva.loL  mit  Alberti  o 
Zivg  KvQTjvaioig  zu  lesen  ist,  mit  erwogen  hätte,  so  würde  er 
diese  Glosse  nicht  zu  den  vo^.  ßagßaQ.  S.  154  gezogen,  sondern 
mit  dem  Fragment  aus  der  Pol.  der  Kyrenäer  S.  126  bei  Schol. 
Arist.  Plut.  V.  926  in  Verbindung  gesetzt  haben,  wo  Aristvoteles 
von  der  Ehre  redet,  welche  die  Einwohner  von  Kyrene  ihrem 
Stifter  Battos ,  der  nach  Heraci.  Pont,  und  Schol.  Apoll.  Rhod. 
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IV,  nSO  (vergl.  Spanh.  ad  Callim.  h.  Apoll.  75  p.  128  sq.)  sonst 
Aristoteles  liiess,  erwiesen  Imbcn.  Dabei  musste  aber  aucli  auf 
die  abweichende  Angabe  bei  Mich.  Apost.,  bei  Said.  u.  Hesych. 

V.  Bdrrov  öt'/lqpiov  Rücksicht  genommen  werden,  nach  welcher 
die  Kyrenäer  zu  Ehren  ihres  Battos  nicht  eine  Münze  schlugen, 
auf  welcher  er  mit  der  einen  Hand  das  Königsdiadera  (ßaöc- 
ksiav),  mit  der  andern  das  in  Rede  stehende  Gikcpiov  von  der 
Stadt  empfangend  dargestellt  war,  wie  dies  derSchol.  zum  Ari- 
stoph.  l.  c.  durch  Aristoteles  bezeugt,  sondern  eine  Münze,  auf 
deren  einer  Seite  Amnion,  auf  der  andern  die  Laserpizpflanze 
abgebildet  war.  Sollte  vielleicht  auch  dieser  Münzen ,  deren 
sicli  noch  jetzt  finden  (vgl.  Ilerast.  ad  Polluc.  On.  p.  1026  sqq.), 
bei  Aristoteles  Erwähnung  geschehen  sein?  Ueberhaupt  aber 
musste  Aristot.  in  der  Poiitie  der  Kyrenäer  von  dem  Dienste  des 
Ammon  reden,  der  daselbst  bedeutend  war.  Dass  er  von  den 
Münzen  der  Kyrenäer  gehandelt  habe,  zeigt  das  dritte  Fragm. 
S.  127  aus  Pollux  On.  IX,  6,  60  u.  62,  wo  übrigens  die  frühere 
falsche  Interpunktion,  die  schon  Jungerra.  und  Herast.  aus- 
drücklich in  Noten  und  Text  besserten ,  getreulich  wiederge- 
geben, und  durch  die  Sperrung  der  Worte  angezeigt  ist,  dass 
Hr.  N.  mit  Fabric.  Bibl.  Gr.  Vol.  III  p.  396  Harl.  und  Kule- 
kamp  ad  Etym.  M.  v.  ^i&tjg^  und  Index  Script,  ad  Polluc.  v. 
^AQiözotiXiqs  ed.  Herast.  glaubt,  PoIIux  citire  diese  Poiitie  des 
Arist.  so:  'Aq.  iv  KvQi]vy,  welche  Art  des  Citirens  durch  kein 
analoges  Beispiel  in  vorliegender  Sararalung  belegt  werden  kann. 
'Ev  KvQTivr}  gehört  zu  i^v  ^ävtOL.  Die  Erwähnung  Kulekamps 
führt  uns  auf  das  bei  Hrn.  N.  angeführte  zweite  Fragment  aus 
Etym.  M.  v.AI&i^q,  bei  welchem  der  Verf.  auch  nicht  den  ge- 
ringsten Anstand  nimmt  an  dem  auffallenden  Citat,  dass  Arist. 
in  der  Schrift  über  die  Kyrenäer  (d.  h.  in  der  Darstellung  ihres 
Staates)  die  Etymologie  des  Wortes  al&^Q  gegeben  haben  solle; 
was  dadurch  noch  auffallender  wird  und  einen  sprechenden 
Beweis  giebt,  wie  der  Verf.  die  bei  Andern  vorgefundenen 
Citate  benutzt,  dass  er  den  wahren  Sitz  dieser  Etymolo- 
gie ohne  Arg  selbst  citirt,  ohne  die  Stelle  jedoch  nachgelesen 
zu  haben.  Denn  sein  Aristot.  de  mundo  c.  2  (T,  I  p.  465,  C, 
ed.  Casaub.)  würde  ihm  gesagt  haben:  ovqccvov  de  nal  aöxQCOV 

ovöiav  ai&eQK  xalov^sv ötd  t6  dsl  &8iv  xvxXoq)OQOv^E- 

VTjv^  wofür  das  Etym.  sagt:  Al&i^Q  nagä  t6  ad  &eIv  nvitXotpo- 
Qiicagf  q)r]6lv  'Aqlöt.  tisql  KvQrjvuiav.  Seine  Nachlässigkeit 
wird  noch  grösser  dadurch,  dass  Kulekamp  1.  c. ,  den  er  wol 
hätte  nachsehen  müssen,  die  Emendation  nsgl  xoößov  schon 
vorschlug,  welche  vollends  durch  den  cod.  D'Orviü.  bestätigt 
wird,  der  negl  x^  bietet,  wie  Gaisf.  ad  Hesiodi  Theog.  v.  709 
(in  Poet.  min.  gr.)  berichtet,  und  es  als  Abkürzung  für  xoöfiov 
nimmt.  Ueber  die  mannigfaclie  Bedeutung  des  übergeschriebe- 
nen o  vergl.  Basts  Corara.  hinter  Gregor.  Cor.  p.  789  sq.,  798  8q. 
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Endlich  müssen  wir  es  riigen,  dass  Herr  N.  das  zweite  ScIjo- 
lion  zu  Arist.  Plut.  1.  c.  nach  Auslassung  der  Eingangsworte  mit 
dem  ersten  olme  Unterschied  verbindet,  und  dass  er  gar  keine 
Rücksicht  nahm  auf  Ilemsterhuys  Vorschlag  für  Bärzog,  cog 
^AQiöToriXrig-i  mit  Rücksicht  auf  den  frühern  INamen  des  Uattos, 
zu  lesen:  25.  6  Kai  'Aq.^  welche Emendation,  wenn  sie  nothwen- 
dig  wäre,  jedem  einleuchten  muss,  der  die  häufigen  Verwech- 
selungen von  cag  u.  xat,  oder  von  o  n.  et),  und  die  dem  g  ähnli- 
che Abkürzung  des  %ai  kennt.  Vgl.  ind.  ad  Gregor.  Wir  halten 
aber  diesen  Vorschlag  darum  für  unnöthig,  weil  Ilerakl.  Pont, 
des  in  diesem  Scholion  erwähnten  Befehles  des  pythischen  ApoU 
Ion  ebenfalls  gedenkt,  und  weil  die  darauf  von  ihm  angeführte 
Abbildung  von  der  Ueberreichung  der  Laserpizpflanze,  wenn 
auch  nicht  vollkommen ,  mit  der  im  ersten  Scholion  aus  Arist. 
angegebenen  übereinstimmt,  und  halten  daher  mit  Hrn.  N.  auch 
dies  zweite  Scholion  für  eine  aus  Aristoteles  entlehnte  Notiz, 
wenn  gleich  fiir  Hemsterh.  sich  ebenfalls  die  Auctorität  des  He- 
racl.  Pont,  anführen  Hesse.  Vergl.  noch  0.  Müllers  Oichomenos 
S.  306,  340  ff.,  358.  —  S.  154  wird  ein  Fragment  aus  Steph. 
Byz.  V.  "AvravÖQog  unter  die  vo^L^ia  ßagßKQLTid  wahi'scheinlich 
deshalb  gezählt,  weil Kimmerier  Antandros  100  Jahre  lang  be- 
wohnten, als  es  noch  Kdonis  geheissen  habe  (so  lässt  Hr.  N. 
■wenigstens  seinen  Steph.  sagen.).  Herr  N.  spricht  mit  keinem 
Worte  die  Gründe  aus,  warum  er  dem  Fragm.  diese  Stelle  an- 
weise. Ist  es  aber  wol  denkbar,  dass  Aristoteles  eine  Stadt  zu 
den  barbarischen  Städten  werde  gerechnet  haben,  weil  in  alten 
Zeiten  ein  barbarischer  Stamm  sie  eine  Zeitlang  bewohnte? 
Oder  meint  Herr  N. ,  dass  damals  noch  diese  Kimmerier  dox't 
liausten'f  Aber  Alcaeus  bei  StraboXHI  p.  630,  B  (Gaisf.  poet. 
min.  gr.  T.  HI  p.  320  ed.  Lips.)  nennt  sie  ja  AsUycov  Ttohv 
imd  Ilerod.  VIT,  ^*JL"AvtavbQov  rrjv  UbXaöylda.  Das  waren 
aber  keine  Barbaren,  sondern  älteste  hellenische  Stämme.  Noch 
mehr;  Steph.  selbst  nennt  sie  itöXiv  tfig  AloXiöog  und  sagt,  den 
Namen  Antandros  habe  sie  von  dem  Anführer  der  Aeoler,  die, 
wie  wir  hinzusetzen,  sich  daselbst  niederliessen;  denn  Thuc, 
VIII,  108  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Einwohner  Aeoler  seien. 
Mag  es  nun  mit  der  angegebenen  Etymologie  des  Namens  seine 
Richtigkeit  haben,  oder  zwei  andere  bei  Pomp.  Melal,  18, 
der  ans  Conon  41  schöpfte,  mehr  für  sich  haben,  was  wir  je- 
doch bezweifeln:  dass  zu  Thukydides  und  mithin  auch  zu 
Aristoteles  Zeiten  Aeoler  dort  wohnten,  und  die  Stadt  also  da- 
mals eine  griechische  war,  steht  doch  fest.  Nun  aber  führt 
auch  Hr.  N.  die  Stelle  des  Steph.  so  verstiimmelt  an,  wie  sie 
vor  Berkel  gelesen  ward,  der  doch  wenigstens,  um  einen 
Sinn  hineinzubringen,  die  Emendation  von  Vossius  ex  libr.  an- 
tiq.  aufnahm.  Die  Noten  von  Jac.  Gronov.  w  ürden  ihm  die  Les- 
art des  cod.  Perusin.  geboten  haben,   nach  der  die  Stelle  so 
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lu'issen  würde:  'AQ.'q)7]6iy  tavt7]v  covo^död^ca'Hdcoviöa^  did 
to  &Qäy.ag^  'Ildcovovg  övrccs,  olxiöai,  ij  (oder  jcat,  was  wir  als 
eine  der  liäufigsten  Verwechselungen,  gegen  Gronovs  über  Vos- 
sius  ausgesproclicnen  Tadel,  dennoch  iür  das  Richtige  lialten,) 
Ki^^sgida  Ki^x^bqlov  Ivovkovvxcov  exarov  btt].  Danach  hätten 
denn  Edoner,  ein  thrakisclier  Stamm,  die  Stadt  gegriindet; 
darauf  müssten  die  Leleger,  aus  Karien  kommend,  sie  bewohnt 
haben,  welche  noch  zu  den  Zeiten  des  trojanischen  Krieges 
als  Nachbarn  der  Troer  am  Ida  wohnten.  Auf  sie  wären  dann 
die  Kimmerier  gefolgt,  welche  von  Ardys  Zeit  (Her.  I,  15)  bis 
zur  Zeit  des  Alyattes,  des  Enkels  des  Ardys,  daselbst  gewolint 
haben  mögen  (Her.  I,  16).  Ardys  regierte  U),  Sadyattes  12  u. 
Alyattes  57  Jahre,  was,  da  Alyattes  die  Kimmerier  ja  nicht  am 
Ende  seiner  Regierung  vertrieb,  etwa  die  runde  Zahl  von  100 
Jahren  ihres  Aufenthaltes  giebt.  Wenn  man  nun  Ilerodots  Aus- 
druck (VII,  42)  eigentlich  nimmt,  so  müsste  zu  Xerxes  Zeit  ein 
pelasgischer  Stamm  daselbst  gewohnt,  und  nach  diesem  erst  eine 
äolische  Colonie  sich  daselbst  niedergelassen  haben.  Aber  nach 
der  Aussage  der  Hellenen  bei  Herod.  VII,  95  sind  Aeoler  die 
früher  so  genannten  Pelasger,  so  dass  das  herodoteische  Bei- 
wort Uskaöylg  im  3Iunde  der  übrigen  Hellenen  gleichbedeutend 
wäre  mit  AloXig,  Nach  Conon  fällt  die  pelasgische  Einwande- 
rung kurz  nacli  dem  trojanischen  Kriege.  Die  weitere  Ausfüh- 
rung dieser  Sache  gehört  nicht  hieher,  wol  aber  hätte  sie  ein 
Geschäft  des  Hrn.  N.  sein  sollen,  um  ihn  vor  dem  gerügten  dop- 
pelten MissgriflFe  zu  bewahren.  Vgl.  Kanne  ad  Conon  1. 1.  p.  153, 
der  manches  Unrichtige  hat,  wie  die  Ansiedelung  der  Kimme- 
rier lange  vor  dem  trojanischen  Kriege,  den  Anius ,  Solin  des 
Andrus  u.  s.  w.  —  Eben  so  unüberlegt  rechnet  der  Verf.  das 
Fragra.  aus  Steph.  Byz.  v.  'Jöga^vtrscov  zu  den  vo^t^oig  ßag- 
ßaQLXolg,  weil  Aristoteles  iiucn  %TL6r7]g  einen  Sohn  des  älteren 
Alyattes  und  Bruder  des  Krösos  nennt,  obgleich  Stephan,  selbst 
sagt,  dass  Aristot.  diese  Angabe  kv  TtoXit  staig  habe.  Mögen 
nun  Leleger,  Kiliker,  Lyder,  oder  nach  Schol.  Bekk.  ad  II.  ^, 
396  und  Eustath.  Iliad.  1.  c.  p.  649,  45  Pelasger,  was  wieder  auf 
die  Aeoler  führen  möchte,  früher  ihre  Sitze  in  Adramyttion 
(oder  Atramyttion,  Poppo  ad  Thuc,  Vol.  II  p.  441  sq.)  aufge- 
schlagen haben ,  so  viel  steht  aus  Strabo  XIII  p.  903  sq.  fest, 
dass  sie  später  'A&r^vaLcov  anoiaog  nöXig  war,  was  nach  dem 
peloponnesisclien  Kriege  geschehen  sein  rauss.  Denn  als  die  De- 
lier,  im  lOten  Jahre  des  Krieges  nach  Atraraytiuni  (Thuc.  V,  1 ; 
VIII,  108.)  von  den  Athenern  vertrieben,  im  folgenden  Jahre 
(V,  32)  wieder  zurückgeholt  wurden,  war  die  Stadt  noch  in 
den  Händen  der  Barbaren.  Dass  die  Colonie  aber  vor  Alexan- 
ders Zeit  dahin  ging,  ist  auch  wahrscheinlich,  da  um  diese 
Zeit  das  Colonienwesen  schon  ziemlich  abgenommen  hatte.  Ari- 
stoteles wird  also  wol  sclion  eine  athenische  Colonie  gefunden 
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und  der  Beschreibung  ihrer  Verfassung^  und  Geschichte  einen 
eigenen  Abschnitt  unter  den  PoUüen  gewidmet  liaben.  Wir 
verweisen  über  die  Stadt  auf  Creuzers  fragin.  hist.  graec.  anti(j. 
p.  1J)Ü  sq.  —  S.  157  wird  uns  von  der  bei  Apoll.  Rhod,  11,948 
vorkommenden  2^Lvc6:t'^  aus  den  Schol.  edit.  ad  h.  1.  nicht  nur 
die  von  Verschiedenen  verschieden,  von  Euraeliis  und  Aristote- 
les aber  übereinstimmend  (ebenso  von  Diod.  Sic.  V,  72.)  ange- 
gebene Genealogie,  sondern  auch  ihre  Ueberlistung  des  Ilalys, 
Apollo  und  Zeus  nach  Aristoteles  erzählt,  wobei  der  Verf.  es 
überselien  hat,  dass  im  cod.  Par. ,  in  welchem  die  einzelnen 
Gegenstände  dieses  Scholions  ganz  anders  geordnet  sind  (vergl. 
Eudocia  ap.  Vill.  Anecd.  Gr.  T.  I  p.  375.),  nur  die  Angabe  der 
Genealogie  dem  Aristoteles  zugeschrieben,  die  Erzählung  von 
ihrer  List  aber  aus  dem  Apollonios  selbst  entlioben  wird,  wo 
sie  auch  wörtlich  so  steht ,  \vie  der  edirte  Scholiast  sie  dem 
Aristoteles  durch  die  Worte  aal  ovtog  fisv  (ptpiv  zuzuschreiben 
scheint.  Denn  dass  ovrog  auf  den  zuletzt  genannten  Arist.  ge- 
hen müsse,  sieht  Rec.  niclit  als  nothwendig  an,  da,  was  die 
abweichende  Anordnung  im  cod.  Par.  zu  erhärten  sclieint,  hier 
ein  neues  Scholion ,  oder  eine  neue  Abtheilung  desselben,  an- 
fängt, so  dass  ovtog  ^sv  den  Schriftsteller  bezeichnet,  de» 
der  Scholiast  commentirt,  d.  i.  den  Apollonios,  der  durcli  die- 
ses ft£v  dem  nachher  folgenden  Pliilostephanos  entgegen  ge- 
setzt wird.  Sollte  dieser  Gebrauch  des  ovrog  auffallend  er- 
scheinen, so  hält  es  Rec.  gar  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass 
ovtog  aus  'AnoXlcovtog  verderbt  sein  könne,  wenn  man  die  von 
Gaisf.  ad  Hesiod.  Th.  7W9  erklärte  Abkürzung  für  ^ATtoXXäviog-, 
aus  welcher  im  Etym.  M.  p.  797,  30  ort  geworden,  mit  den  von 
Bast  im  Schäferschen  Gregor.  Cor.  bemerkten  Abkürzungen  für 
ovrog  und  ouTWg  vergleicht.  Damit  will  jedoch  der  Rec.  kei- 
nesweges  leugnen,  dass  Aristoteles  diese  Gescliichte  dennoch, 
und  zwar  Iv  rrj  Uivaniav  (nicht  Uivcomjg .,  wie  Hr.  N.  sagt.) 
stol.  könne  erzählt  haben.  Nur  die  Nachlässigkeit  und  Flüch- 
tigkeit des  Verf.  wollte  er  rügen. 

[  Die  Fortsetzung  folgt.  ] 

Karl  Grashof. 
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1)  Charmides,  Piatonis  qui  fertur  dialogus ^  num 
Sit  g  enuinus  quacritur,  Coiuraentatio  ,  quam  —  scripsit  JoA. 
Ochmann,  sem.  reg.  pliil.  sodalis.     Uratislav.  1827.   46  S.  8. 

2)  Epistolarum  quae  PI atonis  nomine  vvlgo  fe~ 
runtiir  sp  e  cinic  n  r  riticufii.,  quod  —  publice  defendet 
Guil.  JViegnnd.     Gissae,  1828.  28  S.  8. 


i 


Ochmann:  De  Platoniä  Charmu!o.  179 

S)  Exiimina  publica  in'  Gyranasio  Olsnensi  —  habend»  indicit  Jo.  David. 
Körner,  Dii-ector  Gymnas.  et  Prof.  Praecedit  brevis  de  voca- 
buli  ^lovöLK^  cof;natoru?nq?ie  eiusdem  gencris 
V  er  bor  um  apud  Platoiiem  vi  et  potesiate  dispu- 
tatio.    Olsnae,  1827.  8  S.  4. 

4)  Coinmontatio  bistorico-paedagogira  de  Platonis  re  gymna- 
S  t  i  c  a.  Scripsit  Alexander  Kapp,  phil.  doct.  praecept.  in  Gymuasio 
Miudensi.    Ilaramouae,  1828.  28  S.  4. 

5)  Index  lectioniim  in  Academia  Regia  Monasteriensi  Gnestphala  per 
luenses  liibernos  1827  —  28  publice  privatimque  babendaruni.  Mo- 
naster.   Gucstphr.lor.   1827.  4, 

6)  Platonis  Crito  et  Sophoclis  Anti gona.  In  ntrins- 
que  coram  principe  gymnasii  classe  iuterpretationis  memoriani  coiu- 
posnit  prorector  K.  A.  Gull.  Gräfenhan.  Muhlhus.  1828.  14  S.  8. 

t)  De  aliquibus  Piatonis  locis  cominentatio  cri- 
tica.  Scripsit  Aug.  Ferd.  Daehne,  phil.  doct.  et  art.  Üb.  mag.  Se- 
minar, reg.  philolog.  senior,  etc.    Lips.  1829.  32  S.  4. 

8)  A7itikritik  gegen  G.  Stallbaum  von  F.  W.  Graser,  be- 
treffend eine  Recen!>ion  in  den  Leipziger  Jahrbüchern  für  Philolo- 
gie und  Pädagogik.  2r  Bd.   4»  lift.   S.  402  —  412.  20  S.  4. 

Mßer  Verf.  von  Nr.  1  sucht  in  dieser  Probeschrift  die  Aecht- 
heit  des  Platonischen  Charinides  gegen  Ast  und  So  eher  dar- 
zuthun.  In  dieser  Absicht  giebt  er  eine  recht  wohlgelungene 
Darlegung  des  Inhalts  jenes  Gesprächs,  und  widerlegt  in  unter- 
gelegten Anmerkungen  die  auf  einzelne  Stellen  der  Schrift  Be- 
zug habenden  Zweifel  jener  Gelehrten.  Er  tliut  diess  nicht  nur 
auf  eine  wVirdige  Weise,  sondern  auch  mit  sehr  gutem  Erfolg. 
Wenigstens  haben  die  meisten  Entgegnungen  Ref.  sehr  befrie- 
diget, Ueber  Zweck  und  Absicht  des  Dialogs  scheint  uns  aber 
der  Verf.  nicht  richtig  zu  urtheilen.  keineswegs  wird  in  dem- 
selben irgend  eine  Erklärung  der  6coq)Qo6vv}j  im  Sinne  des  Pia- 
ton entwickelt,  oder  auch  nur  angedeutet;  und  sehr  richtig  ist 
von  Ast  bemerkt  worden,  dass  es  ganz  unplatonisch  ist,  wenn 
ä'iQ  öoiipQOövvr]  als  eine  Selbster ke7iut?iiss  aufgefasst  wird. 
Der  Zweck  der  Schrift  ist  vielmehr  ein  negativer,  indem  meh- 
rere gangbare  Erklärungen  der  GacpQOövviq  widerlegt  oder  doch 
hart  angezweifelt  werden,  ohne  dass  Sokrates  die  richtige  mit- 
theilt. Das  Gespräch  gehört  also  unstreitig  in  jene  friihere  Zeit, 
in  welcher  Piaton ,  noch  ganz  der  einfachem  sokratischen  Me- 
thode huldigend,  den  Sokrates  über  einzelne  ethische  Themen 
als  einen  Nichtwissenden  redend  einführt,  der  nur  die  Unwis- 
senheit anderer  aufdeckt,  ohne  selbst  belehren  zu  wollen.  Auf 
diese  Ansicht  leitet  sowohl  die  Methode  der  Untersuchung,  als 
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der  Gang  der  Unterredung,  so  wie  der  Styl  und  die  Sprache. 
Auch  macht  Sokrates  am  Schhisse  des  Gesprächs  selbst  bemerk- 
lich, wie  wenig  es  jetzt  darauf  abgesehen  war,  einen  bestimm- 
ten Begriff  der  6(0(pQo6vv7]  aufzusuchen.  Wenn  daher  der  Verf. 
S.  36  ff.  darthun  will,  Platou  habe  in  den  einzelnen  nach  der 
Reihe  aufgestellten  und  widerlegten  Definitionen  die  einzelnen 
Merkmale  der  GcocpQoövvr]  gesondert  erscheinen  lassen  und  so 
doch  im  Grunde  eine  Erklärung  von  ihr  gegeben ,  oder  wenig- 
stens angedeutet:  so  müssen  wir  diese  Behauptung  so  lange  als 
unerwiesen  anselien,  als  noch  nicht  dargethan  ist,  dass  diese 
Andeutungen  nach  Inlialt  und  Form  —  denn  wo  hat  Piaton 
sonst  in  widerlegten  Erklärungen  seine  eigne  Meinung  auf  sol- 
che Weise  eingehüllt*?  —  für  platonisch  angesehen  werden  kön- 
nen. —  S.  41  wird  die  Steile  p.  155,  A  Steph.  richtig  so  er- 
klärt :  „  Ci/dias  poeta  loquitur  proprie ,  et  intelUgi  vult  de  piil- 
cro  liuero  ^  sed  hunc  supposuit  leoni\  i.  e.  ntüur  imagine  de  leo- 
ne  desumta^  ita  iit  verba  quidem  de  leone  sone/d,  de  puero  au~ 
tem  pulcro  inteüigenda  slnt. " 

Nr.  2  ist  eine  Probe  von  einer  grössern  und  umfassenderen 
Arbeit.  Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  nemlich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, die  gewöhnlich  dem  Piaton  zugeschriebenen  Briefe  kri- 
tisch und  exegetisch  zu  bearbeiten  und  über  ihre  Aechtheit  oder 
Unächthcit  genauere  Untersucliungen  anzustellen,  als  bis  jetzt 
angestellt  werden  konnten.  Wir  freuen  uns  um  so  mehr  über 
diese  Absicht  desselben,  da  er  zu  der  allerdings  schwierigen 
und  in  vieler  Beziehung  undankbaren  Aufgabe  nicht  unvorberei- 
tet hinzutritt.  In  dieser  kleinen  Probeschrift  spricht  sich  der 
Verf.  zuerst  über  die  Grundsätze  aus,  nach  welchen  er  die  hö- 
here Kritik  auf  diese  Briefe  anzuwenden  gedenkt,  und  dann 
giebt  er  den  ersten  Brief  als  Probe  seiner  Bearbeitung.  Was 
nun  die  Grundsätze  betrifft,  von  welchen  ausgehend  er  über 
Aechtheit  und  Unächtheit  der  fraglichen  Briefe  zu  entsclieiden 
gedenkt,  so  steht  wohl  nicht  zu  befürchten,  dass  jemand  ihre 
Richtigkeit  in  Zweifel  ziehen  dürfte,  und  es  wird  daher  Alles 
auf  ihre  Anwendung  in  einzelnen  Fällen  ankommen.  Nur  möch- 
ten wir  den  Verf.  noch  auf  Einiges  dabei  aufmerksam  machen. 
Zuerst  nemlich  scheint  uns  Vieles  auf  eine  genaue  Erforschung 
der  jene  Zeit,  in  welche  die  Briefe  gesetzt  werden,  berühren- 
den geschichtlichen  Momente  im  Leben  des  Piaton  anzukzm- 
men,  die  um  so  nothwendiger  ist,  je  verschiedener  die  Resui-  * 
täte  neuerer  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  gewesen  sind.  * 
Sicherlich  wird  sich  Viber  einzelne  Stücke  nur  dann  ein  entschei- 
dendes Urtheil  fällen  lassen,  weim  die  hierlier  gehörigen  That- 
sachen  nicht  blos  gesammelt,  sondern  auch  mit  kritisch-  histo- 
rischem Bück  gesichtet,  geprüft  und  geordnet  sind.  Sodann 
scheint  der  Verf.  zu  wenig  Wcrth  auf  die  bei  den  Alten  vor- 
kommenden Citate  zu  legen.    Allein  wenn  dieselben  auch  nicht 
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von  der  grösteu  Bedeutung  sind,  so  dürfen  sie  doch  bei  kri- 
tischen Untersuchungen  dieser  x\rt  nicht  übersehen  werden. 
Manche  der  Uriefe  werden  schon  ziemlich  früh  erwälmt;  ge- 
wiss stimmt  der  Verf.  uns  bei,  wenn  wir  solchen  Anführungen 
bei  der  Entsclieidung  über  Aechtheit  und  Unächtheit  eine  nicht 
ganz  geringe  Wichtigkeit  beilegen.  —  Was  die  Bearbeitung  des 
ersten  Briefes  angeht,  welche  den  zweiten  Theil  des  Schrift- 
chens ausmacht,  so  sind  wir  schon  durch  Ast 's  Gründe  von 
der  Unächtheit  desselben  fest  überzeugt  gewesen.  Ein  solches 
Machwerk  ist  in  Form  und  Inhalt  eines  Dion  ganz  unwürdig. 
Ob  aber  der  S.  26  ff.  vom  Gebrauch  des  Attischen  Dialekts  her- 
genommene Entscheidungsgrund  an  und  für  sich  für  Viele  über- 
zeugend sein  wird,  lässt  sich  bezweifeln.  Wir  wenigstens  möch- 
ten Bentleys  Ansicht,  Opusc. Phüolog.  p. 3'J2,  nicht  so  leicht- 
hin verwerfen.  Ueber  die  einzelnen  Stellen  des  Briefs  urtheilt 
der  Verf.  mit  Umsicht  und  Besonnenheit,  obgleich  Manches 
zu  weitläufig  behandelt  wird,  was  zum  Zwecke  der  Bearbei- 
tung nicht  eigentlich  gehört.  In  der  Aufzälilung  der  Varianten 
wünschten  wir  aber  mehr  VoUstäiuligkeit,  damit  bei  einzelnen 
zweifelhaften  Punkten  die  Akten  gleich  dem  Leser  vollständig 
vor  Augen  liegen.  Der  Verf.  bedauert  S.  15,  manche  Ilülfs- 
raittel,  die  er  wünschte,  uaraeiitlich  auch  die  Aldina  vom  Jahre 
14Ö9,  nicht  haben  erlangen  zu  können.  Mögen  ihm  seine  Wün- 
sche in  dieser  Hinsiclit  bestens  erfüllt  werden.  Möge  er  aber 
auch  die  Hülfsmittel,  die  leicht  zugänglich  sind,  recht  sorgfäl- 
tig benutzen,  und  namentlich  die  Lesarten  der  Florent.  Iland- 
sclirr.  in  der  vom  Ref.  bei  Weigel  besorgten  Ausgabe  nicht  über- 
sehen. Bis  jetzt  scheint  er  dieselben  nicht  gekannt  zu  haben. 

Nr.  3  giebt  eine  fleissige  ücbersicht  der  Stellen  im  Piaton, 
wo  das  Wort  fiovömt)  oder  mit  demselben  verwandte  Wörter 
vorkommen.  Der  Verf.  fängt  mit  der  Erörterung  des  Gebrauchs 
von  Movöa  an  und  geht  dann  S.  4  zu  ftofötxo'g,  ftouötxcjg  und 
fiovöiz^  über.  Wir  Avürden  ^ovöiKrj  eher  als  fiovömäg  und 
liovöixdg  erörtert  haben,  weil  der  Begrift'  letzterer  Wörter  von 
jenem  abhängig  ist.  Sehr  richtig  unterscheidet  übrigens  Hr.  K. 
folgende  verschiedene  Bedeutungen  von  ^ovöLxrj^  und  belegt 
jede  einzelne  durch  eine  Menge  von  Stellen:  1)  Musik,  im  ge- 
wöhnlichen und  engern  Sinne  genommen;  2)  Musik  und  Poesie 
zusammen  in  Verbindung;  3)  Artcs  liberales,  studia  humani- 
tatis;  4)  überhaupt  die  höhere  geistige  Bildungskunst ,  welche 
denMensclien  in  Einklang  mit  sich  selbst  setzt  und  ihn,  wie  Pia- 
ton selbst  irgendwo  sagt,  zum  wahren  Musiker  bildet;  daher 
vorzüglich  die  Philosophie.  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Verf. 
seine  Aufgabe  zweckmässig  behandelt  hat. 

Nr.  4  behandelt  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  die  politia 
und  die  leges  des  Piaton  die  Ansicht  des  Philosophen  von  der 
Gymnastik  und  ihrer  Nothweudigkeit.   Der  Verf.  legt  zuerst  den 
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Begriff  von  Erziehung  im  Sinne  des  PI.  dar;  entwickelt  dann  ans 
demselben  das  Verhäitniss  der  gymnischen  und  musischen  Bil- 
dung und  Erziehung,  und  beginnt  endlich  von  S.  ]3  an  insbe- 
sondere von  der  BiUlung  des  Körpers  durch  die  Gymnastik  zu 
handeln.     Diesen  allen  fügt  er  in  einem  Epilogus   noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  hinzu,   wovon  wir,    zugleich  um  un- 
gern Lesern  eine  Probe  des  Styls  des  Verf.  zu  geben,  nur  eine 
einzige  hersetzen  wollen.     ^^Necessitatem  vero  illom^  sagt  er 
S.  21  (  neml.  gyinnasticam  et  musicam   sinnil  eaderaque  vi  ex 
educationis  notione  derivandi),  tarn  perspicue  non  exposuisset 
Plato  ^  nisi  Ulis  in  locis^  ut  in  omnibiis  fere  suis  operibiis  prae- 
clciris,  inorbutn  animi  simili  indole  rationeque   atque  corporis 
statuisset  in  hominis  niitura;    qua  coniparatiöne  statuta  et  in 
disputando  obscrvata^  philosophus  noster  ad  ingeniosissimas  de 
educatione  sententias ,  easque  verissinias^  adductus  ^  gymnasli- 
cae  iura,    qualia  quantoqiie  sint^    summa  evidentia  docuit  ^  iu- 
stissime  edisit,     Quae  quo  maiore  sunt  data  et  veritutc  et  per- 
spicuitate  ^  eo  magis  inojriuate  Icctorum  rationeni  cogitandi  sibi 
congruentem  Geendet,   quidquid  supra  commemoratum  est  ex 
politiae  libris  depromtutn,    ac^     non  viultum   abest^    quin  de 
gtjmnasticae  vi  et  auctoritate  aliquantum  detrahat.     Ällamen 
quisqiie ,  diversa  opera ,  quibus  haec  de  eadem  re  prope  diversn 
exhibentur  ^  pervolvens  studiosius^    tnox  eo  veniet  in  legendo^ 
iit  Platonem  tertio  in  politiae  libro^    ubi  inomenta  et  aninii  et 
corporis  praestantiae  perpendens  in  animimi  eiusque  cultum  se 
•inclinet^  alio  proposito  ac  in  Timaeo  et  legum  libris  de  re  sua 
disputasse  arbitretur ;  def endet  illmn^  ut  qui  homines  suae  ae- 
talis  ratio?iisque ,  iiimis  rebus  corporeis  studentes  ^  animi  gra- 
vitalem  docere  voluerit^  persuasum  habefis^  humanam  naturani 
ziltro  magis  ad  corporis  quam  ad  a?iimi  cultum  praevalere  etc. 
In  dieser  Art  ist  die  ganze  Abhandlung  geschrieben.     Wir  ge- 
stehen offen,    sie  nicht  ohne  grosse  Anstrengung  durchgelesen 
zu  haben.     Daher  werden  die  Leser  die  Kiirze  unserer  llelatiqn 
entschuldigen,    und  gütigst  mit  dem  Gegebnen  vorlieb  nehmen. 
Sehr  gut  und  in  acht  lateinischem  Ausdruck  ist  Nr.  5  ge- 
schrieben.    Der  Vf.  behandelt  die  schwierige  Stelle  des  Phile- 
bus p.  18  ed.  St.,    wo  von  der  Eintheilung  der  Buchstaben  die 
Rede  ist.    Ref.  weiss  es  ihm  herzlichen  Dank,  dass  er  ihm  eine 
alte  irrige  Ansicht  über  die  Worte  benommen  und  alle  noch  et- 
wa obwaltende  Zweifel  durch  klare  und  bündige  Entwickelung 
der  Sache  völlig  gelöst  hat.     Wer  so  würdige  Bekämpf  er  seiner 
Meintmgen  findet,  muss  um  so  mehr  sich  freuen,  da  noch  im- 
mer die  leidige  Unsitte,    besonders  unter  Jüngern  Philologen 
herrscht ,  anstatt  die  Sache  selbst  vor  Augen  zu  behalten,  sich 
in  unziemliche  Räsonnements  zu  ergiessen ,    um  so  den  Schein 
von  Gelehrsamkeit,  oder  Gott  weiss  von  sonst  was,  zu  gewin- 
nen.    Mit  Recht  behauptet  der  Verf.,  dass  an  jener  Stelle  drei 
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Classen  von  ßuchstaben  unterschieden  werden,  nemlicli  cpcj- 
vrjtvTa,  ccg)ava  und  rj(iL(pcQva.  Die  letztern  werden  bezeich- 
net durch  q)cov^g  fisv  06',  q}Q'6y'yov  Öl  ^^ti%ovtu  rivog  (denn 
so  ist  zu  interpungiren.),  und  heissen  kurz  darauf  auch  (.leöa: 
die  äcpava  werden  im  Folgenden  aucli  tcc  xe  äcp^oyya  xal  ä(pa- 
va  genannt;  denn  selir  richtig  wird  bemerkt,  dass  der  Artikel 
vor  arpava  wiederhohlt  sein  miisste,  wenn  an  zwei  verschie- 
dene Classen  von  Buchstaben  sollte  gedacht  werden.  Keines- 
wegs also  liat  PI.  in  dem  ersten  und  in  dem  zweiten  Satztheile 
eine  verschiedene  Eintheilung  der  ßuchstaben  im  Sinne  gehabt, 
üebrigens  giebt  der  Verfasser  eine  treifiiche  Entwickelung  des 
Sprachgebrauchs,  so  dass  seine  Erklärung  durchaus  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein  kann.  Möchte  Ref.  sich  melirerer 
solcher  Beiträge  zur  richtigen  Erkläruug  des  Philebus  von  dem 
würdigen  Verf.  zu  erfreuen  haben !  Je  mehr  er  an  eine  neue 
Bearbeitung  dieses  Dialogs  denkt,  auf  dessen  Erklärung  seine 
Erstlingsstudien  gericlitet  waren,  um  so  erwünschter  müssen 
ihm  Beiträge  solcher  Art  sein. 

Nr.  ß  handelt  über  die  Ansicht  Schleierra  achers  von 
dem  Platonischen  Criton,  nach  welcher  derselbe  wohl  nicht  ein 
vom  Piaton  eigentlich  gebildetes  Werk  sein,  sondern  ein  wirk- 
lich so  vorgefallenes  Gespräch  enthalten  soll.  Es  werden  ge- 
gen dieselbe  nicht  unerhebliche  Einwendungen  gemacht,  und 
damit  einige  Bemerkungen  über  die  Grundidee  und  den  Cha- 
rakter der  Antigone  des  Sophocles,  welche  der  Verf.  zu  glei- 
cher Zeit  seinen  Schülern  erklärte,  in  Verbindung  gesetzt. 

Nr.  7  ist  von  einem  hoffnungsvollen  jungen  Philologen  ver- 
fasst,  um  dem  hochverehrten  Hrn.  Hofrath  Dr.  Beck  im  Na- 
men der  jetzigen  Mitglieder  des  von  diesem  geleiteten  philolog. 
Seminars  an  seinem  5(>jährigen  Lehrerjubiläum  Glück  zu  wün- 
schen. Gewiss  rauss  es  dem  verehrten  Manne  Freude  gewährt 
haben,  von  einem  seiner  jetzigen  Schüler  und  Verehrer  eine  so 
gediegne  Schrift  zu  erhalten.  Denn  es  zeichnet  sich  dieselbe 
durch  Klarheit  der  Sprache,  durch  Schärfe  des  Urtheils  und 
durch  würdige  Haltung  der  Darstellung  sehr  vortheilhaft  aus, 
und  können  wir  auch  dem  Verf.  fast  durchgängig  niclit  in  sei- 
nen ürtheilen  beistimmen ,  so  müssen  wir  ihm  doch  das  Zeug- 
niss  geben,  dass  er  bei  seinen  üntersuchimgen  den  richtigen 
Weg  eingeschlagen  hat.  Die  in  der  Schrift  behandelten  Stel- 
len sind  sämintlich  aus  dem  Gorgias  und  Phaedon  des  Piaton 
entlehnt.  Ohne  uns  auf  genauere  Erörterungen  einzulassen, 
wollen  wir  dem  Zwecke  dieser  Anzeige  gemäss  über  das  Ein- 
zelne nur  kurz  unsere  Ansicht  mittheilen.  Gorg.  p.  455,  A  wird 
statt  aXXa  niözMog  fxövov  verrauthet  dXXd  TtiüzsvTLXög  [.lorov. 
Diess  erforderte  allerdings  die  strenge  Schlussfolge,  wie  auch 
Buttmann  bemerkt  hat.  Doch  glauben  wir  nicht,  dass  die  Vul- 
gata  zu   ändern    sein  dürfte.      Sokrates  braucht,   wie  es  uns 
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scheint,  absiclitlicli  einen  allgemeinern  Ausdruck,  und  statt  zu 
sagen:  Der  Rhetor  giebt  also  kerne  Belehrung ^  sondern  be- 
tvirkt  nur  Glauben^  drückt  er  sich  sehi'  Ironisch  so  aus:  sofi- 
dern  er  ist  nur  ein  Glaubensmann  ( jrtött/o'g ) ,  zugleich 
scharf  hindeutend  auf  das  Nichtwissen  der  Redner  selbst. 
Denn  absichtlich  lässt  er  die  Bedeutung  von  jctörixog  zwischen 
dem  Subjectiven  und  Objectiven  schwanken.  —  Gorg.  p.  460,  C 
nimmt  der  Verf.  unsern  Veibesserungsvorschlag  an,  will  aber 
die  dem  Sokr.  zugeschriebenen  Worte  6  df  dlxaiog  dlaaia  nov 
stQccttSL  als  den  Zusammenhang  störend  ausgestiichen  wissen. 
Abgesehen  von  der  Kühnheit  solcher  Kritik ,  ist  sie  auch  des- 
halb nicht  zulässlich,  weil  die  Argumentation,  namentlich  das 
folgende  ßovXsöd'ai  TtQaxTSLV^  dieses  Einschiebsel  notliwendig 
erheischt,  wie  der  Verf.  bei  näherer  Betrachtung  selbst  finden 
wird.  —  PJiaedon.  p.  99,  B  stimmt  derselbe  ganz  mit  unserer 
Ansicht  zusammen ,  und  hat  sich  nur  durch  die  Art  der  gege- 
benen üebersetzung  zu  der  Meinung  verführen  lassen,  als  wäre 
seine  Erklärung  eine  ganz  neue  und  verschiedene.  —  Ebendas. 
S.  104,  E  stimmt  er  Wyttenbach  bei,  welcher  x6  Ivavxiov 
tilgen  oder  tö  ovk  svavtiov  lesen  wollte.  —  Gorg.  p.  465,  B 
will  er  statt  aal  xqcj^ccöl  %a\  Xu6tti]6l  %a\  iöO">jö£t  dnaxäöa 
gelesen  wissen:  xßl  %Q.  ical  l£i6rt]<ji  nl6Q'}]6SLS  ccnaxaöa.  Ein 
sehr  guter  Gedanke,  da  die  altern  Editt.  und  mehrere  Codd. 
cclö&^ösi  darbieten  und  daher  die  Acnderung  gering  ist.  Doch 
hat  die  kühne  Tilgung  von  xal  etwas  Bedenkliches.  Referent 
möchte  daher  lieber  lesen  zccl  ksLOXijöi  xag  alöQ^^(}£lg.  Denn 
leicht  konnte  nach  dem  vorhergehenden  aal  der  Artikel  Tag 
verderbt  werden,  den  übrigens  auch  der  Sprachgebrauch  for- 
dert. —  Phaed.  p.  100,  D  will  Ilr.  D.  stxe  vor  ony  d^  xal  önag 
nQogyavo^ivi]  ausgestriclien  wissen.  Das  ist  freilich  leicht  ge- 
schehen. Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  es  auch  mit  Wahr- 
scheinlichkeit geschieht.  Da  Piaton  bekanntlich  zweifelte,  wie 
er  die  zwischen  den  sinnlichen  Dingen  und  den  Ideen  obwalten- 
de Beziehung  bestimmt  bezeichnen  sollte,  so  bleiben  wir  vor 
der  Hand  bei  dem  leichten  Verbesserungsvorschlage  Wytten- 
bachs.  —  Gorg.  p.  465,  C  will  der  Verf.  so  schreiben:  G:t8Q 
lievxoi  Aeyo ,  diäöxijxe  ^Iv  ovxco  q)v6ei ,  a  d'  iyyvg  ovxav  q)v- 
Qovxat  Iv  x(3  avxo)  xal  tcbqI  xavtä'  %a\  öocpLötal  xal  QijxoQsg 
X.  t.  L ,  was  er  so  erklärt :  (jituie  tarnen  quum  propinqua  sint^ 
in  eadevi  re  vcrsantur  et  circum  eadein.  Allein  erstens  ist  die 
Transposition  von  aal  zu  kühn;  zweitens  müsste  es  grammatisch 
heissen:  ddöxi^xs  ^Iv  ovxa  (pvösc,  <pvQ0vxaL  de  äxs  Iyyvg  ovxa 
iv  X(5  avxä  a.  x.  A.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  ist  mithin 
noch  nicht  gehoben.  —  Gorg.  p.  473,  J?,  C  ist  wohl  der  Verf. 
nicht  darauf  aufmerksam  gewesen ,  dass  rj  sich  auf  den  Super- 
lativus  Bvöai^oveöxaxog  bezieht,  worauf  eben  das  von  uns  bei- 
gefügte Citat  von  Matthiae,  Gr.  §  404,  aufmerksam  macheu 


Düline :    De  alir[uibus  Flatonis  locis. 


185 


konnte.  Uebrigens  ist  auch  nicht  nöthig  ovtas  für  ovtos  zu 
schreiben.  Ja  wir  würden,  wenn  ovrwg  in  den  Handschriften 
stünde,  es  unbedenklich  in  ovrog  umwandeln.  —  Gorg.  p. 
455,  J^  leugnet  Hr.  D.  das  Vorhandensein  einer  Breviloquenz  in 
den  Worten:  ejc  xäv  drjfiiovQycov ,  und  fasst  die  Stelle  so:  non 
j)er  deniiurgos  haec  moenia  esse  exstructa ,  sed  persuadendi 
perüia.  Micin  öv^ßovKi^  heisst  nicht  persuadendi  peritia^  und 
in  rcov  dr]fitovQyc5v  kann  nicht  heissen  per  deiniurgos.  Der 
Sinn  ist  oÜenbar:  ^, Nicht  nach  dem  Rathe  der  Bauleute^  son- 
dern nach  dem  des  Perikles  nnd  Themisiokles  wurden  die  lan- 
gen Mauern  aufgeführt.'-'-  Es  ist  und  bleibt  also  immer  eine 
bemerkenswerthe  Brachylogie.  —  J^befidas.  vertheidiget  der 
Verf.  das  gewöhnliche  jcoiJ.  Allein  da  Sokrates  eine  genauere 
Beschreibung  des  Zeuxis  haben  will,  um  ihn  von  ähnliclien 
Künstlern  zu  unterscheideu  ,  so  kann  eine  so  unwesentliche  Ne- 
benbestiramung,  wie  das  Lokal  der  Werkstätte  ist,  unmöglich 
von  ihm  gewünscht  werden.  —  Gorg.  p.  461,  B  schliesst  sich 
:Kal  nicht  an  das  folgende  öv,  sondern  an  das  vorhergehende 
ovr«  oder  vielmehr  an  das  ganze  folgende  Satzglied  an.  Da- 
her sehen  wir  von  dieser  Seite  gar  keine  Schwierigkeit.  Auch 
ist  nicht  nöthig  cogTtsg  vvv  Uyei  (nemlich  Gorgias)  zu  lesen, 
welche  Lesung  überdicss  wegen  des  Gegensatzes  die  Hinzufii- 
gung  von  ovtog  fordern  würde.  Das  cogjtSQ  vvv  Afj^ftg  bezieht 
sich  nemlich  auf  die  kurz  vorhergehenden  Worte  ort  av  o^o- 
J\.oyBltccL  tbv  §r]tOQix6v  ddvvarov  tlvai  döinag  yQfjö&ac  rij  gtj- 
roQiafj  y,aX  i^iXuv  aÖLHElv.  Misstrauisch  fragt  Polus  den  So- 
krates: JFie^  denkst  du  auch  so  über  die  Redekunst^  wie 
du  jetzt  sagst?  oder  glaubst  du,  dass  Gorgias  aus  Schaam- 
haftigheit  es  nicht  habe  zugeben  tvoUen^  dass  der  liedner  auch 
das  Gerechte  und  Schöne  und  Gute  kenne ,  und  icenn  einer 
ohne  Renntniss  davon  zu  ihm  komme  ^  er  selbst  ihn  dafm  dar- 
über belehren  werde?  Damit  stimmt  S.  482,  C",  D  ganz  gut  zu- 
sammen. —  Gorg.  p.  485,  yl  sehen  wir  keine  Ungenauigkeit 
im  Ausdrucke,  wohl  aber  Ibid.  if ,  wo  aal  7iait,ov  hätte  weg- 
bleiben können.  — ■  Gorg.  p.  483,  />,  E  vertheidiget  der  Verf. 
den  Zusatz  t^v  tou  diKaiov  durch  folgende  Erklärung:  sed 
sequuii  sunt  iusti  naturam ,  quae  lege  naturae  constat.  Allein 
dann  raüsste  unseres  Bedüukens  geschrieben  werden:  aarä  ro 
dtacciov  t6  xrlg  gjuöewg,  was  doch  ganz  von  der  Lesart  der 
Handschriften  abweicht.  Es  dürfte  also  Schleiermachers 
Vermuthung  nicht  blos  scharfsinnig,  sondern  auch  wahr  imd 
richtig  sein.  Docli  wir  schliessen  hier  unsere  Anzeige  der  klei- 
nen Schrift,  und  muntern  den  Hrn.  Verf.  auf,  in  seinem  löb- 
lichen Streben,  Schwierigkeiten  einzelner  Stellen  bemerklich 
zu  machen  und  möglichst  zu  beseitigen,  muthig  fortzufahren 
und  uns  so  recht  bald  wieder  mit  etwas  Platonischem  zu  be- 
Bchcuken. 
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Die  Anzeige  der  Schrift  Nr.  8  verbinden  wir  mit  den  obi- 
gen nicht  etwa  um  ihren  Inhalt  durchgehends  näher  zu  prü- 
fen;  denn  dazu  würde  eine  weitläufige  Analyse  des  Einzelnen 
erfordcrlicli  sein;  sondern  nur,  um  das  darin  Vorgetragene  mit 
einigen  kleinen  Einschaltungen  in  möglichster  Kürze  darzule- 
gen ,  und  so  die  Leser  der  Jahrbücher  in  den  Stand  zu  setzen, 
selbst  über  die  besprochenen  Gegenstände  zu  urtheilen  ,  falls 
das  Schriftchen  nicht  in  ihre  Hände  gekommen  wäre.  Da  es 
ziinäclist  gegen  eine  Recension  vom  Unterzeichneten  in  diesen, 
Jalirbüchern  3  Jahrg.  2  Bd.  4  Hft.  S.  402  if.  gerichtet  ist,  so 
bitten  wir^  unsere  Leser,  letztere  noch  einmal  zu  vergleichen 
und  damit  über  die  einzelnen  Punkte  G.  Hermanns  Beurthei- 
Jung  von  Hrn.  G  r  a  s  er  s  Specimen  Adversarioriim  in  der  Leipz. 
Lit.  Zeit.  1828  Nr.  257  zusjammenzuhalten.  —  S.  1 — 3  der 
Antikritik  behandelt  der  Verf.  die  Stelle  de  republ.  IX  p.  581, 
J5/,  ed.  Steph.,  von  Neuem.  Statt  %oib^^i.\fa.  liest  er  noch  im- 
mer xl  oldixi&a;  nimmt  aber  seine  frühere  Erklärung  der  übri- 
gen Worte  zurück ,  und  bestreitet  auch  die  vom  Rec.  in  Vor- 
schlag gebrachte  Interpretation.  Refer.  wird  eine  durchgrei- 
fende Besserung  der  Stelle,  weiche  ihm  später  einfiel,  an  ei- 
nem andern  Orte  mittheilen.  —  S.  3  gestellt  Hr.  Gr.  ebenfalls 
mit  seiner  frühern  Ansicht  über  Sjmpos.  p.  180,  ed.  Steph., 
uneinig  geworden  zu  sein,  ohne  jedoch  noch  die  Richtigkeit 
der  Lesart  der  besten  Handschriften  anerkennen  zu  wollen.  — 
Ebeiidas.  soll  TtQoßeßhjUBvai  für  Eavra  TCQoßEßXrjZEvat ,  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  haben  ^  durch  die  Stelle  des  Phileb.  p. 
224  Sty  evöKSTtrov  ys  aal  tccvttjv  öxsipiv  Ttooßsßkr^xag,  ge- 
rechtfertiget werden.  —  S.  4  versichert  der  Verf.  gegen  die 
von  Refer.  gemachten  Bemerkungen,  dass  er  wenigstens  ein- 
gesehen habe,  Marum  Hipp.  Min.  p  3(57,  Stph.,  auf  die  Frage: 
^^JVillst  du^  dass  wir  die  Sache  njidenrärts  [äkXo&i)  be- 
trachten ? "  geantwortet  wird  :  „  WeJin  du  es  a uf  a n  dere 
Weise  (aAylcog)  irillst;'-'-  wozu  wir  ihm  Glück  wünschen.  Er 
fügt  dann  S.  5,  um  einem  andern  Zweifel  entgegenzukommen, 
die  neue  Bemerkung  hinzu,  dass  die  Partikeln  f l' yf  auch  dann, 
wann  die  Kraft  des  ys.  das  conditionale  Verhältniss  des  ganzen 
Satzes  angehe,  anstatt  neben  einander  zu  stehen,  durch  ein 
dazwischen  stehendes  Wort  getrennt  werden.  Zum  Belege 
führt  er  an  Gorg.  p.  50,  Bekk.,  =  409,  C\  Stph.  und  p. 
124,  1,  Bkk.  =  503,  Stph.,  welche  Stellen  die  Leser  leicht 
selbst  beurtheilcn  werden.  —  S.  5  beklagt  sich  Hr.  Gr.,  dass 
sein  Rec.  eine  von  ihm  gemachte  Interpunktionsverbesserung 
gebilligt  und  nicht  auch  bemerkt  habe,  dass  dadurch  ein  bis- 
her unbemerkter  Sprachfehler  entfernt  worden.  War  dieser 
vielleicht  in  letzterer  Hinsicht  etwas  anderer  Meinung'?  odei* 
verstand  es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  man  etwas  billigt,  auch 
ein  Grund  der  Billigung  vorausgesetzt  werden  müsse"?  —  Eberi- 


Gra!>er:    Antikritik  gcg:eii  StciUbiuiin.  1S7 

das,  XI.  ff.  handelt  der  Verf.  alierraals  Vibör  das  fragende  (XTq 
und  dga  {ir'j  ^  und  fülirt  das  ira  Spccimett  Adversat  iormn  iMit- 
^etlieiite  zum  Tiicil  weiter  aus.  Noch  immer  hcliauptet  er,  es 
könne  das  fragende  ^it]  und  kqu  ^r)  nur  mit  dem  Indicaticus^ 
niemals  aber  mit  dem  Coirinnctivus  delibcrativus  oder  dem 
Optativus  mit  av  verbunden  werden,  wälirt-nd  er  doch  zugiebt 
dass  juwv  117]  in  letzterer  Verbindung  niclit  ungewohniich  sei. 
Als  eine  selten  vorkommende  Ausdrucksweise  fiährt  er  selbst 
das  vom  Herrn  Professor  Hermann  zum  Aiav  v.  2t2  berührte 
8k8oL}ia-  iirj  läyotg  av  an  bei  Sophocl  Trachin.  v.  630,  und 
bittet  es  nicht  als  Eigensinn  oder  Hartnäckigkeit  m  der  Ver- 
theidigung  einer  einmal  angcnnmmenen  Meinung  anzusehn, 
wenn  er  in  dieser  Stelle  einen  besondern  Fall  ansser  der  allge- 
meinen Analogie  erkenne.  Wie  aber,  Avenn  sich  solcher  be- 
sonderer Fälle  noch  mehrere  zeigten"?  wiirden  sie  nicht  am 
Ende  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  der  erwähnten  Behauptung 
wankend  machen'?  Wenigstens  lässt  sich  kein  Grund  ausfindig 
machen,  warum  der  Grieche  nicht  hätte  so  reden  können.  Die- 
jenigen Stellen  übrigens,  wo  ein  Coniunctivus  anf  ^i]  folgt, 
glaubt  Hr.  Gr.  alle  so  erklären  zu  müssen,  dass  fxi]  betont  als 
Negation  zum  Verbum  gezogen  und  nicht  als  Fragvvort  genom- 
men werde.  Diess,  meint  er,  habe  er  in  seinem  Sjwcimefi 
durcli  beigefügte  Uebersetziiug  einiger  Stellen  so  augenschein- 
lich nachgewiesen,  dass  derjenige,  welcher  an  dieser  Lehre 
zweifele,  mindestens  Schwerlälligkeit  der  Fassungskraft  ver- 
rathe.  Logisch  richtig  sei  es  freilich  so  zu  reden;  aber  er 
meine  diese  logisch  richtige  Form  sei  nicht  im  Sprachgebrauche 
vorhanden,  welcher  sich  ^yj  (pa^EV\  u.  s.  w.  vorbehalten  habe. 
Scharfsinn  gehört  nun  eben  nicht  dazu,  um  einzusehen,  was 
der  Verf.  meint.  Allein  die  Frage  ist,  ob  alle  Stellen  ohne 
Ausnalimeso  zu  fassen  sind.  Und  diess  ist  es  eben,  was  Ref. 
bezweifelt.  So  hindert  z.  B.  de  rep.  I  p.  337,  B  nichts,  die 
Worte  so  zu  nehmen:  ich  soll  doch  nicht  etwa  nichts  von 
dem  anttvorten ,  was  du  vorher  sagtest  ?  welche  Frage  ßesorg- 
niss  und  Widerwillen  gegen  des  Mitunterredners  vermuthliche 
Meinung  ausdrückt.  Und  de  rep.  VIII  p.  554,  B  lassen  sich 
die  Worte :  nTjcprjvcodsig  ETti^v^lag  —  ^i]  q)(5^iBV  kyyiyvEöQ'at, 
füglich  so  erklären:  ivir  sollen  doch  nicht  etwa  sagen ^  dass 
eben  aus  Unbildting  auch  drohnenartige  Begierden  in  ihm  ent- 
stehen? ^  woSokrates  absichtlich  die  Frage  negativ  stellt.  Eben 
so  ist  Xenoph.  Memor.  IV,  2,  12  ^i]  ovv  —  ov  Övvcoam  ra  xrjc; 
dixaioövvrjg  SQya  a^7]y}jöK6&ca ;  so  zu  erklären:  ich  soll  doch 
also  nicht  etwa  nicht  im  Stande  sein  etc.  Wollte  man  an  solchen 
Stellen,  wie  Hr.  Gr.  wünscht,  ^^  als  betonte  Verneinung  zum 
Verbum  ziehen,  so  würde  ein  Gegensatz  zu  dem  Gedanken  er- 
forderlich sein,  welcher  solche  Betonung  herbeiführte,  mag 
derselbe  nun  überhaupt  im  Vorliergehenden  liegen,    oder  be- 
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stimmt  in  einem  gegenüberstehenden  Satzgliede  ausgesprochen 
sein,  wie  z.  B.  Hipp.  Mai.  p.  301,  C:  eri  6ov  fiälXov  tTtidet^co  — 
7]  fii]  Sijtco;  Ebcmlas.  p.  303,  A'.  cptö^sv  ovv  a^cpoTsga  — , 
tHccTSQK  de  iiiq  cpco^sv ;  u.  a.  Doch  so  viel  iiber  diesen  streiti- 
gen Punkt,  auf  welchen  Ref.,  durch  Ihn.  Gr.  veranlasst,  bei 
seiner  Leetüre  nicht  unterlassen  wird  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  richten  —  S.  9  ff.  sucht  der  Vf.  seinen  Tadel  einer 
Anmerkung  des  Ref.  zum  Menon  p.  SO,  deren  Inhalt  er  doch 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  gebilligt  hatte,  zu  rechtferti- 
gen. Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  zu  zeigen,  mit  welchem 
Rechte  und  Erfolge  er  diess  gethan.  Nur  so  viel  bemerken 
wir,  dass  gelehrte  Freunde  die  Anmerkung  verständlich  und 
zusammenhängend  geschrieben  fanden ,  und  ein  Missverständ- 
niss  derselben  nur  durch  besondere  Ursachen  für  erklärlich 
hielten.  Wir  übergehen  daher  Alles,  was  Ilr.  Gr.  mit  grosser 
Weitläufigkeit  darüber  sagt,  absichtlich  mit  Stillschweigen, 
um  uns  nicht  über  Dinge  zu  verbreiten,  welche  für  die  Leser 
von  geringem  oder  gar  keinem  Interesse  sein  dürften.  —  S.  12  f. 
trägt  Hr.  Gr.  in  einer  Anmerkung  seine  Ansicht  iiber  die  Be- 
deutung des  fragenden  ftr]  vor.  Sie  ist  folgende:  1)  die  di- 
recte Frage  sei  negativ;  2)  die  indirecte  affirmativ;  3)  erkenne 
er  aber  nur  eine  scheinbar  directe  Frage  mit  fti}  an,  welche  in 
der  Tliat  den  Charakter  einer  directen  an  sich  trage,  und  diese 
sei  wiederum  affirmativ;  und  4)  gebe  es  eine  scheinbar  indi- 
recte, die  in  der  That  divectsei,  und  diese  sei  wieder  nega- 
tiv. Er  bemerkt  selbst  S.  13,  dass  diese  vier  Fälle  sich  zu- 
nächst auf  zwei  reduciren  lassen ,  indem  der  dritte  und  vierte 
mit  den  ersten  und  zweiten  im  Wesentlichen  dieselben  und  nur 
aus  practischem  Grunde  zu  unterscheiden  seien.  Ja  auch  der 
zweite  Fall  sei  mit  dem  ersten  von  einerlei  Art,  indem  nur  das 
vorhergehende  Yerbum  bewix'ke,  dass  der  negative  Begriff  von 
fii]  als  aufgehoben  erscheine.  Demnach  geht  dieses  {.irj  aus  der 
erst  künstlich  von  Hrn.  Gr.  entfalteten  Quadruplicität  seines 
Gebrauchs  wieder  zurück  in  die  ursprüngliche  Simplicilät  sei- 
ner Kraft  und  Bedeutung,  und  immer  und  überall  hat  es  nach 
des  Verfs.  Ansicht  in  der  That  einen  negativen  Sinn.  Hr.  Gr. 
sucht  diese  Lehre  noch  in  einigen  S.  13  gemachten  Bemerkun- 
gen gegen  mögliche  Exceptionen  zu  verwahren ,  und  wir  stim- 
men ihm  gern  in  der  Hauptsache  bei,  ob  wir  gleich  noch  Eini- 
ges hinzuzusetzen  und  näher  zu  hestimmen  hätten.  Doch  wir 
wallten  jetzt  nur  Hrn.  Gr.s  Sätze  referiren ,  um  die  Leser  in 
der  Kürze  mit  denselben  bekannt  zu  machen.  —  S.  l-i  nimmt 
der  Verf.  jetzt  seine  frühere  Erklärung  von  Soph.  Oed.  R.  v. 
329,  welche  Referent  angezweifelt  halte,  gänzlich  zurück.  — 
Khendas.  beschwert  er  sich  über  ungerechte  Beurtheilung  sei- 
ner im  Speciraen  gegebnen  Erörterung  der  Lehre  vom  Gebrau- 
che der  Farticipien.    Fälschlich,  meint  er,  habe  der  lieceasent 
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behauptet,    dass  am  Ende  docli  damit  weiter  nichts  geschehen 
sei,  als  die  Walirheit  der  von  Hrn.  Gr.  bestrittenen  Hegel  be- 
stätigt,   dass  nemlich  das  Parlicipium   allemal  in  demjenigen 
Tempus  stehe  ^    in  welchem  das   Perbiim  finilum  halle  stehen 
müssen^   trenn  dieses  gewählt  wäre.     Diess  passe  nemlich,    so 
behauptet  der  Verf.,  vollständig  nur  auf  den  seltenen  Fall  des 
absoluten,    keineswegs  aber  auf  den  gewöhnlichen  Fall  des  re- 
lativen Gebrauchs  der  Temporuin  Participii.     Um  diese  3Iei- 
nung  zu  begründen,  fiihrt  er  S.  15  ein  Paar  Beispiele  an.     Ein 
Satz,  meint  er,  wie:    svd'vg  ci<piK6^£vog  aTto^avBixai-,   wiirde 
nach  jener  Regel  die  wunderliche  Auüösung  geben:    inu  dq)L- 
üBto,  aTCO&avBLtai,    und  anstatt:  d/mi  veniet^   vincet^   würde 
man  nicht  sagen  dürfen  veniens  vincet ,    sondern  ventarus  vin- 
cet.     Wir  gestelien  allerdings  ein,    dass  jene  Auflösung  seltsam 
genug  ist,    waren  aber  immer  der  Meinung,    dass  die  erwähnte 
Regel  eine  besonnene  Anwendung  erheische,   und  die  Art  der 
Auflösung  durch  den  Zusammenhang  und  den  Sprachgebrauch 
bedingt  sei.     Daher  befremdet  es  uns  auch,  wenn  Hr.  Gr.  sagt, 
er  habe  seine  Auflösungen  der  Participia  nach  der  Norm  eines 
von  Ref.  angeführten  lieispiels  gemacht ,  und  wenn  er  dann  die 
Schuld  des  Misslingens  diesem  als  seinem  angeblichen  Führer 
beimisst.     Jenes  Beispiel   ist   nemlich  gar  nicht  als  Norm  für 
alle  mögliche  Fälle  hingestellt  worden,   sondern  berührte  blos 
eine  einzelne  Art  des  Sprachgebrauchs,    was  kleinem  aufmerk- 
samen Leser  jener  Anmerkung  entgehen  kann.     Um  nun  Hrn. 
Gr.  zu  zeigen,    dass  seine  Einwürfe  ^egcn.  jene  Regel  nichtig 
sind,  wird  es  hinreichen,  von  den  beiden  angeführten  Beispie- 
len das  eine  zu   behandeln  ,    was   den  griechischen  Sprachge- 
brauch betrifft.     Off"enbar  falsch  nemlich  löst  Hr.  Gr.   dcpmo- 
iiBvog  dnoxTavurai  ^ui  in.',   inu  drpiKiro  ^  dcTio^avütai^    indem 
weder  der  Sprachgebrauch  noch  die  Gedankenform  selbst  eine 
solche  Ausdrucksweise  zulässt.    Soll  griechisch  gesagt  werden: 
'postquam  venerit^   motietur^    so   kann   bekanntlich  nicht  msl 
oder  ansLÖ^  mit  dem  Indicativus  stehen,  sondern  es  ist  eine  mit 
KV  zusammengesetzte   Zeitpartikel   erforderlich;    und   da  der 
Begriff"  des  Fnturi  exacli  durch  den  Conjunctivus  Aoristi  ausge- 
drückt zu  werden  pflegt,  so  ergiebt  sich  von  selbst,    dass  fol- 
gende Auflösung    des  Participii   dcpitcouevog  die  richtige  und 
nothwendige  ist :    Inudav  dcptKtjxai ,  aTto^aveltav.     Dass  übri- 
gens bei  solchen  Participialauflösungen  auch  darauf  müsse  Rück- 
sicht genommen  werden,    ob  die  Sprache  die  Tempora  Partici- 
piorum  vollständig  gebildet  liabe  oder  nicht,  versteht  sich  von 
gelbst,  und  in  Ermangelung  eines  oder  des  andern  Tempus  tritt 
natürlich  dasjenige  ein,   was  der  Sprachgebrauch  an  die  Stelle 
desselben  gesetzt  hat.     Doch  genug  davon.    HolTentlich  wird 
schon  das  Gesagte  hinreichen,    um  Hrn.  G r.s  Magen  über  un- 
gerechte Würdigung  seiner  Lehre  gehörig  zu  bcurtheileu.  Denn 
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üngereclitigkeit  kann  es  doch  gewiss  nicht  genannt  werden, 
wenn  die  Zustimmung  zu  wissenschaftlichen  Ansichten  aus  wohl- 
überlegten Gründen  verweigert  wird.  —  S.  15  berithrt  Ilr.  Gr. 
abermals  eine  von  liefer,  selbst  längst  zuriickgenommene  Mei- 
nung iiber  die  Construction  von  kav&dvSLV,  (p\TävHV  u.  a.  mit 
dem  Participium,  welche,  um  diess  beiläufig  zu  erinnern,  auch 
Fr.  A.  Wolf  irgendwo  aufgestellt  hatte.  —  S.  16  heliarrt  Ilr. 
Gr.  bei  seiner  im  Specimen  aufgestellten  Behauptung,  dasa 
Phileb.  p.  138,  19,  Bekk.,  dLo^o?.oy)](jd(i.£vog  beizubehalten  sei, 
■weil  der  Accusativus  Participii  nicht  ohne  rtvcc  gesetzt  werden 
könne.  Ref.  hat  keine  Lust,  dariiber  noch  ein  Wort  zu  verlie- 
ren, da  die  Sache  bekannt  genug  ist.  —  Wenn  der  Verf.  aber 
meint,  das  von  ihm  iiber  o^aoAoj'Erö'&ca,  dvo^oloysi6>daL,  ölo- 
^oXoyelöd'aL  u.  s.  w.  Gesagte  sei  von  lief,  mit  grossem  Unrecht 
als  Bekanntes  dargestellt  worden,  so  muss  derselbe  versichern, 
noch  immer  bei  seinem  friihern  Urtheil  darüber  zu  verharren, 
und  auch  das  jetzt  von  Mrn.  Gr.  angefülirte  dvo^okoyeiöd'ai 
Tcaqd  xivoq,  Tß;T}r'  iadvots  o^o^oysltat,  und  Aehnliches,  wa- 
ren ihm  längst  bekannte,  auch  schon  vonlleindorf  U.A., 
berührte  Ausdrucks  weisen.  Ist  auch  uiclit  alles  von  Hrn.  Gr. 
Gesagte  in  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern  zu  finden,  so 
kann  doch  Niemand,  der  die  Medialbedeutung  kennt  u.  mit  dem 
Gebrauche  der  Präpositionen  in  der  Zusammensetzung  mit  Verbis 
etwas  vertraut  ist,  in  den  gegebenen  Erörterungen  etwas  Neues 
finden  wollen.  Ob  lief,  übrigens  wirklich,  wie  Hr.  Gr.  S. 
16  meint,  die  lexicalische  Seite  des  Platonischen  Sprachge- 
hrauchs unbeachtet  gelassen  ,  und  daher  in  dieser  Hinsicht 
kein  vollgültiges  Urtheil  habe,  darüber  darf  er  um  so  mehr 
das  Urtheil  andern  überlassen ,  da  seine  Arbeiten  über  Platoii 
dem  Publikum  zum  grossen  Theil  vorliegen.  Aus  einzelnen  Ir- 
rungen aber  mit  Hrn.  Gr.  auf  das  Ganze  schlie:;sen  zu  wollen, 
würde  eben  so  falsch  sein,  als  wenn  z.  B.  jemand  daraus,  das8 
Ilr.  Gr.  in  seinem  Specimen  S.  21  behauptet,  xi!^BQ%ai  im 
Medio,  in  der  Bedeutung  von  sumere^  jjonere,  werde  vom  Plato 
nie  mit  dem  Infinitivus  construirt,  den  Schhiss  ziehen  wollte, 
derselbe  habe  in  lexicalischerllinsicht  gar  keine  Stimme,  in- 
dem die  geleugnete  Construction  sich  wirklich  an  vielen  Stelleu 
ündet,  wie  z.  B.  Phaedon.  p.  J)o,  C,  de  republ.  I  p.  S34,  ii', 
p.  3-40,  ^,  Charmid.  p.  J6Ü,  Ä  u.  a.  —  S.  16—18  nimmt 
der  Verf.  seine  Kritik  und  Erklärung  der  Stellen  Phileb.  p.  1.53, 
10,  p.  156,  22,  p.  220,  22,  Bkk.,  welche  die  Leser  im  Spe- 
cimen S.  86  ff.  finden,  durcli  weitere  Auseinandersetzungen  in 
Schutz.  Wir  brauchen  daher  dieselben  hier  nicht  mitzutheilen, 
da  sie  vielleicht  von  dorther  bekannt  sind;  und  diess  ist  uns 
um  so  lieber,  da  gerade  an  dieser  Stelle  Hrn.  Gr.  eine  grosse 
Empfindlichkeit  und  Bitterkeit  angewandelt  hat.  Nur  die  Be- 
merkung sei  uns  erlaubt,  dass  zur  Zeit  unserer  ersten  Bearbei- 
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tnng  des  Pliilebus  der  kriüschc  Apparat  von  I.  ßekker  nodi 
nicht  erschienen  war,  und  daher  auch  über  die  diplomatische 
Beglauhigung  der  einzelnen  Lesarten  nicht  mit  der  jetzt  mögli- 
chen Sicherheit  geurtheilt  werden  konnte.  Auch  sind  wir  weit 
entfernt,  alles  frVdier Gescliriehene  lür  richtig  und  ununisioss- 
lich  wahr  anzusehen.  Vielmehr  liaben  wir,  wie  eine  neue  Aus- 
gabe des  Gespräclis  beweisen  wird ,  iiber  sehr  viele  Einzeln- 
lieiten  unsere  Meinung  gar  sehr  geändert,  ohne  dass  es  nöthig 
war  erst  von  andern  an  Irrungen  erinnert  zu  werden.  War  ja 
€loch  auch  die  Arbeit  nichts  anderes  als  ein  Erstlingsversuch! 
—  Was  S.  18  u.  f.  von  Hrn.  Gr.  zu  seiner  Entschuldigung  we- 
gen Anführung  oder  ISichtanführuiig  einiger  von  andern  GelcJir- 
ten  geraachten  Bemerkungen  sagt,  wollen  wir  hier  nicht  wie- 
der berühren,  sondern  seinen  Versicherungen  glaubend  auf  sich 
beruhen  lassen.  —  Beigegeben  sind  S.  10  und  20  noch  ein  Paar 
Bemerkungen  über  eine  Stelle  im  Lysis  p.  110,  4,  Bkk.  (§  2, 
Undf.)^  MO  der  Verf.  avtov  als  Lokalpartikel,  ]tie/\,  gleich  liier^ 
hoc  ipso  loco  ^  aufgefasst  wissen  avüI,  und  über  Phaedrus  p.  (>2» 
19,  Bkk.  (§  87,  Undf.),  wo  Bekkers  Interpunktion  gebilligt 
und  üg  £i^£v  als  abhängiger  i'Vß^satz  genommen  wird.  Ge- 
legentlich wird  noch  Einiges  über  die  Stellung  enklitisclier 
Wörter,  z,  B.  von  :7rou ,  mitgetheiit.  —  So  viel  über  den  Inhalt 
dieser  Schrift.  Hr.  Gras  er  gesteht  in  dem  Vorworte  selbst 
ein,  gegen  lief,  der  angreifende  Theil  gewesen  zu  sein  und 
wirklich  in  einzelnen  Aeusserungen  über  denselben  nicht  die 
gehör  ig  e  Mü  s  si  g  ung  beobachlet  zu  haben.  S.  1  Z.  15  — 
18.  Möge  er  diese  also  in  Zukunft  mit  seinen  vvissenschalil li- 
ehen Bestrebungen  zu  vereinigen  suchen.  Gewiss  wird  er  dann 
erfahren,  dass  nicht  der  Widerspruch  gegen  wissenschaftliche 
Ansichten,  sondern  die  Art  und  Weise,  in  welcher  derselbe 
erhoben  wurde,  die  Ursache  war,  warum  Ref.  sich  über  sein 
Specimen  so  stark,  aber  doch,  wie  er  glaubt,  ohne  Ungerecli- 
tigkeit,  ausgesprochen  hat.  Welcher  Ansicht  derselbe  in  sol- 
chen Dingen  ist,  hat  er  frei  und  offen  in  der  Vorrede  zum.  Me- 
nonS.LX  dargelegt;  und  hätte  er  nur  Einiges  dazu  beigetragen, 
Hrn.  Gr.  für  dieselbe  zu  gewinnen  und  auf  den  Weg  gehöriger 
Mässigung  zu  leiten,  so  würde  er  gern  alle  von  demselben  in 
Anspruch  genommene  wissenschaftliche  ürtheile  Preis  geben, 
zumal  da  er  nicht  unter  die  Zahl  jener  Glückseligen  gerechnet 
werden  mag,  welche  in  dem  schmeichelnden  Wahn  wissen- 
schaftlicher Infallibilität  glänzende  Tage  verträumen,  viel- 
mehr fortwährend  die  eben  so  zur  Mässigung  und  Bescheiden- 
heit als  zum  genauen  und  ernstlichen  Studium  aufregende  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dass  jenes  Z>«es  die?n  docet  ganz  vor- 
züglich auch  in  der  Aiterthuraswissenschaft  seine  Anwendung 
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B erliner  K alender  auf  das  Gemein  •  Jahr  1829.    Mit  Kupfern. 
Herausgegeben  von  der  Königl.  Preuss.  Kalender -Deputation.  12. 

Unsere  Leser  werden  sich  auf  den  ersten  Blick  wundern,  dass 
sie  in  diesen  Blättern  einen  Kalender  angezeigt  finden;  indes- 
sen glaubt  der  Unterzeichnete  Forschern  und  Freunden  der 
Geographie  und  Gescliichte,  die  mit  dem  Inhalte  des  obigea 
Werkes  noch  nicht  bekannt  sind,  keinen  geringen  Dienst  zu  er- 
weisen, wenn  er  ihn  zu  ihrer  Kunde  bringt.  Es  liat  nämlicli 
den  Herren  A.  W.  v.  Schlegel  und  Carl  Ritter  gefallen, 
diesen  Kalender  mit  zwei  Abhandlungen  iiber  ^^Indien  in  seinen 
HanptbezielwngeJi"-  auszustatten ,  und  da  man  von  diesen  Män- 
nern nur  Ausgezeichnetes  zu  erwarten  berechtigt  ist ,  so  wird 
auf  diese  Beraerkiuig  sich  sogleich  jede  etwanige  Verwunderung 
in  Freude  und  Interesse  verwandeln.  Auf  diese  Abhandlungen 
"werden  wir  auch  nur  bei  unserer  Anzeige  Rücksicht  nehmen  ; 
alles  Andere,  was  zur  gewöhnlichen  Unterhaltung  der  Alma- 
nachsleser  gehört,  lassen  wir  bei  Seite  liegen. 

„Indien"  also  „in  seinen  Ilauptbeziehungen"  ist  der  Gegen- 
stand jener  beiden  Abhandlungen,  welche  die  Seiten  von  1  — 
210  fiillen;  doch  ist  das  nur  der  erste  Jahrgang,  der  folgende 
—  man  freue  sich  —  wird  die  Fortsetzung  geben. 

Des  Herrn  A.  W.  v.  Schlegel  Abhandlung  (sie  reicht 
von  S.  3 — 8ß.)  ist  überschrieben:  ^^Einleituiig  [nämlich  in  den 
Aufsatz  über  Indien  in  seinen  Hauptbeziehungen],  lieber  die  Zu- 
nahme und  den  gegenwärtigen  Stand  jinse/er  Kenntnisse  von 
Indieri.    Erste  Abtheilung,  bis  auf  Vasco  de  Gama.'-'' 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  er  erwähnt,  wie 
die  Kenntniss  der  Europäer  von  Indien  in  den  letzten  fünfzig 
Jahren  einen  grössern  Zuwachs  gewonnen ,  als  in  den  ein  und 
zwanzig  Jahrhunderten,  welche  seit  den  Feldzügen  Alexanders 
des  Grossen  bis  dahin  verflossen  waren,  und  wie  der  Handels- 
betrieb zuerst  zu  seinen  Gränzen  und  Küsten  hingeführt  habe, 
der  Ehrgeiz  der  Eroberer,  häufig  durch  jenen  angeregt,  weiter 
vorgedrungen,  am  spätesten  die  uneigennützige  Wissbegier  hin- 
zugetreten sei ,  geht  er  zum  Handel  der  Vorwelt  mit  Indien 
fort.  —  Zu  den  bisherigen  Beweisen  für  das  hohe  Alter  des 
Handelsverkehres  zwischen  Indien  und  der  Westwelt  (vgl.  Ro- 
bertson und  Heeren)  hat  jetzt  die  Kenntniss  der  Sanskritspra- 
che neue  hinzugefügt.  Mit  den  Waaren  pflegen  nämlich  auch 
die  Namen  derselben  eingeführt  zu  werden,  und  solche  hebräi- 
sche und  griechische  Namen  findet  man  im  Sanskritischen  wie- 
der. So  ist  der  hebr.  oder  phönic.  Name  der  Baumwolle  (oQ*i?) 
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ans  dein  Sanskrit  (Karpäsa)  entlehnt;  also  hoJiltcn  Pliönicier 
Cewänder  aus  Baumwolle  von  Indien.  Und  wann'?  Sclion  die 
Minnien  sind  —  nicht  in  Leinwand,  sondern  —  in  haiunwollc- 
nes  Zen^  i:!;cwickeit.  Sehr  wahrscheinlich  (Ilerodot  erwähnt 
niclit  ein  Wort  davon.)  wnchs  in  alten  Zeiten  die  Bauniwolien- 
staude  in  Aeg'vpten  w»'Ä^;  also  so  alt,  wie  jene  Mumien,  Mar 
auch  die  Ausluhr  baumwollener  Zeuge  aus  Indien.  Ein  Beweis, 
wie  ein  scheinbar  geringer  Umstand  bisweilen  einen  weiten  Aus- 
blick in  die  Zukunft  eröfinen  kann.  Arabien  liefert  nach  Indien 
noch  jetzt  Weihrauch.  Weihraucli  heisst  im  Sanskrit  yävana  (das 
Yavanisclie),  d.  h.  was  aus  dem  Westen  lierkommt.  Das  grie- 
chisclie  Wort  xaööivSQog  stimmt  mit  dem  sanskritischen  kastira 
überein;  eben  so  ■jiintQi  mit  dem  Sanskritischen  pippali.  llip- 
pocrates  bezeugt,  dass  die  Griechen  diesen  letzten  iSamcn  mit 
der  Sache  von  den  Persern  überkommen  Jiatten.  Dicss  deutet 
auf  die  Landwege  des  Karawanenhandels.  Vielleicht  muss  man 
auch  die  Erfindung  des  Seidenbaues  den  Indiern  zuschreiben; 
denn  ihre  Benennungen  für  seidene  Zeuge  sind  einheimisch  und 
beweisen  durch  ihre  Ableitung  eine  genaue  Kenntniss  der  Zu- 
bereitung. Ophir  kann  selir  wohl  Indien  sein;  der  hebräische 
]\ame  für  Affen  sjip  ist  dem  Sanskritisclien  kapi  ähnlicJi,  und 
die  Pfauen  leben  wild  in  den  indischen  Wäldern,  An  Gold 
koimte  Indien  durch  Verkehr  reich  geworden  sein.  —  Ber 
Handel  in  Indien  war  nicht  etwa  bloss  passiv;  iin  Gesetzbuche 
des  Manns  ist  von  Leuten  die  Kede,  welclie  der  Fahrt  auf  dem 
Oeean  kundig  sind,  und  dem  Kaufmann  wird  empfohlen,  ver- 
scliiedene  Sprachen  zu  wissen.  Die  indischen  Kaullente  heissen 
ßanianen  d.  i.  verderbt  aus  dem  Sanskrit,  banig-jana,  bucli- 
stäblich:  Handelsleute,  und  deren  gibt  es  noch  jetzt  ganze  Ge- 
nossenscliaften  in  den  grössern  Städten  Asiens. 

Der  folgende  Abschnitt,  ^^Kenntniss  der  Griechen  lind Rö- 
mer'-'-  überschrieben,  geht  durch,  was  Ilerodot  u.  Ktesias  berich- 
ten, was  man  durcli  Alexanders  Feldzug  gewonnen  (auf  dem 
derselbe  übrigens  Indien  gerade  so  schon  vorfand,  wie  es  die 
Europäer  achtzehn  Jahrliundertenaclilier  kennen  lernten);  vom 
Verbrennen  der  Gattinnen  ein  merkwürdiges  Beispiel  aus  dem 
Kriege  derDindochen,  welches  beweist,  wie  so  ganz  das  alte  In- 
dien sclion  das  heutige  war.  —  Was  erzählt  Megastlienes? 
"Wir  lernen  aus  seinen  Berichten  eine  feine  llegierungskunst 
kennen:  eine  geheime  Polizei,  Spione.  —  Die  Parther  eine 
grosse  Scheidewand  zwischen  Syrien  und  Indien.  Von  dem 
bactrischen  Reiche  wissen  wir  selir  wenig;  aber  die  Cultur  In- 
diens daher  leiten  zu  wollen,  ist  unstatthaft.  —  Ihm  machten 
die  Tartaren  (Indoscythen)  ein  Ende,  ungefähr  12.j  Jahr  vor 
Chr.  Geb.  Die  alten  Perser  und  Indier  nennen  die  nomadischen 
Völker  Saka's ;  dieser  Name  ist  im  Sanskrit  auf  die  Aera  des 
Vikramadityas  übergegangen,   welclie  in  das  J.  56  v.  Chr.  fällt 
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und  einen  grossen  Sieg  über  die  Barbaren  bezeichnet.  Hier 
eine  historische  Erinnerung,  die  mit  gleichzeitigen  Nachrich- 
ten der  Griechen  und  der  Cliinesen  gar  wohl  übereinstimmt. 
—  Handel  mit  Indien  von  Aegypten  aus  unter  den  Ptolemäern 
und  unter  der  Herrschaft  der  Römer  eben  nicht  förderlich  zur 
grössern  Kenntniss  des  fernen  Landes. 

„2?/e  alten  Geographen  ^'■'-  Eratosthenes  und  Ptolemäus,  wie 
stellten  sie  Indien  dar? 

^^Sumatra  mid  der  Indische  Archipelogus.'-''  Die  Entdek- 
kungsreise  des  Jambulus  hält  Hr.  v.  Schlegel  für  apokry- 
phiscli,  indessen  wäre  ein  höchst  merkwürdiger  Umstand,  den 
er  meldete ,  der ,  die  Einwohner  der  Insel ,  wo  er  gelebt  zu 
haben  vorgiebt,  hätten  eine  eigne  Art  der  Schreibkunst;  sie 
schrieben  und  läsen  ihre  Zeilen  nicht  in  die  Quere,  sondern 
von  oben  nach  unten.  Und  wirklich  ist  diese  Methode  zu  schrei- 
ben noch  jetzt  im  östlichen  Asien  häufig. 

^^Gesandtschaften  aus  Indien}'-  Die  erste  an  Cäsar  Octa- 
vianus,  wahrscheinlich  aus  den  Staaten  des  heutigen  Guyco- 
war;  die  zweite  aus  Taprobana  an  den  Kaiser  Claudius  —  ver- 
dächtig; die  dritte  an  den  AntoninusHeliogabalus  (218 — 222  n. 
Chr.)  aus  dem  Innern  von  Indien,  Bardesanes ,  der  Begleiter 
dieser  Gesandtschaft ,  ein  Babylonier,  gibt  in  einem  Fragmente 
seiner  Schrift  die  Beschreibung  eines  Grottentempels ,  das  er- 
ste chronologisch  bestimmte  Zeugniss  von  der  Architectur  und 
Sculptur  der  Indier,  zwar  jung,  aber  daraus  nichts  zu  folgern 
für  die  Jugend  der  indischen  Baudenkmäler. 

^^^elteste  Nachrichten  vom  Buddhismus.''''  Clemens  von 
j\lexandrien  ist  der  erste,  welcher  den  Buddha  als  einen  Reli- 
gionsstifter und  vergötterten  Heiligen  nennt.  Dieser  Buddha  ist 
keinesweges  eine  mythologische  Person  ;  sein  Dasein  ist  histo- 
risch; er  starb  in  der  Mitte  des  zehnten  Jahrb.  vor  unserer 
Zeitrechnung.  —  Spuren  von  Buddhismus  finden  sich  schon  in 
den  Nachricbten  über  Indien  bei  Megasthenes.  —  Porphy- 
rius  erwähnt  das  klösterliche  Leben  der  Samenäer;  das  sind 
wahrscheinlich  Buddhisten;  er  erwähnt  sogar  den  Gebrauch 
der  Glocken,  welchen  der  buddhistische  Cultus  mit  dem  christ- 
lichen gemein  hat.  Verbreitung  dieser  Religion  nach  Osten 
und  Norden.  Ob  nach  Westen*?  Ist  Wodan  =  Buddha?  — 
,^Man  kann  bei  solchen  Zusanimenstellimgen  nicht  vorsichtig  ge- 
nug zu  JVerke  gehen  ^^''  sagt  Hr.  v.  Schlegel,  und  wir  rufen 
es  allen  Indomanisten  zu. 

.^^Kirchenväter  und  NeuplatoniJcer }'•  Die  Letztern  glaubten 
in  den  Weisen  Indiens  Bundesgenossen  zu  finden,  und  suchten 
deren  Ansehen  bestens  geltend  zu  machen ;  es  lässt  sich  jedoch 
nicht  erweisen,  ob  ibre  Nachrichten  Neues  enthalten.  Plotin 
wollte  selbst  nach  Indien  reisen,  ward  aber  durch  unglückliche 
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Scliicksale  abgehalten,     Pliilostratus  in  der  Lebensgescliichte 
des  Apollonius  von  Tyana  gibt  nur  Falsches  oder  Bekanntes. 

„Z^i'e  Perser  unte?'  de?i  Sassaniden.'-''  Die  parthischen 
Könige  raiissen  in  Persien  als  eine  fremde  Dynastie  betrachtet 
werden;  mit  Indien  liatten  sie  keine  unmittelbare  Beriihrung: 
sie  waren  zuerst  durch  das  bactrische ,  dann  durch  das  indo- 
scythische  Reich  davon  getrennt.  Mit  der  Thronbesteigung 
der  Sassaniden  trat  eine  gänzliche  Veränderung  des  Schau- 
platzes ein;  jetzt  wieder  lebhafter  Verkehr  zwischen  Persien 
und  Indien.  Das  letztgenannte  Land  erscheint  dabei,  selbst 
nach  den  persischen  Erzählungen,  immer  im  Lichte  einer  über- 
legenen Cultur  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Gewerbfleiss;  im- 
mer raittheilend,  niemals  empfangend.  Das  Schachspiel  stammt 
unwidersprechlich  aus  Indien  her.  —  Nushirran  verpflanzt  ein 
indisches  Fabelbuch  in  sein  Reich. 

,J)ie  Araber.'-'-  Der  arabische  Geschichtschreiber  Mas- 
sudi  (ungefähr  um  9515  n.  Chr.)  bezeugt,  dass  seine  Landsleute 
unter  dem  Khalifen  Mamun  (813  —  33  n.  Chr.)  angefangen  ha- 
ben Bücher,  unter  andern  auch  aus  dem  Indischen,  zu  über- 
setzen. Zu  diesen  gehört  das  Fabelbuch  Calila  und  Dimna,  die 
sogenannten  Fabeln  des  Pilpai.  Das  wahre  indische  Original, 
das  Pancha-Tantra,  ist  jetzt  gefunden,  nur  noch  nicht  heraus- 
gegeben. Sittensprüche,  aus  den  verschiedenartigsten  Dich- 
terwerken entlehnt,  sind  den  prosaischen  Erzählungen  einge- 
flochten; sie  beweisen  das  frühere  Dasein  einer  reichen  dich- 
terischen Literatur.  Und  schon  um  die  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  war  das  Pancha-  Tantra  in  Persien  berühmt. 
Mit  den  Erzählungen,  „r/ew  sieben  weisen  Meislern !^''  hat  es 
gewiss  dieselbe  Bewandtniss ;  nur  hat  man  das  Original  in  indi- 
scher Sprache  noch  nicht  aufgefunden  oder  aufgesucht.  Das 
Mährchenbuch  ^^.^Tausend  und  eine  Nacht'-''  ist  —  seinem  Haupt- 
inhalte nach —  indischen,  nicht  arabischen  Ursprungs.  Schon 
Massudi  rechnet  es  unter  die  übersetzten  Büchei'. 

^.^Arillimetiky  Algebra.,  Astronomie.,  Medicin  und  Chemie!-'' 
Das  decimale  System  nennen  wir  arabisch;  aber  die  Araber 
haben  offenherzig  genug  erklärt ,  dass  sie  es  von  den  Indiern 
gelernt.  Auf  die  Erfindung  der  Algebra  machen  sie  ebenfalls 
nicht  den  mindesten  Anspruch.  Das  geschätzteste  Lehrbuch 
über  diese  Wissenschaft  bei  den  Indiern  ist  das  von  Brahma- 
guptas,  zu  Ende  des  sechsten  oder  zu  Anfange  des  siebenten 
Jahrhunderts  abgefasst.  Was  die  Astronomie  betrifft,  so  brach- 
te 113  n.  Chr.  ein  indischer  Astronom  an  den  Hof  des  Khalifen 
MansurBcrechirnngstafeln  der  Sonnen-  und  Mond -Finsternisse, 
der  planetarischen  Bewegungen  u.  s.  w.  mit.  Bemerkt  zu  wer- 
den verdient,  dass  Arya-Bhattos  mehr  als  tausend  Jahre,  viel- 
leicht anderthalb  Jahrtausende  vor  dem  Copernicus  die  Umdre- 
hung der  Erde  unj  ihre  Axe  lehrte.    In  der  Arzneiwissenschaft 
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haben  die  Araber  sowolil  von  den  Iiidiern  als  von  den  Griechen 
gelernt.  Aus  manchen  Spuren  lässt  sich  verrautlien ,  dass  sie 
an  jenen  auch  in  der  Chemie  Vorgänger  gehabt  haben. 

^^Geographische  Nachrichten.'-''  Niclit  wenige  Araber  ha- 
ben Indien  bereiset  und  Beschreibungen  geliefert.  Auch  ihre 
Geschichtschreiber  müssen  Manches  über  diess  Land  enthalten. 
Aber  bis  jetzt  liegen  noch  die  Handschriiten  zum  grössten 
Theile  unbenutzt  in  denBibiiotheken.  „Möchten  doch  die  Orien- 
talisten endlich  ihren  Fleiss  dem  geschichtlichen  und  wissen- 
schaftlichen Theile  der  Arabischen  Literatur  statt  dem  un- 
fruchtbaren poetischen  zuwenden !  Die  Poesie  der  Araber  ist 
durchaus  persönlich,  und,  man  kann  sagen  ,  egoistisch." 

„/^ßs  europäische  Mittelalter.'^''  Seit  der  Eroberung  Ae- 
gyptens  durch  den  Khalifen  Omar  fand  zwischen  dem  Abend- 
lande und  Indien  nur  ein  mittelbarer  Verkehr  Statt.  Die  Ara- 
ber brachten  die  Waaren  nach  Aegypten;  dort  höhlten  die  Ve- 
nezianer sie  ab.  Der  Karawanenliaudel  mit  dem  byzantinischen 
Reiche  mochte  fortgehen;  nachhernahmen  die  Genueser  leb- 
haften Antheil.  Daher  im  Mittelalter  wenig  wahre  Kenntniss 
von  Indien.  Die  reisenden  Missionäre  in  dieser  Zeit  gewährten 
mehr  Aufklärungen  über  das  innere  Asien  und  sogar  über  China, 
als  über  Indien.  Endlich  erregte  neben  der  Aussicht  auf  grosse 
Handeisvortheile  auch  der  Priester  Johann  in  dem  Könige  Ema- 
nuel  von  Portugall  die  Begierde,  nach  Indien  einen  Seeweg  auf- 
zusuchen. Er  ward  gefunden,  und  es  begann  eine  neue  Epo- 
che ,  nicht  nur  für  die  Erdkunde ,  sondern  auch  für  die  Welt- 
geschichte. 

Das  der  Inhalt  dieser  interessanten  Abliandlung,  die  uns 
einen  Abriss  des  merkwürdigen  Verkehres  zwischen  Indien  und 
dem  Abendlande  im  Alterthume  und  Mittelalter  gibt,  die  uns 
lehrt  aufmerken  auf  die  leisen  Spuren  in  den  Werken  der  Al- 
ten und  im  Sanskrit,  jenes  dunkle  Feld  immer  mehr  aufzuklä- 
ren, damit  wir  ein  möglichst  vollständiges  Bild  jener  menschli- 
chen Thätigkeit  erhalten,  das  uns  erhebe  und  mit  Erstaunen 
erfülle. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Hrn.  C.  Ritter  ist  überschrie- 
ben :  ^, Lande sJiU7ide  von  Indieu'-\  und  begleitet  von  einer  sehr 
niedlichen  Karte  von  Vorderindien.  Zuerst  spricht  der  Verf. 
im  Allgemeinen  von  der  wichtigen  äusseren  Stellung  des  indi- 
schen Ländergebietes,  zu  dem  von  jeher  ein  ungemein  grosser 
Reichthum  innerer  lokaler  Verhältnisse  und  der  eigenthümlich- 
sten  und  edelsten  Naturgaben  hinzutrat.  „Indien  wurde  darum," 
wie  der  Verf.  S.  88  f.  so  schön  sagt,  „wie  kein  anderes  Land 
der  Erde,  von  frühe  an,  Jahrtausende  hindurch,  der  Anzie- 
hungspunkt der  Völker,  Herrscher  und  Colonien:  es  blieb  in 
mittler  und  neuester  Zeit,  was  es  schon  in  der  ältesten  gewe- 
sen, der  Sitz  des  grössteu  Weltverkehres  der  Erde,   der  von 
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da  aus  unter  den  verschiedensten  Gestalten  seine  Knospen,  Saa- 
incn,  Zweige  und  Wurzeln,  über  viele  andere  Regionen  ver- 
breitet Iiat,  gleich  dem  mächtigen,  immer  weiter  sich  von  dem 
Einen  Urstamme  fortpflanzenden  Banianenbaume,  der  das  Jiei- 
ligste  Gewächs  der  Hindus,  auch  das  ächte  Natur- Symbol  der 
durch  alle  Zeiten  und  StVirme  fortwuchernden  Gewalt  der  in- 
dischen Welt  ist."  Der  Verf.  handelt  dann  sehr  schön,  nach 
seiner  Weise,  von  der  Form  der  grossen  Halbinseln,  von  ihren 
Grenzen,  ihrer  Weltstellung,  ihrer  Figur,  ihrer  geographi- 
schen Breite  und  Länge,  und  wie  kein  andres  Land  der  ganzen 
Erde  in  dieser  Beziehung  seiner  Stellung  zu  einer  Mannigfal- 
tigkeit von  physikalisch  und  historisch  verschiedenen  Welten 
des  Erdballes,  der  Völkergruppen  und  des  Menschenverkeh- 
res reichicher  bedacht  ist.     Sodann  geht  er 

„/>«e  Oberflächen  Ilindostans^'-  durch.  Die  grösste  und 
mächtigste  Erhebung  ist  am  nordöstlichen  Saume  Indiens,  das 
Gebirgsland  des  Himalaya;  die  zweite  grösste  Massenerhebung 
äas  Tafelland  von  Dekan;  alles  Uebrige,  die  geringere  Hälfte 
des  Ganzen,  ist  JNiederung.  Eine  unzäblige  Menge  von  strömen- 
den Wasseradern  durchlaufen  das  Land ;  sie  eilen  alle  ohne 
Ausnahme  in  Aveiten  Bogenlinien  dem  Indus  und  Ganges  zu. 
Diese  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  bedingte  die  Cul- 
turgeschichte  der  Bewohner. 

„/?«s  Indische  AlpeJigebirgsland  und  der  Himalaya}''  Den 
gebirgigen  Südrand  der  beiden  hohen  Scheitelflächen  des  östli- 
chen Central -Asiens  bildet  im  weitesten  Sinne  genommen  das 
indische  Alpengebirgsland.  Es  beginnt  im  NW.  mit  dem  mäch- 
tigen Gebirgsknoten  des  Hindu -Khu  (Khu  =  Gebirg  im  Persi- 
schen). Von  WNW.  streicht  es  gegen  OSO  unverrückt  bis  zur 
Mitte  der  hinderindischen  Halbinsel.  Ihm  entqueFlen  die  mäch- 
tigen Südströme  Vorder-  und  Hinter- Indiens;  sie  entquellen 
den  Nord  -  und  Südgehängen,  meist  der  höchsten  ihrer  vielen 
lliesenketten ,  die  von  ihrer  ewigen  Schneedecke  viele  Namen 
tragen  (Himavant,  Himakuta,  Ilimadri,  Himachul ,  Himalaya, 
Imaus  hei  den  Alten). 

Mit  dem  Namen  Himalaya  (d.  i.  Wohnung  des  Schnees,  von 
Hima,  Schnee  im  Sanskrit.)  bezeichnet  man  im  weitesten  Sinn 
die  höchste  vordere  Riesenkette  des  indischen  Hochgebiiges. 
Aus  seinem  Fusse  brechen  die  grossen  indischen  Hauptströme 
hervor.  Es  bildet  durchaus  nicht  unmittelbar  einen  steilen 
Abfall  des  tibetanischen  Hochlandes  ^^^^w  das  heisse  Indien; 
ihr  liegen  einige  im  Norden  und  mehrere  südliche  Bergkette» 
vor;  sie  ist  eine  mittlere.  —  Beschreibung  von  Klein-  und 
Gross -Tibet  (nach  Moorcroft). 

„Z>/e  Himalaya- Kelle }"  Himalaya,  im  engeren  Sinne, 
sind  vorzüglich  die  zwei  uns  bekannten  Hauptgruppen  des  ho- 
hen Gebirges ;  die  östliche  im  Osten  der  wahren  Gangesquel- 
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len,  und  die  westliche,  zwischen  den  Quellen  des  Ganges,  In- 
dus, Bramaputra  und  Sutludsch.  Nur  allmählich  steigt  das 
Land  aus  der  Tiefe  Bengalens  zu  der  Höhe  dieser  Schneege- 
birge auf,  nach  Buchanans  Beobachtungen  in  vier  Stufen:  das 
Tiefland,  das  Land  der  Vorhöhen,  das  schon  etwas  erhabene 
Gebirgsland  ,  das  höchste  Schneegebirg  der  Erde.  Die  West- 
gruppe fiillt  dieGebirgsländer  von  Gerwhal  und  Keraaoun.  Hier 
die  Quellen  des  Ganges  und  Dschurana. 

^^Die  Ganges-  und  Schumna- Quellen'"''  nach  des  englischen 
Capitäns  Hodyson  Berichte. 

^^Das  Indische  Tiefland  am  Indus  und  Ganges}''  Hier  ist 
die  Rede  vom  Indus,  von  dem  Pendschab,  von  Kaschmir,  vom 
Ganges,  dem  Dscliumna ,  vom  Delhi,  Agra,  Allahabad,  Bena- 
res, Murschadabad,  Calcutta. 

Wir  haben  nur  kurz  den  Inhalt  dieses  Aufsatzes  angege- 
ben, weil  wir  erwarten,  dass  jeder  unserer  Leser,  schon  durch 
den  Namen  des  berühmten  Verfassers  angezogen,  nach  der 
Leetüre  des  Buches  selbst  streben  wird,  noch  dazu,  da,  wie 
wir  hören  und  sehr  bedauern,  mehrere  Jahre  hingehn  werden, 
ehe  uns  der  Verf.  mit  der  zweiten  Auflage  des  zweiten  Thei- 
les  seiner  ausgezeichneten  Erdkunde,  welche  der  Iierrlichen 
Wissenschaft  der  Geographie  erst  zu  ihrer  wahren,  ehrwürdi- 
gen Stellung  verholfen  und  eine  neue  Bahn  gebroclien,  ein  lang- 
ersehntes Geschenk  machen  wird. 

Hcffter. 


Annivers<ariain  Examinis  puLlici  solemnUatem  in  Gymnasio  Suntlensi 
diebus  XX  et  XXI  Septenibris  instaurandain  etc.  indicunt  Director 
et  CoUegiura.  C omentati onis  de  rebus  Milesioruni 
p  articulam  priftiatn  praeiuisit  Jug.  Schroeder,  Dr.  philos. 
Stialsundiae  MDCCCXXVII.    4. 

Nach  der  bekannten  Schrift  von  Rambach  deMileto  eius- 
que  coloniis,  die  nur  etwas  zu  kurz  ist  und  sich  mehr  mit  den 
Colonien  der  Milesier  als  mit  der  Geschichte  dieser  denkwürdi- 
gen Stadt  befasst,  ist  es  ein  sehr  lobens-  und  beifallswerthes 
Unternehmen,  der  Geschichte  von  Milet  eine  besondere  Schrift 
zu  widmen,  ja  es  ist  um  so  beii'allswerther,  als  sich  Hr.  Schrö- 
der dabei  als  ein  sehr  belesener,  fleissiger  und  besonnener 
Forscher  zeigt.  Die  Schrift  umfasst  nächst  einem  kurzen  Vor- 
worte folgende  Abschnitte:  Milesiorum  historiae  priinordia; 
Coloniae  ab  lonibus  Miletiün  deductae  ;  Cares  ab  lonibus  eiecti ; 
Milesiorum  historia  inde  ab  lonica  colonia  usque  ad  societatem 
cum  Cyro  initam.  Im  ersten  Abschnitte  handelt  der  Verf.  von 
den  Mythen  über  die  Entstehung  der  Stadt  Milet.  Das  Ergeb- 
niss  ist :  „Eodera  fere  omnera  discrepautiam  mythi  spectare  et 
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lioc  potissimum  varietate  genealogica  exprimi  puto,  ut  urbis 
origo  e  Creta  et  ab  Apolline  a  Doribus  ('?)  eo  iara  ante  (*?)  Mi- 
iioera  delato  petatnr."  Und  wir  stimmen  ihm  darin  ganz  bei ; 
nur  hätte  er  bedenken  sollen,  dass  das  eine  unhaltbare  Annah- 
me (Müllers)  sei,  dass  Apollo  der  Gott  der  Dorier  allein  ge- 
wesen. Sie  ist  durchaus  unwahr  und  muss  aufgegeben  werden. 
Kreter  überhaupt,  insbesondere  wohl  ein  grosser  Theil  von 
Einwohnern  des  kretischen  Milet,  waren  es,  die  das  asiatische 
gründeten,  und  nicht  vor  Älinos  —  auch  das  ist  unwahrschein- 
liche Annahme,  —  sondern  zu  den  Zeiten  dieses  Königs.  Vgl. 
Höcks  Kreta  II  Th.  S. 304  IF.  Zu  wünschen  wäre,  Hr.  Schrö- 
der wäre  etwas  tiefer  in  den  Sinn  und  den  Grund  der  Mythen 
eingedrungen  nach  Müllers  Grundsätzen  in  den  Prolegome- 
nen.  In  diesem  trefflichen  Buche  würde  er  S.  158  ff.  auch  sehr 
interessante  Bemerkungen  über  den  Apollodienst  auf  Kreta  ge- 
funden haben,  die  er  bei  seinen  Untersuchungen  benutzen 
konnte. 

Im  Uebrigen  hat  der  Verf. ,  soviel  wir  jetzt  beurtheilen 
konnten,  alle  Nachrichten  sehr  fleissig  gesammelt  und  gut  zu- 
sammengestellt. Nur  eine  möchlichst  vollständige  topographi- 
sche Beschreibung  der  Stadt  Milet  vermissen  wir;  er  hätte  sie 
vor  dem  vierten  Abschnitt  geben  können.  Indessen  kann  und 
wird  er  sie  uns  auch  wohl  nachlieiern.  Wir  erwarten  recht 
bald  die  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen. 

He  ff  t  er. 


Lateinische    Sprachlehre. 


1)  Bacoti  von  Verulam  Jind  unsre  lateinischen 
Schulgr  ajnmatiken.,  von  C.  Chr.  JF.Baur,  Gymnasialleh- 
rer. (Programm.)  Darmstadt.  Buchdruckerei  von  C.  W.  Leske. 
1826.  26  S.  in  4.  6  Gr. 

2)  Plan  und  Probe  eines  metkodischeti  lateini- 
sch e7i  Element arbtcchs  für  die  untern  Clas- 
sen,  vom  Hrn.  Conrector  Rothert,  (Programm.)  Herfort,  ge- 
druckt Lei  Joh.  Heinr.  Wenderoth.   1827.   37  S.  in  4. 

S)  Versuch  einer  allgeineinen  Conjugation  der 
lateinischen,  r e g eimäs sige?i  Zeitwörter;  oder: 
Darstellung  allgemeiner  Regeln,  welche  den  Anfänger  der  latei- 
nischen Sprache  in  den  Stand  setzen,  jedes  lateinische,  regelmä- 
ssige Zeitwort,  ohne  die  gewöhnliche  Beihilfe  eines  hesondereu 
Ahwandlungsmusters,  richtig  zu  conjngircn.  Mit  einer  Tabelle 
für    die   thätige,    und   einer    der   leidenden   Form.      Von  Joseph 
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Hentsch,    Prof.  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Eger.     Egcr,  1827.    Ge- 
druckt i)ei  Joseph  Koljrtscli.    3G  S.  iu  8.    4  Gr. 

4)  De  No VI  i niim  hatinor  u m  r  adicib u s.  Commenta- 
tio  grammatica  auctore  Scbastiaiio  Miitzl ,  Inf.  Ciass.  Praep.  Lan- 
dish.  Pr.  Moiiachü.  Sumpt.  Josepbi  A.  Finsterliu.  1827,  43  S. 
in  8.    6  Gr. 

5)  Versuch  über  das  Wesen  des  historischen  In- 
finitivs in  der  lat  einis  che n  Sprache.  Von  Hcinr. 
Christ.  Fiiedr.  Prahm,  pliiios.  ür.  AUoua,  bei  Karl  Busch.  1827. 
32  S.  in  8.   4  Gr. 

i^r.  1.    Die  Anzeige  dieser  kleinen  Scliriften,  Avelche  sich  auf 
die  lateinische  Grammatik  hczielien,    eröiFnet  llec.  mit  dei'jeni- 
gen,   welche  sich  ihm  am  hestea  dazu  zu  eignen  scheint;    weil 
es  ihre  Absicht  nicht  ist,   über  einzelne  Gegenstände  der  latein. 
Grammatik  neue  BeobacJitungeii  oder  Ansicliten  mitzulhcilen, 
sondern  iiberhaupt  auf  die  Verkehrtheit  in  der  bisherigen  Be- 
handhmg  derselben  aufmerksam  zu  machen,  und  bessere  Prin- 
cipien  fiir  diese  vorzuschlagen.     In  welclie  Verbindung  bringt 
aber  der  Ilr.Verf.  Bacon  von  Verulam  mit  unseren  latein.  Schul- 
gramraatiken*?    In  keine  andere,  als  dass  dieser  ausgezeicliuete 
Mann  äussert :    „was  dem  Menschen   dazu  fehle  ,    die  Sprache 
der  Natur  zu  verstellen,  sei  nicht  sowolil  Aufmerksamkeit,  Thä- 
tigkeit  und  Beharrlichkeit,    als  vielmehr  Metliode,  und  vor  Al- 
lem eine  sichere  Methode,  die  sich  auf  Thatsachen,   Beobach- 
tung und  Erfahrung  begründe."      Uns  Deutsche  treffe  beson- 
ders der  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  gegen  Bacon;  Ilr.  B.  be- 
schränkt sich  aber  von  S.  10  an  darauf,  die  nachtheiligen  Wir- 
kungen derselben  auf  dieLiteratur  unsres  Sprachstudiums  durch 
eine  kurze  Beleuchtung  der  in  unsern  latein.  Schulgrammatiken 
befolgten  Methode  naclizuweisen.  liier  beginnt  nun  derllaupt- 
angriff  auf    die   bisherigen   latein.   Grammatiken,    unterstVitzt 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Aussprüchen  vaterländischer  und 
fremder  Gelehrten,  welche  sämmtlich  Regeln,    als  Mittel  eine 
Sprache  zu  erlernen,   verwerfen.     Um  diese  Aussprüche  auch 
seiner  Seits  zu  begründen,    sucht  er  die  Schwierigkeit,    eine 
Sprache  nach  Hegeln  zu   erlernen ,    an  der  über  opiis  est  zu 
beweisen,  und  zwar  nach  eiiier  nicht  genannten  Grammatik,  die 
aber  nicht  die  neueste  und  beste  ist;    und  absichtlich  auf  eine 
so  ungeschickte  Art,    dass    die  Unzweckmässigkeit  einer  sol- 
chen   Behandlung    der   Regeln    freilich    einleuchtet.       Allein 
Hr.  B.  kann  im  Ernste  docli  schwerlich  voraussetzen,  dass  alle 
Lehrer  auf  eine  so   verkehrte  Art  zu  Werke  gehen,      üeber- 
liaupt   ist   der   ganze  Kampf,    den   er   in    der   weitei'en   Ent- 
wickelung   seiner   Schrift   mit    vieler    Lebendigkeit    in    ehier 
höchst  rhetorischen  Sprache  führt,  nur  ein  Uingeuuiit  eiucm 
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sclbstgescliafFenen  Phantom.  Demi  welclier  Lehrer,  der  nicht 
ganz  bescliräiikt  und  ungeschickt  ^väre,  >vird  seine  Schüler  al- 
lein durch  das  Auswendiglernen  der  Grammatik  in  einer  Spra- 
clie  unterrichten'?  Ebenso  wenig  wird  aber  irgend  ein  Verstän- 
diger durch  Ilrn.  B.s  llaisonncment  sich  bestimmen  lassen,  die 
llegehi  wegzuAverfen;  denn  Thoihcii  wäre  es,  die  Gesetze  der 
Sprache,  welche  durch  Jahrliunderte  langes  Forsclien  der 
geistvollsten  Menschen  crgriiadet  sind ,  die  Schüler  durch  ili- 
ren  ungeübten  Scharfsinn  und  schwache  Ürtheilskraft  immer 
wieder  selbst  aufiinden  zu  lassen.  Selbst  in  den  Zeiten  schon, 
MO  jeder  Gebildete  fast  nur  lateiniscli  las,  schrieb  und  sprach, 
wurde  dieNothwendigkeit  einer  festen  Begründung  derSprach- 
kenntniss  durch  Regeln  von  den  ausgezeichnetsten  Männern, 
wie  Melanchthon,  eingesehen,  obgleicli  er  und  seine  Zeit  die 
Regeln  viel  eher  entbeliren  konnten,  weil  man  damals,  nach  des 
Verf.  eigenem  Ausdrucke,  „mit  der  Luft  Latein  einathraete,"-' 
was  Hr.  B.  zwar  wunderbarer  Weise  gerade  für  den  Grund  hält, 
aus  welchem  Mel.  das  Studinm  der  Regeln  angerathen  habe. — 
Einer  weitern  Ausführung  bedarf  diese  Anzeige  niclit;  denn 
das  Programm  enthält  nur  in  schönen  Phrasen  vorgetragen,  was 
schon  längst  bekannt  ist,  und  Rec.  würde  sich  sogar  noch  kür- 
zer gefasst  haben,  wenn  er  nicht  hin  und  wieder  diese  Schrift 
als  etwas  ganz  Ausserordentliches  und  Beachtenswerthes  ange- 
zeigt gesehen  hätte.  Zu  wünschen  ist  indess,  dass  Ilr.  B.  mit 
demselben  Feuer  und  derselben  Belescnheit ,  womit  er  in  ge- 
genwärtiger Schrift  geträumte  Mängel  bekämpft,  nnn  auch  wirk- 
lich Hand  an  die  Verbesserung  des  latein.  Sprachunterrichts, 
an  dem  allerdings  immer  etwas  zu  bessern  sein  wird,  lege,  und 
er  wird  in  der  von  ihm  besprochenen  Bearbeitung  des  Coiirs  de 
la  langne  latine  jjor  P.  A.  Lemcire  schöne  Gelegenheit  finden, 
das  Studinm  der  latein.  Sprache  für  den  Unterricht  immer  le- 
bendiger und  erspriesslicher  zu  machen. 

Einen  Schritt  weiter  geht,  oder  nimmt  vielmehr  einen  An- 
satz dazu,  Nr.  2.  Sie  enthält  nemlich  ausser  dem,  auf  dem  Titel 
angegebenen,  Plan  und  Probe  eines  latein.  Ele?ne?ifarbuchs  für 
die  untern  Classeii^  als  damit  znsammenhängend  auch  den  Plan 
einer  latein.  Grammatik  für  die  ersten  Anfänger.  In  der  Ein- 
leitung hierzu  spricht  Hr.  llothert  davon,  wie  lebendig  er 
das  dringende  Bedürfniss  eines  zweckmässigen  latein.  Elemen- 
tarbuches fühle,  und  entschliesst  sich  endlich,  da  ihm  nichts 
von  dem  Vorhandenen  genügt,  nicht  aus  schriftstellerischer 
Eitelkeit,  wie  er  sagt,  und  ohne  Hoffnung  auf  grossen  Ruhm, 
sich  seinen  wissenschaftlichen  Studien  zu  entziehen,  und  das 
wichtige  Werk  zu  übernehmen,  von  dem  ihm  das  Wohl  der 
menschl.  Natur  grossentheils  abzuhängen  scheint ,  indem  er 
über  das  bisherige  Verfahren  beim  latein.  Unterricht  unter  an- 
dern S.  4  äussert :    „w  ir  müssteu  siclierlicii  auch  hier  die  uu- 
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verwüstliche  Güte  der  menschlichen  JVatur  anerkennen,  die  trotz 
so  mancher  Stösse,  noch  immer  so  f^ut  im  Gleise  bleibt."  Was 
nun  die  Einrichtung  des  von  Hrn.  R.  zu  erwaitenden  Elemen- 
tarbuchs betrifft,  so  müsste  dies  in  drei,  hinter  einander  zu 
bindende,  Theile  zerfallen : 

a)  eine  kurzgefassste  Grammatik ,   zwischen  3  und  5  Gross- 

octavbogen 
h)  ein   Uebungsbuch.      Abwechselnd   latein.   und    deutsche 

Sätze,    anfangs  einfacher,    später  zusammengesetzter.    6 

Bogen  für  Sexta.    Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  ins  La- 
teinische fVir  Quinta.    3  Bogen, 
c)  Yocabeln  zu  den  einzelnen  Uebungsstücken ,    etwa  2000 

im  Ganzen  ,  auf  3  bis  4  Bogen. 
So  wie  hier  mit  dem  Abriss  macht  uns  Ilr.  R.  später  auch 
mit  dem  Speciellen  bekannt,  überall  mehr  zählend  und  gleich- 
sam mit  der  Elle  zumessend,  als  nach  inneren  Gründen  verfah- 
rend. Ueberhaupt  ist  Rec  überzeugt,  dass  jeder  Schulmann 
von  Takt  und  Kenntniss  seines  Gegenstandes  schon  längst  eine 
wenigstens  eben  so  gute  Methode,  als  die  vom  Verf.  vorgeschla- 
gene, befolgt,  und  er  glaubt  vielmehr ,  dass  wenige  auf  eine 
so  willkührliche  Weise  zerbröckelt  die  latein.  Kost  in  den  ein- 
zelnen Lectionen  ihren  Schülern  verabreichen.  Jedoch  will 
Rec. ,  damit  auch  seine  respectiven  Leser  das  Verfahren  des 
Hrn.  Verf.  in  den  einzelnen  Pensen  kennen  lernen,  folgende 
4  instar  omnium  mittheilen  (S.  16) : 

XXIV.Verba  der3Conj.  mit  Vocalen  als  Character.  Flexion 
derer  auf /o.  Adv.  quando;  nunc,  tunc;  uuquam,  nunquam; 
aliqua7ido ,  olim. 

XXV.  Verba  der  3  Conj.  mit  Zungenbuchstaben  als  Char. 
Aäv.jam,  saepe^  semper ;  heri,  hodie,  cras ;  mox,  simul^  de- 
nique ;  antea^  postea. 

XXVL  Verba  der  3  Conj.  mit  Lippenb.  als  Char.  Conjun- 
ctionen :  ef ,  ßc ,  atque ,  —  que  ;  ?iec ,  neque ;  etiam. 

XXVIII.  Unterschied  zwischen  Verbum  transit. ,  intrans. 
und  neutrum.  Einübung  des  richtigen  Gebrauchs  der  Litransi- 
tiva,  welche  im  Deutschen  mit  se?';/ flectirt  werden  (veiii  statt 
ventus  suni)  und  der  Unterscheidung  zwischen  dem  Fut.  Act. 
und  Praes.  Pass.  (ich  werde  bedecken,  ich  werde  bedeckt). 

Mehr  kann  Rec.  sich  nicht  entschliessen  von  vorliegender 
Schrift  mitzutheilen,  da  sie  nach  seiner  Ueberzeugung  nichts 
enthält,  was  das  Studium  oder  den  Unterricht  in  der  latein. 
Sprache  fördern  könnte.  Das  Brauchbarste  vom  Ganzen  sind 
dieS.  30  und  31  mitgetheiltenExponirübungen  in  leichten,  klei- 
nen Sätzen,  von  denen  mehrere  einen  grösseren  Zusammenhang 
bilden;  im  Ganzen  nicht  unlateinisch,  ausser  den  philosophi- 
renden,  ihrem  Inhalt  nach  für  Knaben  augemessen,  und  nicht 
ganz  ohne  Interesse.     Warum  Ilr.  R.  es  aber  verschmäht,  dem 


lleiitscli:  Versuch  einer  ulläcm.  Coiijugut.  der  Latein.  Zeitwörter.  203 

Sextaner  schon  klassisches  Latein,  Menn  es  doch  angeht,  zu 
reichen,  und  aucli  in  den  ersten  Unterricht  so  viel  historische, 
geogr.  und  antiquar.  Notizen  als  möglich  einzuweben,  welche 
doch  nicht  nur  die  beste  Vorbereitung  zu  der  künftigen  Bil- 
dung durch  das  klassische  Alterthuni ,  sondern  dem  Schüler 
auch  viel  interessanter,  als  latein.  Gespräche  nach  Art  der 
französ.  Grammatiken  sind  :  begründet  er  durch  seinen  dar- 
über ausgesprochenen  Tadel  und  die  Berufung  auf  seinen  wah- 
ren Humanismus  zu  wenig. 

Der  ausführliche  Titel  von  Nr.  3  zeigt  hinlänglich  den 
Zweck  dieser  kleinen  Schrift  an;  darum  beschränkt  sich  Rec. 
darauf,  den  Weg,  den  Ilr.  Ilentsch  einschlägt,  nachzuzeich- 
nen. Der  Hr.  Verf.  setzt  voraus ,  dass,  wer  nach  seinem  Plan 
conjugiren  lernen  wolle ,  das  deutsche  Zeitwort  schon  gut  ab- 
zuwandeln und  die  Namen  der  Tempora  etc.  nach  der  latein. 
Grammatik  verstehe.  Einen  solchen  solle  man  nun  nicht  das 
vollständige  Paradigma  eines  regelmässigen  Verbi,  sondern 
zuerst  die  Verschiedenheit  der  vierConjugationen  im  Inf.  Praes., 
die  drei  Stammzeiten:  Inf.  Praes.  Act.^  P^'f-  Ind.  Act..,  Snp. 
in  trm  und  Msse  als  Hülfszeitwort  lernen  lassen.  Hierauf  lässt 
Hr.  H.  die  allgemeinen  Personalendungen  der  Zeiten  activer  Form 
folgen,  und  geht  die  aus  dem  Inf.  Praes.  entspringenden  Tempp. 
und  Modi  mit  jedesmaliger  Bemerkung  der  Eigenthüralichkei- 
ten  der  verschiedenen  Conjugationen  einzeln  durch ;  doch  zu 
breit,  indem  er  bei  jedem  Temp.  die  allgemeinen  Personalen- 
dungen vollständig  wiederholt,  wo  oft  nur  eine  kurze  Andeu- 
tung genügt  hätte.  Daher  kommt  er  erst  S.  18  zur  zweiten 
Stammzeit,  die  er  ähnlich  und,  wenn  auch  kürzer,  doch 
immer  noch  zu  breit  ausführt,  indem  auch  hier  die  Per- 
sonalendungen dreimal  wiederkehren,  die  höchstens  beimPerf. 
Jnd.  wegen  der  Abweichungen  in  der  zweiten  Pers.  erforder- 
lich gewesen  wären.  Von  S.  23  an  behandelt  der  Hr.  Verf.  das 
Passivum  Vergleichungsweise  mit  dem  Activ,  was  an  sich  sehr 
zweckmässig  ist,  aber  Hrn.  H.  zu  vielen  Wiederholungen  ver- 
anlasst. Den  Schluss  macht  (S.  31  —  3(1)  das  ablegende  Zeit- 
wort {De  Verbo  deponente) ;  eine  unnütze  Verdeutschung,  wel- 
che die  Wunderlichkeit  der  negat.  Definition  dieser  Classe  Zeit- 
wörter nur  noch  greller  heraushebt.  Als  Zugabe  begleitet  das 
Heftchen  eine  Tabelle  von  einem  Bogen ,  auf  der  einen  Seite 
das  Act.,  auf  der  andern  das  Pass.  enthaltend,  deren  Anord- 
nung aber  erstens  darin  fehlerhaft  ist,  dass  beide  Genera  Verbi 
nicht  auf  derselben  Seite  stehen,  was  der  Vergleichung  und 
grösseren  Anschaulichkeit  wegen  besser  gewesen  wäre:  zwei- 
tens aber  das  Störende  hat,  dass  die  dritte  Stamrazeit  im  Act., 
wegen  der  unökonomischen  Raumvertheilung ,  zwischen  den 
beiden  andern  eingeklemmt  ist,  so  dass  die  klare  üebersicht, 
besonders  für  Knaben ,  ausserordentlich  leidet,     ilec.  nun  w  äre 
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mit  der  Tabelle  allein  zufrieden  gewesen ,  indem  sich  die  von 
Hrn.  IL  empiohlene  Methode  nur  nach  einer  Tabelle  füg- 
lich anwenden  lässt,  und,  zweckmässig  eingerichtet,  Avird  eine 
solche  bei  Knaben,  die  schon  etwas  weiter  im  Alter  vorgerückt 
sind,  gute  Dienste  tliuen.  Für  Kinder  von  9 — ^11  J.  aber,  die 
im  Nachahmen  geschickter  als  im  SelbstschafFen  und  Kombini- 
ren  sind,  bleibt  die  alte  Methode  die  beste,  wenn  man  nur, 
jjachdem  das  Paradigma  jedesmal  auswendig  gelernt  ist,  den 
Stamm  des  Vei'bi  von  der  Endung  sclieidet ,  auf  den  Bindevo- 
cal  der  verschiedenen  Conjugationen  aufmerksam  macht,  und 
dann  nach  den  drei  Stammzeiten,  die  Rcc.  auch  lieber  als  vier 
annimmt,  indem  Praes.  Act.  und  Inf.  zu  trennen  nicht  in  den 
Formen  selbst  begründet  ist,  fleissig  die  Yerba  mit  Berück- 
sichtigung ihrer  Charakterverschiedenheit  abwandeln  lässt. 

Yon  Avissenschaftlichem  Interesse  ist  in  der  Abhandlung 
niclits,  indem  in  dieser  Hinsicht  der  vorliegende  Gegenstand 
in  den  bisherigen  Grammatiken,  namentlich  in  der  Ramshorn- 
schen,  viel  besser  behandelt  ist.  Einzig  erwähnenswerth  ist 
(Vorr.  S.  IV  u.  V)  die  Verwerfung  der  Benennung  Part.  Fat. 
Fass.,  welches  der  Hr.  Verf.  lieber  Part,  in  d/is  nennt,  oder, 
wodurch  wenigstens  ein  Theil  seiner  Eigenthümlichkcit  be- 
zeichnet würde,  den  Namen  Part,  debendi  vorschlägt.  Rec. 
würde  am  liebsten,  nach  Analogie  der  röm.  Grammatiker 
selbst,  diese  Form  Part,  paiiendi^  und  die  auf  z/s,  Part,  fa- 
ciendi nennen,  indem  dieses  den  Begriff  des  Act,  jenes  den  des 
Pass.,  von  aller  Zeit  und  Person  abgesondert,  in  der  Form  ei- 
nes Prädikats  ausdrückt ,  indem  das  Partie,  in  diis  das  absolute 
Gethanwerden  prädicirt,  das  nach  den  Umständen  für  uns  bis- 
weilen die  Bedeutung  des  Müssens  oder  Könnens  erhält.  Auf 
ähnliche  Art  haben  wir  im  Deutschen  ein  Part.  Act.  und  ein 
Part.  Pass.,  wie  es  auch  Ilerling  in  seinem  Ersten  Ciirsus 
eines  wissenschaftlichen  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache 
S.  58  u.  59  darstellt.  Die  übrigen  Partt.  im  Latein,  prädicirea 
den  Zustand  des  Subj.  als  vor  der  Handlung  thätig,  im  P.  Fut. 
Act.,  und  als  leidend  nach  der  Handlung,  im  P.  Praet.  Pass. 

Eine  nützliche  und  mit  fleissiger  Benutzung  vorzüglicher 
älterer  grammat.  Werke  abgefasste  Schrift  ist  Nr.  4,  deren  In- 
halt Hr.  Mutzl  selbst  S.  4  so  angiebt:  „Versabitur  hicce  li- 
hellus  circa  declinationes  nominum;  praesertim  circa  casum  no- 
minativum  tertiae  declinationis ;  quem  quum  a  genitivo  casu  de- 
rivamus,  a  ceteris  quidem  grammalicis  dissentimus,  res  vero 
ipsa  ostendet,  utra  opinio  vcritati  propior  sit.  Nam  ut  unum 
e  multis  exempli  causa  afl'eram,  derivant  multi  a  nominativo  in 
US  desinente  genitivum  in  eris ,  ut  foedus ,  foederis ;  in  oris, 
ut  corpus,  corporis;  in  udis.,  ut  palus ,  paludis;  in  uis.,  ut  sus, 
suis;  hl  ziris^  ut  tellus,  telluris;  in  ntis .,  utservitus,  servitu- 
tis;  iij  untis^  ut  Trapezus,  Trapezuntis;  e  quo  labyriutho  uos 
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discipuliira ,  pancis  rcgulis  statutis,  ediicemus.  Qiii  si  c.  g.  di- 
diccrit,  radicem ,  recisa  is  syllaba,  in  genitivo  puram  apparere, 
earaque,  quoties  in  mutam  desinat,  s  assumcre,  lingualem  vero 
radicis  ultiniam  ante  ä  abjici,  profecto  non  mirabitur,  cur  Ja- 
pid-is,  lapis  l'aciat ,  servitut-is  servitus,  palud-is  palus.  Sic 
in  reliquis,  de  qnibus  infra  agemus."  —  Kcc.  glaubt,  dass  ein 
Jeder  aus  diesem  kurzen  Abriss  den  Plan  und  die  Bestimmung 
des  Büchleins  vollkommen  ersehen  werde;  er  enthält  sich  daher 
einer  ausiührlichcn  Inhaltsanzeige,  und  empfiehlt  diese  wohl- 
feile Schrift  Alien,  welchen  grössere  grammat.  Werke  niclit  zu- 
gänglich sind,  und  denen  es  darum  zu  tliun  ist,  den  lat.  Ele- 
mentarunterricht eben  so,  wie  es  bei  dem  Griechischen  schon 
geschieht,  raelir  auf  rationelle  Prinzipien  zu  basiren,  und  durch 
passende  Anwendung  derselben  den  Unterriclit  zu  fördern.  Dass 
Rec. ,  und  gewiss  auch  mancher  Andere,  im  Einzelnen  mit  dein 
Hrn.  Yerf.  nicht  übereinstimmt ,  und  besonders  bei  der  Classifi- 
zirung  eine  bestimmtere  Beziehung  auf  die  Natur  der  Buchsta- 
ben lieber  als  die  aiphabet.  Ordnung  sähe,  und  in  der  Ausfüh- 
rung eine  grössere  Kürze  und  daraus  hervorgehende  Anschau- 
lichkeit wünschte,  wird  der  Brauchbarkeit  dieses  Büchleins  kei- 
nen Schaden  thuen,  an  welchem  Rec.  am  Schlüsse  auch  das 
rühmt ,  dass  es  in  einem  einfachen  und  von  Kenntniss  mit  der 
grammat.  Sprache  der  Römer  zeugenden  Latein  abgefasst  ist. 
Dem  Hrn.  Verf.  von  Nr.  5  genügten  weder  die  einzelnen 
Ine  und  da  zerstreuten  Bemerkungen,  noch  Mohrs  Monogra- 
phie übe?'  den  histor.  Inßnil.;  er  theilt  deshalb  seine  eigenen 
Ansichten  darüber  in  der  oben  angeführten  Schrift  mit,  in  wei- 
cher er  bis  S.  18  den  Gebrauch,  und  von  da  an  dieErscliciaung 
dieser  Redeform  zu  erklären  sucht.  Der  Jiistor.  Inf.  schildert 
nach  ihm  S,  6:  „dauernde  Handlungen  und  Zustände  der  Ver- 
gangenheit, indem  er  durch  Zeit-  und  Personalverhältnisse  un- 
beschränkt in  allgemeiner  Aussage  einzelne  grösserer  Aufmerk- 
samkeit würdige  Züge  andeutet  oder  mehrere  in  Ein  Bild  zu- 
sammenfasst  und  vor  den  betrachtenden  Geist  führt,  so  dass 
dieser  nicht  in  die  Vergangenheit  zurückversetzt  tvird  und  dort 
verweilt,  sondern  dass  vielmehr  die  Gesammtanschauung,  um 
bleibend  dem  Geiste  vorzuschweben,  in  die  Gegenwart  gezogen 
wird  und  jedesmal  um  so  lebendiger  ist,  je  mehrere  Stralilen 
gleichsam  in  Einem  Brennpunkt  gesammelt  sind."  Diese  Erklä- 
rung erläutert  der  Hr.  Verf.  an  drei  Beispielen:  Sallust.  Cat.  6, 
lug.  41  u.  51,  überall  auf  die  ausmalende  Kraft  des  Inf.  bist, 
aufmerksam  machend.  Beim  Perf.  bist,  verweilt  nach  ihn  die 
Phantasie  nicht  lange  genug ,  um  sich  zur  Schaifung  eines  kla- 
ren Bildes  Zeit  zu  lassen,  Iraperf.  und  Inf.  bist,  aber  bezeich- 
neten die  Dauer ^  jenes  inehr  in  Beziehung  auf  die  Objektivität 
des  Dargestellten^  dieser  mehr  in  Beziehung  auf  die  Subjekti- 
vität des  Darstellenden  oder  Lesers.     Der  Gieiclizeitigkeit  wi- 
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clerspvächen  Stellen  niclit,  wieliig.  3ß,  woinfinitt.  durch  deinde 
und  paullo  post  verbunden  sind;  denn  twi  ?uehre?'e  Handlungen 
zu  Kinem  Gesaimnt bilde  zusammenzufassen^   müsse  ein  etwas 
grösserer    Zeitraum   angenommen  werden^    der  sie   alle  um- 
schliesst.     Jedoch  nur  Ilauptbestimmungcn  ■würden  im  Infinit., 
Nebenbestiminungen   durch   finitc  Verbalt'ormen   ausgedriickt, 
und  ebenso  das  durch  die  Infinitive  ausführlich  Geschilderte 
durch  das  Iraperf.  gleichsam  kurz  rekapitulirt.    Demnach  könne 
es  auch  nicht  auffallen,  dass  in  abhängigen  Sätzen  das  Imperf. 
Conj.  folge.     Das  histor.  Präsens  erzähle  als  finite  Verbaliorra 
vci^\ix  getrennt ^  und  ermangelte  deshalb  der  Kraft,  die  Haupt- 
züge der  Handlung  zu  Einer  lebendigen  Gesammtanschauung 
zu  verknüpfen.     Als  hist.  Inf.  könne  aber  nur  der   sogenannte 
Inf.  Praes.  gebraucht  werden,  da  dieser  eben  Handlungen  und 
Zustände   als   dauernd  in   der  das  Vergangene  betrachtenden 
Phantasie  schildert.     Subjekt  sei  gewöhnlich  eine  Ste  Person, 
von  der  Iten  kennt  Hr.  Prahm  vier,   von  der  2ten  kein  Bei- 
spiel,  und  widerlegt  (S.  18)  Mohrs  Ansicht,    dass  beim  Inf. 
Pass.  die  wirkende  Ursache  niemals  stehe,  durch  Tac.  Ann.  II, 
22,  Hist.  IV,  81,  84,  Agr.  38,  Sali.  lug.  07.  —     Der  2te  Theil 
der  Abhandlung  von  S.  lü  behandelt  die    Erklärung    dieser 
Redeform:  Priscians  per  e//«);«//«  wird  verworfen,  ebenso,  und 
zwar  mit  Recht,    die  Annahme  der  Enallage  und  Analogie  des 
Inf.  absol.  der  Ebräer.     Dem  Hr.  Verf.  ist  der  Inf.  der  selbst- 
ständige von  i  erhältnissen  unabhängige  Begriff  des  Atissage'' 
tvorts.     Im  Gegensatze  vom  Subst.  verbale  behalten  die  Infinitt. 
den  dem  Verbo  eigenthümlichen  Charakter  des  regen  Lebens  und 
der  Beweglichkeit,  und  prädiciren  Merkmale  von  Subjecten,  nur 
in  allgemeinerer  Art,  als  die  durch  Person  -  und  Zeitverhält- 
nisse beschränkten  finiten  Formen.      Der  Inf.  macht  also  den 
Uebergang  vom  Verbo  zum  Subst.,  indem  er  von  der  Natur  bei- 
der etwas  in  sich  vereinigt.     So  könnte  man  nun  (S.  26)  Sätze, 
in  welchen  das  Prädikat  ein  histor.  Inf.  ist,   als  Nominalsätze 
betrachten,  in  welchen  Subj.  und  Prädic.  beide  als  Nomina  ne- 
ben einander  gestellt  wären,    und  wo  eben  diese  Stellung  die 
Aussage  dieses  von  jenem  bewirkte.     Allein  der  liist.  Inf.  sei 
nicht  ganz  aus  dem  Gebiet  des  Verbi  geschieden  ;  sonst  würden 
schwerlich  Verbindungen  desselben  mit  Adjectt.  und  dem  Ob- 
jektskasus vorkommen.     Die  Ansicht  endlich ,   dass  der  Inf.  h. 
ein  Üeberbleibsel   der  alten  unvollkommenen  röm.  Sprache  sei, 
bedeute  nichts  anders,   als  dass  die  ursprüngliche  Verbalform 
bei  späterer  Ausbildung  der  Sprache  von  den  Römern ,  die  nur 
einen  Inf.  hatten,  und  dessen  Bedeutung  kannten,  auch  alsPrä- 
dik. ,  d.  h.  als  hist.  Inf.  gebraucht  wurde. 

Dies  sind  die  Hauptzüge  der  Schrift  des  Hrn.  Prahm. 
Allein,  nach  des  Rec.  Üeberzeugung,  hätte  gerade  der  umge- 
kehrte Weg  eingeschlagen  werden  müssen:   nemlich  erst  die 
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Entstehung,  dann  die  Bedeutung  und  zuletzt  der  Gebraucli  die- 
ser Form  bei  de»  einzelnen  Schriftstellern  gezeigt  werden  müs- 
sen. Die  pliilos.  Erörterungen  in  derselben  sind  häufig  vag  u. 
unklar,  und  leiden  mitunter  auch  an  der,  bei  graramat.  Unter- 
suchungen jetzt  nicht  seltenen,  fruchtlos  räsonirenden  Subtili- 
tät.  Dadurch  bekömmt  die  ganze  Abhandlung  das  Gepräge  der 
Unreife,  was  um  so  mehr  zu  tadeln  ist,  da  sie  nur  einen  klei- 
nen Gegenstand,  und  nicht  oline  Vorarbeiten,  umfasst.  Beson- 
ders unklar  ist  die  Bestimmung  der  Zeitverhältnisse,  auf  denen 
doch  die  ganze  Untersuchung  sich  basirt,  nemlich  der  Dauer 
und  des  Gleichzeitigen;  denn  was  für  ein  Unterschied  ist  zwi- 
schen einer  Dauer ,  die  mehr  in  Beziehung  auf  die  Objektivität 
des  Dargestellten,  und  einer ^  die  mehr  in  Beziehimg  auf  die 
Subjektivität  des  Darstellenden  oder  Lesers  steht  ?  Der  relat. 
Begriff  Dauer  ist  nur  denkbar  in  Vergleich  mit  etwas  Vorüber- 
gehendem; wie  er  aber  objektiv  vorhanden  ist,  muss  er  auch 
dem  betrachtenden  Subjekt  erscheinen.  Und  wie  können  gar 
Handlungen  (S.  9),  die  mit  paullo  post  und  postremo  eingeführt 
werden,  darum  als  gleichzeitig  angesehen  werden,  weil  man 
sie  in  einem  grösseren  Zeiträume  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammenfassen kann*?  Danach  wäre  Alles  gleichzeitig.  Ebenso 
ist  es  nur  eine  Sonderungslust,  wenn  mau  einen  Unterschied 
machen  will  zwischen  dem  Zuriickversetzen  des  Geistes  in  die 
Vergangejiheit ,  und  dem  in  die  Gegenwart  Ziehen  des  zu  Be- 
trachtenden; beides  ist  für  das  Dargestellte  identisch,  kann 
also  unmöglich  besondere  Formen  der  Darstellung  hervorbrin- 
gen. Hin  und  wieder  blickt  jedoch  die  richtige  Ansicht  der 
Sache  durch,  z.  B.  dass  der  Inf.  bist,  die  allgemeinere  Bezeich- 
nung des  Prädikats  sei  (S.  31),  und  die  Annahme  der  Nominal- 
sätze; es  ist  aber  zu  bedauern,  dass  der  Herr  Verf.  in  seiner 
Opposition  gegen  die  alte  Erklärungsweise  durch  coepit  sich 
gleich  von  vorn  herein  vom  richtigen  Wege  ab  in  unbestimmte 
Definitionen  verliert.  So  altmodisch  nun  auch  und  gegen  eine 
philos.  Betrachtungsweise  der  Sprache  die  Annahme  der  Ellipse 
coepit  erscheinen  mag,  so  hält  Jlec.  doch  dieses  für  den  Leit- 
punkt bei  vorliegender  Untersuchung.  Denn  unberücksichtigt 
darf  doch  nicht  bleiben,  dass  nicht  nur  den  älteren  der  neueren 
Grammatiker  (S.  Ruddira.  Synt.  I,  2  Not.  5  nebst  d.  Anmerkk.), 
sondern  auch  den  röm.  Sprachforschern  selbst,  und  von  diesen 
nicht  nur  demPriscian,  den  der  Hr.  Vf.  anführt,  sondern  auch 
dem  feinsten  Kenner  seiner  Sprache,  Quintilian  (Institt.  IX,  3, 
58  u.  Gesn.  zu  VIII,  6,21.),  nur  jenes  als  die  richtige  Erklärung 
erscheint.  Mag  man  nun  aber  auch  die  Annahme  eines  coepit 
oder  parat  u.  dgl. ,  das  sowohl  bei  ganz  ähnlicher  Darstellungs- 
weise mit  dem  Inf.  sich  häufig  findet  (z.  B.  Sali.  Cat.  12,  40, 
lug. 20, 41.),  als  auch  oft  als  eine  lar.  lect.  hinzugefügt  ist  (Vgl. 
Oudend.  ad  Caes.  B.  G.  VII,  81-)?  wnd  <lie  ganze  Ergänzungs- 
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theorie  bei  einer  Ellipse  verwerfen ,  so  fühlten  docli  beim  Inf. 
bist,  den  Begriff  des  coepil  oder  einen  verwandten  niclit  nur  die 
Römer,  sondern  auch  die  Griechen  heraus,  indem  z.  B.  der 
Metaphrast  zum  Caes.  1.  1.  dctiirbare  übersetzte  xazaßäXXuv 
TiQ^avto.  In  dieser  Ausdrucksweise  erkannten  also  Römer 
und  Griechen  und  alle  alten  Grammatiker  das  Beginnen  der 
Handlung  oder  Streben  znr  Handlung  \n'äi\icht;  in  ihr  liegt 
für  den  Betrachtenden  nicht,  wie  in  den  Tempp.  iinitt.,  die  Ab- 
geschlossenheit der  Handlung,  sondern  diese  selbst  entwickelt 
sich  erst  vor  seiner  Seele,  seine  eigne  Piiantasie  M'ird  in  An- 
spruch genommen,  das  nur  durch  den  Begriff  des  Verbi  ange- 
deutete Bild  selbst  auszumalen*),  und  dadurch  entsteht,  Mie 
bei  jeder  der  Figuren,  welche  man  Ellipse  nennt,  die  grössere 
Lebendigkeit  in  der  Darstellung;  auf  ähnliche  Art,  wie  der  im 
Affekt  Fragende  im  Accus,  c.  Inf.  die  Hauptbestandtheile  des 
Satzes  als  Objekt  seines  Derikens  hinstellt  **)  ,  indem  er  durch 
seinen  ellipt.  oder  nicht  vollständig  entwickelten  Ausdruck,  wie 
man  es  auch  nennen  mag,  die  Spannung  des  Hörenden  steigert. 
Denn  das  ist  der  Grund  einer  jeden  Ellipse,  dass  dem  Spre- 
chenden sein  eigner  Affekt  nicht  erlaubt,  den  Satz  in  seiner 
vollständigen  grammat.  Form  und  Rundung  zu  konstruiren,  son- 
dern nur  die  sein  Gefühl  andeutenden  Hauptbegriffe  auszuspre- 
chen, so  dass  sie  eigentlich  zwischen  Interjektion  und  einem 
vollständigen  Satz  in  der  Mitte  liegt.  Eine  jede  Ellipse  aber 
bedarf  zu  ihrer  Erklärung  Ergänzungen,  die  ihren  Eindruck 
zwar  schwächen,  aber  doch  darum  keine Thorheiten  sind,  und 
die  alten  Grammatiker,  indem  sie  coepit  beim  Inf.  bist,  ergänz- 
ten, erkannten  dessen  Ursprung  und  Bedeutung  besser  als  der 
Hr.  Verf.,  der  darin  keine  Ahnung  seiner  natürlichen  Farbe  fin- 
det (S.  19).  —  2ur  Begründung  des  Aufgestellten  müsste  im 
2tenTheil  der  Abhandlung,  an  Stellen  der  Alten,  die  aber  nicht, 
wie  es  Hr.  Pr.  S.  13  gethan,  als  eine  indigesta  moles  blos  ci- 
tirt  werden  dürften,  nachgewiesen  werden,  wie  überall  der 
Inf.  liist.  nur  den  Zustand  oder  die  Handlung  prädicire,  ohne 
alles  Zeitveriiältniss  zu  den  übrigen  Verben,  und  wie  er  so  ver- 
schieden sei  vom  Praes.  hist.^  das  die  Handlungen^  als  ob  sie 
gegeiiwärtig  seien,  nach  einander  vorüberfiihit  (v.  Tac.  Ann. 
I,  21,  Hist.  IV,  81.),  und  vom  Imperf.^  das  die  Dauer  einzel- 
ner Handlungen  in  Bezug  auf  afidere^    aber  in  ihrer  Abge- 


*)  Älanches  hiermit  UeLereinstimmcnde  findet  sich  thells  in 
Mohrs  Monographie,  theils  in  der  Recension  derselben,  Neue  krit. 
Bibl.  II,  4. 

")  Ramshorn  in  d.  lat.  Grararaat.  §  168,  III,  Sund  6  nähert 
sich  dieser  Ansicht. 


Ui'ber   eine   Grlcclilsche  Inschrift.  209 

schlossenkeit  (v.  Sali.  lug.  60,  Tac.  Ann,  I,  5,  IHst.  IV,  84); 
und  vom  Perf.  bist. ,  welches  nur  das  Einmal  Vorhanden geive- 
sensein  angiebt  (v.  Tac.  Ann.  1, 43.) ;  und  wie  er  so  bald  'mit  die- 
sen Tempp.,  bald  aber,  als  mit  ihnen  in  ihrer  Geltung  adäquat^ 
ähnlich  unserm  deutschen  Sprachgebrauch,  mit  Substantiven 
(Sali.  lug.  105 ,  Tac.  Ann.  I,  3.)  oder  Adjectt.  (v.  Sali.  lug.  39, 
cf.  auch  ib.  84.)  wechsle.  Genauer  alle  diese  Punkte  durchzu- 
fiihren  ist  die  Sache  des  Monographeu  selbst;  der  Rec.  kann 
sie  nur  angeben. 

E.  Bonnelh 
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Andern  ich  in  meinen  Vorlesungen  über  Kritik  auf  Inschriften  zu  spre- 
chen kam,  und  an  einem  Beispiele,  was  dabey  zu  beobachten  wäre, 
zeigen  wollte ,  fielen  mir  die  befremdlichen  zaxBiQioi  ein,  die  ich  in 
der  Recension  von  Herrn  Welckers  Sylloge  epif^rammatum  Graecortim 
berührt  hatte.  Ich  beschloss  daher,  jene  damals  nur  flüchtig  angese- 
hene Inschrift ,  welche  Kr.  100  in  der  genannten  Sammlung  ist ,  zu 
diesem  Behuf  zu  gebrauchen,  unbesorgt,  ob  sie  sich  würde  erklären 
lassen  oder  nicht.  Denn  die  Aufgabe  der  Kritik  ist  nicht,  aus  iSichts 
Etwas  zu  machen,  sondern  zu  sehen,  ob  etwas  oder  nichts  herausge- 
bracht werden  könne ,  und ,  wenn  etwas ,  was  dieses  nach  vernünftigen 
Wahrscheinlichkeitsgründen  seyn  müsse.  Indem  ich  nun,  was  ich  bey 
Abfassung  jener  Recension  als  überflüssig  unterlassen  hatte,  weil  ich 
dort  bloss  über  ein  von  Hrn.  Welcker  erfundenes  Wort  sprechen  woll- 
te, das  Buch,  aus  welchem  er  die  Inschrift  genommen  hat,  selbst  nach- 
sah ,  fand  ich  bald ,  dass  sich  mit  dieser  Inschrift  mehr  anfangen  lässt, 
als  geschehen  ist.  Zwar  hat  sie  an  sich  geringen  Werth:  indessen  ist 
eie  doch  nicht  zu  verachten ,  da  sie  ein  Paar  brauchbare  Notizen  giebt. 
Zugleich  kann  an  ihr  recht  gut  gezeigt  werden ,  was  man  zu  thun  und 
zu  lassen  habe ,  wenn  man  eine  Inschrift  verständig  und  mit  Erfolg  be- 
handeln will.  Es  dürfte  daher  keine  unnütze  Mühe  seyn ,  über  diese 
Inschrift,  mit  Beleuchtung  des  bisher  geleisteten,  etwas  ausführlicher 
zu  sprechen.  Nebenbey  kann  das  noch  das  Gute  gewähren,  selbst 
Hrn.  Welcker  zu  der  Ueberzeugung  zu  bringen,  dass  das  in  jener  Re- 
cension ausgesprochene  Urtheil  weder  ungerecht  noch  leidenschaftlich 
w.ir,  und  dass,  wenn  jemand  das  ganze  Buch  so,  wie  es  hier  bey  ei- 
ner einzigen  Inschrift  geschehen  soll,  durchgehen  wollte,  es  an  Stoff 
zur  Erhärtung  des  gefällten  Urtheils  nicht  fehlen  würde. 
Ju/irb.  f.  Phil.  11.   Pädafi;.  Julnu.  IV.  Hift  ü.  |^ 
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Es  liegt  am  Tage,  dass  man  bey  einer  Inschrift  vor  allen  Dingen 
nach  den  äussern  Umständen  zu  fragen  habe:    in  welchem   Lande  sie 
gefunden  sey ;   an  welchem   Orte  sie  gestanden  habe;    wie  ihre  Umge- 
bungen besclidlfen  gewesen;  was  das  Denkmal  sonst  noch  enthalte,  ob 
eine  Statue,    ein  Bild,    und   was   dieses    vorstelle;    ferner  ob   es  ganz 
oder  verstümmelt  sei,    und  auf  welche  Weise;    endlich  wie  die  Schrift 
selbst  mit  allem,  was  dazu  gehört,  beschaffen  sey.       Daher  bleibt  es 
allemal  eine  höchst  missliche  Sache ,    wenn   etwas  von  dies:en  Dingen, 
das  gerade  nöthig  ist,  nicht  angegeben  wird,  besonders  aber,  was  die 
Schrift  anlangt.      Wird   diese   mit  andern  Formen   der  Buchstaben,    in 
anders  abgesetzten  Zeilen,  mit  anderer  Orthographie  gegel»en ,   so  wird 
natürlich  die  Kritik  unsicher  und  schwankend.      Da  aber  der  Kritiker 
selten  so  glücklich  ist ,    das  Denkmal  selbst  vor  Augen  zu  liubeu ,   und 
sich  meistens  auf  Copien  und  Nachrichten  beschränkt  sieht,    so  ist  es 
wenigstens  unerlässliche  Pflicht,    hierin  bis  zu  der  ersten,   sichersten, 
und  vollständigsten  Quelle  zurückzugehen ,  und  wer  eine  Inschrift  mit 
Ueberlegung  und  für  Andere  überzeugend  behandeln   will,    mu*s  die- 
selbe  zuerst  so  geben,    dass  alle   für  die  Kritik  brauchbare  Umstände 
möglichst  vollständig  und  klar  vor  Augen  liegen.      Diess  ist  nun  von 
Hrn.  Welcker  so  wenig  geschehen,   dass  vielmehr  die  Gestalt,  in  wel- 
cher  er  das  Epigramm  giebt,     den  Leser  gänzlich  irre  führen  muss. 
Wir  erhalten   von  ihm  acht  elegische  Disticha,    von  denen  das  dritte 
und  vierte  lückenhaft  sind,  so  dass,   wer  das  Epigramm  ansieht,  nicht 
zweifeln  wird  ,    es  befinden  sich  auf  dem  Steine  von  dem  sechsten  und 
siebenten  Verse  bloss  die  Anfänge,   und  von  dem  achten  einige  Sylben 
aus  der  Mitte,  für  die  als  fehlend  bezeichneten  Worte  aber  leerer  Raum. 
Sieht  man  hingegen  das  Original  an,   aus  welchem  Herr  Welcker  das 
Epigrtimm  abgeschrieben  hat,  so  findet  man   keine  Spur  von  Lücken, 
und   nicht  acht,   sondern  sieben  Disticha.      AVer  sich  daher  auf  Herrn 
Welcker  verlassen  wollte ,    oder  in  Ermangelung  des  Werkes  von  Gu- 
dius  zu  verlassen  genöthigt  sähe,    würde,    anstatt   einen   verdorbenen 
Pentameter  zu  verbessern,    drey  nicht  vorhanden   gewesene  Verse  zu 
ergänzen  bemüht  seyn,    und,    wenn   ihm  diess  gelungen  wäre,    nach 
Erblickung  der  Originalschrift  seine  vergebliche  Mühe   bereuen. 

Kach  dieser  vorläufigen  Bemerkung  will  ich  alles ,  was  Hr.  Wel- 
cker über  das  Epigrjimm  sagt,  wörtlich  anführen,  und  mit  den  nöthi- 
gen  Bemerkungen  begleiten.  Fr.  Hessel.  Praef.  Append.  ad  Gudii  In- 
scriptt.  p.  42.  De  huius  inscriptionis  salebris  nemo  iudicare  potest,  nisi 
qui  siglorum  aenlgmata  Ulteris  intermixta  examinaverit  eiusque  cnodandae 
periculum  ipse  fecerit.  Num  operae  pretium  facturus  sit,  nolo  equidem 
quaerere.  Lapidem  Hesselius  his  verbis  describit:  „In  media  stat  imago 
tnuliebrls  nuda ,  a  tergo  partem  vestis  ßuxae  ad  interfeminium  trahente 
laeva  manu ,  dextra  pectori  laevo  admota ,  et  super  eodem  brachio  lacinia 
exstante ,  cuius  pars  lateri  dextro  dependet ,  ornatis  capillis  ,  venire  pro- 
minulo  ut  praegnantis;  sed  de  hoc  consuli  possunt  tnscriptiones^^  (de  hoc 
quidem  illae  ne  yQV  quidem)  „  utrimquesecus  hexametris  versibus  et  pen- 
tamctris  (die  Worte  et  pcntamctris  hat  Hr.  Welcker  ausgelassen)  sculptis 
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tnfabre,  nee,  utvidehir,  una  eademque  manu,  litleris  inaeqvalibus ,  pa- 
rum  incisis  ,  quibusdam  cxtritis ,  dubiis  virgula  subnotatis. "  De  divcrsa 
manu  omnino  dubito.  Defuncti  imago  inscriptioni  iiitersita  est  etiam  n. 
46.  51.  et  aliis,  ut  in  cippo  Gruteriano  p.  649,  6. 

In  Hesseis  Worten  ist  eine  Ungenauigkeit ,  wenn  er  sagt,  dubiis 
virgula  subnotatis.  Denn  diess  kann  sich  nicht  auf  die  Buchstahen,  wie 
sie  auf  dem  Steine  walirgenominen  werden,  sondern  hh)ss  auf  die Coiiie 
beziehen,   in  welcher  er  die  zweifelhaften  Buchstahen  unterstrichen  hat. 

Siglorum  aenigmata,  die  Herr  Welcker  in  der  Schrift  zu  sehen 
glaubte,  giebt  es  darin  gar  nicht,  sondern  was  er  so  nennt,  sind  bloss 
Verbindungen  mehrerer  Buchstaben  in  eine  Figur,  dadurch,  dass  ein 
senkrechter  Sti-ich  zweien  Buchstaben  gemeinsam  ist.  So  sind  NzJ,  NE, 
ME,  nP,  NME^  HNH,  NMNH  und  andere  in  eine  Figur  vereinigt, 
dadurch,  dass  der  letzte  Strich  des  ersten  Buchstabens  zugleich  der 
erste  des  folgenden  ist.  Unleserlich  ist  durchaus  nichts,  sondern  alles 
bestimmt  und  deutlich. 

Dass ,  wo  Herr  Welcker  abgerissene  Bruchstücke  dreyer  Verse 
giebt,  in  dem  Originale  nur  ein  einziger  verdorbener  Pentameter  ste- 
he, bleibt  dem  Leser  seiner  Schrift  gänzlich  unbekannt.  Hessel,  der 
die  Schrift  abgebildet  gab,  hatte  nicht  nöthig  etwas  darüber  zu  sagen. 
Hr.  Welcker  hingegen,  der  die  Inschrift  in  gewöhnlicher  Druckschrift, 
nach  den  Versen  abgesetzt,  und  sogar  hier  und  da  verändert  gab,  war 
verbunden,  den  Leser  durch  eine  genaue  Beschreibung  der  von  ihm 
copirten  Abbildung  der  Urschrift  in  den  Stand  zu  setzen ,  die  zur  Be- 
urtheilung  der  Inschrift  notbigen  Punkte  übersehen  und  erwägen  zu 
können.  Was  er  unterlassen  hat,  will  ich  jetzt  thun.  Zu  beiden  Sei- 
ten der  weiblichen  Figur  steht  die  Inschrift,  und  zwar  auf  der  linken 
Seite  die  ersten  drey  Disticha,  auf  der  rechten  die  vier  andern.  Hes- 
sel giebt  keine  Abbildung  der  weiblichen  Figur,  sondern  bloss  den  Um- 
riss  der  Stelle,  die  sie  einnimmt,  und  diesen  Umriss  auf  eine  durch  den 
ganzen  Stein  durchgehende  Horizontallinie  gestellt.  Die  linke  Seite  der 
Sclu-ift  besteht  aus  19  Zeilen,  davon  16  über  dieser  Horizontallinie,  die 
letzten  3  aber  unter  derselben  stehen.  Die  rechte,  etwas  breitere  Seite 
enthält  nur  16  Zeilen,  die,  weil  sie  den  ersten  16  Zeilen  der  linken 
I  Seite  ziemlich  genau  gegenüberstehen,  sämmtlich  über  der  Horizontal- 
linie  befindlich  sind.  Da  nun  also  den  letzten  3  Zeilen  der  linken  Seite 
nichts  gegenüber  steht ,  so  scheint  Hr.  Welcker  geschlossen  zu  haben, 
dass  dieser  leere  Raum  mit  Schrift  ausgefüllt  gewesen  sey.  Aber  dazu 
war  er  auf  keine  Weise  berechtigt ,  da  Hessel  weder  etwas  davon  sagt,' 
noch  in  der  Abbildung  irgend  ein  Zeichen  von  vorhanden  gewesener 
Schrift  giebt.  Ja ,  wenn  dieser  Raum  Schrift  enthalten  hätte ,  so  ist 
er  zu  gross,  um  nicht  auf  eine  weit  grössere,  und  mehr  Verse,  als  Hr. 
Welcker  annimmt,  umfassende  Lücke  schliessen  zu  lassen.  Daraus 
folgt ,  dass  die  Lücken  reinweg  eine  grundlose  Hypothese  von  Herrn 
Welcker  sind. 

Was  ich  hier  gesagt  habe,  ist  aber  auch  noch  in  andrer  Rücksicht 
von  Wichtigkeit.     Denn  wenn  Hessel  sagte,  die  Inschrift  scheine  nicht 
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von  einer  und  derselben  Hand  zu  seyn,  so  brauchte  er,  da  er  die  Ab- 
bildung gab,  nichts  weiter  hinzuzusetzen.  Wenn  hingegen  Hr.  Wel- 
cker  darauf  antwortet:  de  diüersa  manu  omnino  dubito:  so  weijs  erstens 
der  Leser  gar  nicht,  woran  er  ist,  da  er  nicht  erführt,  wie  die  In- 
schrift geschrieben  ist,  und  wo  die  erste  Hand  aufliören  und  die  zweite 
Hand  anfangen  möge.  Zweitens  aber  ist  diese  Behauptung  auch  ohne 
allen  Grund  ausgesprochen,  und  die  Betrachtung  der  Schrift  bey  Hes- 
sel  zeigt,  dass  dessen  Angabe  keineswegs  aus  der  Luft  gegrtfl'en  ist. 
Denn  die  Columne  links,  welche  die  drey  ersten Disticha  enthält,  zeigt 
überall  die  runden  Formen  von  dem  E,  0,  O,  2J,  und  nur  dre\Tnal  hat 
das  E  die  eckige  Form,  einmal  in  der  dreyzchnten  Zeile,  Aveil  ME 
durch  den  gemeinsamen  Strich  verbunden  sind ,  sodann  unter  den  als 
zweifelhaft  bezeichneten  Buchstaben  in  der  sechzehnten  und  achtzehn- 
ten Zeile;  das  O  aber  hatzweymal,  in  der  siebenten  Zeile,  und  nuter 
den  zweifelhaften  Buchstaben  in  der  siebzehnten  die  Form  eines  auf  die 
Spitze  gestellten  Vierecks;  0  und  S  dagegen  haben  die  eckige  Form 
nirgends.  In  der  gegenüberstehenden  Columne  hingegen  haben  diese 
vier  Buchstaben  durcbgehends  die  eckige  Gestalt,  und  nur  zweymal 
findet  sich  ein  rundes  O,  einmal  in  der  zehnten,  und  ein  kleines  in 
der  siebenten  Zeile.  Ferner  trifft  man  auf  der  ersten  Columne  nur 
zweymal  die  Verbindung  von  zwey  Buchstaben  durch  einen  gemeinsa- 
men Strich,  in  der  dreyzehnten  Zeile  das  schon  erwähnte  ME,  und 
in  der  ersten  iVz/.  In  der  zweyten  Columne  hingegen  sind  sieben  und 
zwanzig  Mal  zwey  Buchstaben,  sechsmal  drey,  und  einmal  sogar  vier 
Buchstaben  durch  gemeinsame  Striche  vereinigt.  Endlich  wird  auf  der 
ersten  Columne  das  Ende  der  Verse  durch  einen  Punkt  bezeichnet,  aus- 
ser in  der  siebenten  Zeile,  wo  ein  gerundetes  Komma  steht,  wahr- 
scheinlich aus  Versehen,  dergleichen  wohl  auch  in  dei  siebzehnten  Zeile 
der  Accent  auf  dem  O  seyn  mag.  Auf  der  zweyten  Columne  dagegen 
steht  am  Ende  der  Verse  nur  einmal  ein  Funkt,  sonst  überall  ein  klei- 
ner Strich ,  den  Hessel  durch  ein  kleines  Jota  ausgedrückt  hat.  Das 
scheinen  denn  doch  hinlängliche  Gründe  zu  seyn,  um  die  Annahme  ei- 
ner doppelten  Hand  nicht  verwerflich  zu  finden.  Und  es  wird  sich 
zeigen,  dass  diess  für  die  Beurtheilung  des  Ganzen  von  einigem  Ge- 
wicht ist. 

Damit  man  nun  auch  ohne  Hesseis  Abbildung  vor  Augen  zu  ha- 
ben ,  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Inschrift  fassen  könne ,  will  ich  sie 
so  geben,  wie  sie  von  Hessel  gegeben  worden  ist.  Ich  bemerke  da- 
bey  nur,  dass  ich  die  Columnen  näher  zusammengerückt,  und  die  Stel- 
le, wo  bey  Hessel  der  Umriss  des  Raums  für  die  weibliche  Figur  steht, 
durch  einen  Ferpendicularstrich  bezeichnet  habe;  ferner,  dass  ich,  um 
nicht  besonders  gegossener  Formen  von  Lettern  zu  bedürfen,  nur  das 
runde  Sigma  durch  C  bezeichnet,  statt  des  Sl  aber  die  in  der  Inschrift 
selbst  gebrauchte  Form  eines  umgekehrten  M  genommen,  und,  wo  das 
N  umgekehrt  ist,  es  ebenfalls  umgekehrt,  die  von  Hessel  aber  als 
zweifelhaft  angegebenen  Buchstaben  durch  kleinere  Schrift  bemerklieb 
gemacht  habe. 
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/iMWANJW  POSE 
AC  ME  TAXEIPIOI 
THN  OMOAOTAON 
nAP&ENON 
5EIC  AIAHN  SA 

nroN  AHEP 

XOMENAN,  AP 
TI  AE  TON  AN 
AWPEXOAC  xei 
10  OTCAI  AnOAH 
MON'  NTMOI 
ON  EK  nEAAWTC 

eiaon  ehepxome 
non'  aa aomen 

15  ENrrCE  TAH 

KAiCTHMENAIKAlE 


OTNOMAMENMAKE 
TAIS  EnixmpIONOTNE 
KA  MEMQ&Hi  MHAEENI 
KOnPIANMEWM  OMASANFE  AE 
TAIi  OT  FAP  ATEIMOZ  EHNUA 
PA  AESnOTAIS  AAAME  QE 
TAN'  ATTOI  KAI  KOITON  XEP 
SINEMAIS  KOMIEINl 
AM KANTIMHENTA  KA 
XTEAEME  nAP&ENOT 
SANiAAIMW  NISAIAEN 
HENWE  NAMEIAIXIHSi 
AAAKAIWE  TEOMMEANE 
TEIMEONENTAmOIEINi 
KAI  TTNBONFPA'FANMNH 
MOZTNHS  ENEKEN 


niAAKPTCAI  TÖTAEIT 

mhacneqhck  tao 

MENjEFC  AIAAX 

Betrachtet  man  den  Anfang  der  ersten  Colümne,  Afimav  AotQO&iccs 
fts  raxsiQioi  —  &d7iTov ,  so  scheint  die  Person,  auf  welche  die  Grab- 
schrift gemacht  ist,  selbst  zu  sprechen,  wie  sie  offenbar  in  der  zwey- 
ten  Columne  selbst  spricht.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinli«*!,  dass 
beyde  Columnen  zusammen  nur  ein  einziges  Epigramm  enthalten ,  wie 
Hr.  Welcker  angenommen  hat.  Indessen  würde  es  doch  voreilig  seyn, 
das  für  gewiss  anzunehmen,  und  nicht  auch  es  für  möglich  zu  halten, 
dass  bey  der  Verschiedenheit  in  den  Schriftzügen ,  und  da  der  Anfang 
der  zweiten  Columne  nicht  etwas  Vorhergegangenes  voraussetzt ,  jede 
Columne  ein  besonderes  mit  dem  andern  nicht  zusammenhängendes 
Epigramm  gebe.  Da  man  nun  in  der  Kritik  iillemal  von  dem  ausge- 
hen muss ,  was  sicher  ist  und  folglich  einen  festen  Anhaltungspunct  ge- 
währt, 60  wollen  wir  mit  der  zweiten  Columne,  die  ziemlich  unver- 
dorben ist,  anfangen.  Ich  setze  Heri-n  Welckers  Worte  her,  indent 
ich  zu  der  von  ihm  angegebenen  Verszahl  jedesmal  die  Zeilenzahl  der 
Columne  eingeklammert  hinzufüge. 

V.  9.  (Z.  1.  2.)  Ma^ätr^g,  Macedo.  StepJt.  B.  c.  not.  HesycJi.  Sil 
XIII.  878.  EnixtÖQiov  ^  quum  scripsissem  inixsiQiov ,  cmendabat  Niebuh- 
rius,  et  video  nunc  esse  in  lapide  M  inversum  pro  Sl  forma  satis  usitata. 
Es  kann  keinem  ZAveifel  unterliegen,  dass  Herr  Niebuhr  richtig 
gelesen  hat,  thcils  weil  uuih  gar  nicht  anders  lesen  kann,  da  das  um- 
gekehrte M  statt  Sl  nicht  bloss  eine  forma  salis  usilata,  sondern  die  iu 
dieser  Inschrift  einzig  und  überall  gebrauchte  Form  ist,  theils  des  Sin- 
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nes  wegen.  Man  sieht  daher  nicht  ein,  wie  Herr  Welcker  das  nicht 
gleicli  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  und  noch  weniger,  wie  er  auf 
imxtiQiov  fallen  konnte.      Denn  was  ist  ovofia  im^fiQiov'i 

V.  10.  (Z.  3.  4.)  Sine  controversia  Icgcndum  ENIKOIJPUN,  etsi 
syllaba  KO  singulari  litteraruni  nexu  compendiario  expressa  est.  FEAE' 
TAI  muto  in  FENETAL  Scripseram  fiTjöl  iviHOTiQiav,  ancillam  coniicicns 
nomen  Macedonicum  ambiguae  aut  malae  extra  illam  terram  significalionis 
habuisse,  quod  petat  ne  quis  malignius  premcre  velit:  neque  eiiim  dominos 
ad  verbum  id  cepisse  vel  iviKonQiav  ipsam  appellasse. 

Ausser  dass  ein  solcher  IVarae  nicht  EviKonQia,  sondern  'EynoTtqiu 
heissen  würde,  sieht  man,  dass  Herr  Welcker  /iffi(p&^  fir]8s  gelesen 
hat,  welches  so  viel  als  firjÖs  fi?iJ.(pd^fj  seyn  sollte;  da^s  er  mithin  das, 
was  man  Griechisch  so  sagen  müsste:  ixrjöl  (j.Bfi(p&ij ,  ovvsKa'EyKongiav 
(IS  covöiiccaoiv  yEväxai,  geglaubt  hat  in  folgender  Construction  zu  finden: 
ovvoficc  n^v  ovveKd ,  fiffiqj&^  fir]ös ,  'EvL-nongiav  fis  (ovöfiueocv  yerirat. 
Ob  das  irgend  jemand  für  Griechisch  halten  würde,  hätte  billig  be- 
dacht werden  sollen. 

Quibus  nunc  praefero ,  quod  Niebuhrio  debetur ,  memori  praeconis 
KoTtQtos.  Neque  alienus  est  Copronymus.  Fuit  et  pagus  Atlicus  Kotiqos 
dictus.  V.  Corp.  Inscr.  T.  I,  p.  216.  Pro  (irjSsvi  severior  ratio  postulat 
ovdivi.  Sed  interdum  fii]  inveniri ,  ubi  meliorum  scriptorum  usus  ov  requi- 
rat,  monet  Hermannus  ad  Eurip.  Suppl.  1130. 

Herr  Welcker  hat  auf  Herrn  INiebnhrs  Erinnerung  richtig  gege- 
ben ovvsxcc  fisficp&r]  firjöl  hvl,  Konqiav  fi  covofiaaav  yEvirai;  nur  hätte 
er  nicht  sagen  sollen,  dass  er  dieses  jetzt  dem  vorher  als  sine  contro- 
versia legendum  aufgestellten  vorziehe.  Denn  von  Vorziehen  kann  gar 
nicht  die  Rede  seyn,  wo  das  eine  evident  richtig,  und  das  andere  nicht 
nur  offenbar  falsch ,  sondern  ganz  unmöglich  ist.  Beyläufig  bemerke 
ich,  dass  zu  den  von  Hrn.Böckh  für  den  Attischen  Demos  Kon^og  an- 
geführten Stellen  Isäus  S.  15.   Reisk. ,  hinzuzufügen  ist. 

F.  11.  (Z.  6.  7.)  AAAME  GETAN.  Correxit  lacobs.  E0PEWAN. 
Sic  n.  81,2.  legitur  ©ATE  pro  &A^E,  et  n.42,1.  TESAN pro  TET:h:aN. 
Die  letztere  Stelle  ist  als  ein  Beyspiel  von  Auslassung  eines  Buch- 
stabens, wie  in  unsi-er  Inschrift  P  fehlt,  angeführt.  Allein  das  dürfte 
sich  hier  wohl  nicht  anwenden  lassen.  Denn  wahrscheinlich  hat  das 
P  da  gestanden ,  ist  aber ,  in  der  umgekehrten  Gestalt  als  q  geschrie- 
ben,  durch  den  gemeinsamen  Strich  mit  dem  folgenden  £  verbunden 
gewesen. 

V.  13.  (Z.  9  — 11.)  Epitheton  TtfirjSiq  vemiliter  dominae  lecto  iugali 
inditum.  Infra  n.  194,  2.  ßr^fia  rtiiiov.  Odyss.  Will.  227.  Evvrjs  r,}itzi- 
QT]g,  TTjv  ov  ßQOTOs  allog  ojrcoTTft,  'A^?.'  oioi,  Gv  r  tycö  rs  xal  aficpi- 
TCoXog  (lia  (iovvtj.    KAXTZ.   UAPGENOTZAN. 

Es  hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  die  Sylbe  KA  von  Hessel 
als  zweydeutig  bezeichnet  ist.  Uebrigens  hat  Herr  Welcker  richtig 
ra^vg  und  nag^spov  ovaav  gegeben. 

F.  14.  (Z.  11.12.)  ISAF  JEN,  suprarecte  EIS  AIJHN,  AMEI- 
AIXlH2y  barbare  pro  dfitihxos,  «/tta/AiHrog. 
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Wahrscheinlich  sind  auch  hier  die  Schriftzeichen  nicht  vollständig 
oder  genau  vorhanden  gewesen ,  und  es  war  vermuthlich  3  mit  einem 
etwas  längern  I  in  eines  zusammengezogen ,  das  E  aber  statt  H  ist 
wohl  bloss  falsch  gelesen.  Eben  so  wenig  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Verfasser  des  Ei»igramm8  ufiSLXixirjs  statt  des  richtigen  dfittXixiOs 
geschrieben  habe,  sondern  es  ist  wohl  das  viereckige  O  von  dem  Ab- 
schreiber für  ein  H  angesehen   worden. 

V.  15.  (Z.  13.)  Siglis  inesse  videtur  TEONME ,  quamvis  M  inver- 
sum  formam  zov  m  habet.  Sequitur  ANETEIMEON,  ut  v.  11.  ATEI- 
MOS.  lacobs.  „cbSs  Tt&tvT'  dvitfifisov ,  ri^ävts  de  hero  et  hcra,  eli- 
sione  a  scalptore  neglecta.  Nisimalis,  quod  multo  lenius :  dXXu  nat  cos 
TiKvov  t'  ävTsifiEOv  (wahrscheinlich  Druckfehler  statt  dveztlfiBov')  iv- 
racploißi.  ts  refertur  ad  xci  in  versu  sequ.^''  Antipater  ITiess.  Epttymb.  n. 
195.  in  Sibyllam  Romae  mortuam :  'H  ds  fis  ^Qt^ipafisvi]  nointr]'iri  dvrl 
&vyoctq6s  ulavGafiivT]  xvfxßo)  &tjksv  ilfv&iQi'a.  Comparatio  (o$  &sov 
absurda  hie  quidem  est,  non  ubique.  Odyss.  XXIII.  339.  oi  öjj  (iiv  nsQt 
K^Qi  &£ov  ag  ttfiT^auvro.  Epitymb.  n,  2.  de  Homer i  sepulcro  loa  &soIgi 
aeßov.  Fragmenium  epitaphii  Asiatici  ap.  Gruter.  p.  1137.  et  Leich.  in 
Miscell.  Lips.  Nov.  T.  I.  p.  503.  (in  dem  letztern  Buche  stehen  bloss  die 
Worte  noXv>iXavxov  xoivos  {liv  drsiltvo  dcäficov'),  quod  ita  legendum 
videtur : 

[avSQu]   noXvxXavTov ,  KOivog  [ßvv]   aviiXato  daificoVy 
KccXliitpavt'  aXoxov  ^rj/irjtQsiccv  noXvdaxQVv. 
Tov[s]    ÖE  KaTccq)Q'i(iivovg  noivog  fiaXf og  pjaös   zvußog. 
zov  vvv  8r]  KoofiTjCS  7tSQiq>QG)v  [o]  ZxQttzoviyiog, 
rifiäv   Isct  ^toiGiv  dösXcpov  k.  t.   X. 

Dass  Herr  Welcker  von  Hrn.  Jacobs  weder  ri&svz'  noch  zixvov  r 
annahm  ,  kann  man  nicht  anders  als  billigen.  Hr.  Jacobs,  dessen  Con- 
jecturen  immer  ein  feines  und  geschmackvolles  Urtheil  zeigen,  pflegt 
doch  so  frey  zu  corrigiren,  dass  man  ihm  sehr  oft  bloss  aus  diesem 
Grunde  nicht  beytreten  kann.  Wenn  aber  nun  Herr  Welcker  folgen- 
den Vers  gab: 

dXXä  Kul  mg  %t6v  fi'  dvizifiiov  ivTaq)iotsiv, 

80  war  er  dreymal  ungerecht  gegen  den  Verfasser  des  Epigramms :  er- 
stens weil  er  dvFziftsov  von  Herrn  Jacobs  annahm ,  ein  Verbum ,  das, 
weil  es  nur  vom  Steigern  des  Werthes  gebraucht  wird ,  hier  ganz  un- 
angemessen ist;  zweitens,  weil  er  dem  Verfasser  der  Verse  einen  lah- 
men Hexameter  andichtete,  dessen  hinkenden  Fuss  er  in  der  Vorrede 
S.  25  zu  den  Freyheiten  zählt,  welche  sich  schlechtere  Dichter  angeb- 
lich erlaubt  haben  sollen;  drittens  endlich,  weil  er  ihm  einen  Gedan- 
ken lieh ,  den  er  selbst  für  absurd  erkannte.  Und  dieser  Gedanke  ist 
doppelt  absurd,  nicht  nur  well  eine  Sclavin  wie  eine  Gottheit  geehrt, 
sondern  sogar  mit  einem  Begräbniss  wie  eine  Gottheit  geehrt  werden 
soll.  Freylich  könnte,  wer  den  Schatz  von  mythologischem  Mysticis- 
mus  öfTnen  wollte ,  Beyspielc  begrabener  Götter  anführen :  allein  hof- 


216  Abhandlung. 

fentlich  wird  so  ehvas  niemand ,  der  gesundes  Urtlieil  hat ,  sich  bey- 
gehen  lassen ,  sondern  vielmehr  eingestehen,  dass  es  ein  arger  Mis- 
brauch  der  Kritik,  wenn  das  Kritik  heissen  kann,  und  eine  unverant-« 
wortliche  Ungerechtigkeit  ist,  einem  Schriftsteller  oflenhareu  Unsinn 
anzusinnen.  Hier  aber  vollends  war  es  so  leicht,  das  Wahre  zu  fin- 
den, dass  es  kaum  begreiflich  ist,  wie  man,  Menn  man  sich  nur  die 
geringste  Mühe  geben  wollte,  es  nicht  gesehen  hat.  Was  da  steht,  ist 
TEOMMEANETEIMEON.  Die  beiden  umgekehrten  Buchstaben  AM 
und  das  folgende  E  sind  durch  die  sich  berührenden  Striche  in  eine 
Figur  verbunden.  Nun  findet  sich  zwar  JsL  statt  N  auch  in  der  vierten 
Zeile  dieser  Columne ;  nirgends  aber  M  statt  M,  sondern  überall  steht 
M  für  iß.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  auch  hier  diess  der  Fall  seyn 
werde,  und  dass  das  mit  diesem  so  geschriebenen  ß  in  Verbindung  ge- 
setzte E  nur  falsch  gelesen  ist,  indem  es  nicht  E  sondern  E  seyn  sollte. 
So  hat  man  also  TEONSIZAN,  und  wer  kann  darin  TE@N9.SAN 
verkennen,  die  gemeine  Form  des  von  den  Atticisten  als  das  richtige 
empfohlenen  TS^viäacLv'i  Mörls  S.  449  raO^vfcos  ■nal  rs&viaaa ,  8ir]QT]- 
(tivcog.  Doch  ich  kann  Herrn  Welckers  Anmerkung  nicht  verlassen, 
ohne  die  von  ihm  hier  als  einen  Beleg  für  die  Redensart  einen  ivie  ei- 
nen Gott  ehren  angezogene  Inschrift  bey  Gruter  zu  berühren.  Hr.  Wel- 
cker  erfand  erst  diesen  Beleg,  indem  er  statt  INSITSIN  das  sehr  un- 
ähnliche rifidav  setzte,  und,  ohne  die  Inschrift  genauer  anzusehen,  so- 
wohl dieses  als  ccvöqcc  und  avvavsiXato ,  nebst  dem  schon  in  dem  Gru- 
terschen  Werke  mit  einem  zwiefachen  Solöcismus  vor  STQatövtxog  hin- 
zugefügten Artikel  o  annahm.  Die  Inschrift  ist  bey  Gruter  so  gegeben : 

nOATKATIONKOINOE  .... 
ANELAATOJAmmN 
KAAAEF'FANTAAO 
KONAHMHTPEIANnOATAAKPTNTOT 
5  AEKATAO&IMENOTZKOmOZMEylESlSXA 
AE  TTNBOZTO  NTNAHKOSMHZE 
TONNTNAHKOEMHEEnEPWPSlN 
ETA  PA  TONEIKOEIN^  TSlNEIEA6EnOIEIJ 
AAEAQOTAAEAOIAmiTEAIAOIAIAA 
10  rAniTAIANEAZOTEIQIAONKHPer 
rATEPEEKAIIOETEMEPONnATPOI 
TIKIAAAQIAO 

Offenbar  fehlt  der  Anfang  der  Inschrift.     Was  dasteht ,  ist  wohl  ohn- 

gefähr  folgendes  gewesen : 

.   .    tioXvhIuvtov ,  Koivog   [zov]   avdlctro  Saificov, 
naXlsiipaw'   aXoxov  Arjfii^TQSiav  noXvSaK^.  'v, 
rijÖE  aaracp&ifiivovg  Koivog  [liXimg  x^^^  rvftßog. 
zov  vvv  St]  KOOfirjas  nsQicpQCov ,   [wai]    ErQccToviHog 
yvcottZv  iiaa^'   tw  cvv  dSiXcp^a   ccöeXtpiösco  xs. 
atäotai  8'  dyanTjrcci  dviä^ovct  tplXov  KrJQ 
&vYuziQes  Kai  vlög,  yXvKSQov  nuzQos  svyna  tpiXoio, 
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Der  Verstorbene  war  verrautlilich  mit  einem  Verwandten  zugleich  ver- 
unglückt, und  beyde  wurden  in  demselben  Grabmal  beygesetzt,  das 
die  Witwe  Demetria  ausschmückte,  errichtet  aber  hat  es  von  den  Ver- 
wandten des  Verstorbenen  Stratonikus  mit  seinem  Bruder  und  Bruders- 
eohne. 

Ich  kehre  zu  unserer  Inschrift  zurück.  Wir  haben  also  auf  der 
zweiten  Columne  folgende  klar  und  unzAveydeutig  geschriebeneu  vier 
Disticha : 

Ovvofia   fi\v  MaKStaig  tTtixcoQiov ,  ovvsxa  (lificpO-ij 

in]ös  avi,   KouQiav  /u,     covufxaaav  ysvixcci. 
ov  yccQ  ärtfiog  £T]v  nagcc   öcffnoro:t§,   dlXd  fi     t&QSipccv 

ctvzoL,  Kccl  noltov  x£Qo\v   tfialg  KOfiislv 
Sanav  Tift^EVTCx.  raxvg   8s  [iE  TtaQ&ivov  ovGav 

dccLficov  ft's  'Atdrjv  ns/iipsv  dfisillxi-og. 
dXXu.  KDcl  wg  TS&vcoßav  irifisov   tvzaqji'oiaiv 

nal  TVfißov  yQcctpav  [ivr]HOGvvr]g   tvEKSV. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Verstorbene  den  Macedonischen  Namen 
Kopria  führte,  und  also  wohl  eine  Macedonierin  Avar;  sodann  dass  sie 
bey  ihrer  Herrschaft  das  Amt  einer  Bettmeisterin  bekleidete. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  ersten  Columne,  die  bey  Hrn.  Wel- 
cker  den  Anfang  des  Ganzen  macht. 

V.  1.  (Z.  2.)  TAXEIPIOI.  Litteram  qcö  ,  vel  vulgari  pronuncia- 
tione  suppressam ,  vel  lapicidae  errore  deesse  coniicio ;  quantitas  enim  ne- 
glecta  ab  eo ,  cui  ösanotaig  v.  11.  dactylum  facit,  scrupidum  non  iniicit^ 
TdQxsiQLog  autem ,  sive  raQXVQ'^^S  dicitur  pro  raQx^vzrjg.  TaQXEvrai  fu- 
tiera  curabant  et  polUngebant.  Supra  n.  49,  4.  h&abl  T£z(xqx,vxaL.  Epi- 
tymb.  n.  176.  zaQx^^V' ^  cf-  ".  537.  577.  Jppend.  nr.  166.  367.  ApoUon. 
I.  82.  II.  181.  Pseudophocyl.  aTo;p;^i;TOiS  vsxvEßßi.  Hcsych.  zaQXVEiV 
&d7izEiv ,  ivzacpid^eiv.  Verbum  oiiöSovlog  non  ad  rag  xccQXEiQiovg,  sed 
ad  mortuae  sponsum  eundemque  conservum  trahendum  videtur ,  qui  dum 
illius  exequlae  celebrantur  et  inferiae  dantur^  tunc  ipsum  ab  itinere  mari- 
timo  redit.  Quare  non  pleno  post  primum  distichon  distlnxi.  Suspicari 
quis  possit ,  TAXElPlOl,  praesertim  quum  ultima  littera  in  fine  versus 
sit,  esse  Tax^iQiov,  nomen  defunctae,  contractuni  ex  TaxvxfiQiov ,  ut  no~ 
men  proprium  est  'Enmodia,  ap.  Grut.  p.  608,  7.  Sed  x^'-'^''^^"^''  ""«  po~ 
terat  sine  substantivo  poni. 

Ueber  das  von  Hrn.  Welcker  gemachte  Wort  raxstQioi  ist  es  über- 
flüssig etwas  zu  sagen ,  da  ohnediess  niemand  versucht  seyn  kann ,  eip 
so  allen  Sprachgesetzen  zuwider  gebildetes  Wort  anzunehmen.  Was 
den  BegrifT,  der  darin  liegen  soll,  anlangt,  so  ist  bereits  in  der  Re- 
cension  gesagt,  dass  man  würde  annehmen  müssen,  Dorothea  hätte 
unter  ihrem  Gesinde  eine  besondere  Klasse  In  der  Charge  von  Leichen- 
bestattern gehabt.  Allein  sollte  es  auch  vielleicht  an  einem  oder  dem 
andern  fürstlichen  Hofe  Hofleichenbestatter  geben,  so  Ist  doch  bey  ei- 
ner Frau  aus  dem  Privatstande  der  Geschmack,  für  sich  und  die  Ihrigen 
besondere  Leichenbestatter  oder  Leicheabestatterinneii  zu  halten ,  etwas 
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zu  weit  über  den  Grunzen  der  Wahrscheinlichkeit  gelegen.  Hr.  Wel- 
cher will  zwar,  dass  ofiodoviov  nicht  in  Beziehung  auf  diese  Leicheu- 
bestatterinnen ,  sondern  auf  den  Bräutigam  gesagt  sey:  allein  es  mag 
jemand  versuchen,   ob  das  möglich  ist,   wie  die  Worte  gestellt  sind: 

Sficoav   ^(OQod^iccq   (xs  xaxBiQLOt  zrjv   ofioSovkov 

TiccQ&svov  stg  AiSrjv  flöov  aTiSQj^ofiivav 
hcQti   Ö£   rbv  avacoQi  x^ccs    j;£toi;ö     anödrjfiov  i 

vvficpiov  £H   n^Xäyovg   ilöov  ineQxofiBvov, 

Vielmehr  ist  es  schlechterdings  unmöglich ,  in  dem  ersten  Distichon  ei- 
nen andern  Sinn  zu  finden  «Is  den:  ,,mich,  die  Dienerin  der  Dorothea, 
begruben  die  zaxsiQioi,   ihre  Mitsciavin." 

Eben  so  unhaltbar  ist  der  andere  Gedanke ,  dass  TaxfLQWv  der 
Name  der  Verstorbenen  seyn  könne.  Wollte  man  auch  die  Möglich- 
keit zugeben,  dass  TaxvxtiQiov  In  TaxtiQtov  zusammengezogen  wäre, 
so  ATÜrde  doch  erstens  das  Versraaas  dagegen  seyn :  denn  die  Verkür- 
zung von  ov  vor  einem  Consonanten  lässt  sich  mit  der  in  dnonötais  vor 
einem  Vocal  eben  so  wenig  als  mit  der  in  raxtigioi  zrjv  vergleichen. 
Zweitens  aber  widerspräche  sich  das  Epigramm,  wenn  die  Verstorbene 
hier  TaxirtQiov  und  hernach  Kongia  hiesse.  Wahrscheinlich  meinte 
Hr.  Welcker,  sie  sey  im  Hause  der  Dorothea  nicht  mit  Ihrem  eigent- 
lichen Namen,  wegen  dessen  übler  Bedeutung,  Kotcqlu,  sondern  Ta- 
Xsiqiov  genannt  worden.  Allein  das  würde  der  Verfasser  des  Epigramms 
doch  etwas  deutlicher  zu  verstehen  gegeben  haben,  als  durch  die  Worte 
ovvofia  Kongiav  (i  <ov6fiaaav  yEvszai,  die  nach  der  gewöhnlichen  Art 
zu  reden  welter  nichts  sagen,  als  „Ich  hiess  Kopria. "  Doch  Hr.  Wel- 
cker fühlte  selbst ,  dass  man  auf  diesem  Wege  nicht  fortkomme :  nur 
vergriff  er  sich  bey  Anführung  des  Grundes,  Indem  er  sagte :  sed  x^iov- 
Gai  non  poterat  sine  substantivo  dici.  Er  hätte  vielmehr  sagen  sollen, 
dass  &ä7izov  eines  Substantivs  bedürfe;  ;j;s/ou(ja:t  aber,  was  an  sich  an 
der  Stelle,  wo  es  steht,  eines  Substantivums  gar  nicht  bedarf,  nur, 
weil  es  ein  Femininum  ist,  verlange,  dass  das  vorausgegangene  Sub- 
stantivum  weiblichen  Geschlechts  sey. 

Wir  werden  also  immer  wieder  auf  die  raxEiQioi  hingewiesen. 
Erinnern  wir  uns  nun,  dass  die  drey  ersten  Disticha  der  ganzen  In- 
schrift die  erste  Columne  einnehmen;  dass  ferner,  wenn  wir  die  erste 
Columne  gar  nicht  hätten ,  das,  was  auf  der  zweiten  steht,  uns  als 
ein  vollständiges,  in  sich  abgerundetes  Epigramm  erscheinen  würde; 
dass  endlich  auch  in  Ansehung  der  Schrift  sich  manche  Verschiedenheit 
zwischen  beyden  Columnen  findet:  so  wird  es  uns  nicht  bloss  möglich, 
sondern  sogar  wahrscheinlich  vorkommen ,  dass  das  Ganze  nicht  ein 
einziges  zusammenhängendes  Epigramm  sey,  sondern  jede  Columne  ein 
besonderes  für  sich  allein  bestehendes  Epigramm  enthalte.  Wir  Mer- 
den  daher  unser  Urthell  nicht  dadurch,  dass  in  der  zweiten  Columne 
die  Verstorbene  selbst  spricht,  und  dass  wir  im  Anfange  der  ersten  ein 
fis  finden,  befangen  lassen,  sondern  an  die  Möglichkeit  denken,  dass 
in  der  ersten  Columne ,  mithin  in  einem  andern  Epigramme ,  auch  eine 


lieber  eine  Griecluächc  Insduift.  219 

andere  Person  spreche.  Und  was  liegt  dii  naher ,  als  dass  wir  die  viel- 
leicht nicht  einniiil  auf  dem  Steine  getrennten  Worte  ME  TAXEIPIOT 
in  einest,  j(isrii;;^}^t'yto/ ,  verhinden?  Uenn  liey  Betrachtung  der  Schrift, 
w  <v  sie  Hessel  gieht,  kann  man  kaum  zweifeln,  dass  er  seihst  die 
Worte  durch  einigen  ZMischenraum  gc(;rennt  habe,  weil  er  das  da, 
wo  er  sie  nicht  entziffert  geliaht  zu  haben  scheint,  nicht  gethan  hat. 
Kun  haben  wir  erstens  ein  Griechisches,  und  zweitens  ein  der  Sache 
keineswegs  unangemessenes  Wort.  Noniius  gebraucht  dasselbe  in  der 
Paraphrase  des  Johannes  Kap.  13,  S.  17  l,  25 ,  von  dem ,  was  man  in 
den  Händen  hat: 

Hier  Ist ,  damit  man  nicht  etM-a  an  das  g;ewöhnliche  kcctcc  x^i^QOS  vScoq 
denke,  vom  Fusswaschen  die  Rede.  Ferner  von  dem,  was  man  in 
seiner  Gewalt  hat,    Kap.  18,  S.  224,  18: 

ocpQu  fiTj  'Eßgaioig  fiszctxiiQtos   iKÖorog   ti'rjv. 

Hier  hat  die  Leipziger  Ausgabe  von  1618  ,  nach  welcher  diese  Stellen 
citirtsind,  durch  einen  Druckfehler  nciTaxiiQios.  Diese  letztere  Stelle 
würde  darauf  hinweisen ,  dass  (lixaxtiQioi'  überhaupt  den ,  der  in  Je- 
mandes Gewalt  ist,  einen  Unterworfenen,  Untergebenen,  bedeutete. 
Doch  ist  es  wohl  wahrscheinlicher,  dass  y.sraxstgioi  ungefähr  so  viel 
als  amanuenses  seyn  mögen,  und  dieses  eint;  eigenthümliche  Benennung 
der  Dienerinnen  ist,  die  ihre  Herrschaft  zunächst  umgeben  und  ihr 
immer  zur  Hand   sind. 

F.  3.  (Z.  8.9.)  TON  ANJSIPE.  Pesümtim  est,  quod  dedi ,  voca- 
bulum  avacoQi,  pro  acop/,  ad  normamvocum  uvwQog,  ccvcoQiof,  praecedente 
articulo,   audacter  a  nomine  suo  seiuncto.    XKIOTEAI ^   wt  11  et  15.  ME. 

Da  Herr  Welcker  selbst  hier  das  gerechte  Urtheil  über  seine 
Emendation  ausspricht,  so  kann  man  sich  bloss  wundern,  warum  er 
sie  machte,  zumal  da  es  eben  so  unmöglich  ist,  dass  ocvucoqI  so  viel 
als  a(OQ\  bedeute,  als  dass  non  intempcstive  so  viel  als  tntempestive  seyn 
könne.  Betrachtet  man ,  was  auf  dem  Steine  steht,  genauer,  so  wird 
man  leicht  wahrnehmen,  dass  hier  ein  Vocadv  gestanden  habe,  und, 
welcher  es  gewesen,  zeigt  die  Sache  selbst.  Kicht  TON  ANASIPE 
stand  auf  dem  Steine,  sondern  es  hiess  TOI  IIANASIPE.  "Acogog  und 
acoQLog,  navawQog  und  TtavacoQcog  sind  neben  einander  gebräuchliche 
Formen.  Und  da  wir  im  ersten  Distichon,  wenn  (lezaxsiQioi  herge- 
stellt wird,  sehen,  dass  hier  die  Verstorbene  nicht  selbst  spricht,  so 
kann  es  nun  nicht  befremden,  dass  sie  vielmehr  die  Angeredete  ist. 
Das  Wort  Ttavoccogog  aber  bedeutet  eine  zu  früh  Verstorbene,  und  ist 
aus  dem  Homer,  Iliad.  XXIV,  540,  entlehnt,  wo  Achill  in  Beziehung  auf 
den  ihm  selbst  früh  bevorstehenden  Tod  von  seinem  Vater  Peleus  sagt: 
aXX  %va  ncdSu  tf-.-nsv  navatBQioV  ovds  vv  zovys 
yrjQUGKovta  KOfit^oo. 
Aus  eben  dieser  Quelle  hat  Paulus  Silentiarius  in  der  AnthoL  Pal.  T.  I 
p.  165,  n.  264: 
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xal   Y^Q  ^ov  XayövsGGi  Qvtlq  navacoQiog  ^8t], 
■Kai  layaQov  dsiQJj    ös^ficc  TtSQiHQSfiavac. 

In  welcher  Stelle  Suidas  das  Wort  durch  kqo  coQag  erklärt.  Wir  ha- 
ben also  nun  den  sehr  guten  Sinn:  „eben  sahen  sie,  du  zu  früh  Dahin- 
geschiedene, den  abwesendeil  Bräutigam  von  der  See  zurückkehren." 

r.  9.  (Z.  16.)  KAICTHMENAI.  lacobsius  quum  coniecissct  KAAT- 
2AI  MEFA ,  mihi  propiiis  ad  litteras  esse  videbatur  KAIELHMENAI, 
TiliGi't]  Tjfisvai ,  littera  H  semel  amissa,  de  quo  v.  ad  n.  103.  jjfiEvcci  pro 
rjG&ai ,  obmetrum^  cid  etiam  ziO'ijfiEvai  et  similes  formas  debcri  monuit 
Matthiae  Gramm.  T.  I  p.  52;  siquidem  eiusmodi  scriptorem ,  qui  fortasse 
Romanus  fuit ,  de  omnis  gencris  soloccismis  reum  facere ,  indice  lapide, 
liceat.  Quac  coniectura  lacobaium,  quum  ipse  quoque  y.Xicit]  p.iXvai  con- 
iecissct, sed  ob  melrum  reiecis:iet,  induxit,  ut  nunc  minime  dubitet  legen- 
dum  esse  nXiCiTjg  t/isv  ■naniSciKQvaai:  sfisvat  enim  lapicidae  debcri,  qui, 
quod  saepissime  factum ,  forniam  pleniorem  pro  altera  posuerit.  JSescio 
tamen  an  positio  hoc  modo  nei;lecta  barbarum  hominem  haud  minus  prodat 
quam  inßnitivus  non  Grascus. 

Dergleichen  Sachen  widerlegen  sich  durch  sich  selbst,  und  man 
kann  sich  nur  verwundern,  wie  es  Jemanden  einfallen  könne,  um  die 
unerhörtesten  Barbai'isnien  geltend  zu  machen,  den  Schriftsteller  für 
einen  Barbaren  zu  erklären,  und  zwar  in  einer  Stelle,  wo  es  nichts 
bedurfte,  als  die  Augen  zu  offnen,  um  in  dem  einzigen  falsch  geschrie- 
benen Buchstaben  T  ein  T  v.u  erkennen.      Der  Vers  lautete  so: 

dlX'  0  (isv   iyyvg  tTlrj  kccI  Gtruitvai  KdnidccKQVGtti. 

V.  8.  (Z.  19.)  Fort  Sa^Qva. 

Diess  ist  alles,  was  Herr  Welcker  über  die  drey  letzten  Zeilen 
der  ersten  Columne  sagt.  Was  hilft  aber  dieses  öÜtiqvix,  worauf  er 
aus  den  drey  letzten  Buchstaben  ^AX  schliesst,  wenn  nicht  gezeigt 
wird,  wie  dieses  Wort  hier  eine  Stelle  finde?  Eben  so  gut  giebt  es 
eine  Menge  Wörter ,  von  denen  man  Spuren  in  den  vorhergehenden 
Buchstaben  wfihrzunehmeu  glauben  könnte :  aber  alles  dergleichen  Kä- 
then ohne  einen  sichern  Anhaltungspunct  ist  ein  eiteles  Würfelspiel, 
und  führt  zu  nichts.  Herr  Welcker,  durch  seine,  wie  oben  gezeigt 
worden,  völlig  grundlose  Hypothese  von  Lücken  verleitet,  giebt  Bruch- 
stücke dreyer  Verse  folgendergestalt: 

TOvS'   si  V  ,      ,      

HrjSlv  sd-rjasvao 

[i£V   öf'^at  dax 

]Vun  aber  haben  wir  gesehen ,  dass  von  Lücken  keine  Spur  vorhanden 
ist,  und  folglich  müssen  die  Buchstaben,  welche  Z.  17  nach  inidoiHQv- 
eai  folgen,  einen  einzigen  Pentameter,  der  das  Epigramm  schliesst, 
enthalten.  Wo  dergleichen  dunkle  und  räthselhafte  Stellen  angetroilen 
werden,  rauss  man  zuerst  den  Gedanken  aufzufinden  bemüht  seyn,  der 
in  den  Worten  liegen  müsse.  Dicss  ist  da  am  schwierigsten,  wo  sich 
keine  Notlnvcndigkclt  zeigt ,  düss  gerade  diecser ,  und  kein  anderer  Ge- 


Uelier  eine  Griechische  Inschrift.  221 

danke,  erforilert  werde.  In  solchen  Fällen  hat  man  daher  zu  unterfsu- 
clicn,  was  gesagt  werden  könne,  und  von  diesem  das,  was  das  Wahre 
oder  doch  das  Wahrscheinlichste  ist,  auszuwählen.  Wenden  wir  das 
auf  den  gegenwärtigen  Fall  an,  so  sehen  wir  zuvörderst,  dass  alX'  6 
fiiv  auf  einen  Gegensatz  hinweist ,  und  also  in  den  verdorhenen  Worten 
irgend  etwas  von  jemand  anderm  im  Gegensatze  gegen  den  Bräutigam 
ausgesagt  Avurde.  Das  natürlichste  ist  nun  wohl ,  dass  dem  Bräutigam 
die  Braut  gegenüber  gestellt  worden  ist.  Diess  wird  um  so  wahrschein- 
licher, da  die  ersten  Sylben,  die  auf  dem  Steine  folgen,  TOTJEIT 
kaum  auf  etwas  anderes ,  als  auf  xov  Ös  cv  schliesscn  lassen ,  was  wie- 
derum sich  sehr  gut  mit  dem  vorhergehenden  Versen  vereinigt,  da  wir 
schon  in  diesen  die  Verstorbene  mit  rol  und  TiavcicoQS  angeredet  gefun- 
den haben.  Und  bekanntlich  erfordert  der  Gegensatz  nicht  unbedingt 
ei)  8s,  sondern  nach  Beschaffenheit  der  in  dem  Satze  enthaltenen  Ne- 
henbegriffe  kann  oft,  und  muss  bisweilen  das  8s  nach  einem  andern 
Worte ,  als  dem ,  welches  als  Gegensatz  erwartet  wird ,  stehen.  Aber 
ausser  diesem  xov  8s  ov  können  wir  nur  noch  die  Wörter  MHziEN  und 
AUA  mit  Sicherheit  in  der  Schrift  erkennen,  Worte,  die  von  der  Haupt- 
sache noch  nichts  Bestimmtes  errathen  lassen.  Die  übrigen  Schriftzüge 
setzen  vielmehr  schon  einen  Gedanken  voraus ,  den  man  in  ihnen  zu 
suchen  habe,  als  dass  sie  ihn  anzeigten,  und  man  muss  denselben  folg- 
lich anderswoher  nehmen.  Nun  ist  es  bey  den  Alten  sehr  gewöhnlich, 
dass  sie,  wo  jemand  um  etwas  gekommen  ist,  wie  hier  der  Bräutigam 
um  die  Braut,  und  die  Verstorbene  um  das  Ziel  ihrer  Bestimmung,  den 
Ehestand ,  dieses  ausdrücklich  als  bedauernswürdig  erwähnen.  So  sagt 
Homer  in  einer  Stelle ,  die  der  des  Epigramms  sehr  ähnlich  ist,  Odyss. 
XI,  321  von  der  Ariadne :  ^ 

7]v  nors   ©rjaevs 
in  KQiQzrjs  is  yovvov  'A&riväcov  IsQdcov 
rjys   fisv ,   ovo'   anovrjzo'  TtuQog  8s  [ilv  "A^tsiiig  sc^sv 
^irj   iv  afKfiqvtrj ,   diovvGov   fiaQtvQirjCiv. 

Dieselbe  Formel,  ov8'  anovrjro ,  findet  sich  auch  Odyss.  XH,  120; 
XVII,  293;  Apollon.  I,  88.  In  dem  Epigramm  nun  konnte  entweder 
von  dem  Bräutigam,  oder  von  der  Braut,  oder  von  beiden  ausgesagt 
seyn,  dass  sie  um  den  gehofften  Genuss  durch  den  Tod  der  Braut  ge- 
bracht worden  wären.  Wer  nun,  weil  zufällig  auch  die  corrupten 
Worte  durch  die  noch  leserlichen  Buchstaben  sich  leicht  fügen,  und 
das  X  am  Ende  des  Ganzen  auf  eine  Lücke  hinzuweisen  scheint,  so- 
fort vermuthen  wollte,   es  hätte  auf  dem  Steine  gestanden: 

xov  8s  6v  nr]8sv  ovrja',  ovXofiivaig  'A'tSa 
X  [sQolv  dvuQnao&siGtt  .  ]      .     .     . 

dem  würde  man  zwar  nicht  vorwerfen  können ,  etwas  unsinniges,  oder 
thörigtes,  oder  abgeschmacktes,  oder  ganz  unwahrscheinliches  aufge- 
stellt zu  haben:  aber  dennoch  MÜrde  er  vor  einem  besonnenen  Urtheil 
auch  nicht  auf  Ueberzeugung  Anspruch  machen  dürfen,  da  seine  ganze 
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Eincndation  bloss  auf  der  durch  nichts  als  denBuchstahen  Xhegründc- 
ten  Annahme,  dass  das  Ende  verloren  gegangen ,  beruhte.  Vielmehr 
ist  es,  da  die  letzten  Buchstaben  der  Schrift  EFCAIJAX  sind,  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  dieses  X  nur  ein  verkanntes  N  ist,  und  das 
Epigramm  sich  mit  den  Worten  f/g  '-^tSav  schloss.  Hierdurch  wird 
nun  w  ieder  klar,  dass  in  E0HC  das  Verbum  fßrjg  verborgen  liege ;  und 
so  bleibt  nichts  als  ETAOMEN J  noch  übrig,  wo  die  Buchstaben  eben 
so  wie  das  grammatische  Bedürfniss  auf  ein  Participiuni  hinweisen. 
Auch  hier  giebt  uns  nun  Homer,  wie  oben  in  Travacopf,  das  gesuchte 
Wort,   ovvofisvci.     lliad.  XXIV,  2-11: 

rj  ovvscQ-' ,   Ott  fioi  KQovidrjs  Zeig  cclya'  eöaiKEVf 
nal8'   olißai  tov  aqiGxov. 

Dieses  wird  von  den  Grammatikern  durch  ovrjßiv  %xtt£  erklärt,  was 
Hesychius,  ApoUonius  im  Homerischen  Lexikon,  und  die  Scholiasten 
geben.  Dergleichen  seltene  Wörter  sind  in  später  Zeit  mit  Fleiss  her- 
vorgesucht worden.  An  der  Elision  oder  Synizesis  darf  man  keinen 
Anstoss  nehmen ,  welche  sich  der  Verfasser  hier  eben  so  erlaubt ,  wie 
er  oben  xsiovGai  dnoörjfiov  schrieb.  So  haben  wir  nun  auch  in  der 
ersten  Columne  ein  für  sich  bestehendes  völlig  richtiges,  und  von  Bar- 
barey  befreites  Epigramm  in  folgenden  Versen  : 

^(imccv  ^coQoQ'sag  (iszaxsLQioL  xrjv  ofiodovXov 
itKQ&svov   eig    AtSrjv  ^ämov   ansQXo^ivav. 

aQTi  öi    rot,    nccväcaga ,    ;^oc>'s  ;u£/ov<5',   d-jiöörjfiov 
vvfiqiiov   fK   TisXüyovg   iiÖov   J7rfpj;0ju£j'0v. 

aXX'   o   fifv  iyyvg  itkrj  xal    azi^fitvcit  ■naniSay.qvGcci' 
TOV  Ss   Ol)   iiTjS'iv  sßrjg  ovvofiiia   big    Ai8av. 

Gottfried   Hermann. 


Miscellen. 


Hiin  neulich  erschienenes  Programm  der  Kopenhagner  Universität  von 
Thorlacius  enthält  als  Probe  einer  Sammlung  Monumenta  Sicula, 
die  dieser  Gelehrte  herauszugeben  gedenkt,  einen  Bericht  über  eine 
im  Museum  zu  Syrakus  befindliche  Griechische  Inschrift  von  14  Zeilen 
auf  einem  Stück  gebrannten  Lehms ,  auf  welchem  Artemis  als  Göttin 
des  Mondes ,   der  Natur  und  der  Geburt  abgebildet  ist. 


In  Varna  hat  man  mehrere  altgriechische  Monumente  von  Marmor 
aufgefunden  und  nach  Odessa  gescliafft.  Darunter  befindet  sich,  au- 
sser mehrern  Grabdenkmalen  mit  Figuren  und  Inschriften,  ein  Frag- 
ment eines  Basreliefs,   welches  Acsculap  und  Hygiea  vorstellt,  die  ei- 
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ncn  Rhyijton  (ein  Trinithorn)  in  der  Hand  hält  ( —  hinter  ihr  stehen 
zwei  weibliche  Figuren  mit  einem  Kinde  —  ) ;  und  ein  grosses  Piede- 
etal  von  weissem  Marmor,  mit  einer  Inschrift,  nach  weh;her  es  zur 
Statue  des  Bürgers  Herosodon,  Sohn  des  Pharnagos,  gehorte,  Avel- 
cher  Befehlshaber  der  Stadt  und  der  Commune  der  fünf  Städte  war: 
=  AFSiANTA  THE  nOAEOU  KAI  J  PLANTA  TOT  KOI  NOT  THE 
BENTAnOAEOE.  Die  Inschrift  liefert  den  Beweis,  dass  die  fünf 
Städte  Odcssus  (Varna),  Tom«  (Kustendschi) ,  Cai/af m  (Mangalia) ,  /V/e- 
sembria  und  yipollonia  (Sisipolis)  in  einem  einstmaligen  Verbände  mit 
einander  standen.     [Journal  de  Petersbourg  1829  Kr,  5$).] 


Bei  dem  Umbau  der  Wälle  von  Kertsch  (dem  alten  Panticapäa) 
in  der  Krimm  hat  man  vor  kurzem  eine  leider  sehr  verstümmelte  In- 
echrift  gefunden  ,   auf  welcher  man  nur  las : 

ejo:s;en  toie  apkaein  aetk^na 

[zov  Eaxv]   PO[v]   nANTlKAUAITIN. 

Die  Fortsetzung  und  das  Ende  der  Inschrift  hat  man  noch  nicht  gefun- 
den.     Man  sieht,  dass  sie  einen  Beschluss  der  Arkadier  zu  Ehren   des 
Leukon  enthält,   welcher  von  393  —  354  König  oder  Archont  des  Kim- 
merischen  Bosporos  war  und  welcher,    wie   aus  Deniosthenes  bekannt 
ist,  von  den  Athenern  das  Bürgerrecht  erhielt.      Die  Inschrift  ist  merk- 
würdig,  weil  sie  die  älteste  der  bis  jetzt  aufgefundenen  ist:   bisher  Ova- 
ren die  ältesten   die  auf  Paerisades  I  bezüglichen,    der  von  349 — 310 
regierte.      Ist  die  Ergänzung  richtig,    so    wird   Leukon   bloss   einfach 
Bürger  von  Panticapaeum  genannt,    und  es  wäre  dadurch  die  Bemer- 
kung bestätigt,  dass  sich  die  älteren  Griechischen  Beherrscher  des  Bos- 
poros  in  Bezug  auf  die  ihnen  gehorchenden  Städte  nie  Könige  nannten. 
Der  Grund ,    warum   die  Arkadier  den  Leukon  ehrten ,   Avar  vielleicht, 
dass  er  ihnen,    wie  den  Athenern,    vortheilhafte  Bedingungen  für  die 
Getreideausfuhr  bewilligt  hatte.      Jedenfalls  stand  er  in  engerer  Verbin- 
dung mit  den  Arkadern.      Man  hat   vermuthet,    dass  er  Arkadier  ala 
Söldner  in  seinen  Diensten  hatte,  wie  auch  unter  seinem  Sohne  Paeri- 
sades I    Griechische    Söldner   kämpften.      [  Journal    de    Petersbourg 
1829  Nr.  73.] 


Ebenfalls   an  der  Stelle  des  alten  Panticapaea  war  schon  vorher 
ein  Marmor  mit  folgender  Inschrift  ausgegraben  worden  : 

\E\SIEIAE  JHAOnTIXOT  ETZANTIOS 
[T]nEPTOT  AdEA^OT  ^PAEIMQT 
A^PO^ITHI. 

und  in  das  Museum  von  Kertsch  gebracht.  Sie  ist  vollkommen  gut 
erhalten:  nur  vorn  fehlt  ein  Buchstabe;  und  gehört  den  Schriftzügen 
nach  in  das  zweite  oder  dritte  Jahrh.  vor  Christus.  Die  Formel  ist  so 
wie  auf  der  Inschrift  des  Leostratos  im  Museum  von  Thcodosia,  nur 
dasö  der  Name  des  Königs  von  Punloo  fehlt;    was  daher  kommen  soll, 
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weil  Exisias  ein  Fremder  gewesen  scy.  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass 
der  Hauptbrunnen  in  Kertsch  von  alten  Marmorstücken  aus  Panticapaea 
erbaut  ist.  Auf  einem  derselben  erkennt  man  noch  folgende  Spuren 
einer  mit  sehr  schönen  Buchstaben  geschriebenen  Inschrift : 

NIAS  .  . 

TSITIJISIN  .   . 

ZT&SEN  .  .   . 

....  I  IJOS  .  .  .  JATOTET  .  .  . 
ATHN  E^TSII   0:    U:    T:    JTEI  . 

KAI  MHNi  ropniAmi .    ^  .  .  . 

Nur  in  den  zwei  letzten  Zeilen  lässt  sich  ein  Sinn  enträthseln  und  sie 
geben  das  Datum:  „am  4  des  Monats  Gorpiäus  im  J.  480."  Es  ist  die 
Aera  von  Pontes  gemeint  und  das  J.  480  entspricht  dem  J.  192  der  christl. 
Zeitrechnung.  Sauromates  IV  war  damals  König  in  Bosporus,  und 
man  kennt  mehrere  Geldmünzen  von  diesem  Könige  mit  der  nämlichen 
Zeitangabe.  Der  Monatsname  Gorpiäus  ist  aus  dem  Macedonisrhen  Ca- 
lender,  der  im  Bosporos  und  im  ganzen  Orient  eingeführt  war.  Aus 
demselben  findet  sich  auch  der  Monatsname  Dystrus  auf  einer  im  Juni 
1809  zu  Kertsch  gefundenen  Inschrift  (jetzt  im  Museum  zu  Nikolaew), 
welche  Raoul-Rochette  in  den  Antiquitcs  greques  du  Bosphore  Cim- 
merien  S.  11  bekannt  gemacht  hat.  Dass  die  Persische  Aera  im  Bos- 
porus gebraucht  wurde,  beweisen  noch  eine  Inschrift  in  Nikolacw  und 
drei  in  Kertsch ,  auf  denen  die  Jahre  424  unter  Cotys  II ,  489  und  499 
unter  Sauromates  IV  und  539  unter  Rhescuporis  VI  vorkommen.  [Aus 
der  Zeitung  von  Odessa.] 


Wie  wichtig  alte  Münzen  und  Inschriften  für  die  Geschichte  des 
Kimraerischen  Bosporos  geworden  sind,  weist  ein  Aufsatz  im  Journal 
de  St.  Petersbourg  1829  Nr.  78,  in  welchem  einige  neue  chronologi- 
sche Data  erwähnt  werden,  welche  sich  aus  neu  aufgefundenen  Mün- 
zen ergeben  haben.  Zwanzig  Könige  dieses  Landes ,  von  denen  kein 
alter  Schriftsteller  etwas  erwähnt ,  hat  man  nach  und  nach  aus  Mün- 
zen, ihren  Namen  und  ihrer  Regierungszeit  nach,  entwickelt  und,  einige 
kleine  Lücken  abgerechnet,  die  vollständige  Reihe  derselben  durch 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  festgestellt.  Einige  dieser  Lücken  sind 
in  der  neuesten  Zeit  wieder  ausgefüllt  worden.  So  wusste  man  schon 
dass  der  König  Sauromates  III  bis  zum  Jahr  420  der  Pontischen  Aera 
(124  n.  Chr.)  geherrscht  hatte  ,  weil  sich  sein  Name  und  Bild  auf  ei- 
ner Münze  mit  dieser  Jahreszahl  fand,  welche  auf  dem  Revers  das  Bild 
vom  Kaiser  Iladrian  zeigt.  Seinen  Nachfolger  Cotys  II  kannte  man  als 
König  nach  Münzen  erst  vom  Jahr  426  [nach  einer  Inschrift  erst  vom 
Jahr  424]  an.  Aber  eine  Goldmünze,  welche  man  neulich  aus  Staw- 
ropol  nach  Petersburg  gebracht  hat,  zeigt  auf  der  einen  Seite  das  Bild 
und  den  Namen  von  Cotys  II  und  auf  der  andern  den  Kopf  des  Iladrian 
mit  der  Zahl  KT,  420.  Daraus  crgiebt  sich ,  dass  Sauromates  111  in 
diegem  Jahre  starb  und  Cotys  II  den  Thron  beetieg.  Letzterer  herrschte 
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bis  428 ,  wo  Rhoemetalces  sein  Nachfolger  war.  Dieser  starb  450,  und 
für  452  Ist  der  König  Eupator  bekannt ,  welchen  aber  eine  im  Bospo- 
ros  gefundene  Münze  auch  bereits  für  das  Jahr  451  nachweist.  Für 
das  Jahr  531  hat  sich  ergeben,  dass  in  diesem  Jahre  die  Regierung 
dreimal  wechselte,  indem  in  diesem  einen  Jahre  auf  Cotys  IV  erst 
Rhescopiiris  V  «nd  auf  diesen  Ininthimaeviis  folgte.  Dadurch  wird  des 
Zosimus  Zcugniss  bestätigt  ,  welcher  für  diese  Zeit  von  Unruhen  und 
vom  Erlöschen  des  alten  Königstammes  spricht.  Die  Regierungszeit 
des  Thothorses  hat  sich  von  575  bis  604  ausgedehnt;  auch  von  dem  bia 
jetzt  zweifelhaften  Könige  Rhadameadis  oder  Rhadamsadis ,  dessen  Re- 
gierung 616  endigte ,  hat  sich  ergeben,  dass  er  schon  607  regierte. 
Die  Regierung  seines  Nachfolgers  Rhescopuris  VIII,  des  letzten  bekann- 
ten Königs  im  Bosporos ,  hat  sich  von  616  bis  631  ausgedehnt,  Aväh- 
rend  man  früher  ihn  nur  bis  zum  Jahr  629  kannte.  Vgl.  literar.  Blatt, 
der  Börsenlialle  1829  Nr.  414  S.  472. 

In  Paris  bei  A.  Delalain  ist  erschienen :  Petit  vocabulaire  covipa- 
ratif  du  hon  et  du  mauvais  langage^  indiquant  les  vices  de  Velocution  et 
fle  la  prononciation  etc.  par  J.  E.  J.  F.  Bo  in  villi  ers.  1  Vol.  in  16. 
1  Fr.  30  C.  Aehnlichen  Inhalts ,  nur  in  gewisser  Hinsicht  noch  Avich- 
tiger,  ist  das  Manuel  de  la  jnterte  du  langage,  ou  Rectification  des  Lo- 
cutions  vicieuses  et  des  Expressions  impropres  journellemcnt  employees,  suivi 
d^un  Tratte  de  la  Prosodie ,  et  de  la  Traduction  des  Locutions  latines  et 
italiennes  usitees  dans  le  langage  et  dans  les  journaux.  Dcuxieme  edition, 
entierement  refondue.  Adoptce,  comme  classique,  dans  le  College  royal  de 
la  Marine,  Par  J.  N.  Blond  in.,  welches  in  Paris  bei  Brimot-Labbe 
1829  erschienen  ist.  Das  Werk  giebt  mehrfache  Berichtigungen  zum 
Dictionnaire  de  l'Academie  und  bekämpft  auch  Marle's  neue  Orthogra- 
phie des  Französischen.     Vgl.  Jbb.  X,  110. 


In  Nordamerika  hat  Webster  ein  American  Dictionary  der  Eng- 
lischen Sprache  in  zwei  Quartbänden  herausgegeben ,  welches  über 
70,000  Artikel  enthält,  Avährend  in  Johnson's  Wörterbuch  nur  40,000 
stehen.  Dadurch  Avird  die  Bemerkung  Aviderlegt,  dass  die  Engli- 
sche Sprache  nur  22,000  Wörter  enthalte,  von  denen  4000  echt  Brit- 
tischen ,  1000  Deutschen ,  15,000  Lateinischen  oder  Griechischen ,  die 
übrigen  gemischten  oder  nicht  zu  bestimmenden  Ursprungs  seyen. 

Das  Journal  des  voyages  et  archives  geographiques  berichtet,  dass 
im  Dcceraber  1827  nicht  weit  von  Monte -Video  ein  Pflanzer  auf  geineni 
Felde  einen  Grabstein  mit  unbekannten  Zeichen  gefunden  habe.  Als 
man  den  Stein  aufhob,  entdeckte  man  unter  ihm  eine  kleine  von  Mauer- 
steinen bedeckte  Gruft,  in  der  sich  eine  grosse  irdene  Amphora,  zwei 
uralte  Schwerdter,  ein  Helm  und  ein  Schild,  welche  vom  Rost  sehr  ge- 
litten hatten,  fanden.  Der  Pflanzer  liess  alles  nach  Monte- Video  brin- 
gen ,  und  man  entdeckte  auf  dem  Steine  eine  Griechische  Inschrift,  von 
der  man  folgendes  entzifl'ern  konnte:  „Zur  Zeit  der  Herrschaf t Alexau- 
Jahrb.  f.  Phil,  u.rädag.  Jahrg.  IV.  Heft  6.  15 
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ders ,  Sohn  Königs  Philipp  von  Macedonien ,  in  der  63  Olymplade  .  . 
.  .  Ptolemäus."  Auf  dem  Griff  der  Schwerdter  befand  sich  das  Por- 
trait eines  Mannes ,  den  man  für  Alexander  hält ;  auf  dem  Helm  ge- 
triebene Arbeit ,  die  den  Achill  darätellt,  der  den  Leichnam  des  Hector 
um  die  Mauern  von  Troja  schleift.  —  Ein  solcher  Fund  in  Brasilien 
aus  der  Zeit  Alexanders  würde  höchst  wichtig  seyn,  wenn  nicht  das 
Ganze  zu  sehr  als  eine  Lüge  aussähe. 

In  Sicilien  hat  man  in  der  Nähe  von  Syrakus  an  dem  Orte  Bona- 
via  eine  Bildsäule  der  Venus  ausgegraben,  welcher  man  der  Schönheit 
ihrer  Formen  und  der  Reinheit  der  Arbeit  wegen  noch  vor  der  Medi- 
ceischen  den  Vorrang  zugesteht.  Leider  fehlt  iljr  der  Kopf.  Ohne 
denselben  ist  sie  6  Palmen  4  Zoll  hoch.  Sie  ist  im  Syrakusischen  Mu- 
seum aufgestellt. 


Die  Engländer  haben  sich  hinsichtlich  der  merkAvürdigen  Meto- 
pen  des  Tempels  von  Selinus  in  Sicilien  nicht  mit  den  Deutungen  be- 
gnügt, welche  An  gell  in  seinem  Werk  über  die  Tempel  von  Seli- 
nus vorgetragen  hat ;  sondern  der  Bildliauer  Westmacott  hat  ihnen 
eine  noch  grössere  Wichtigkeit  dadurch  zu  geben  versucht,  dass  er  in 
ihnen  Karthagische  Sculpturen  hat  finden  wollen.  Ein  Englisches  Jour- 
nal lässt  sie  sogar  von  denPhöniciern  herrühren.  Vgl.  Tübing.Kunstbl. 
1829  Nr. 51  S.203  f.  In  Deutschland  indess  werden  wir  uns  wohl  lieber 
mit  den  Ansichten  begnügen,  welche  Fr.  Thiersch  in  dem  Aufsatz 
über  das  Alter  u.  die  Wichtigkeit  der  Bildwerke  von  Selinunt  in  Sicilien  im 
Tübing.  Kunstbl.  1827  Nr.  91  ff.  ausgesprochen  hat.  Die  neuesten  Nach^ 
richten  von  den  Tempelruinen  in  Selinus  [zieml.  mangelhaft]  findet  man 
in  d.  Wiener  Ztschr.  f.  Kunst,  Lit.,  Theat.  u.  Mode  1829  St.  65  S.  529—35. 


In  Rom  hat  man  von  Templo  della  pace  bis  zum  Triumphbogen 
des  Constantin  an  mehrern  Stellen  das  Pflaster  der  Via  sacra  aufge- 
deckt, und  gefunden,  dass  diese  Strasse  nicht,  wie  man  bisheran- 
nahm, eine  gerade  Richtung  hatte,  sondern  vom  Triumphbogen  Con- 
stantins  am  Fuss  des  Palatlnus  bis  zu  dem  des  Septimius  Severus  am 
Fuss  des  Capitolinus  einen  grossen  Bogen  beschrieb.  Die  Ausgrabun- 
gen ,  welche  Chateaubriand  bei  Torre  vergata,  8  Miglien  über  ponte 
molle  hinaus,  in  der  Nähe  des  sogenannten  Grabmals  des  Nero  anstellen 
lässt,  gehen  rasch  vorwärts  und  fördern  immer  mehr  Antiken  zu  Tage, 
deren  merkwürdigste  Stücke  gewöhnlich  in  d.  Notizie  delGiorno  des  Dia- 
rio  di  Roma  aufgezählt  werden.  [Tübing.  Kunstbl.  1829  Nr.  48  S.  192.] 


In  der  Gegend  des  alten  Fiesole  in  Toskana  hat  man  auf  dem  Ge- 
biet des  Grafen  Pietro  Mozzi  3000  Römische  Münzen  aus  der  Zeit  der 
Consuln  und  eine  alte  Mauer  ausgegraben ,  welche  aus  rechtwinkli- 
chen  Quadern  aufgeführt  ist.  Zu  Gabors  hat  man  einen  schönen  Mo- 
saik entdeckt,  welcher  dem  iilten  dort  gewesenen  Dianentempel  zum 
Fussboden  diente. 
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Im  Erdrestrom  in  Franlireich  Iiat  man  zwei  Aegyptlsclie  Göfzen- 
I)il(ier  von  Barkstein  mit  Widderköpfen  und  Amraonshörnern  ausgeg^ra- 
bon.  Sie  lagen  tief  unter  der  Oberfläche  des  Flussbettes  unter  mch- 
rcrn  Erdschichten,  worunter  ein  starkes  Thonlager  sich  befand,  und 
müssen  folglich  schon  seit  einigen  Jahrtausenden  an  dieser  Stelle  gele- 
gen haben. 


Die  verwitwete  Belzoni  giebt  in  England  eine  Abbildung  des  gro- 
ssen Acgjptischen  Grabmals,  welches  ihr  Gatte  eröffnet  hat,  auf  80 
lithograph.  Blättern  mit  Erläuterungen  heraus. 


Wer  die  Russischen  Schwitzbäder  auch  in  die  Zeit  der  Griechen 
versetzen  will ,  dem  m  ird  Diodor.  Sic.  IV ,  78  gute  Dienste  leisten  mit 
der  Erzählung ,  dass  bei  Selinus  in  Sicilien  Daedalus  mit  dem  Sicaner- 
fürsten  Kokalos  eine  Höhle  habe  aushauen  lassen ,  worin  er  den  durch 
unterirdisches  Feuer  erregten  Dampf  so  geschickt  auffing ,  dass  da- 
durch ein  Bad  entstand ,  w  elches  dem  Körper  bei  grossem  Wohlbeha- 
gen einen  höchst  wohlthätigen  Schweiss  entlockte.  Vgl.  Reinganums 
Selinus.     Leipz. ,  bei  Teubner.  1827.   8. 


Im  Allgem.  Anzeiger  der  Deutschen  1829  Nr.  141  hat  Heinrich 
Gräve  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Römer  den  Punsch  kannten  imd 
dass  Julius  Cäsar  denselben  nach  Britannien  brachte  und  die  Grossen 
des  Landes  damit  regalierte.  Zu  Beweisen  dienen  freilich  die  sonder- 
barsten Argumente  und  die  tollsten  Folgerungen  ,  welche  bis«  eilen 
selbst,  gehörige  Kunde  der  Römischen  Sprache  und  Antiquitäten  auffal- 
lend vermissen  lassen. 


Die  Diana  ist  um  einen  neuen  Beinamen  reicher  geworden,  indem 
der  Prof.  Lehne  in  der  Schrift  über  das  Sironabad  bei  Nierstein  (iMainz 
1828.)  behauptet  hat,  dass  sie  von  den  Gelten  unter  dein  JVameu  Sirona 
als  Wassergöttin  verehrt  worden  sey. 


„Unter  den  Erzeugnissen,  welche  die  letzte  Ostermesse  uns  gegeben 
hat  und  noch  geben  wird,  nimmt  Mohl  eine  der  ersten  Stellen  Lobeck's 
lange  erwarteter  Jglaophamus  ein.  Vier  und  zwanzig  Bogen  liegen 
schon  vor  mir;  das  Ganze  wird  zwischen  fiO  und  70  Bogen  betragen. 
Freilich  behauptete  neulich  irgend  jemand  in  einer  lliessendgescbriebe- 
nen  Recension  in  den  Berliner  Jahrb ci ehern  ,  der  Kampf  der  mytholo- 
gischen Parteien  sei  als  beendet  anzusehen;  die  Siegenden  (Mysti- 
ker, Indomanen  u.  s.  w.)  sollten  das  eroberte  Land  in  Besitz  nehmen; 
es  sei  Zeit  zur  Innern  Organisation  desselben.  Schon  die  letzten  Käm- 
pfe (mit  Voss  u.  s.  w.)  wären  nur  noch  Scharmützel  gewesen  u.  s.  w. 
Doch  lesen  Sie,  wenn  Sie  sich  die  Zeit  verderben  wollen,  dieRec.  selbst 
nach.  Wie  wird  dieser  Wahn  unangenehm  zerstört  werden,  wenn  Lo- 
beck's  karapfgerüstete  und  sieggewohnte  Scliaar  ihnen  entgegentritt, 
und  sie  gleich  von  den  Grenzen  des  Landes ,    das  sie  schon  für  ihr  ei- 
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genes  halten  ,  zurückweist  ?  —  Doch  ich  wollte  Sie,  verehrter  Freund, 
nur  aafraerksaiu  machen  auf  dies  ausgezeichnete  Werk,  um  Sich  hei 
Zeiten  nach  einem  würdigen  Reccnsenten  umzuschn ,  wenn  einer,  der 
mehr  als  Referent  sein  will ,  nach  Ansicht  des  Werkes  zu  linden  Aväre. 
—  Das  grösste  Loh  verdient  auch  die  Ausstattung  der  Buchhandlung ; 
wenige  Werke  dieses  Faches  werden  in  Deutschland  au  typographischem 
Anstände  und  Seltenheit  von  Druckfehlern  mit  diesem  Avetteifern  kön- 
nen."     [Auszug  aus  einem  Briefe.] 


Eine  der  sonderharsten  Erscheinungen  in  der  modernen  Naturphi- 
losophie Deutschlands  ist  die  Schrift:  Natur,  Mensch,  J'ernunft,  in  ihrem 
Wesen u.  Zusammenhange  dargestellt  v.  W i  1  h.  Aug.  K c i  p  e r  u.  W i  1  h. 
Aug.  Klütz  aus  Pommern.  Berlin,  hei  Rücker.  18*i8.  XII  u.  518 
S.  8.  2  Thlr.  12  Gr.  Sie  liefert  Ideen  für  das  Verständniss  der  Natur 
und  für  das  Verständniss  der  Geschichte ,  einen  Grundentwurf  für  die 
Vernunftauffassung  der  Erdgcstalt,  und  Grundideen  zu  einer  künftigen 
Geschichtschreihung  und  zu  einer  künftigen  Bearbeitung  der  Naturge- 
schichte. Man  kann  daraus  lernen ,  dass  es  nur  zAvei  Arten  von  Ge- 
danken gieht,  weibliclie  und  männliche;  dass  man  in  der  Geschichte 
überall  weibliche  (d.  h.  unterjochte)  und  männliche  (d.  h.  erobernde) 
Völker  unterscheiden  muss ;  dass,  wenn  der  Geist  des  Vergangenen 
(Weiblichen)  und  Zukünftigen  (xVIännlichen)  in  die  Begattung  treten, 
der  Genius  geboren  wird ,  der  sich  bei  dem  Ueberwiegenden  des  Weib- 
lichen zu  einem  Homer  der  Zukunft,  bei  dem  Mehr  des  Männlichen 
aber  zu  einem  Tacitus  der  Vergangenheit  besser  eignet;  dass  der  weib- 
liche Raphael  mit  dem  Christussinne  zur  tiefsten  Begattung  zusammen- 
sank,  die  je  in  Italien  gefeiert  worden  ist;  dass  die  Sonne  das  Natnr- 
symbol  für  die  Phantasie  der  Erde  ,  der  Mond  das  Gefühl  der  Sonne 
ist ;  dass  Homer  den  planetarischen  Theil  der  Erde,  Ossian  den  lunari- 
schen,  Dante,  Ariosto  und  Tasso  den  solarischcn,  Shakespeare  den 
gtellarischcn  darstellt,  Milton  das  unserm  Planeten  ausgehende  dichte- 
rische Leben  betrauert,  Klopstock  mit  einer  in  die  Zukunft  gerichte- 
ten Seele  die  Zeit  bedeutet,  wo  das  Geschlecht  vom  Glauben  sich  ab- 
lösend In  die  geistige  Forscluing  unwiederbringlich  sich  versenken  will. 
Die  Fische  stellen  die  Bücherwelt  dar,  vermehren  sich  ungelieuer  wie 
die  Bücher,  sterben  ausser  dem  Wasser  wie  ein  aus  dem  Strome  der 
Zeiten  gerissenes  Buch,  sind  lautlos  wie  jene,  und  nur  einige  haben 
einen  knurrenden  Bauchton,  wie  manche  Büclier  beim  Aufschlagen 
knarren ;  ihr  Aufspringen  aus  dem  Wasser  ist  nichts  Anderes  als  das 
Anführen  der  Bücher  und  Bücherstellen.  Der  Wallfisch  stellt  daa 
Philosophische  des  Menschen  dar  und  gebiert,  als  der  aus  sich  das 
Bewustseyn  Zeugende ,  lebendige  Junge  ;  auf  seinen  Fang  zieht  ganz 
Europa  aus,  nur  Deutschland  nicht,  Aveil  diess  selbst  philosophische 
Kräfte  und  deren  Entwickelung  empfing;  das  Fischbein  ist  besonders 
in  den  Schnürleibern  eben  so  ein  elastisches  Haltungsmittel ,  als  die 
Forschungen  des  Philosophen  in  den  Wissenschaften  und  in  dem  Le- 
hen ;  der  Thran  von  ihm  verbreitet  Licht ,    wie  die  Philosophie.     Die 
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JliirJnge  sind  die  Zeitungen  ii.  politischen  Schriften  :  unzählig',  schmuz- 
zig,  überall  feilgeboten,  begierig  gekauft  und  verschlungen.  Die 
Lachse  sind  die  Literaturzeitungen :  mit  dichtanliegenden  Schuppen, 
aus  den  Mündungen  in  die  Flüsse  nach  dem  Innern  des  Landes  und  ge- 
gen den  Strom  schwimmend ,  durch  gewaltsame  kräftige  Sprünge  über 
Hindernisse  sich  weghebend  ,  vom  Raube  lebend  ,  Speise  der  Vorneh- 
men; die  nackten  und  glatten  Aale  bezeichnen  das  gewöhnliche  Bro- 
schüren der  Zeitschriften  und  deren  glatte  geleckte  Theebestimmung  ; 
die  Ilayfische  sind  kritische  und  skeptische  Richtungen  der  Wissen- 
schaft. Die  Staare  sind  Symbol  des  Volksschulwesens ;  die  Störche 
das  reformatorisch  geistliche  Princip.  Die  Kraniche  bezeichnen  die 
höhere  katholische  Geistlichkeit,  und  ziehen  sich  vom  Storche  zurück^ 
wie  diese  sich  vom  Volke  entfremdet;  ihr  buntes  Gefieder  ist  die 
schimmernde  Aussenseite  dieser ,  und  ihr  wehmüthiges  Geschrei  das 
innere  Unglück  derselben.  Die  Frösche  sind  Mönche,  ihr  trüber 
Sumpf  das  Dunkel  des  Klosters ;  Schilf,  Rohr  und  Gras  bilden  den 
grünen  Klostergarten.  Der  Kukuk  ist  Symbol  der  Jesuiten;  sein 
frommer  einförmiger  Ruf  ihre  Heuchelei;  er  legt  seine  Eyer  in  die 
JVester  der  Rothkehlchen,  Grasmücken  und  Bachstelzen,  so  wie  diese 
in  die  Familien  sich  drängen  und  uns  Haus  mit  ihren  Kukukseyern 
füllen. 

Zu  Paris  hat  1826  A.  Desraoulins  eine  Iltstoire  naturelle  de& 
rages  humaines  herausgegeben ,  nach  welcher  das  ganze  Menschenge- 
schlecht in  folgende  16  Arten  zerfällt:  1)  Scythen  mit  ganz  senkrech- 
ten Schneidezähnen,  rothen,  blonden  oder  llachsfarbigen  Haaren, 
mattweisser  oder  kupferröthlicher  Hautfarbe ;  die  Iris  wechselnd  dun- 
kelblau bis  hellblau ,  auch  grünlich  oder  graulich.  Sie  zerfallen  in 
folgende  Schläge  :  a)  Indo  -  Germanen ,  oder  Autochthouen  von  Scan- 
dinavien  an  längs  des  westlichen  Ufers  des  Caspischen  Meeres  bis  zum 
Becken  des  Indus.  Blondes  oder  flächsernes,  zuweilen  röthliches  Haar, 
blaue  Iris,  hoher  Wuchs,  starker  und  mittelmässig  behaarter  Körper, 
b)  Finnen  oder  Autochthonen  beider  Abfälle  des  Ural  bis  ans  Baltische 
und  weisse  Meer  und  an  den  Ausfluss  des  Jenisei.  Rothes  Haar,  blass- 
blaue Iris,  von  zwei  concentrischeu  Ringen  gebildet,  deren  innerer 
heller  ist,  mittelmässiger  Wuchs ,  dünne  Beine  und  Avenig  kräftiger 
Körper,  c)  Türken  oder  Autochthonen  der  Abhänge  des  grossen  und 
kleinen  Altai  und  der  Gebirge  nordöstlich  von  Tibet,  mit  rothem 
Haar ,  blaugrünen  Augen  ,  viereckiger  Gesichtform ,  hohem  ,  kräfti- 
gem und  starkbehaartem  Körper.  2)  Caucasier  oder  Autochthonen  des 
Caucasus  und  seiner  Zweige  in  Fersien  ,  Mingrelien,  Georgien ,  Arme- 
nien und  Kleinasien.  Wuchs  schlank  und  vom  schönsten  Verhältniss, 
aber  etwas  niedriger  als  bei  den  Germanen;  Haar  und  Augen  schwarz;. 
Gesicht  rundlich  ;  Augen ,  Nase  und  Stirne  von  der  reinsten  Zeich- 
nung unter  allen  Menschen.  3)  Semiten ,  mit  sehr  senkrechten  Schnei- 
dezähnen ,  schwarzem  oder  braunem  Haar  und  Iris ,  ovalem  Gesicht, 
wenig  Röthung   der  Wangen ,    weit   geschützten  und  grossen  Augen, 
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gerader  und  wohlgekielter  Nase ,  niittelmiissigem  Wuchs  und  sehr  be- 
haartem Körper,  a)  Araber  vom  Gebirg  Behir  und  dem  Oxus  bis  ans 
Mittelländische  und  Rothe  Meer  (Perser,  Kurden,  Juden,  Mauren, 
Abessinier).  Die  Nase  mit  der  Stirn  in  einer  Richtung,  die  Augen 
mandelförmig  geschlitzt,  b)  Etrusko -Pelasger  von  der  Nordküste  des 
Mittclmeers  bis  gegen  Gallien  stammend;  etwas  grösser  als  die  Araber, 
weniger  behaart  als  die  Perser,  c)  Gelten,  westlich  vom  Rhein  und 
den  Alpen  in  ganz  Europa  heimisch;  die  grössten  dieser  Art,  die  Nase 
weniger  gut  gekielt  als  bei  den  Etrusko -Pelasgern,  und  durch  einen 
leichten  Eindruck  von  der  Stirne  getrennt,  nach  den  Persern  am  be- 
haartesten. 4)  Planten  auf  den  Canarischen  Inseln,  zu  denen  vielleicht 
auch  die  Tuariks  uiul  A?eis.sen  Kabylen  des  Atlas  und  der  Sahara  gehö- 
ren. Senkrechte  Schneidezähne ,  ovales  Gesicht,  Avohl  gekielte  Nase, 
castanicnbraunes  oder  blondes  Haar,  den  Humerus  in  der  Vertiefung 
für  das  Olecranum  durchbohrt.  5)  Indier  zwischen  dem  Himalaja, 
Bramahputer  und  Ocean.  Wuchs  nach  den  Schlägen  verschieden  von 
5  —  ß  Fuss,  Hautfarbe  von  der  Farbe  des  rohen  bis  zu  der  des  ge- 
rösteten Caffees  abstufend,  Schneidezähne  senkrecht,  Haar  immer 
schwarz ,  bald  glatt  bald  kraus ,  Bart  schwach.  6)  Mongolen ,  mit 
glattem,  aber  straffem,  dickem  und  immer  schwarzem  Haar,  dünnem 
oder  mangelndem  Bart  (ausser  über  der  Oberlippe},  kleinen  Händen 
und  Füssen,  gebogenen  Beinen,  senkrechten  Schneidezähnen,  rauten- 
förmigem Gesicht,  sehr  gebogenen  Augenbraunen,  schief  geschlitzten 
und  sehr  geschlossenen  Augen  und  einer  an  der  Wurzel  breiten,  zu- 
weilen nur  um  die  auseinanderstehenden  Nasenlöcher  hervorstehenden 
Nase,  a)  Indo  -  Chinesen  in  Tibet ,  China ,  Corea  und  Japan.  Wuchs 
5  Fuss  2  bis  4  Zoll,  Körper  zur  Wohlbeleibtheit  geneigt,  Hautfarbe 
von  pistaziengelb  bis  zu  geröstetem  Caffee  abändernd,  nur  auf  der 
Oberlippe  Bart,  b)  Mongolen  zwischen  dem  Gebirge  Belur  und  dem 
stillen  Ocean,  zwei  bis  drei  Zoll  kleiner  und  untersetzter,  den  Kopf 
zwischen  die  Schultern  gedrängt  und  noch  weniger  bärtig,  c)  Hy- 
perboräer  in  allen  nördlichen  Polargegenden,  noch  4  —  5  Zoll  kleiner 
und  untersetzter,  mit  weniger  gebogenen  Beinen,  grösserem  und  im- 
mer rautenförmigem  Kopf  und  krampfhaftem  Temperament.  7)  Kuri- 
len auf  dem  Archipel  von  Japan  bis  Kamschatka  und  an  der  Mündung 
des  Amur.  Am  dichtesten  behaart;  mittelraässiger,  untersetzter  und 
sehr  stark  gegliederter  Wuchs ;  kraftvolle  Glieder;  Kopf,  Hände  und 
Füsse  verhältnissmässig;  wohlgekielte  Nase,  in  einer  Linie  mit  der 
Stirne;  wagerechte  Augen  und  die  Farbe  lebender  Krebse.  8)  Aethio- 
pier  in  Africa  vom  Senegal,  Niger  und  Bahr  - el -  Azrek  an  bis  etwas 
jenseits  des  südlichen  Wendekreises.  Haare  wollig  und  schwarz  ,  wie 
die  Hautfarbe;  Schädel  zusammengedrückt;  Stirn  eingedrückt;  Nase 
platt ;  vorderer  Theil  des  Zwischenkiefers  und  Kinn  schief  gegeneinan- 
der geneigt,  so  wie  auch  die  Schneidezähne.  9)  Euro  -  Jf ricaner  oder 
Neger  von  Mozambique  und  Kaffern ,  mit  wolligem  Haar ,  schwarzer 
Hautfarbe,  weniger  zusammengedrücktem  Schädel,  weniger  einge- 
drückter Nase,    senkrechten  Schneidezähnen  und  einer  fast  sowie  bei 
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den  Europäern  vorspringenden  Stirn.  10)  Atislro  -  Afrlcaner  oder  Au- 
tochthoncn  der  Süd-  und  Westküste  Africas  jenseits  des  südlichen  Wen- 
dekreises, mit  wolligem  Haar,  schwärzlich  gelber  oder  bi-aungelher 
Haut,  einer  noch  stumpfern  und  breitern  Nase  als  bei  den  andern Afri- 
canern ,  und  mit  durchbohrter  Höhlung  für  das  Olecranura  am  Hume- 
rus.  a)  Hottentotten,  deren  Wuchs  5  Fuss  2  —  5  Zoll,  Gestalt  unbe- 
stimmt und  weich,  Gesicht  dreieckig,  Profil  rund  ausgeschnitten, 
Schneidezähne  senkrecht,  Schläfe  yiereckig,  Nasenbeine  eben  so  deut- 
lich wie  bei  den  Europäern  sind,  b)  Huzuanas  oder  Buschmänner, 
unter  5  Fuss  gross  mit  starkem  und  wohlproportionirtein  Körper  und 
Gliedern,  aber  kleinen  Händen  und  Füssen,  und  mit  in  ein  einziges 
Rudiment  verschmolzenen  Nasenbeinen.  11)  Malayen  oder  Oceaniery 
Autochthonen  des  Indo  -  chinesischen  Festlandes  und  des  Asiatischen 
Archipels  bis  Madagascar,  deren  Schädel  und  Zähne  ganz  wie  die  der 
Europäer  sind ;  Augenknochen  etwfis  breiter,  Haare  glatt  und  schwarz, 
Haut  olivenfarben  oder  braun,  a)  Carolinen -Insulaner,  regelmässig 
schön  gestaltet  und  schlanker  und  höher  als  mittelmässige  Europäer, 
mit  sanftem  Charakter  und  leichter  Fassungskraft,  b)  Dajack's  oder 
Biajos  von  Borneo  und  verschiedene  Haraforas  der  Molucken,  mit 
ziemlich  weisser  Hiiut.  c)  Javaner,  Sumatresen,  Timor -Insulaner 
und  Malayen  des  übi'igen  Indischen  Pelagus ,  mit  gewöhnlich  dicken 
Lippen,  stumpfer  Nase,  vorstehenden  Augenknochen,  geringerem 
W^uchs  als  mittelmässige  Europäer,  treulosem  und  wildem  Charakter, 
d)  Polynesier ,  gleichen  im  Wuchs  den  Carolinen- Insulanern,  im  Ge- 
sicht den  Javanern,  e)  Ovas  von  Madagascar,  gewöhnlich  5  Fuss  6  —  7 
Zoll  gross,  mit  hellolivenartiger  Farbe,  grosser  viereckiger  Augen- 
höhle ,  ovalem  und  sehr  breitem  Kinn  und  fast  Europäischer  Nase. 
12)  Papus  in  und  um  Neu  -  Guinea  und  Wayu.  Haut  negerartig ;  Haare 
schwarz,  halbwollig,  gekräuselt,  aber  länger  als  bei  den  Australne- 
gern;  Bart  schwarz  und  dünn;  Physiognomie  der  Neger  und  Malayen, 
aber  die  Zähne  schon  ein  wenig  geneigt;  Nasenlöcher  noch  weiter  als 
hei  den  Guineern.  13)  Austral  -  Neger,  von  durchaus  schwarzer  Farbe, 
zusammengedrücktem  und  eingedrücktem  Schädel,  kurzem,  sehr  wol- 
ligen und  zusammengerollten  Haaren ,  platteJrtind  an  der  Wurzel  sehr 
breiter  Nase ,  dicken  Lippen ,  sehr  spitzigen  Gesichtswinkeln ;  über- 
haupt den  Guinea- Negern  sehr  ähnlich,  ausser  dass  die  Länge  ihrer 
Glieder  eben  so  unverhältnissmässig  mager  gegen  den  übrigen  Körper 
ist ,  wie  bei  den  Schlankaffen  gegen  die  übrigen  Meerkatzen,  a)  Moys 
oder  Moyes  in  Cochinchina,  und  Samang,  Dajacks  u.  s.  w.  in  Malacka, 
Formosa  und  dem  Andamanischen  Archipel,  b)  Die  Bewohner  des  In- 
nern von  Borneo,  Celebes  und  einiger  Molucken  unAPhilippinen.  c)  Die 
Bewohner  von  Australien,  Neu-Caledonien,  van  Diemensland  und 
dem  heil.  Geist  Archipel,  d)  Die  Vinzimbars  in  Madagascar.  14)  Au- 
stralier in  Neuholland ,  mit  glatten,  schwarzen  und  dünnen  Haaren, 
dünnem  Bart,  schwarzer  Hautfarbe,  magern  Gliedern,  welche  gegen 
den  Körper  von  unverhältiiissmässiger  Länge  sind  ,  senkrechten  Zäh- 
nen, eehr  breiter  Nase,  eingedrückter  und  zusammengedrückter  Stirn. 
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15)  Columhler  in  Nordaraerica,  auf  allen  Hochebenen  und  Abhängen 
der  Cordilleren  und  dem  Caraibisdien  Archipel.  Der  Kopf  ist  länglich, 
die  Nase  platt,  vorstehend  und  stark  gebogen  ,  die  Stirn  zusammenge- 
drückt und  platt  und  mehr  eingedrückt  als  bei  den  Mongolen,  die  Kinn- 
laden hocli ,  der  Bart  schwach,  die  Haare  schwarz  und  nie  ergrauend, 
die  Farbe  kupferroth,  die  Mannbarkeit  frühzeitig,  die  Einbildungs- 
kraft lebhaft  und  stark,  der  sittliche  Charakter  energisch.  16)  Ame- 
ricaner  mit  gewöhnlich  kugeligem  Kopfe  ,  breiter  aber  eingedrückter 
Stirn,  wie  bei  den  Mongolen,  nach  aussen  erhabenen  Augenbraunen, 
vorstehenden  Augenknochen,  stumpfer  und  an  der  Wurzel  eingedrück- 
ter Nase ,  selir  dicken  Lippen  ,  langen  ,  dicken  ,  steifen  und  geraden 
Haaren,  einer  Haut,  die  weder  schwarz,  noch  gelb,  noch  kupferfar- 
big ist,  gewöhnlich  schwachem  Verstände  und  sehr  rohem  moralischen 
Charakter.  Ihre  Schläge  sind:  a)  Die  Omaguas,  Guaramis,  Coroa- 
dos,  Puris ,  Altures,  Otoraachen  u,  s.  w.  in  Südamerica  ,  mit  dickem 
Bauch,  behaarter  Brust,  dichtem  Bart,  dunkelbrauner  Haut,  plattem, 
zwischen  die  Schultern  gedrängtem  Scheitel,  einem  Kopf,  der  gegen 
den  Körper  unverhältnissmässig  gross  ist,  und  einem  Wuchs  unter  dem 
mittlem  der  Spanier.  Die  Guaramis  sind  unbärtig  und  ohne  Haar  auf 
der  Brust,  b)  Die  Botocudos  mit  hellbrauner ,  zuweilen  fast  weisser 
Haut,  und  die  Guaicas  von  kleinem  Wuchs  und  sehr  weisser  Haut,  an 
den  Quellen  des  Oronoco.  c)  Die  3Ibayas ,  Charruas  u.  s.  w.  in  Para- 
guay mit  fast  schwarzbrauner  Haut  ohne  röthliche  Streifen,  schmaler, 
an  der  Wurzel  eingedrückter  Nase ,  offener  Stirn  und  Physiognomie, 
kleinen  imd  dummen  Augen,  senkrechten  Zähnen,  langen,  schwar- 
zen und  straffen  Haaren  ,  grösserem  Wuchs  ,  aber  kleinern  und  bes- 
ser gebauten  Händen  als  die  Spanier,  d)  Die  Araucaner,  Puelches 
und  Tchuelhets  oder  Patagonen  mit  langen  Haaren  und  einem  Wuchs 
von  G  Fuss  6  Zoll  bis  7  Fuss,  welche  ihre  Stammgenossen  in  sittlicher 
und  intellectueller  Kraft  übertreffen,  c)  Die  ^escherälis  ,  Avelche  den 
hyperboräischen  Schlag  in  der  südlichen  Halbkugel  ersetzen.  [Aus 
der  Isis  1828  Bd.  21  Hft   11  S.  1135  ff.] 


Verwandten  Inhaltf|(t  aber  in  gewisser  Hinsicht  bei  weitem  wich- 
tiger ist  die  Schrift:  Des  caracicres  physiologiqiies  des  rages  humainea 
considercs  dans  leiirs  rapports  avec  Vhistoire  ;  lettre  ä  M.  Amedce  Thierry, 
auteur  de  l'Histoire  des  Gaulois;  par  M.  W.  F.  EdAvards.  Paris, 
Compere.  1829,  129  S.  8.  3  Fr.  Die  Schrift  geht  von  allgemeinen 
physiologischen  Untersuchungen  aus,  und  zeigt,  wie  man  darnach  die 
Urvölker  der  Erde  unterscheiden  müsse,  und  davon  also  eine  Anwen- 
dung auf  die  älteste  Geschichte  machen  könne.  Dann  werden  die 
Hauptvölker  Europas  physiologisch  geschieden,  und  aus  dieser  Sich- 
tung geschichtliche  Resultate  gezogen.  Vgl.  Revue  encyclop.  1829, 
Mars,  S.  749  f. 


Ein  neues  Erleichterungsmittel  im  geographischen  Unterricht  für 
das  Einprägen  von  Namen  und   andern  Notizen  hat  der  Franzose  Eres 
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in  dem  Panorama  geographlquc  de  la  France  (Paris,  Audln.  1829.  5  Fr.) 
zu  geben  versucht,  was  vielleiclit  für  ähnliche  Fülle  Nachahmung  ver- 
dient. „Cet  ouvrag-e,"  hcrichtct  die  Revue  encycloii.  1829 ,  Mars,  S. 
759,  „est  compose  de  deux  rondelles  en  carton,  tournant  sur  le  meine 
axe,  et  preseutant  les  detail«  geographiciucs  rclatifs  ä  chaque  dcparte- 
nient:  les  ajiclennes  provinces ,  les  fleuvcs,  les  rivieres,  les  chef-Ueu, 
les  chefs-lieux  d  arondissemcnt;  les  evc'chcs,  archcvechvs ,  acadcmics, 
cours  royales ;  la  populatlon  de  chaque  departement,  et  celle  des  vilies 
qu'il  renferme,  les  prodiiits  speciaux,  les  grands  hommcs  etc.  Chacune 
des  rondelles  fait  passer  les  dcpartemens  qu  die  preseute  sous  une  Ou- 
vertüre ou  Ton  peut  les  ctudier  successivement." 


In  Paris  giebt  Denaix  Essais  de  geograpJiie  meihodique  et  com- 
parative,  ou  Cours  de  geograplde  generale ,  naturelle,  physique,  histori- 
qtte  et  miütaire  heraus ,  ein  grosses  Werk ,  das  aus  16  Lieferungen  be- 
stehen soll,  von  denen  erst  zwei  erschienen  sind.  In  der  Revue  ency- 
clopcdique  wird  darüber  berichtet,  dass  es  sowohl  durch  seinen  Text 
als  durch  seine  herrlichen  CJiarten  in  Frankreich  Epoche  mache  und 
den  trefflichen  Arbeiten ,  welche  Deutschland  in  diesem  Fache  schon 
lange  besitze,  werde  die  Spitze  bieten  können.  Ebendaselbst  erscheint 
seit  1828  bei  Dufour  et  Comp,  ein  Atlas  classiqne  et  universel  de  geogra- 
pJiie ancienne  et  moderne,  compose  de  60  ca^'tes  etc.,  mit  erläuterndem 
Texte;  wovon  bis  jetzt  zwei  Lieferungen  fertig  sind.  Er  wird  eben- 
daselbst wegen  seiner  zweckmässigen  Einrichtung  gerühmt,  sowie  der 
yttlas  universel  de  geographie  ancienne  et  moderne ,  par  Lapic  pere  et 
fils ,  welcher  seit  1828  bei  Eymery  herauskommt  und  von  dessen 
fünf  und  zwanzig  Lieferungen  jetzt  drei  erschienen  sind.  Der  letz- 
tere soll  nach  dem  Bericht  in  der  Revue  encyclop.  1829,  Mars, 
S.  758  ganz  neue  geographische  Bestimmungen  und  Angaben  lie- 
fern, die  Lapie  zum  grossen  Theil  selbst  an  Ort  und  Stelle  sich 
gesammelt  hat.  Jeder  Charte  ist  ein  Blatt  Text  in  gleicher  Grösse 
beigegeben.  Die  drei  ersten  Lieferungen  (deren  jede  aus  zwei  Charten 
besteht  und  3  Franken ,  auf  Velin  6  Fr.,  kostet)  enthalten  ausser  dem 
Planetensystem  und  den  Himmels -Plailisphären  die  Charten  von  la 
Plata ,  Chili  und  Patagonien ;  Columbia  und  Guiana ;  Africa  propria, 
Numidla  und  einen  Theil  von  Mauritanien;  Süd -Amerika. 


Zwei  katholische  Fräuleins  von  Iluiten  zu  Würzburg  besitzen  eine 
grosse  Sammlung  von  Briefen  der  berühmtesten  Männer  des  16  Jahrh. 
an  Ulrich  von  Hütten,  dem  Anschein  nach  das  Manuscript  dersel- 
ben Sammlung,  welche  Hütten  während  seines  Aufenthalts  in  der 
Schweiz  unter  dem  Titel  Epistolarum  Opus  herausgeben  wollte.  Um 
diesen  Schatz  zur  Herausgabe  zu  gewinnen  und  zum  öffentlichen  Ge- 
racingute  zu  machen,  sollen  selbst  höhern  Orts  Schritte  gethan  worden 
scyn.  Allein  die  Besitzerinnen  wollen  ihn  dazu  nicht  hergeben,  weil 
eie  aus  dem  Abdrucke  dieser  kctzerifichcn  Briefe  Gefahr  für  die  katlio- 
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lische  Religion  fürchten.     Vgl.  Münch  in  Lpz.  Lit.  Zeit.  1829  Nr.  79 
S.  629  f. 


Zu  London  ist  ein  Eton  Atlas  of  comparative  ancient  and  modern 
Geographie  von  Arrowsmith  erschienen,  welcher  jedesmal  auf  der  ei- 
nem Seite  die  Länder  in  ihrem  jetzigen,  auf  der  anderem  in  ihrem 
ehemaligen  Zustande  darstellt. 


Zur  Kenntniss  Indiens  ist  sehr  wichtig  des  Englischen  Bischofs 
lieh  er  ISarrative  of  a  journey  through  tJie  Upper  Provinces  of  India, 
from  Calcutta  to  Bombay  (2  Bde.  London  1827.)  ,  welche  eine  Menge 
neuer  Nachrichten  in  anziehender  Darstellung  darlegt  und  nach  Clar- 
ke  8  classischem  Werke  üher  Indien  gewiss  die  heiehrendste  Sclirift 
üher  dasselhe  ist.  Viele  Kupfer  und  Holzschnitte  gehen  Darstellungen 
dortiger  Gegenstände ,  und  auf  den  Wertli  der  gegebenen  Nachrichten 
kann  man  einen  Schluss  machen  von  den  Auszügen,  die  bereits  meh- 
rere Deutsche  Zeitschriften  aus  dem  Buche  pTPRcben  haben. 


D^O^ 


In  Paris  bei  Louis  Colas  ist  1828  ein  Precis  de  thistoire  ancienne, 
parMM,  Poirson  et  Laya  (XVIu.688  S.8.  7Fr.)  erschienen,  welche 
in  der  Revue  encyclopcdique  1829,  Mars,  S.  666— 677  [u.  im  Globe  T.  VII 
Nr.  35.]  als  ganz  vorzüglich  gerühmt  u.  d.  besten  Deutsch.  Geschichtswer- 
ken an  die  Seite  gestellt  wird.  Laya  hat  die  Geschichte  des  Orients  [von 
Syrien,  Troas,  Lydicn,  Medien,  den  Lagiden,  Seleuciden  etc.] ,  Poirson, 
bereits  bekannt  durch  eine  Geschichte  der  Römer,  die  des  Occidents  be- 
arbeitet. Vorzüglicher  Fleiss  soll  auf  die  Geschichte  Griechenlands 
verwendet  seyn  ,  und  nach  dem  Bericht  in  der  Revue  muss  dieselbe  al- 
lerdings sehr  reichhaltig  ausgefallen  seyn.  Sehr  ausführlich  hat  sich 
P.  über  die  mythische  Zeit  der  Griechen  verbreitet ,  indem  er  aus  den 
Mythen  ebenso  als  aus  Homer  eine  Menge  historischer  und  geographi- 
scher Resultate  gezogen  hat.  Dass  P.  in  diesen  Forschungen  mit  Geist 
zu  verfahren  wisse ,  beweisen  seine  Forschungen  über  den  Herakliden- 
zug,  wo  er  unter  anderen  aus  folgenden  zwei  Puncten  interessante 
Folgerungen  zieht :  1)  stellt  er  Untersuchungen  an  über  die  Sitten  und 
Lebensart  derDorier,  Thessalier  undArnäer,  und  findet,  dass  sie 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  Germanen  des  Tacitus  haben, 
und  dass  überhaupt  der  ganze  Einfall  der  Herakliden  den  Einfällen  der 
Germanen  in  die  Provinzen  des  Römerreichs  gleicht.  Welchen  Eiu- 
fluss  sie  aber  auf  Verkehr  und  Schifffahrt  hatten ,  macht  er  2)  durch 
folgende  Nebeneinanderstellung  der  Schiffszahl  im  Trojanischen  und 
zu  Anfange  der  Persischen  Kriege  deutlich  : 

Thessalien  hatte  iin  Troj.  Kriege  280,  zu  Anf,  d.  Pers.  Kriege       0  Schiffe 

Hellas 250, 100  .     . 

der  Peloponnes       ....      430, 89  .      . 

Eubüa,  Aegina  u.  die  Cycladen  144, 142  .     . 

iiÖi  331 
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In  welchem  Geiste  das  Werk  geschrieben  sey ,  wird  folgende  Stelle 
zeigen  :  „En  s'etiihiissant  successiveraent  en  Grece ,  les  Arabes ,  les 
Cananeens,  les  Plieniciens  ,  les  Phrygiens ,  les  Thraces  y  propagerent 
les  croyances  de  leiir  pays  respectifs.  Siir  les  debris  de  la  religion  pri- 
mitive s'eleverent  une  niultitude  de  cultes,  non  seiileraent  dift'erens, 
mais  contradictoires  et  ennemis.  Des  le  tcms  de  Phoronee  et  d'Apis, 
snccesseurs  immediats  d'Inachus ,  les  Teichines  ou  pretres  du  dieu  ly- 
bien  IVeptunc,  entrcprirent  la  preiniere  guerre  de  religion  contre  Apis 
et  ses  Partisans,  qui  cherchaient  ä  rcpandre  le  culte  de  la  deesse  pheni- 
cienne  Astarte  ou  Zano  (Junon) !  Dans  la  lutte  de  Jupiter  contre  les 
Titans ,  dans  sa  victoire  sur  Saturne ,  il  y  avait  certaineraent  un  fond 
historique.  L'introduction  du  culte  de  Bacchus  fit  couler  des  torrens 
de  sang,  et  les  Grecs  rappelaient  la  memoire  de  cet  evenement,  quand 
ils  racontaient  les  guerres  de  Bacchus  contre  Penthee,  Lycurgue  et 
Persee.  Apres  leur  trioraphe ,  chacun  des  dieux  arrives  successive- 
ment  obtint  droit  de  cite  et  d'adoration  dans  teile  ou  teile  ville,  enleva 
parnai  le  Grecs  un  certain  nombre  de  partisans  ä  ses  predecesseurs ,  ar- 
racha  sa  part  dans  le  nuage  d'encens,  qui  s'elevait  de  la  terre  vers  le 
ciel;  mais  aucun  d'eux  ne  parvint  ä  expulser  entierement  ses  rivaux, 
ä  dominer  seul.  Durant  plusieurs  siecles  apres  Inachus ,  chaque  peu- 
plade  grecque  eut  son  dieu  et  son  culte,  et  regardait  comme  abomina- 
bles ,  ou  tout  au  moins  comme  absurdes,  le  dieu  et  le  culte  de  la  peu- 
plade  voisine ;  c'est  l'epoque  des  cultes  locaux ,  exclusifs  dans  chaque 
localite,  ennemis."  Auf  gleiclie  Weise  wird  dann  von  der  Erhebung 
der  Local- Götter  zu  National- Göttern  gesprochen.  Solche  seyen  sie 
geworden  im  12  Jahrh.  und  nach  der  Eroberung  des  Peloponnes  durch 
die  Dorier.  „Vers  la  fin  du  siecle  suivant,  parurent  Homere  et  Hesiode : 
les  dieux  devenus  parens  et  epoux ,  dans  l'opinion  publique ,  le  f  urent 
aussi  dans  leurs  ouvrages,  oü  se  refleta  cette  opinion.  De  la  multitude 
des  traditions  religieuses,  ils  arrangerent  et  composerent  les  histoires 
de  la  naissance ,  des  alliances ,  de  la  posterite  des  dieux ;  ils  re^urent 
dans  leurs  poemes  les  clemens  si  divers  et  autrefois  si  ennemis,  que 
leur  fournirent  les  anciennes  croyances  de  tous  les  peuples  grecs ,  et 
en  formerent  un  Systeme  regulier,  qui  devint  la  religion  populaire; 
leurs  ouvrages,  qui  ne  sont  plus  pour  nous  que  des  poemes  et  de  la 
litterature,  etaient  pour  les  Grecs  des  formulaires  de  foi  et  de 
theologie. " 


In  Nordamerika  hat  NIebuhrs  Römische  Geschichte  nicht  unge- 
theilten  Beifall  gefunden  und  besonders  durch  die  neuen  Ansichten  An- 
stoss  erregt.  Die  National  Gazette  spricht  sich  darüber  so  aus  :  „So 
müssen  wir  denn  die  Hälfte  der  Römischen  Geschichte,  die  uns  in  den 
Schulen  eingebläut  worden  ist,  verlernen,  und  den  grössten  Theil  des 
Livius  lesen,  wie  man  den  Homer  und  die  Chinesischen  Jahrbücher 
liest.  Besser  wär's ,  diese  Deutschen  Gelehrten  wären  nie  geboren, 
als  dass  sie  uns  damit  belästigen ,  unsere  Studien  von  neuem  zu  be- 
ginnen." 
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Zu  Paris  gab  C.  D'Ohsson  1828  eine  Sclulft  unter  dem  Titel 
heraus :  Des  peuplcs  du  Caucase  ,  ou  voyages  (TAbou  ~  el-  Cassini ,  wel- 
che alle  Nachrichten  der  hekannten  morgen  -  und  abendländischen 
Schriftsteller  über  die  Völker  enthalten  soll ,  die  im  10  Jahrh.  in  die- 
sen Gebirgszügen  wohnten.  Er  giebt  eine  Menge  interessanter  Aus- 
züge aus  Persischen ,  Arabischen  ,  Armenischen  u.  a.  Schriftstellern 
(viele  erst  aus  handschriftlichen  Quellen).  Besonders  merkwürdig 
schien  uns  daraus  folgende  Notiz  aus  Abu  Suleiman  Daud's  (der 
um  1320  blühte)  Garten  der  Gelehrten  (einer  Persischen  Weltgeschicli- 
te):  „Die  Hauptstadt  der  Franken  ist  Rumia,  Avelche  von  Saturnus 
gegründet  ward  ,  der  mit  Nerarod  eine  und  dieselbe  Person  ist.  Nach 
dem  siebenten  Könige  vom  Geblüt  des  Romulus  setzte  man  einen  an- 
dern Fürsten  ein,  der  immer  nach  Verlauf  eines  Jahres  Avieder  abge- 
setzt wurde.  Jetzt  ist  die  erste  Würde  bei  den  Franken  die  des  Pap- 
stes, den  sie  für  den  Statthalter  des  Messias  halten.  Die  zweite  ist  die 
des  Kaisers.  Er  heisst  in  der  Französischen  Sprache  Empereur ,  was 
soviel  als  Sultan  der  Sultane  bedeutet.  Wenn  der  Papst  dem  Kaiser 
zu  Rumia  die  goldene  Krone  aufgesetzt  hat;  so  wii-ft  sich  dieser  nie- 
der, und  der  Papst  setzt  ihm  den  Fuss  auf  den  Kopf  und  in  den  Nacken 
und  schreitet  so  über  den  ganzen  Körper  des  Kaisers.  Ist  diess  gesche- 
hen, so  steigt  der  neue  Kaiser  zu  Pferde  und  wird  als  Herrscher  aner- 
kannt und  ausgerufen."  —  —  „Der  Herr  der  beiden  Inseln  Ibernia  u. 
Inglaten  heisst  Skottland ,  und  in  diesen  Inseln  ist  etwas  sehr  Wunder- 
volles :  es  wachsen  Vögel  auf  den  Bäumen.  Hier  sind  die  Bäume, 
welche  ausserordentlich  grosse  Bohnenschoten  tragen ;  jede  Schote  ent- 
hält einen  Vogel,  der  mit  dem  Schnabel  an  einen  Zweig  angewachsen 
ist.  Ist  die  Schote  reif,  so  durchpickt  der  Vogel  die  Schale  und  fliegt 
davon.  Man  fängt  ihn  und  füttert  ihn  10  Jahre  lang;  dann  wird  er 
so  gross  wie  eine  Ente,  und  die  Einwohner  ernähren  sich  vorzüglich 
von  seinem  Fleische." 

Von  John  Malcolm's  History  of  Persta  Ist  In  London  bei  Mur- 
ray 1829  eine  neue  ,  verbesserte  und  prächtig  ausgestattete  Auf- 
lage in  zwei  Octavbänden  erschienen. 

Zu  Mailand  hat  J.  B.  Margaroll  1828  In  zwei  Bänden  In  8  ei- 
nen Auszug  aus  Rossi's  Geschichte  von  Italien  unter  dem  Titel :  Le 
vicende  generali  d^Italia  antica  c  vioderna,  herausgegeben,  welcher  sich 
nach  der  Revue  encyclopedique  1829,  Janvier,  S.  197  durch  klare  und 
präcise  Darstellung,  aber  nicht  immer  durch  zweckmässige  Auswahl 
empfiehlt. 


Ueber  die  alten  Barden  Grossbritanniens  hat  David  Williams 
zu  Dolgellan  1828  eine  interessante  Schrift ,  Ar  Barddoniaeth  Cymraeg, 
herausgegeben ,  in  welcher  er  über  den  Ursprung  des  Bardenthums, 
seine  Bestimmung  und  Verhältnisse  zum  Volke  Untersuchungen  ange- 
stellt und  die  alten  Nachrichten  über  sie  zusammengestellt  hat.     £iu 
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kurzer  Auszug  clar<ms  steht  in  der  Revue  cnryclopedique  1829,  Fcvr., 
p.  453  —  55 ,  und  in  Glcich's  Eremiten  1829  Nr.  70.  Die  ganze  Zunft 
der  Barden  zerfiel  1)  in  Privardd ,  welche  sich  bloss  mit  philosophi- 
schen Speculationen  abgaben;  2)  in  Posivardd^  av eiche  für  die  Verbrei- 
tung des  von  jenen  Ermittelten  sorgten;  3)  in  Anvyddvard,  Avelche 
sich  vorzüglich  mit  Erklärung  derGenealogieen  der  Fürsten  und  Häupt- 
linge und  deren  Wappen  befassten.  Der  Ursprung  der  Barden  und 
ihre  zunftgemässe  Einrichtung  geht  in  das  frühste  Alterthum  hinauf 
und  hängt  mit  dem  Druidenthum  zusammen ;  ihr  Glanz  und  Ruhm  be- 
gann zwischen  dem  6  und  10  Jahrh.  zu  schwinden ;  ganz  verloschen 
sie,  nachdem  Wales  durch  Eduard  I  erobert  Morden  war.  Ihre  Statu- 
ten enthielten  fast  alle  Vorschriften  der  Chevalerie  des  Mittelalters, 
lind  die  Zwecke  ihres  Ordens  waren,  die  Moral  und  Sitten  zu  verbes- 
sern, den  Frieden  zu  sichern  und  alles  Gute  und  Treffliche  zu  feiern. 
Ausschweifendes  Leben ,  Spott  und  Tragen  der  Waffen  waren  ihnen 
durchaus  untersagt.  Dafür  musste  man  ihnen  überall  Schutz  und  freien 
Unterhalt  geAvähren ,  niemand  durfte  in  ihrer  Nähe  mit  blanker  Waffe 
erscheinen  und  ihr  Zeugniss  überwog  das  eines  jeden  Andern.  Die  Re- 
geln ihrer  Poesie  waren  durch  eine  Menge  Vorschriften  festgesetzt  und 
der  Zweck  ihrer  Dichtimgen  war  Beförderung  des  Guten ,  A'ergrösse- 
rung  des  Wissens,  und  Verbreitung  dessen,  was  edlen  Genuss  gewährt. 


In  Paris  ist  eine  Analyse  dhinc  Tiisioire  inedite  du  Mexique ,  ccrit6 
par  un  Espagnol  du  XVUme  siede  erschienen ,  welche  über  ein  Spa- 
nisches Werk  berichtet,  das  der  Pater  Saljaqua  25  Jahr  nach  der 
Eroberung  Mexicos  schrieb  und  wofür  er  die  Materialien  12  Indianern 
abfragte.  Er  hat  so  in  6  Büchern  eine  Religionsgeschichte  der  alten 
Mexicaner  geliefert,  und  im  ersten  von  den  Namen  und  Eigenschaften 
der  22  Götter,  die  zum  Theil  mit  den  Griechischen  verglichen  werden, 
im  zweiten  von  dem  Kalender,  den  Festen,  Opfern  und  religiösen 
Feierlichkeiten,  im  dritten  vom  Ursprünge  der  Götter,  von  der  Un- 
sterblichkeit, den  Leichenbegängnissen,  von  der  Erziehung  und  von 
den  Priestern,  im  vierten  von  der  Sterndeuterei  und  Weissagung,  ira 
fünften  von  den  Anzeichen  der  Vögel,  vierfüssigen  Thiere  und  Insecten, 
im  sechsten  von  der  Rhetorik  und  Theologie  gehandelt.  Die  einzelnen 
Nachrichten  dienen  zu  interessanten  Vergleichungen  mit  den  Gebräu- 
chen und  Meinungen  der  Griechen,  Römer  und  neuerer  Völker.  Das 
Jahr  bestand  aus  360  Tagen  oder  18  Monaten,  deren  jeder  aus  4  Wo- 
chen oder  20  Tagen  bestand.  Das  Jahr  fing  am  2  Februar  an  und  er- 
hielt am  Ende  5  Schalttage.  Am  Ende  jeder  Woche  war  Markt.  Die 
unbeweglichen  Feste  feierte  man  nach  Dekaden ,  den  1 ,  10  und  20. 


Das  Studium  der  Griechischen  Sprache  liegt  nach  allgemeiner  An- 
nahme am  meisten  in  den  Oesterreichischen  Staaten  danieder,  und  In 
der  Thal  lassen  sich  dafür  auch  die  auffallia,idsten  Beweise  aufzählen. 
Aber  nicht  besser  scheint  es  mit  demselben  in  Polen  zu  stehen ,  wo  es 
schon  durum  nicht  gedeihen  kann ,   weil  es  in  den  Schulen  dem  Scliü- 
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1er  freigelassen  ht ,  ob  er  Griecirisch  lernen  will.  Die  gangbare 
Grammatik  dafür  ist  ein  kleines  Büchlein  von  J.  Stepliasius  ,  wel- 
ches, aus  einem  Oesterrcichisclien  Scliulbüchlein  abgeschrieben,  in  La- 
teinischer Sprache  auf  92  S.  in  kl.  8  die  ganze  Griech.  Sprache  abhan- 
delt, und  in  welchem  das  Griechische  durchaus  ohne  Accente  geschrie- 
ben ist.  Das  Beste  daran  ist  die  A  orrede ,  Melclie  die  Polnische  Ju- 
gend auffordert,  mehr  Fleiss  auf  das  Griechische  zu  verwenden,  und 
ihnen  mehrere  Polnische  Gelehrte ,  welche  sehr  mittelmässige  Verdien- 
ste um  diese  Literatur  haben ,  zum  Muster  aufstellt. 


Li  dem  zweiten  Berichte  des  Rathes  der  Londoner  Universität  hat 
der  Professor  der  Römischen  Sprache,  Literatur  und  Antiquitäten, 
Thoraas  Hewitt  Key,  Esq.,  einen  Studieiiplan  mitgetlieilt ,  der 
im  Wesentlichen  so  lautet ;  „Ich  habe  diese  Skizze  entw orfen ,  weil  es 
WÜnschensAvertli  scheint,  dass  alle,  welche  dabei  interessiert  sind,  ei- 
nen deutlichen  Begriff  von  dem  allgemeinen  Charakter  dieser  Vorle- 
sungen haben.  Sie  umfasst  vielleicht  mehr,  als  worauf  die  Studenten 
Anfangs  vorbereitet  seyn  oder  als  die  Zeit  dem  Lehrer  zu  leisten  ver- 
statten möchte.  Doch  werden  diese  Hindernisse  sich  mit  jedem  Se- 
mester allmälig  vermindern.  Der  Hauptzweck  meiner  Arbeiten  ist  der 
Masse  meiner  Classe  eine  so  gründliche  Kenntniss  der  Lateinischen 
Sprache  zu  verschaffen,  dass  sie  befähigt  sey,  jeden  Lateinischen 
Schriftsteller  mit  Leichtigkeit  zu  lesen.  So  weit  es  sich  mit  diesem 
ersten  Zwecke  vereinigen  lässt,  Avird  mein  nächstes  Bestreben  seyn, 
eine  richtige  Ansicht  von  der  Römischen  Literatur  und  Römischen  Ge- 
schichte zu  geben.  Die  Grösse  des  Feldes  macht  es  jedoch  in  einem 
zweijährigen  Cursus  unmöglich,  jeden  Theil  gründlich  genau  vorzu- 
nehmen. Doch  kann  viel  geschehen,  und  es  soll  wenigstens  eine  sorg- 
fältige Uebersicht  geliefert  werden,  welche  sich  nachher  durch  Pri- 
vatstudien ausfüllen  lässt.  Bei  der  zweifachen  Beschaffenheit  meiner 
Pflichten  schlage  ich  vor,  dass  wir  uns  in  den  ersten  Monaten  mit  dem 
Bau  der  Sprache  beschäftigen ;  und  ich  werde  dessbalb  bei  der  Wahl 
der  Autoren  kaum  Rücksicht  auf  die  chronologische  Ordnung  nehmen 
können.  Ich  werde  mit  dem  Gallischen  Kriege  des  Cäsar ,  als  eines 
der  einfachsten  und  sorgfältigsten  Schriftsteller,  beginnen,  zuvörderst 
die  etymologischen  Grundsätze  der  Sprache  entwickeln  ,  und  die  Stu- 
denten lehren  diese  Grundsätze  synthetisch  auf  die  Stammwörter  anzu- 
wenden ;  zugleich  darthun  ,  wie  wichtig  es  sey,  auf  die  mit  jedem 
Zweige  der  Etymologie  und  Grammatik  so  genau  verbundenen  Regeln 
der  Prosodik  zu  achten,  und  bei  dem  Lesen  von  zwei  oder  drei  Bü- 
chern der  Aenelde  und  von  wenigen  Oden  des  Iloraz  Gelegenheit  neh- 
men,  die  Beschaffenheit  des  Virgilischen  Verses  und  der  Horazischen 
Metrik  zu  erklären.  Obgleich  es  nicht  hauptsächlich  in  meinem  Plane 
liegt,  meine  Schüler  zu  zierlichen  Lateinern  in  Versen  und  in  Prosa 
zu  machen;  so  setze  ich  doch  bei  den  Stilübungen,  die  ich  arbeiten 
lasse,  Voraus,  nicht  dass  sie  etwas  taugen ,  sondern  dass  es  nützlich 
ist ,    sich   neben  den  neuen  Sprachen  auch   in  den  alten  zu  versuchen, 
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und  betrachte  solche  Ausarbeitungen  als  das  sicherste  Mittel,   die  Fort- 
schritte des  Lernenden  zu  prüfen.      Darauf  soll  etwa  ein  Drittheii  des 
Cursus  verwendet  werden.     In  den   nächsten  drei  Monaten  wollen  wir 
anfangs  Cicero's  Lälins  und  Cato  Major  lesen,    und  unsere  Aufmerk- 
samkeit vorzüglich  auf  das  Eigenthümliche  seiner  Sprache  wenden  ,   da 
Cicero    als  Muster  der  reinen  Latinität  angesehen    wird;    dann   sollen 
ein  oder  zwei  Stücke  des  Terenz  folgen  und  Gelegenheit  geben  ,    die 
Gesetze  der  Terenzischen  Metrik,   den  Cbarakter  der  Lateinischen  Dra- 
matiker und  ihre  völlige  Abhängigkeit  vom  Griechischen  Theater  nach- 
zuweisen.     Ist  dann  ein   hinreichender  Grund  in   der  Sprachkcnntniss 
gelegt;    so  können  wir  im  Verfolg  unsers  Cursus  mit  Sicherheit  unsern 
Blick  auf  die  Römische  Geschichte  wenden.      Als  Anleitung  sollen  die 
Fasti  des  Ovid  dienen,    dessen  Dichtungen  eben  so  gut,    als  des  Livius 
ernstere  Bücher,   eine  Quelle  für  die  fahelhaften  Zeiträume  sind.      Ich 
werde   dabei  die   wichtigen  Neuerungen  IViebuhr's  nachweisen,   dessen 
treffliche  Versuche  den  Werth  der  frühern  Bearbeiter  der  Urgeschichte 
dieser  Nation  sehr  vermindert  haben.      Ist  alsdann  die  eigentliche  Ge- 
schichte des  kleinen  Zeitraums  vor  dem  Punischen  Kriege  durch  Dictate 
niitgetheilt  worden  ;    so  schlage  ich  vor  ,    Abtheilungen  aus   der  dritten 
Decade  des  Livius    zu    lesen ,    welche  den    herrliclien   und   glücklichen 
Kampf  des   aufstrebenden  Roms   gegen    die  gereifte  Macht  Karthagos, 
die  Märsche  und  Feldzüge  Hannibals  in  Spanien ,    Gallien ,  Italien  und 
Africa  bis  zur  V^ernichtung  des  Karthagischen  Reichs   auf  den  Ebenen 
von  Zama  schildert.      Mit  dem  Anfange   des   zweiten  Jahres  werde  ich 
zu    den  verwickelten  Zeiten  Ciceros  übergehen ,    eine  Periode  der  Rö- 
mischen Geschichte,   welche  in  Hinsicht  der  Wichtigkeit  der  Ereignisse 
und  der  Menge  gleichzeitiger  Zeugen  von  allen  Parteien  umsonst  ihres 
Gleichen  sucht.      Für  die  ersten  vier  Monate  schlage  ich  einige  Reden 
Ciceros  über  Gegenstände  von  politischer  Wichtigkeit  vor,    zuerst  die 
gegen   V'erres ;    dann   Sallust's  Catilina    und   Ciceros  Briefe    an    seine 
Freunde  in  chronologischer  Ordnung.      Die   historische  Lücke  vor  die- 
sem Zeiträume  wird  mit  Dictaten   ausgefüllt.      In   den  zwei  folgenden 
Monaten  werden  wir  Abschnitte  aus  Ciceros  Abhandlung  vom  Staate  le- 
sen ,     theils  weil   sie  Licht   über   die  politische   Geschichte  Roms   ver- 
breitet,  theils  weil  sie  als  Auctorität  für  die  Lateinische  Orthograpliie 
gilt.      Dann  werde  ich  sowohl  der  Sprache   als   des  dramatischen  Ver- 
dienstes   wegen    eine   von    den     am    wenigsten    anstössigen    Comödien 
wählen;  hierauf  durch  einige  Satiren  und  Briefe  des  Horaz  und  durch 
Auszüge  aus   Ciceros   philosophischen  Werken  und  aus  Lucrez  in   das 
Leben  der  verschiedenen  philosophischen  Secten  einführen.      Den  kur- 
zen aber  bedeutenden  Zeitraum  bis   zur  Thronbesteigung  des  Tiberius 
fülle  ich  wieder  mit  Dictaten  aus,   und  dann  lesen  wir  bis  zum  Schlüsse 
des  Cursus  cursorisch  einige  Capitel  aus  Tacitus ,    einige  Satiren  luve- 
nals  und  endlich  eine  Auswahl  aus  den  Epigrammen  des  Martial.      Bei 
jeder  dieser  drei  Perioden  der  Römischen  Geschichte  werde  ich  sowohl 
die  Grenzen  des  Reichs,     als    auch  die  Regierungsform  der  Stadt  und 
der  Provinzen  und  die  Haupthülfsquellen  des  Staates  sorgfältig  ange- 
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I»en  und  damit  eine  Darstelhmo^  des  geselligen  Zustandes  verbinden. 
Eine  andere  wichtige  Aufgabe  dieser  historischen  Vorlesungen  wird 
darin  bestehen ,  den  Charakter  der  verschiedenen  Schriftsteller  als  Hi- 
storiker zu  würdigen ,  und,  insofern  sie  nicht  Augenzeugen  waren, 
ihre  Quellen  und  die  Basis  ihres  chronologischen  Systems  zu  untersu- 
chen. Die  politische  und  physikalische  Geographie  des  westlichen 
Theils  der  alten  Welt,  vornäralich  soweit  dieselbe  mit  der  Römischen 
Geschichte  zusammenhängt ,  soll  in  mehrern  Abtheilungen  erläutert 
werden,  je  nachdem  die  verschiedenen  Schriftsteller  in  dem  Cursus 
unsere  Aufmerksamkeit  darauf  lenken.  Alle  Vorlesungen  dauern  nicht 
länger  als  eine  halbe  Stunde  oder  20  Minuten  und  unmittelbar  darauf 
folgt  jedesmal  ein  strenges  Examen  über  die  Vorlesung.  Der  übrige 
d.  h.  der  grössere  Theil  der  Zeit  im  Hörsäle  wird  darauf  verwendet, 
dass  die  Studenten  jedes  Werk,  welches  wir  vorhaben,  übersetzen, 
ich  aber  jeden  Fehler  coiu'igire  ,  ihnen  Fragen  vorlege  und  ihnen  die 
nöthigen  IVotizen'gebe.  Während  des  Cursus  werden  in  beiden  Clas- 
sen  Exercitien  aufgegeben,  welche  die  Studenten  in  den  Hörsälen  aus- 
arbeiten müssen.  —  Der  vorliegende  Cui'sus  umfasst  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Autoren,  und  ich  fürchtete  Anfangs,  dass  die  mit  ihrer 
Anschaffung  vei'bundenen  Kosten  ein  Hinderniss  Averden  könnten.  Doch 
diese  Schwierigkeit  ist  gehoben  durch  die  wohlfeilen  correcten  Ausga- 
ben ,  welche  in  Leipzig  erschienen  sind.  Es  Avird  freilich  noch  rath- 
samer  seyn,  eine  Sammlung  derjenigen  Stücke  aus  den  Autoren ,  wel- 
che wir  lesen  wollen,  drucken  zulassen.  Dann  aber  wäre  es  manch- 
mal unmöglich  dem  Cursus  die  nöthige  Abwechselung  zu  geben ,  imd 
jeder  Student,  welcher  privatim  eine  andere  Schrift  des  Autors  lesen 
AvoUte,  raüsste  sich  dann  doch  das  ganze  AVerk  anschaffen,  nachdem 
er  schon  für  die  Chrestomathie  Geld  ausgegeben  hätte.  Ausser  den 
Autoren  sind  Aveiter  keine  Bücher  nöthig ,  als  ein  Wörterbuch  (das  von 
Dr.  Adam  ist  des  bequemen  Formats  wegen  das  beste),  eine  Charten- 
sammlung,  z.  B.  die  von  Dr.  Butler,  und  eine  Grammatik,  welche 
die  Declinationen  und  Conjugationen  enthält."  [Münchner  Ausland  1829 
Kr,  106.] 


In  England  ist  das  Fagging  System  (der  Pennalismus)  der  grossen 
Schulen  neuerdings  sehr  angegriffen  worden.  J)ie  Vertheidiger  dessel- 
ben meinen,  es  sey  ein  Gegengift  gegen  den  Dünkel,  Melcher  schon 
der  Jugend  der  A'ornehmen  in  dem  Nacken  sitze.  Eine  Aveitere  Erör- 
terung findet  man  in  der  Schrift:  Some  account  of  the  System  of  Fagi^lng 
von  Alex.  Malet  (London,  1829.),  Avelche  soAvohl  dessen  Anklagen 
dieses  Erziehungssystcras  auf  der  Winchester -Schule,  als  auch  die 
Vertheidi/j-ung  desselben  vom  Dr.  Williams  enthält. 


Die  Turnübungen  finden  in  America  so  viel  Beifall,  dass  die  Bal- 
timore Gazette  sich  neulich  öffentlich  dagegen  erklärt  hat,  und  es  be- 
klagt, dass  die  liebe  Jugend  der  vereinigten  Staaten  reitet,  läuft, 
schwimmt,  ja  man  ihr  gogar  den  Unfug  des  Kletterns,  Kliramens,  Bu- 
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lanclerens  etc.  etc.  erlaubt,  und  die  armen  Kinder  der  Gefahr  aussetzt, 
Brüche  und  Schwindsucht  zu  hekommen ,  Hals  und  Beine  zu  brechen. 
Sie  hofft  und  Avünscht,  dass  nicht  auch  die  Grundsätze  des  Deutschen 
Tusrendbundes  sich  in  den  Amerikanischen  Schulen  verbreiten. 


Gegen  das  von  dem  König  von  Preussen  für  die  Rheinprovinzen 
erlassene  Verbot,  Kinder  auf  ausländische  Jesuitenschulen  zu  schicken, 
sind  mehrere  Edelleute,  Beamte  und  Familienväter  eingekommen,  und 
haben  in  ihrer  Vorstellung  folgende  Schilderung  der  Universitäts-  und 
Gymnasiallehrer  gegeben:  „Schon  der  Umstand,  dass  man  die  Lehrer 
der  Jugend  oft  aus  der  Zahl  leichtfertiger  Universitätüphilologen ,  wel- 
che man  überall  antrifft ,  ohne  bischöflichen  und  kirchlichen  Einfluss 
auswählt,  muss  Bedenken  erregen.  Diese  Philologen,  welche  ge- 
wöhnlich an  einem  Backenbarte,  an  einer  Brille  auf  der  Nase  und  an 
.  .  .  .  Aussehen  kenntlich  sind,  und  ihrer  Angabe  nach  wegen  de3 
vielen  Sitzens  und  Studierens  an  Unterleibsbeschwerden  leiden,  zeich- 
nen sieh  in  den  Gesellschaften  vorlaut  durch  eine  wortreiche,  oft  nicht 
viel  bedeutende  Suade  aus,  und  gehören,  Ansichten,  Gesinnungen  und 
Aeusserungen  nach,  zu  den  Freisinnigen  und  Liberalen.  Sie  haben 
nicht,  was  man  den  ehemaligen  Jesuiten  zur  Last  zu  legen  beliebt, 
bloss  das  Aeussere,  die  Worte  und  Sprache  der  Classiker  studiert, 
sondern  haben  den  Inhalt  erfasst  und  sind  in  den  Geist  eingedrungen, 
wesshalb  sie  voll  Gefühl  gern  mit  den  Schönen  Verbindungen  anzu- 
knüpfen pflegen  und  ihnen  ihr  Herz  ergeben  !  Aber  welcher  vernünf- 
tige Vater  möchte  wohl,  wenn  ihm  seine  Verhältnisse  freie  Wahl  er- 
lauben, solche  leichtfertige,  charakterunstäte  Philologen  und  junge 
Freier,  die  noch  selbst  eines  Führers  sehr  bedürfen,  gesetzten,  wür- 
devollen, gebildeten,  ihren  Stand  ehrenden,  Alles  auf  Gott  beziehen- 
den, jungen  Geistlichen  vorziehen,  sie  zu  Führern  seiner  Lieblinge 
und  Kinder  auswählen,  auf  denen  seine  künftige  Hoffnung  beruht,  und 
sie  ihnen  zum  Unterrichte  und  zur  Erziehung  anvertrauen?"  —  S.  Ben- 
kert's  Reliffionsfreund  1828  Bd.  3   S.  362  f. 


Der  bekannte  Erzieher  Joseph  Lancaster  befindet  sich  In 
New -York  in  einer  so  traurigen  Lage,  dass  er  durch  einen  öffent- 
lichen Aufruf  die  Nordamericaner  um  Gcldunterstützungen  angespro- 
chen hat.     S.  Röding's  Columbus  1829,  März,  S.  220  —  224. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Altona.     Der  ehemalige  Director  des  Gymnasiums  Dr.  Struve  ist  zum 
Justizrath  ernannt  worden,    der  jetzige  Director  Prof.  Eggers  und  der 
zweite  Lehrer  (Rector)  Prof.  Klausen  haben  das  Ritterkreuz  des  Dane- 
Jahrb,  /.  Fliil.  u.  Püdag.  Jahrs.  IV.  Hefi  6.  16 
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brogordens,  und  der  dritte  Lehrer  Dr.  Peter  Schreiner  Frandsen  den 
Professortitel  im  Range  eines  ausserordentl.  Professors  der  Universität 
Kiel  erhalten. 

Augsburg.  Zum  Rector  der  neuen  katliol.  Studienanstalt  und  zum 
Vorstand  des  neu  zu  bepjründendeu  kathol  Studienseminars,  so  wie  zum 
Professor  der  Philologie  und  Geschichte  der  Lycealclasse  ist  der  bishe- 
rige Vorstand  des  Studentenseminars  zu  Amherg,  Priester  J.  Forsch, 
gewählt  worden. 

Baiers  hatte  im  J.  1828  drei  Universitäten  mit  2700  Studenten  zu 
München,  Erlangen  und  Würzhurg;  fünf  vollständige  Lyceen  ,  d.  h. 
die  philosophische  u.  theologische  Section  l>eisanimen ,  in  Kegensburg, 
Amberg,  Aschaft'enburg  ,  Bamberg  und  Dillingen  ,  mit  133  Candidaten; 
eine  allgemeine  (philosophische)  Lycealsection  in  Landshut  mit  33  Can- 
didaten;  fünf  isolierte  Lycealclassen  in  Speyer,  Zweihrücken,  Ansbach, 
Augsburg  und  Passau  ,  mit  lOT  Candidaten  ;  22  vollständige  Gymnasien 
mit  Lateinischen  Vorschulen  in  Speyer,  ZMcibrücken,  Aschaffenburg, 
Münnerstadt,  Würzburg,  Baireuth,  Bamberg,  Hof,  Ansbach,  Erlan- 
gen, Nürnberg,  Augsburg,  Dillingen,  Kempten,  jVeuburg,  Amberg, 
Regensburg,  München  (2  Gymnasien),  Landshut,  Pa»sau  und  Strau- 
bing, mit  6147  Schülern:  ungerechnet  die  Studienschulen,  d.  h.  La- 
teinische Vorbereitungsclassen  mit  der  ersten  und  zweiten  Gymnasial- 
classe,  zu  Eichstädt,  Weiden,  Schweinfurth ,  Frankenthal,  Kaisers- 
lautern,  Grünstadt  u.  s.  w. 

CARtsnrnE.  Seine  Kön.  Hoheit  haben  dem  Hofljibliothekar  Prof. 
Slinck  den  Charakter  als  Hofrath  ertheilt  und  den  bisherigen  Lehrer  au 
der  grossherzogl.  Kadettenschule,  Prof.  Gratz ,  zum  dritten  Bibliothe- 
kar bey  der  Hofbibliothek  ernannt, 

Charlotteville.  Die  Universität  zählte  im  September  vorigen  J. 
97  Studierende.  Dr.  Harrlsson,  ein  Zögling  der  Anstalt,  wurde  als 
Professor  der  alten  Sprachen  und  Pattcrson  aus  Philadelphia  als  Pro- 
fessor der  Naturgeschichte  angestellt. 

CoRBACH.  Am  22  April  feierte  unter  zahlreicher  Gegenwart  von 
ehemaligen  Schülern  und  andern  Verehrern  der  Kirchenrath  und  Rector 
des  hiesigen  Waldeckischen  Landesgymnasiums  Stnibe  sein  SOjähriges 
Dienstjubiläum.  Früh  um  9  Uhr  zogen  die  zahlreichen  Fremden  unter 
dem  Geläute  der  Gymnasialglocke  paarweise  in  das  Gymnasium,  in  des- 
sen Hörsaal  eine  Deputation  aus  Mitgliedern  des  Schuldirectoriums,  der 
Lehrer  und  Schüler  den  Jubelgreis  herbeihohlte.  Ein  kurzer  Gesang 
und  eine  Rede  des  zweiten  Lehrers,  Kircheninspectors  Freybe,  er- 
öffnete die  Feier,  worauf  der  Regierungspräsident  von  Spilcker  im  Auf- 
trage des  Fürsten  ein  Handschreiben  desselben  und  eine  schwere  silberne 
Denkmünze  dem  Jubilarius  mit  herzlichen  Worten  übergab,  gleich  dar- 
auf auch  ein  Diplom  von  der  Universität  in  Göttingen,  welche  ihn  zum 
Doctor  der  Theologie  ernannt  hatte.  Die  Denkmünze  hat  auf  dem  Avers 
das  Waldeckische  Wappen,  auf  dem  Revers  die  Worte:  Jirtutis  non 
praemium  sed  tessera,  um  den  Rand:  Georg  Heinrich  Princ.  Wald.  Bene 
Merito  1.  C.\  F.  Strube.  21  Jpr.  1829.     Am  21  April  1779  nämlich  war 
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Strtibc  als  Lehrer  nach  Corhach  berufen  worden.  Hierauf  überreich- 
ten 2  Mitglieder  des  Schuldirectoriunis  ein  Gliiclcwünschungssclireiben 
des  FürstUchcn  Consistoriums;  ihnen  folgte  eine  Deputation  des  Stadt- 
rathes  ,  dann  der  Subconrector  Schotte,  der  im  Namen  der  Lehrer  und 
Scliüler  der  zwei  obernClassen  eine  silberne  Dose  brachte.  Am  Schlüsse 
eines  hierauf  vorgetragenen  Gedichts  vom  Uath  yiitg.  Schuhmacher  über- 
reichte dieser  einen  silbernen  Pocal  mit  altem  Deutschen  Weine  gefüllt. 
Zugleich  wurde  ein  Gedicht  von  G.  A.  F.  Hartwig-  übergeben.  Mit  Kraft 
und  Feuer  sprach  dann  der  Greis  tiefgefühlte  Worte  des  Danlies,  und 
eine  Rede  des  Conrectors  Jf^aldeck  und  ein  Schlusschor  beendigte  die 
Feierlichkeit ,   der  ein  frohes  Festmahl  folgte. 

Darmstadt.  Von  der  dasigen  Stan^  legierung  ist  durch  eine  neue 
Verordnung  festgesetzt  worden,  dass  alle  diejenigen,  welche  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmen,  die  mathematischen  und  philosophischen 
Vorlesungen  auf  Universitäten  besucht  und  sich  gediegene  und  untfas- 
sende  Kenntnisse  auch  in  diesen  Wissenschaften  erworben  haben  müs- 
sen ,  wenn  sie  zu  den  gesetzmässigen  theologischen  Prüfungen  zuge- 
lassen seyn  wollen. 

Do^ArEscHixcEW.  Der  bisherige  Ordinarius  in  V  und  VI,  d.  i.  in 
der  Rhetorik  und  Poetik,  Prof.  Franz  Becker,  ist  Pfarrer  zu  Limbach, 
Bezirksamts  Ileiligenberg,  geworden.  Seine  Lehrstelle  am  Gjnuna- 
feium  mit  einer  Besoldung  von  500  Gulden  nebst  freier  Wohnung  muss 
durch  einen  Lehramts  -  Candidaten  gei^tlichen  Standes  besetzt  werden, 
ist  aber  bis  jetzt  no<;h  unbesetzt.    S.  Jbb.  \I1,  1  S.  120. 

Gera.  DasFürstl.  Reussische  Consistorium  zu  Gera  hat  in  neuern 
Zeiten  einen  in  mehrfacher  Hinsicht  schädlichen  Andrang  der  jungen 
Leute  zum  Studieren  bemerkt,  und  desshalb  verordnet ,  dass  solche 
junge  Leute,  welche  wegen  ermangelnder  Fähigkeiten,  wegen  Un- 
fleiss  oder  wegen  übler  Sitten  zu  Betretung  einer  wissenschaftlichen 
Laufbahn  nicht  geeignet  erscheinen,  von  den  Lehrern  des  hiesigen 
Gymnasiums  höchstens  nur  bis  Tertia  gelassen ,  von  da  an  aber  nicht 
weiter  versetzt  werden  sollen.  Uebrigens  sollen  die  Lehrer  denjenigen 
Personen,  denen  die  Erziehung  solcher  jungen  Leute  obliegt,  bei  Zei- 
ten die  nöthige  Eröffnung  machen,  damit  sie  eine  andere  Laufbahn 
für  dieselben  wählen. 

Greifswald.  Ueber  das  dasige  Schulwesen  haben  wir  eine  Ge- 
schichte vom  Rector  des  Gymnas.  Dr.  Ch.  D.  Breithaupt  zu  erwarten, 
der  auch  bereits  im  Gymnasialprogramm  von  1827  unter  dem  Titel: 
Versuch  einer  Greifswaldischen  Schulgeschichte,  das  erste  Stück  davon, 
welches  das  hiesige  Schulwesen  bi.s  zum  J.  1726  umfasst ,  bekannt  ge- 
macht hat.  Greifswald  gedr.  bei  Kunike.  VI  u.  53  S.  in  4,  ohne  11  S. 
Nachrichten  über  das  Gymnasium.  Er  spriclit  sich  im  Vorwort  umsich- 
tig über  den  Werth  und  die  Behandlung  der  Geschichte  einzelner  Schu- 
len aus ,  stellt  dann  in  einer  Vorgeschichte  die  Nachrichten  über  das 
früheste  bekannte  Schulwesen  (die  Kloster-  und  Kirchenschulen)  zu- 
sammen, und  fügt  daran  die  Geschichte  der  Stadtschule  von  ihrer  Ent- 
stehung (1555)  bis  zur  Schulconstitution  172(j.      Die  Nachrichten  sind 
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meist  mangelhaft,  und  selbst  über  Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt- 
schule in  der  angegebenen  Zeit  haben  sich  nur  dürftige  Kotizen  auffin- 
den lassen.  Das  Wichtigste  ist  das  Verzeichniss  der  Rectoren  und  Con- 
rectoren,  denen  auch  mehrere  Namen  von  Cantoren,  Baccalaureen  oder 
Hvpodidascalis  und  Schreib  -  und  Rechenlehrern  angehängt  sind.  Es 
giebt  natürlich  auch  für  die  allgemeine  Gelehrtengeschiclite  vielfache 
Ausbeute,  wenigstens  an  Namen  und  Zahlen;  denn  der  Werth  und  das 
Wirken  der  meisten  derselben  liegt  ganz  im  Dunkeln.  Leider  liat  die 
Schrift  den  Nachtheil ,  dass  raehreres  absichtlich  zu  aphoristisch  hin- 
gestellt zu  sejn  scheint  und  das  Ganze  nicht  gehörig  zu  einem  Ganzen 
verarbeitet  ist.  —  Ueber  das  Gymnasium  sind  die  neusten  Nachrichten 
im  Programm  zum  Schluss  des  Schulj.  18||  (den  9  Octbr.)  gegeben. 
Von  den  mehrfachen  Veränderungen  ira  Lehrerpersonale  sind  die  haupt- 
sächlichsten bereits  in  den  Jbb.  V,  319  (vgl.  mit  IX,  374),  VI,  381  und 
IX ,  476  erwähnt  worden.  Nachträglich  ist  zu  bemerken ,  dass  vor 
Michaelis  1827  auch  der  Hülfslehrer  IFolff  die  Schule  verliess  und  als 
Director  einer  Töchterschule  nach  Anklam  ging.  Die  dadurch  erledigte 
Sprachlehrerstelle  im  Französischen  und  Englischen  wurde  bisher  in- 
terimistisch vertreten;  in  der  Eigenschaft  eines  Rechen-  und  Hülfsleh- 
rers  für  die  untern  Classen  ist  zu  Mich.  1827  der  Rechtscandidat  Mens 
an  jenes  Stelle  getreten.  Das  Lehrerpersonale  besteht  demnach  jetzt 
aus  demRect.  Dr.  Breithaupt^  dem  Fror.  Dr.  Glasewald  [s.  Jbb.  X,120.], 
dem  Conr.  Dr.  Curtius,  dem  Subr.  Dr.  Cantzler,  dem  Baccal.  Dr.  Höfer, 
dem  Cant.  Dr.  Schmidt,  dem  CoUah.  Schrader ,  dem  Hülfslehrer  3/enz 
und  dem  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Gladrow.  —  Bei  der  Universi- 
tät haben  für  das  Sommerhalbjahr  1829  29  akadem.  Lehrer  [6  Theol., 
5  Jur.,  5  Medic.  u.  ISFhilos.]  ausser  5  Maitres  Vorlesungen  angekün- 
digt. Das  Frooemium  des  Lectionsverzeichnisses  behandelt  die  Stelle 
des  Isaeus  de  Menecl.  heredit.  §  14,  und  weist  nach,  was  dort  für 
Sacra  orgeonica  zu  verstehen  sind.  Der  Frivatdocent  u.  Licentiat  Pelt 
ist  zum  ausserord.  Professor  der  Theologie  ernannt  Avorden. 

Heidelberg.  Seine  Königliche  Hoheit  haben  den  Prof.  extraord. 
Lewald  zum  ordentl.  Professor  in  der  theologischen  Facultät  ernannt. — 
Der  Stud.  philologiae  Ludwig  Bückh  Jius  Heidelberg  wurde  nach  bestan- 
dener Prüfung  unter  die  Lehramtscandidaten  des  evangelischen  Gross- 
herzogthums  aufgenommen.  —  Der  Frivatdocent  Dr.  Sigismimd  Lcu- 
ckart  ist  als  ausserordentlicher  Professor  der  Arzneywissenschaft  ange- 
stellt worden. 

Helsisgfors.  Die  neue  Universität  hat  vor  kurzem  ihre  Statuten 
erhalten.  Die  akademische  Jurisdiction  ist  den  Universitätslehrern  über- 
tragen worden. 

Jena.  Der  Prof.  Ferd.  Hand  ist  vom  Grossherzog  von  Sachsen- 
Weimar- Eisenach  zum  Hofrath  ernannt  Avorden. 

Konstanz.  Bey  dem  Lyceum  hat  der  Caplan  und  Dr.  theologiae 
Joseph  Beck,  aus  Baden  gebürtig,  die  erledigte  Lehrstelle  der  Rheto- 
rik, d.  i.  die  V'%  mit  500  Gulden  Besoldung  nebst  freier  Wohnung  im 
Lyceumsgcbäude  und  mit  dem  Titel  eines  Professors  an  Ostern  provi- 
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eoriäch  angetreten,  und  der  bisherige  Prof.  Joseph  F/jie/sen,  Ordinarius 
in  III,  d.  i.  in  der  sogenannten  Graniinatik,  hat  die  Pfarrei  Kuppel 
bey  Freyburg  erhalten.  Seine  Lehrstunden  ,  gleich  wie  die  erledigte 
Lehrstelle  der  Mathematik  und  Geschichte,  werden  zur  Zeit  noch  durch 
ein  Provisorium  besorgt. 

KoPEKHAGBN.  Der  Plan  zur  Errichtung  einer  polytechnischen 
Lehranstalt  in  Verbindung  mit  der  Universität  ist  unter  dem  27  Jan. 
vom  Könige  genehmigt  worden ,  welcher  auch  unter  dem  22  Febr. 
die  Lehrer  derselben  für  Physik,  Chemie,  Mathematik,  Mineralogie, 
Maschinenlehre  und  Zeichnen  ernannt  hat.  Unter  dem  15  April  ist  bei 
der  grossen  Königl.  Bibliothek  der  Bibliothekar ,  Justizralh  und  Ritter 
JVerlauff  zum  Oberbibliothekar  mit  dem  Range  eines  Etatsraths,  der 
erste  Secretair,  Prof.  Molbek,  zum  Jusfizrath  und  der  zweite  Secretair 
Bölling  zum  Kanzleirath  ernannt  Avorden. 

Landau.  Das  dasige  Progymnas,  bestand  bisher  aus  zwei  Gymna- 
sial -  und  einer  Vorbereitungsiclasse.  Wegen  UeberfüUung  der  letztern 
aber  ist  durch  einen  Beschluss  der  Regierung  unter  dem  13  Juni  1828 
die  2te  Abtheil,  derselben  zu  einer  zweiten  Vorbereitungsciasse  urage- 
schafTen  und  als  Lehrer  derselben  der  bisher.  Aushülfslehrer  am  Pro- 
gymnasiura  in  Grünstadt,  Joh.  Nicol.  IFeiss  aus  Altheim  im  Rheinkreise, 
angestellt  worden.  Seinen  Gehalt  reicht  die  Stadt  aus  ihren  Mitteln, 
welche  auch  aufs  Neue  für  Vermehrung  der  Bibliothek  50  Fl.  ausser- 
ordentlich zugeschossen  hat.  Das  Lehrerpersonale  besteht  demnach  jetzt 
aus  den  Classenlehrern  Subrector  Müller  (welcher  auch  den  protestan- 
tischen Religionsunterricht  aller  vier  Classen  ertheilt.),  Prof.  Frölichy 
Vorbereitungslehrer  Fr.  Böhmer  und  IVeiss,  dem  kathol.  Religionsleh- 
rer, Stadtpfarrer  Gerher  (der  jedoch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahrs 
den  Unterricht  an  Herrn  Weiss  abtrat.)  ,  dem  Zeichenlehrer  Gerhardt^ 
dem  Singlehrer  Becht  und  dem  Schreiblehrer  Knell.  Die  Schülerzahl 
war  im  Schuljahr  18||  zu  Anfang  94,  zu  Ende  87  [12,  17,  27,  31.]. 
Der  Unterricht  ist  dem  der  übrigen  Progyranasien  im  Allgemeiuen 
gleich.  lu  dem  vorjährigen  Jahresbericht  ist  uns  aufgefallen,  dass 
der  geographische  Unterricht  in  der  untersten  Vorbereitungsciasse  mit 
einer  allgemeinen  Geographie  von  Deutschland,  Baiern,  Frankreich, 
Italien,  Spanien  und  Portugal  beginnt  und  dass  auch  in  der  ober- 
sten Europa,  Deutschland  und  Baiern  wieder  vorgenommen  werden. 
Auch  im  Progymnasium  werden  in  der  letzten  Classe  wieder  Deutsch- 
land und  Baiern ,  in  der  ersten  andere  Europäische  Staaten  und  mathe- 
mat.  Geographie  abgehandelt.  Auffallend  ist  auch,  dass  in  der  Ober- 
progymnasialdasse  neben  Jacobs  Latein.  Elementarbuche  Virgils  Aeneis 
gelesen  wurde. 

LoNDOK.  Die  hiesige  Universität  gewinnt  täglich  an  Einfluss  und 
Zuwachs ,  was  zum  grossen  Theil  in  der  unpassenden  Einrichtung  der 
Landesuniversitäten  seinen  Grund  hat.  In  Oxford  und  Cambridge  näm- 
lich können  nur  Reiche  studieren,  welche  zur  Episcopalkirche  gehören. 
Beide  Universitäten  sind  fast  ganz  in  den  Händen  der  Geistlichen,  und 
Griechisch,  Lateinisch  und  Mathematik  fast  die  einzigen  Wisbeuschaf- 
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ten,  welche  daselbst  gelehrt  werden.  Ein  eigentlicher  theologischer 
Cursus  z,  B.  findet  gar  nicht  statt:  nnr  einige  Menige  theol.  Vorlesun- 
gen werden  gehalten.  Auch  mit  den  übrigen  FacultätsMissensrhatten 
steht  es  nicht  besser  ').  Daher  niussten  früher  die  jungen  Engländer, 
w  eiche  einen  allseitigem  Universitiitsunterricht  geniessen  AvoUten ,  ent- 
weder in  Schottland  oder  im  Auslande  studieren.  Die  neue  Londoner 
Universität  hat  zwar  auch  keine  theologischen  Lehrstühle ,  lehrt  aber 
alle  übrigen  Facultätswissenschaften ,  und  hat  jetzt  für  alle  Fächer  die 
ersten  Professoren  gewonnen.  Zu  Ostern  waren  557  Studierende  in- 
scribirt,  von  denen  209,  nach  Deutscher  Sprechweise,  der  philosophi- 
schen Facultät  (general  education) ,  105  der  medicinischen  angehören ; 
die  übrigen  wollen  die  so  eben  zu  regulirenden  juristischen  Vorlesun- 
gen besuchen.  Vierteljährig  erscheinen  eigene  Reports  der  Vorsteher.' 
Im  letzten  wird  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Vorlesungen  in  den 
neuen  Sprachen  gelegt,  die  zugleich  mit  eigenen  Pens^ionsanstalten  zur 
Erlernung  dieser  Sprachen  Terbunden  worden  sind.  End  in  der  That 
werden  auch  die  Vorlesungen  des  Prof.  MüJdenfeis  (eines  Pouimern) 
über  Deutsche  und  Nordische  Sprachen  und  Literatur  besonders  fleissig 
besucht.  Er  sagt  in  seiner  einleitenden  Vorlesung,  diess  sey  die  erste 
Professur,  welche  für  Deutsche  Sprache  ausdrücklich  gestiftet  Morden 
feey.  Der  ganze  Kostenbetrag  auf  ein  Jahr  beträgt  für  Nichtmediciner 
nur  27  Pfund,  der  jährige  Medicinische  Cursus,  m elcher  von  dem  Kö- 
nigl.  Collegium  der  Wundärzte  u.  Apotheker  geleitet  wird  und  mit  dem 
Klinikum  im  grossen  Middlesex- Krankenhause  verbunden  ist,  59  Pfund. 
Die  Unterzeichnung  auf  Actien  geht  noch  immer  rasch  vorwärts  ;  selbst 
ein  Parse  aus  Hindustan  ist  Actionär  geworden.  Bis  zum  25  Februar 
waren  1567  Actionärs,  und  der  ganze  Fond  betrug  100,000  Pf.,  wovon 
bis  jetzt  erst  119,000  ausgegeben  sind.  So  wie  das  Capital  wächst,  wer- 
den auch  die  zwei  Flügel  des  Universitätsgebäudes  vollendet  werden 
können.  Bis  jetzt  hat  das  Gebäude  88,000  Pf .  gekostet:  also  weniger 
als  es  veranschlagt  war.  Der  Jahresetat  ist  auf  5500  Pf.  berechnet, 
welcher  durch  1100  Studenten  gedeckt  werden  kann.  Von  sämmtlichen 
bei  der  Universität  angestellten  Professoren  sind  die  Antrittsvorlesungen 
(bis  jetzt  10,  jede  zu  1  Sh. )  bei  John  Taylor  gedruckt  erschienen, 
und  haben  alle  bereits  drei  Auflagen  erlebt. 

LiDwicsLisT.  Am  26  April  1829  feyerte  hier  der  Oberhofpredi- 
ger und  Consistorialrath  Dr.  Passow  (geb.  am  13  May  1753.)  sein  fünf- 
zigjähriges Amtsjubelfest  bey  noch  jugendlich  rüstiger  Kraft,  Der 
Grossherzog  von  Meklenburg-  Schwerin  hatte  auf  diesen  Tag  eine  in 
Gold  und  Silber  ausgeprägte  schwere  Medaille  schlagen  lassen.  Die 
Vorderseite  hat  die  Inschrift:  Friedericus  Franciscus,  Megapoleos  mngmts 
dux,  viro  optime  mcrito,  Mauritio  loachimo  Christophoro  Passovio,  Th.  D., 
concionatori  aulico  primario  ^  consistorio  a  consiliis,  muneribus  in  schola  et 


*)  Ueber  Oxford  und  Cambridge  steht  ein  interessanter  Aufsatz  vom 
Prof.  Herrn.  Fdedländer  in  den  Blättern  für  liter.  Unterh.  1829  Nr.  97  f. 
und  105  f. ,  welcher  jedoch  über  das  wisäenschaftl.  Leben  wenig  mittheilt. 
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ecclesia  per  L  annos  d.  XXFI  April.  MDCCCXXIX  egregie  funcio  d.  Die 
Kehrseite  zeigt  die  Symbole  des  Chilsteiithunis  mit  der  Umschrift :  Pro- 
pter  nomen  domini  laboravit  neque  dcfatigatiis  est.  —  Unter  manchen 
«innvüllen  Bezeugungen  der  Liel)e  und  Verehrung  zeichnen  wir  das  treff- 
lichgelungene Bildnisä  des  Jubelgreises  aus,  das  die  Ludwigsluster  Hof- 
Geistlichkeit  nach  einer  Zeichnung  von  Suhrlandt  von  Jentzen  in  Berlin 
hat  lithographiren  lassen.  Gewidmet  waren  ihm  an  diesem  Tage  von 
seinem  ältesten  Sohne,  dem  Prof.  Franz  Passow  in  Breslau,  die  neue 
Bearbeitung  seiner  Grundzüge  der  Griech,  u.  Rum.  Litteratur-  u.  Kunst- 
geschichte, vom  Oberbibliothekar  und  Prof.  JFachler  seine  Schrift  über 
Werden  nnd  fi^irken  der  Litteratur,  und  vom  Superintendenten  Kleimin- 
ger in  Sternberg  (dessen  Aratsvorgänger  der  Jubilar  gewesen  Mar)  eine 
Schrift  über  das  ästhetische  Princip  der  Begründung  des  Christenthums. 

Ma>xheim.  Dem  bisherigen  Lehrer  am  Lyceum ,  August  Haag, 
Ordinarius  der  zweiten  Classe  (S.  Jbb.  IX,  4  S.  417.),  ist  der  Charak- 
ter und  Hang  als  Professor  verliehen  worden. 

München.  Die  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  an  die 
Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Docen  den  Custos  der  Hof-  und  Staatsbi- 
bliothek, Dr.  Andreas  Schmeller  (früher  Lehrer  an  dem  Pestalozzischen 
Institute),  zu  ihrem  ordentl.  Mitgliede  in  der  philosophisch -philologi- 
schen Classe  gewählt  und  die  Bestätigung  des  Königs  darüber  erhalten. 

Kew  -  York.  Der  Französische  General  Lallemand  hat  ein  Erzie- 
hungs- Institut  errichtet,  wo  Griechisch ,  Lateinisch,  Englisch,  Spa- 
nisch und  Französisch,  Mathematik,  Feldmessen,  Civil-  und  Militär- 
baukunst, Geschichte,  Geographie,  Philosophie,  allgemeine  Gramma- 
tik, Literaturgeschichte,  Redekunst,  Physik,  Chemie,  Geologie,  Mi- 
neralogie, Rechtswissenschaft,  Diplomatik  und  Staatsöconoraie  gelehrt, 
ferner  für  die  körperliche  Bildung  nach  Lalleniand's  System  die  Turn- 
kunst  und  das  Schwimmen  regelmässig  betrieben,  überdiess  noch  Zeich- 
nen ,  Musik,   Tanzen  und  Reiten  extra  gelehi't  werden. 

NoRDAMERicA.  Die  acht  ältesten  Hochschulen  der  Vereinigten  Staa- 
ten zählten  im  vor.  J.  13,833  Schüler,  nämlich  1038  in  Harvard  -  College 
zu  Cambridge  bei  Boston  ,  1693  in  William  -  u.  Mary  -  College  in  Vir- 
ginien,  1701  in  Yale -College  zu  Newhaven  in  Connecticut,  1738  in 
Princeter  in  New -Jersey,  1754  in  Queens  -  College  zu  Brunswick  in 
New -Jersey,  1764  in  Providence- College,  1710  in  Dartraouth- Col- 
lege in  New -Hampshire,  1774  in  Hampden  und  Sidney  in  Virginicn. 
Die  Universität  Charlotteville  hatte  nach  dem  Berichte  des  Rectors  Ja- 
mes Madison  am  24  Juli  1828  131  Studierende,  von  denen  48  die  alten, 
46  die  neuern  Sprachen,  63  Mathematik,  36  Naturwissenschaften,  43 
Chemie  und  Materia  medica,  21  Medicin,  22  Chirurgie  und  Anatomie, 
25  Moral   und  Philosophie,   24  Rechtswissenschaft  studierten. 

Oesterreich.  Durch  eine  Kaiserl.  Verordnung  sind  die  grossen 
Schul  -  und  Universitätsferien  auf  die  Monate  August  und  September 
verlegt  worden ,  ohne  dass  dio  gesetzliche  Dauer  derselben  verlängert 
werden  soll.  Jede  Lehranstalt  soll  nun  ihre  Ferien  so  beginnen ,  dass 
sie  mit  dem  letzten  September  sich  endigen  und  mit  dem  1  Oct.  überall 
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das  neue  Schuljahr  beginnt.  Hinsichtlich  der  Ertheilnng  des  Doctor- 
grades  auf  Universitäten  setzt  eine  neue  Verordnung  fest,  dass,  wenn 
ein  Candidat  gänzlich  verworfen  und  zum  Doctorgrade  für  unfähig  er- 
klärt wird  ,  derselbe  zwar  seine  Studienzeugnisse  aus  der  Theologie, 
der  Jurisprudenz  und  Philosophie,  welche  auch  in  anderer  Hinsicht 
Werth  und  Anwendung  haben,  zurückerhalten  soll;  aber  es  ist  gleich- 
zeitig allen  Universitäten  kund  zu  thun ,  dass  der  erwähnte  Student  für 
immer  von  der  Erlangung  des  Doctorgrades  ausgeschlossen  sey,  damit 
er  bei  keiner  Universität,  wenn  er  diess  mit  Beibringung  seiner  Stu- 
dienzeugnisse nachsuchen  wollte,  zu  einer  strengen  Prüfung  zugelas- 
sen werde. 

Offexei'rg.  Für  den  Prof.  JoTi.  Baptist  Binz,  welcher  als  Stadt- 
pfarrer nach  Tauberbischoilsheira  abgegangen  ist ,  hat  der  Caplan  Jo- 
seph Schwemmlein,  gebürtig  aus  Mannheim,  die  Lehrstelle  der  ersten 
Classe  am  Gymnasium,  d.  i.  die  Principien  und  Infima,  mit  einer  einst- 
weiligen Besoldung  von  500  Gulden  und  freyer  AVohnung  im  Gymna- 
eialgebäude  provisorisch  erhalten.  Der  Lehrer  der  Französischen  Spra- 
che, Zeichen-  und  Schreibmeister  Keimer  ist  entlassen. 

OsxABRixK.  Vom  hiesigen  Consistorium  ist  unter  dem  19  August 
vor.  J.  verordnet  worden,  dass  vor  der  Ertheilung  der  Licentia  concio- 
nandi  die  Beibringung  der  Maturitätszeugnisse  gefordert  werden  solle, 
und  dass,  wenn  ein  Gymnasiast  die  Schule  ohne  ein  erhaltenes  Matu- 
ritäts  -  oder  Sittenzengniss  verlässt,  die  Gymnasialdirection  darüber 
Mittheilung  zu  machen  habe. 

Paderkorn.  Der  Jahresbericht,  welchen  das  Gyranas.  im  Sept. 
vor.  J.  vom  Schuljahr  18^|^  bekannt  gemacht  hat,  giebt  zwar  in  der 
Lehrverfassung  die  allgemeine  Einiüchtung  der  Preussischen  Gjinna- 
eien,  bietet  aber  doch  in  den  Lehrvorträgen  über  alte  Classiker  mdb- 
ches  Eigenthümliche  dar.  Zunächst  drängt  sich  die  Bemerkung  auf, 
dass  fast  durchaus  in  der  Erklärung  alter  Schriftsteller  sehr  bedeutende 
Pensa  vollendet  worden  sind.  So  wurden  z.  B.  in  Sexta  die  17  ersten 
Biographieen  des  Nepos  und  noch  ausgesuchte  Stücke  aus  verschiede- 
nen Lateinischen  Classikern  gelesen.  In  Prima  wurde  in  wöchentlich 
fünf  Stunden  ein  kurzer  Abriss  der  Römischen  Literaturgeschichte  ge- 
geben,  schriftliche  Stilübungen  gehalten  und  Ciceros  fünf  Bücher  der 
Tusculanischen  Untersuchungen  nebst  dem  ersten  und  zweiten  Buch  der 
Historien  des  Tacitus  erklärt;  im  Griechischen  in  wöchentlich  3  Stun- 
den nach  gegebener  Uebersicht  der  gesammten  Griech.  Literatur  und 
speciellen  Darstellung  der  Tragiker  des  Sophocles  Electra  und  Ajax 
gelesen.  Sehr  zweckmässig  wurden  in  Obersecunda  neben  Ilias  I,  II 
die  vorzüglichsten  Parallelstellen  aus  Homer  und  Virgils  Aeneis  erklärt, 
und  in  den  mathematischen  Lehrstunden  häufige  Uebungen  im  Auflö- 
sen geometrischer  Aufgaben  nach  der  Methode  der  Alten  angestellt. 
Kicht  recht  zweckmässig  aber  scheint  es  zu  seyn,  dass,  Mährend  von 
Quinta  aufwärts  Zumpts  Latein.  Grammatik  für  den  Sprachunterricht 
gebraucht  wurde,  in  Sexta  dem  Grammatischen  Unterrichte  Schulz's 
ausführliche  Grammatik  zu  Grunde  gelegt  war.      Solcher  Wechsel  in 
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der  Grammatik  ist  in  untern  Classen  schwerlich  räthlich.  Im  Ganzen 
wurden  in  den  6  Classen,  von  denen  Secunda  noch  in  zwei  getrennte 
Abtheiiungen  zerfiel,  wöchentlich  314  Lehrstiinden  gehalten.  Aus- dem 
Lehrerpersonale  schied  in  dem  genannten  Schuljahre  der  Lehrer  Evers, 
worauf  Bade,  welcher  zur  weitern  wissenschaftlichen  Ausbildung  ein 
Jahr  in  Berlin  zugebracht  hatte ,  einstweilen  das  Ordinariat  der  Quinta 
übernahm ,  Aveil  er  gegen  Ostern  nach  Bonn  abzugehen  gedachte.  Aber 
anhaltende  Kränklichkeit  hinderte  ihn  bald  an  seinen  Schularbeiten  und 
von  Ostern  an  vertrat  der  neueingetretene  Lehrer  Luke  aus  Eversberg 
[Jbb.  VI,  476.]  seine  Stelle.  Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  am 
12  Jan.  1828  den  Lehrer  Rust  in  einem  Alter  von  23  Jahren.  Seine 
Lehrstunden  übernahmen  die  übrigen  Lehrer.  Das  Ordinariat  der  Sexta 
ward  dem  Alumnus  des  Bischöfl.  Seminars  Heinrich  Tognino  aus  Brake! 
übertragen,  der  schon  mehrere  Jahre  Präceptor  gewesen  war.  Das 
Gesammt- Personal  bestand  daher  aus  den  Ilauptlehrern  Hilker  [  Di- 
rector,  der  seitdem  von  der  Anstalt  geschieden  ist.  Jbb,  IX,  126,  ],  Pro- 
fessor Haas,  Prof,  Gundlof  1  (Ordinarius  in  I,  später  Director.) ,  Prof. 
PüUenberg ,  Ahlemeyer  (Ordin.  in  Unter- Secunda),  Lessmann  (Ordin.  in 
Ober- Secunda.),  Bade,  Focfce  (Ord.  in  III.),  Gundlof  H  (Ord.  in  V.), 
Schwubbe  (Ord,  in  IV.),  Tognino  und  Luke;  dem  Zeichenlehrer  Brandy 
dem  Schreiblehrer  Kurze  und  den  Präceptoren  Starke,  Kirchhoff,  Kem- 
per,    Wiemers ,  Gerlach,   Tripel^  Lefarlh  und  Fahne. 

Paris.  Am  College  de  France  ist  Boissonade  an  GaiCs  Stelle  Pro- 
fessor der  Griechischen  Literatur  geworden. 

Petersburg.  Um  die  Wirksamkeit  der  Lehr  -  und  Schulanstalten 
Russlands  zu  erhöhen  hat  der  Kaiser  einer  eigens  dazu  ernannten  Co- 
mite  befohlen,  unter  dem  Vorsitz  des  Ministers  der  Volksaufklärung  alle 
frühern  Schulreglements  zu  prüfen,  und  aus  Allem,  was  der  Erfahrung 
und  Beobachtung  gemäss  zu  deren  Vervollkommnung  beitragen  kann, 
vollständige  und  gleichförmige ,  den  verschiedenen  Graden  und  Bedürf- 
nissen der  öffentlichen  Bildung  entsprechende  Reglements  für  alle  Lehr- 
anstalten zu  verfassen.  Ein  hierauf  von  der  Comite  eingereichtes  Re- 
glement für  die  in  den  Universitätsbezirken  von  Petersburg,  Moskau, 
Charkow  und  Kasan  bestehenden  Gymnasien ,  Kreis  -  und  Kirchspiel- 
echulen  hat  der  Kaiser  bestätigt  und  zu  gleicher  Zeit  Folgendes  verord- 
net: 1)  die  Einrichtung  der  Gymnasien  und  Schulen  nach  diesem  Re- 
glement ist  in  den  genannten  vier  Lehrbezirken  allmählig  vorzunehmen. 
2)  Ausser  den  jetzt  bestehenden  Gymnasien  und  Schulen  sind  noch  fol- 
gende zu  errichten :  a)  in  Petersburg  ein  neues  Gymnasium ,  so  dass 
nach  der  beabsichtigten  Umwandlung  der  hohen  Schule  in  ein  Gymna- 
sium ihrer  hier  drei  seyn  werden  ;  6)  in  Moskau  zwei  neue  Gymnasien, 
eo  dass  ihrer  hier  ebenfalls  drei  sind;  c)  in  Charkow  ausser  der  jetzi- 
gen Kreisschule  noch  zwei  neue,  d)  In  Kasan  ist  neben  dem  bestehen- 
den Gymnasium  die  dasige  Haupt -Volksschule  in  ein  Gymnasium  um- 
zuwandeln, e)  Jedes  der  vier  Sibirischen  Gouvernements  soll  ein  eige- 
nes Gymnasium  haben,  und  darum  ist  für  das  Jenisseiskische  noch  eins 
in  Krasnojarsk  zu  errichten.     3)  Die  den  Zöglingen  der  Petersburgi- 
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sehen  hohen  Schule  und  des  Kiewschen  Gymnasiums  verliehenen  Vor- 
rechte hei  deren  Eintritt  in  den  Dienst  können  denen,  die  jetzt  nocli  in 
diesen  Scliulen  sind,  fernerhin  noch  zu  Gute  kommen;  in  Zukunft  aher 
geniessen  die  Zöglinge  dieser  Gymnasien  einerlei  Rechte  mit  den  übri- 
gen. 4)  Die  Zahl  der  Kronschüler  in  einigen  Gymnasien  ist  zu  ver- 
grössern,  wie  diess  aus  den  Etats  derselben  genauer  hervorgeht.  5) 
Bei  den  Gymnasien  sind  nach  und  nacli  Pensionen  zu  errichten,  über 
deren  Unterhalt  und  Eröffnung  das  Reglement  die  genauem  Bestim- 
mungen giebt.  6)  Für  alle  obengenannten  Lehranstalten  der  erviiihn- 
ten  vier  Universitätsbezirke  sollen,  bei  ihrer  Einrichtung,  die  Gehalte 
nach  der  dem  Reglement  beigefügten  Berechnung  erhöht  Averden.  7) 
Was  das  für  die  Lehranstalten  bestimmte  I'ensionscapital  betrifft,  so 
sind  zu  dessen  Vermclirung,  nach  Maassgabe  der  grössern  Anzahl  der 
Schulen,  im  Laufe  von  20  Jahren  jährl.  50,000  Rubel  aus  dem  Reichs- 
schatze zu  verabfolgen.  8)  Wegen  der  Schwierigkeiten,  die  mit  der 
Einrichtung  verknüpft  sind,  dass  der  Kasanschen  Universität  die  Auf- 
sicht über  die  Lehranstalten  in  den  Sibirischen  Gouvernements  aufge- 
tragen wird ,  sollen  diese  Lehranstalten,  von  den  Lehrbezirken  unab- 
hängig ,  unter  die  Oberaufsicht  der  Sibirischen  Civilgouverneurs  ge- 
stellt Averden.  —  Die  vom  Kaiser  für  die  neuzuerrichtenden  Gymna- 
sien und  Kreisschulen  jährlich  ausgesetzte  Summe  beträgt  2,850,000 
Rubel  B.   A. 

Pforta.  Am  14  Mai  feierten  Mir  hier  das  fünf  und  zwanzigjäh- 
rige Amtsjubiläum  des  lu)chverdienten  Professor  M.  Lange.  Die  Lehrer 
und  Beamten  der  Anstalt  vereinten  sich  zu  einem  festlichen  Mahle,  zu 
dem  auch  einige  Freunde  des  Jubilars  aus  der  Umgegend  eingeladen 
worden  Avaren.  Der  ehrwürdige  Consistoiialrath  und  Rector  Dr.  llgen 
rühmte  vor  der  Versammlung  die  vielfachen  Verdienste  des  Gefeierten 
um  die  Anstalt,  und  seine  herzlichen  Worte  tönten  auch  in  der  Brust 
eines  Jeden  der  Anwesenden.  V^on  den  hohen  Oberen  ward  dem  Jubi- 
lar eine  besondere  Anerkennung  zu  Theil.  Geschenke  von  allen  Seiten 
und  manche  ihm  erwiesene  Aufmerksamkeiten  verriethen  die  allgemeine 
Theilnahme  der  Nahen  und  Fernen.  Einer  der  Collegen  überreichte 
ihm  die  Dedication  eines  in  diesen  Tagen  erscheinenden  Buches.  Auch 
für  die  Zöglinge  der  Anstalt,  die  auf  vielfache  Weise  ihre  dankbare 
Liebe  äusserten,  war  dieser  Tag  ein  Tag  besonderer  Freuden.  „Möge 
Er  die  Bedeutnng  seines  Namens  erfüllen  und  noch  lange  der  Anstalt 
seine   gesegnete  Wirksamkeit  widmen." 

Pforzheim.  Zum  zweiten  Diakonus,  welcher  neben  den  pfarr- 
amtlichen Verrichtungen  wöchentlich  vierzehn  Stunden  Unterricht  am 
Pädagogium  zu  geben  hat,  und  eine  Besoldung  von  25)3  Gulden  im 
Competenzanschlag  bezieht,  ist  nach  ifä/jr's  Abgang  der  hiesige  Pfarr- 
candidat  Carl  JFagner  ernannt  worden.      S.  Jbb.  IX,  4  S.  479. 

Posen.  Das  dasige  Gymnasium  hat  in  dem  Programm  von  1827 
seine  allgemeinen  Erziehungs  -  wid  Unterrichts-  Grundsätze  bekannt  ge- 
macht, die  jedoch,  für  locale  Zwecke  geschrieben,  den  Eltern  der  Schü- 
ler nur  die  allgemeinen  Gesetze  und  Einrichtungen  jeder  guten  Schule 
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erläutern.  Aus  dem  Lelirerpersonalc  wurde  unter  dem  30  Mai  1827  der 
seit  1819  angestellte  Lehrer  Muczkoivski  entlas^s^en,  um  bei  vorkommen- 
den Falle  bei  einem  andern  Gymnasium  mit  gleichem  Gehalt  angestellt 
zu  werden,  [vcrgl.  Jbb.  V,  324.]  Die  SchuUji!jlit>tluk  wurde  in  diesem 
Jabrc  neu  geordnet  und  der  neu  angefertigte  Catalog  wiess  nach,  dass 
sie  2104  Werke  in  2730  Bänden  enthielt.  Die  Seluilerbibliothek  zählte 
348  Bände.  Die  4  Stipendieustiltungen  für  2()  Schüler  Avurden  durch 
3  neue  vermehrt,  indem  der  verstorbene  Pfarrer  Sebast.  JFilkowski  un- 
ter dem  4  Octbr.  1825  die  jährl.  Zinsen  von  2000  Tlilrn.  zu  einem  Sti- 
pendium für  2  arme  Schüler  bestimmte,  das  Königl.  Ministerium  1500 
Thlr.  zur  jährl.  Unterstützung  von  7  Schülern  anlegte  und  auch  die 
Lehrer  aus  ihren  3Iitt(ln  eine  jährliche  Summe  aussetzten  ,  um  arme 
Schüler  mit  Schulbüchern  zu  versehen,  [vgl.  Jbb.  III,  4,  110.]  Von  der 
zweiten  Stiftung  sollen  nach  späterer  Bestimmung  jährl.  25  Thlf.  zum 
Ankauf  von  Schulbüchern  und  50  Thlr.  zu  Geldunterstützungcn  verwen- 
det werden.  Die  erste  Stiftung  haben  die  Erben  des  Verstorbenen  spä- 
ter noch  um  1000  Thlr.  erhölit.  Im  Anfang  des  Schulj.  18|^  rückte 
der  Lehrer  Popliiiski  mit  einer  jährl.  Gehaltserhöhung  von  50  Thirn.  in 
Muczkowski's  Stelle  auf,  und  die  dadurch  erledigte  fünfte  Unterlehrer- 
stelle erhielt  lli\  Cirhowicz ,  ein  ehemaliger  Zögling  des  Gymnasiums. 
Der  Oberlehrer  von  Szumski  erhielt  unter  dem  2  Jan.  1828  den  Profes- 
sortitcl  und  eine  Gehaltszulage  von  100  Thlr.  Das  Lehrerpersonale  be- 
stand aus  19  Personen,  die  wöchentlich  in  310  Standen  unterrichteten, 
nämlich  aus  den  Professoren  Stoc,  ßuchowöki,  Czcwalina ,  Krölikoivski, 
Jacob,  Martin,  Trojanski  [der  jedoch  seitdem  die  Schule  verlassen  hat. 
Jbb.  VIII,  213.]  und  Müller,  den  Oberlehrern  Dr.  Beneke ,  Prof.  Motty 
und  Prof.  v.  Szumski,  den  Lehrern  FopUiiski,  Braun,  Schönborn,  Cicho- 
wicz ,  dem  kathol.  Religionslehrer  Pat.  Brodziszewski ,  dem  Zeichenl. 
Perdisch,  dem  Gesangl.  Scigalski  und  dem  Schreibl.  Liszkowski.  Zu 
ihnen  ist  vor  kurzem  der  Oberlehrer  IVannowski  gekommen,  welcher 
vom  Collegium  Fridericianum  in  Königsberg  hierher  versetzt  wurde. 

Rastatt.  Der  weltliche  Lehrer,  Prof.  Joseph  Dambacher ,  Ordi- 
narius in  III  oder  in  der  sogenannten  Grammatik  ^  ist  zum  Assessor  bcy 
dem  General- Landesarchiv  in  Carlsruhe  befördert  worden  und  mit  Ende 
des  Winterhalbjahres  an  seinen  neuen  Bestimmungsort  abgegangen. 
Der  später  zum  Ministerialrat!!  bey  der  katholischen  Kirchen- Section 
ernannte  Decan  und  Stadtpfarrer  Dr.  Gerhard  Holdcrmann,  Director  des 
liies.  Präparandeninstitutes  und  Religionslehrer  in  der  philosophischen 
Vorbereitungüclasse  des  Lyceums ,  ist  bereits  im  Monat  Februar  nach 
Carlsruhe  abgegangen.  Seine  Lehrstunden  an  beiden  An-talten  wer- 
den einstweilen  durch  ein  Provisorium  besorgt  und  die  Präparanden- 
direetion  ist  dem  Lyceumsdirector ,  geistl.  Rath  Loreye ,  ebenfalls  pro- 
visorisch übertragen.  —  Au  Ostern  ist  der  von  hier  gebürtige  Caplan 
Joseph  Nikolai,  ein  ehemaliger  Zögling  des  Lyceums,  in  das  erledigte 
Ordinariat  der  Grammatik  eder  III  mit  einer  einstweiligen  Besoldung 
von  600  Gulden  und  mit  dem  Titel  eines  Professors  provisorisch  ein- 
getreten. 
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Sachseiv.  Ueber  die  Vorbereitung  junger  Leute  zur  Universität  ist 
unter  dem  4  Juli  d.  J.  ein  neues  konigl.  Mandat  erschienen,  in  welchem 
die  Vorschriften  des  frühern  Mandats  wegen  Qualification  zu  künftiger 
Dienstleistung  vom  27  Februar  1793  genauer  bestimmt  und  abgeändert 
worden  sind.  Es  wird  darin  den  Eltern  und  Vormündern  zur  Pflicht 
gemacht ,  Knaben ,  welche  nur  geringe  Geistesgaben  besitzen ,  vom 
Studieren  möglichst  abzuhalten ,  sich  überhaupt  bei  der  Bestimmung 
ihrer  Kinder  und  Pfleglinge  weder  durch  falschen  Ehrgeiz  noch  durch 
den  Wahn  leiten  zu  lassen,  als  ob  gelehrte  Bildung  jedenfalls  ein  bes- 
seres Auskoramen  sichere;  vielmehr  zu  beherzigen,  dass  jedem  Stande 
gleiche  Achtung  gebühre,  dass  nur  derjenige  auf  besondere  Ehre  und 
Achtung  Ansprüche  machen  könne ,  der ,  sey  es  in  >velchem  Stande  es 
wolle,  seinen  Beruf  gehörig  und  treu  erfüllt,  und  dass  Studierende 
nur,  wenn  sie  durch  Fähigkeiten  und  Fleiss  sich  hervorthun,  zu  einer 
Anstellung  Hoffnung  haben  können.  Die  Rectoren  der  gelehrten  Schu- 
len sollen  diess  den  Eltern,  welche  um  Aufnahme  ihrer  Knaben  auf  die 
Schule  nachsuchen,  gehörig  zu  Geraüthe  führen  und  ihnen  eröffnen, 
dass  unfähige  Subjecte  sich  auf  öffentliche  Stipendien  und  Beneficien  nie 
Hoffnung  machen  dürfen.  Bei  Versetzung  der  Schüler  gelehrter  Schu- 
len in  höhere  Classen,  woran  jedesmal  die  Schulinspectoren  Antheil 
nehmen  sollen,  sollen  nur  völlig  reife  Subjecte  ziun  Aufrücken  zuge- 
lassen werden.  Besonders  ist  aber  bei  A  ersetzung  in  die  beiden  obern 
Classen  genau  zu  erwägen,  ob  diejenigen,  m eiche  wegen  3Iangel  an 
Kenntnissen  längere  Zeit  in  den  untern  Classen  zurückgelassen  werden 
müssen  ,  ihren  Fähigkeiten  nach  im  Stande  seyn  werden,  das  Fehlende 
gehörig  nachzuhohlen  und  so  mit  Nutzen  die  wissenschaftliclie  Laufbahn 
zu  verfolgen.  Lässt  sich  diess  nicht  erwarten ,  so  ist  an  die  Eltern  und 
Vormünder  wiederhohlt  die  Aufforderung  zu  erlassen ,  ihre  Kinder  zu 
einer  andern  Laufbahn  zu  bestimmen.  Diejenigen,  welche  sich  einer 
wissenschaftlichen  Laufbahn  w  idnien ,  sind  frühzeitig  zu  einer  ernsten 
Ordnung  und  regem  Fleiss  anzuhalten  und ,  nebst  der  Erlernung  der 
erforderlichen  W^issenschaften ,  besonders  durch  Uebungen  zum  Selbst- 
denken und  zur  Fertigkeit,  das  wohl  Ueberdachte  schriftlich  und  münd- 
lich gut  vorzutragen,  zu  gewöhnen,  auch  ernstlich  daran  zu  erinnern, 
dass  nur  Geschicklichkeit  und  Fleiss,  keineswegs  aber  Vorzüge  der  Ge- 
burt und  des  Standes  der  Eltern,  oder  Reichthum  besondere  Ansprüche 
auf  künftige  Anstellung  geben.  Inländer,  Avelche  auf  der  Universität 
in  Leipzig  studieren  wollen ,  haben  ein  Zeugniss  der  Reife  und  Tüch- 
tigkeit von  einer  der  inländischen  gelehrten  Schulen  beizubringen.  Zur 
Beurkundung  dieser  Reife  sollen  auf  den  gelehrten  Scliulen  am  Schlüsse 
jedes  Halbjahrs,  längstens  14  Tage  vor  Ostern  oder  Michaelis,  mit  den 
zur  Universität  Abgehenden  besondere  Prüfungen  vorgenommen  werden, 
denen  sich  auch  diejenigen  zu  unterAverfen  haben,  welche  durch  Pri- 
vatunterricht oder  auf  andere  Weise  (z.  B.  im  Auslande)  zur  Universi- 
tät vorbereitet  worden  sind.  Diejenigen,  welche  innerhalb  des  letz- 
ten Jahres  vor  der  Anmeldung  zur  Prüfung  auf  einer  inländischen  ge- 
lehrten Schul«  unterrichtet  worden  sind,     künucn   nur  auf  derselben 
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Schule  zur  Prüfung  gelangen;      diejenigen  aher,     die  innerhalb  dea 
letzten  Jahres  auf  keiner  inländischen  gelehrten  Schule  sich  befunden 
haben,   können   sich  bei  jeder  der  gel.   Scliulen  Sachsens  zur  Prüfung 
melden,   müssen  jedoch  dem  Rector  nachweisen,   wo   sie  während  des 
letztvergangenen  Jahrs  Unterricht   genossen   haben.      Diese  Prüfungen 
bestehen  zuvörderst  in  Ausarbeitung  und  Vorlegung  schriftlicher  Deut- 
scher und  Lateinischer  Aufsätze,  und  dann  in  einer  mündlichen  Prüfung 
theils  über  die  alten  Sprachen ,  bei  den  der  Theologie  sich  Widmenden 
auch  über  die  Hebräische ,   theils  über  Geschichte ,    Geographie,   Ma- 
thematik, Philosophie  und  Physik,  soAveit  diese  Wissenschaften  für  den 
Schulunterricht  geeignet  sind.     Alle  diese  Prüfungen    geschehen    ohne 
Unterschied  unter  Aufsicht  der  geistl.  und  weltlichen  Schulinspectoren, 
die  mündliche  Prüfung  insbesondere,    in   deren  und   der  sämmtlichcn 
Schullehrer  Beiseyn,  von  dem  Rector  und ,   unter  dessen  Leitung,  von 
den  übrigen  Lehrern,  welchen  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Fächern 
übertragen  ist.      Jedem  Geprüften  wird ,   wofern  er  nicht  etwa  bei  ge- 
fundener Untüchtigkeit  noch  länger  auf  der  Schule  verbleibt,   ein  vom 
SchulcoUegium  und  den  geistlichen  und  weltlichen  Schulinspectoren  un- 
terschriebenes Zeugniss  ausgestellt,  worin  mit  bestimmten  Worten  aus- 
gedrückt ist ,    ob  derselbe  die  zur  Beziehung  der  Universität  erforder- 
liche Reife  habe  oder  nicht.      Auch  muss  von  dem  Erfolge  und  Ausfall 
dieser  Abiturientenprüfungen  mit  Ablauf  eines  jeden  Jahres  eine  Anzeige 
in  tabellarischer  Form  an  die  vorgesetzten  höchsten  Staatsbehörden  ein- 
gesendet werden.      Ohne   ein  Zeugniss  der  Reife   darf  der  Rector   der 
Universität  keinen  Inländer  inscribiren ,   auch  dann  nicht ,   wenn  er  vor- 
her schon  eine  auswärtige  Universität  besucht  hätte.      Ausländer,   wel- 
che von  einer  Inländischen   Schule    zur  Universität  kommen,    müssen 
ebenfalls    ein    Zeugniss    der    Reife   und    ihrer   Sittlichkeit    von   dieser 
Schule  mitbringen.      Von  der  Verbindliclikeit,   ein   solches  Maturitäts- 
zeugniss  beizubringen,   sollen  nur  die  frei  seyn ,  welche,   ohne  öffent- 
liche  gelehrte  Schulen  besucht  zu  haben  und  ohne  die  Absicht ,   dem 
Staatsdienste  oder  einer  eigentlich  wissenschaftlichen  Laufbahn  sich  zu 
widmen,   bloss  zum  Zweck  eigener  besserer  Geistesbildung  die  Landes- 
universität beziehen.    Diese  können,  wenn  sie  ihre  Absicht  beim  Rector 
der  Universität  ausdrücklich  bekennen  und  sich  sonst  über  ihren  vorhe- 
rigen Aufenthalt  und  sittliches  Betragen  gnüglich  ausweisen,  Inscription 
erlangen;   müssen  aber  noch  später  den  genannten  Prüfungen  sich  un- 
terwerfen und  ein  Maturitätszeugniss  beibringen ,  sobald  sie  sich  zu  ei- 
ner wissenschaftlichen  Laufbahn   entschliessen   und  über  ihre  akademi- 
schen Studien  die  gewöhnlichen  Staatsprüfungen  nachsuchen.      Uebri- 
gens  findet  diese  Ausnahme  in  keinem  Falle  bei  denjenigen  statt,  wel- 
che,  ehe  sie  die  Universität  beziehen,    auf  einer  gelehrten  Schule  ge- 
wesen sind.   —      Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,    dass   durch   diese 
Verordnung   der  überhandnehmenden  Studiersucht  auf  zweckmässigere 
Weise  Einhalt  gethan  werden  wird,  als   wenn  man  in  andern  Staaten 
durch  gegebene  Verordnungen  nur  den  Kindern  der  niedern  Stände  daa 
Studieren  erschweren  wollte,    gleich  als  ob  sich  nur  in  diesen  lauter 
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beschränkte,  in  den  liöliern  aljer  lauter  fähige  Köpfe  dazu  vorfänden. 
Vgl.  Jbl).  YIl,  470.  Am  einflussreichsten  Avird  sie  dann  m  erden ,  wenn 
die  Schulen  darauf  ocliten,  untaugliche  Subjectc  nicht  zu  den  höhern 
Classen  zuzulassen,  vielmehr  sie  zu  entfernen  und  zu  andern  Geschäf- 
ten zu  verMeisen  suchen ,  überhaupt  ihren  Ruhm  nicht  darin  finden, 
wie  viele,  sondern  ii'as  für  Schüler  sie  ziehen  und  zur  Universität  ent- 
lassen. Eine  Bedenklicblieit  nur  bleibt  bei  dieser  Verordnung  übrig, 
nämlich  dass  namentlich  die  Ideinern  Lyceen  Sachsens,  welche  Zög- 
linge für  die  Universität  bihlen  ,  in  Vergleich  zu  den  Fürstenschulen 
doch  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Gelehrsamkeit  stehen,  und  für  die 
akademische  Reife  geringere  Anforderungen  machen  werden,  als  jene, 
und  dass  also  Zöglinge  der  einen  Anstalt  Maturitätszeugnisse  erhalten, 
welche  auf  der  andern  würden  zurückgeMiescn  worden  seyn.  Darum 
wäre  vielleicht  zu  wünschen,  dass  nicht  nur  die  Schulinspectoren,  son- 
dern besondere  Schulräthe  oder  dazu  ernannte,  sachverständige  Cora- 
niissarien  für  alle  Schulen  den  Maturitätsprüfungen  beiwohnten  und  die 
Oberaufsicht  über  dieselben  führten.  —  Nach  einem  Aufsatze  in  der 
Darmstädter  allgera.  Kirchen -Zeitung  1829  Nr.  105,  welcher  besonders 
dadurch  an  Wichtigkeit  gewinnt,  weil  der  Verfasser  sich  einen  „mehr- 
jährigen Lehrer  an  einer  sehr  berühmten  Schule  Sachsens"  nennt,  soll 
auf  manclien  gelehrten  Schulen  dieses  Landes  der  Religionsunterricht 
theils  in  Hinsicht  des  Lehrers,  der  ihn  zu  ertheilen  beauftragt  ist,  theils 
in  Beziehung  auf  Materie  und  Form ,  theils  endlicli  in  Beziehung  auf 
die  Zeit,  welche  man  dazu  bestimmt  hat  und  darauf  verwendet,  sehr 
vernachlässigt  werden.  Allem  Anschein  nach  aber  muüs  der  Verfasser 
mit  dem  Schulwesen  Sachsens  ziemlich  unbekannt  seyn  ,  da  sein  Tadel 
durchaus  auf  falsclien  und  schiefen  Angaben  beruht.  Die  beiden  Für- 
stenschulen hat  er  von  seinem  Angrift' ausgenommen,  und  denselben  nur 
auf  die  übrigen  Gymnasien  und  Lyceen  gerichtet.  Wenn  er  es  aber  in 
ihnen  tadelnswerth  findet,  dass  nicht  besondere  Lehrer  für  den  Reli- 
gionsunterricht angestellt  sind,  sondern  derselbe  von  den  Classenordi- 
narien  ertheilt  m  ird ;  so  kann  darin  an  und  für  sich  wenigstens  für  den 
genannten  Unterricht  nichts  Verkehrtes  liegen,  Aveil  nicht  nur  jeder  or- 
dentliche Lehrer  dieser  Schulen  vor  dem  Antritt  seines  Amtes  ein  theo- 
logisches Examen  zu  bestehen  hat,  das  seine  Befähigung  als  Religions- 
lehrer ausweisen  soll,  sondern  weil  auch  die  meisten  davon  nicht  ei- 
gentliche Philologen ,  sondern  Theologen  sind  ,  welche  diese  Lehräm- 
ter eine  Zeitlang  verwalten,  um  später  ins  Predigtamt  überzutreten. 
Dass  (sie  nun  im  Lehramte  Rectoren  ,  Conrectoren ,  Cantoren  u.  s.  w. 
heissen ,  kann  doch  in  der  That  ihre  Untauglichkeit  zu  Religionsleh- 
rern nicht  beweisen.  Ob  übrigens  nicht  der  eine  oder  andere  bei  die- 
sem Unterrichte  eine  verkehrte  Weise  anwende  und  die  Glaubens-  und 
Sittenlehren  entweder  nach  philosophischen  Principien  Kant's,  Fichte's 
u.  A.  geregelt  vortrage,  oder  gar  ein  veraltetes  dogmatisches  System 
mit  allen  polemischen  Variationen  und  kirchengeschichtlichen  Citaten 
dictiere,  wissen  wir  nicht;  aber  diess  könnte  auch  statt  finden,  wenn 
Geistliche  den  Religionsunterricht  besorgten.      Jedenfalls  rausste  diese 
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Anschuldigung  mit  speciellen  Beispielen  belegt  werden ,  von  denen  je- 
doch nur  ein  einziges  und  völlig  erdichtetes  vorgebracht  ist,  du  der 
dort  getadelte  Religionslehrer  einer  Leipziger  Schule  nach  allgemei- 
nem Urtheil  soMohl  durch  seine  Lehrfähigkeit  überhaupt,  als  beson- 
ders durch  seine  Keligionsvorträge  sich  rühmlich  auszeichnet.  Ilin- 
siclitlich  des  dritten  Tadels  aber  ,  dass  man  zu  wenig  Zeit,  nämlich  nur 
2  bis  4  Stunden  wöchentlich,  auf  diese  Vorträge  verwende,  Hesse  sich 
einAvenden,  dass  sehr  berühmte  Pädagogen  zwei  Stunden  wöchentlich 
dazu  für  hinreichend  erklärt  haben.  Aber  die  Angabe  selbst  ist  falsch, 
da  alle  Schulen  Sachsens  auf  den  Religionsunterricht  Möchentlich  4  bis 
6  Stunden  verwenden  und  nur  ein  paar  für  die  zwei  obern  Classen  bloss 
2  Stunden  festgesetzt  haben.  Dabei  ist  noch  zu  beachten ,  dass  neben 
den  Religionsvorträgen  noch  besondere  Lehrstunden  zur  Erklärung  des 
Keuen  Testaments  bestimmt  sind  ,  und  dass  es  sonach  keine  Anstalt  in 
Sachsen  giebt,  welche  nicht  Avenigstens  4  Stunden  wöchentlich,  auch 
in  den  obern  Classen ,  für  die  Religionslehre  bestimmt  hätte.  Eben  so 
unwahr  ist  es,  dass  man  eine  unpassende  Tagszeit  dafür  gewählt  habe; 
denn  überall  sind ,  mit  etwaiger  Ausnahme  der  Erklärung  des  Neuen 
Testaments,  die  Frühstunc!en  für  diesen  Unterriclit  festgesetzt.  So  se- 
hen Mir  wenigstens  auf  den  Lectionsplänen  von  10  gelehrten  Scliulen; 
und  das  ganze  Land  hat  deren  nur  dreizehn.  Bevor  also  der  Verfas- 
ser jenes  Aufsatzes  seine  Anklagen  nicht  besser  beweist,  sind  dieselben 
nicht  bloss  für  übertrieben ,  sondern  in  der  Hauptsache  auch  geradezu 
für    erdichlet  zu   erklären. 

Soest.  Im  Lehrerpersonale  des  Gymnasiums  ist  im  Schulj.  18|^ 
keine  Veränderung  vorgefallen,  ausser  dass  der  Rector  Egen  das  Prä- 
dicajt  Professor  und  die  ürr.  Seidenstücker  und  Schlicpstein  das  Prädicat 
Conrector  erhielten.   A'gl.  Jbb.  VII,  238. 

SoKAV.  Der  Postdirector ,  Hofrath  Dr.  Nürnberger  hat  von  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Preussen  für  die  metrische  Uebersetzung  sämmt- 
licher  AVerke  des  Airgil  und  Iloraz  unter  dem  3  März  ein  huldreiches 
Cabinetsschreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  erhalten. 

Weimar.  Am  Gymnasium  hat  der  Dr.  phil.  Fischer  eine  Collal)o- 
ratur  erhalten.  Das  bekannte  Falkische  Privatinstitut  ist  vom  Gossher- 
zog aufgehoben  und  an  dessen  Stelle  eine  öffentliche  Erziehungsanstalt 
für  verwahrlosste  Kinder  als  IN'ebenanstalt  des  Landes- Waiseninstitiits 
errichtet  worden ,  welche  jedoch  den  Namen  Falkisches  Institut  führen 
soll.  In  Bezug  auf  das  theologische  Candidatenexamen  und  die  bisher 
nach  der  Prüfung  ertheilten  Censuren  hat  der  Grossherzog  verordnet, 
dass  von  jetzt  an  für  die  Candidaten  der  Theologie  statt  der  bisherigen 
drei  nur  zwei  Censuren  (die  bisherige  erste  und  zweite),  die  letztere 
entweder  schlechthin  oder  mit  dem  modlficirenden  Beisatze  cum  elogio 
oder  cum  admonitione ^  bestehen,  und  dass  derjenige,  dessen  Examen 
so  ausfällt,  dass  ihm  nach  bisherigem  Gebrauch  die  dritte  Censur  er- 
theilt  worden  wäre,  keine  Censur  erhalten  und  mithin  unter  die  Can- 
didaten nicht  aufgenommen  werden  soll;  jedoch  ihm  zur  Zeit  noch  ver- 
etattet  sey,    nach  einem  Jahre  nochmals  zum  Examen  sich  zu  stellen. 
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Wird  ihm  in  diesem  zweiten  Examen  weder  die  erste  noch  die  zweite 
Censur  zu  Theil,  so  soll  er  für  immer  abgewiesen  werden. 

Wesel.  Das  Gymnasium  verlor  am  Schluss  des  Schuljahrs  18|^ 
den  Rector  Mettingh,  welcher,  seit  1197  an  der  Schule  angestellt,  zur 
angegebenen  Zeit  auf  ehrenvolle  Weise  mit  einer  jährliclien  Pension  von 
400  TJilrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  wurde.  In  seine  Stelle  rückte  der 
Oberlehrer  Schultgen,  in  die  dritte  Lehrstelle  der  Lehrer  Wisseier  auf. 
Für  den  mathematischen  u.  physicalischen  Unterx'icht  ist  Thum  als  vier- 
ter Lehrer  interimistisch  angestellt.  Das  ganze  Personale  bilden  fünf 
Lehrer,  ausser  den  drei  genannten  noch  der  Prof.  und  Director  Bischoff 
und  der  Oberlehrer  Dr.  Fiedler.  Den  Religionsunterricht  besorgen  der 
evangelische  Prediger  Lambrechts  und  der  katholische  Caplan  Häntjes. 
Nächstens  soll  ein  Gesanglehrer  angestellt  werden  und  auch  zur  Anstel- 
lung eines  sechsten  Lehrers  sind  Aussichten  eröffnet. 

Wien.  Die  durch  lisque's  zu  Anfang  dieses  Jahres  erfolgten  Tod 
erledigte  Stelle  des  ersten  Custos  der  Ilofbibliothek  hat  der  bisherige 
Vice -lloftheater- Director,  Hofrath  /.  F.  von  Mosel  erhalten;  die  Vice- 
Hoftheater-Directors- Stelle  aber  ist  ganz  aufgehoben  worden. 

WiTTEivBERG.  Am  Gymnasium  ist  durch  Ministerialrescript  vom 
7  April  der  Schulamtscandidat  Johann  Heinrich  Deinhardt  als  vierter 
Lehrer  und  Subconrector  angestellt  worden. 


Zur  Recension   sind   versprochen: 

Lechner  Observatt.  in  quosdam  Sallustii  locos.  Taciti  Dialogus 
de  oratoribus  von  Dronke  und  von  Osann.  JFalther  Observatt.  in  Tacit. 
spec.  I  et  IL  Ilerltngs  erster  Cursus  eines  wissenschaftl.  Unterrichts  in 
der  Deutschen  Sprache.  Diesterwegs  praktischer  Lehrgang  für  den  Un- 
terricht in  der  Deutschen  Sprache,  und  dessen  prakt.  Uebungsbuch  in 
d.  Deut.  Spr.  Sanders  Grundriss  der  Geschichte  d.  Alterthums.  Graffa 
Beiträge  zur  Beurtheilung  der  Hanptmomente  in  der  Assyr.  etc.  Ge- 
schichte. Dessen  Abriss  der  alten  Geschichte  des  Orients  und  dessen 
Geschichte  Griechenlands.  Petiscus:  Der  Olymp,  neu  herausgeg.  von 
Meyer.  *  Wendel  einige  Betrachtungen  über  die  Römische  Mythologie. 
Stivarius  Briefe  über  die  Mythologie.     Cordes  de  Oraculo  Dodonaeo. 


Angekommene   Briefe. 

Vom  7  Juli  Br.  v.  F.  a.  JF.  [  Herzlichen  Dank.  ]  —  Vom  30  Juli 
Br.  V.  S.  a.  M.  [Die  Sachen  sind  richtig  angekommen.]  —  Vom  9 
Aug.  Br.  V.  IV.  a.  G.  —  Vom  10  Aug.  Br.  v.  O.  a.  R.  [  ra.  Reo.  ]  — 
Vom  15  Aug.  Br.  v.  C.  a.  D.  —  Vom  20  Aug.  Br.  v.  D.  a.  Z.  [  m. 
Bec.  j  —  Vom  25  Aug.  Br.  v.  JV.  a.  R.  [Freundlichen  Dank  für  die 
Anlagen.  ]  —  Vom  26  Aug.  Br,  v.  JF.  a.  P.  —  Vom  26  Aug.  Br.  v. 
M.  a.  C.  [  Folgt  besondere  Antwort.  ]  —  Vom  3  Sept.  Br.  v.  L.  a.  S. 
[Wird  sofort  besorgt  werden.]  —  Vom  6  Sept  Br.  v.  P.  a.  JB.  [Alles 
ist  richtig  angelangt.  ] 
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Si   quid   novisti   rectius   istis, 
CaniUdud  imperti;    »i  non,  his  utcre  niecum. 
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[Fortsetzung  der  im  vorigen  Hefte  abgebrochenen  Recension.] 

-l-st  in  dem  ersten  Abschnitte  der  Recension  zur  Gnüge  und  für 
Manchen  vielleicht  zu  weitläufig  dargelegt  worden ,  wieviel  das 
Buch  hinsichtlich  der  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  in  An- 
gabe der  Fragmente  zu  wiinschen  übrig  lässt ;  so  lassen  sich 
auch  gegen  die  Wohlgeordnetheit  und  das  kritische  Element 
nicht  weniger  Ausstellungen  machen.  Doch  kann  sich  Rec.  hier 
kürzer  fassen,  da  er  schon  dort  Einzeles  davon  berührt  hat.  Zu- 
erst über  die  allgemeine  Anordnung  noch  ein  paar  Worte.  Tadel 
verdient  hier  die  alphabetische  Anordnung  derPolitien,  da  doch 
Diogen.  Laert.  Vit.  Arist.,  den  der  Vf.  S.  51  anführt,  ihm  eine  an- 
dere Anordnung  an  die  Hand  geben  konnte,  wo  er  sagt,  Aristo- 
teles habe  vier  Arten  von  Staatsverfassung  dargestellt:  demo- 
kratische, oligarchische,  aristokratische  und  tyrannische.  Wir 
stimmen  daher  der  Meinung  Eberts  in  den  Dissert.  Sic.  Vol. 
I  p.  11  sq.  bei,  dass  nur  auf  den  Grund  der  Wohlgeordnetheit 
der  vielen  einzelen  Politien  das  grössere  Werk,  die  Politik, 
basirt  werden  konnte.  Wenn  auch  bei  manchen  Staaten  es 
schwer  auszuraitteln  sein  möchte,  welche  Verfassung  sie  zu 
Aristot.  Zeit  gehabt  haben,  so  sind  denn  doch  bei  dem  gröss- 
tenTheile  solche  Vorarbeiten  von  Meursius,  Heyne,  Mül- 
ler, Kortüra  u.  A.  vorhanden,  dass  es  theils  nicht  schwer 
werden  könnte,  theils  sich  wol  der  Mühe  verlohnte,  weiter 
über  diesen  Punkt  nachzuforschen.  Dadurch  erst  würde  eine 
Sammlung  der  Reste  von  Arist.  Politien  an  Interesse  gewonnen 
uiäd  die  Wissenschaft  gefördert  haben,  was  bei  der  jetzigen 
Gestalt  des  Buches  in  keiner  Weise  der  Fall  ist.  Aber  mit  die- 
sen Untersuchungen  wird  uns  Hr.  Neu  mann  erst  später  be- 
schenken,  wenn  er  die  Vorarbeiten  zu   dem   grossen  Werke 
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über  alle  alte  Staatsverfassungen,  mit  welchem  er  beschäftigt 
zu  sein  in  der  Vorrede  an  den  eruditus  lector  in  ziemlich  hoch- 
trabenden Worten  von  sich  aussagt,  nicht  nur  beendigt,  und 
zu  dem  höheren  allgemeineren  Zwecke  die  Einzelheiten  zusam- 
mengetragen hat,  sondern  wenn  er  uns  zuvörderst  auch  noch 
eine  ähnliche  Sammlung  der  übrigen  Schriftsteller,  welche 
über  Staatsverfassung  geschrieben  haben,  verkauft  liaben  wird. 
—  Ferner  tadeln  wir,  dass  auch  bei  Anordnung  der  einzelen 
zu  einer  und  derselben  Politie  gehörigen  Fragmente  die  alpha- 
betische oder  gar  keine  Ordnung  beobachtet  ist.  Am  auffal- 
lendsten zeigt  sich  dies  bei  der  Folitie  der  Athener,  wo,  statt 
dass  die  Fragmente  nach  gewissen  Gesichtspunkten ,  etwa  zu- 
erst in  Bezug  auf  die  Urgeschichte,  daim  auf  die  administra- 
tive, polizeiliche,  juridische,  militärische  Einrichtung  geord- 
net werden  mussten ,  wobei  die  nicht  ungegründete  Behaup- 
tung, dass  fast  das  ganze  8te  Buch  des  Pollux  aus  Arist.  Pol. 
der  Athener  entlehnt  sei,  leiten  konnte:  ebenfalls  wieder  eine 
alphabetische  oft  nach  ganz  willkührlichen,  sogar  falschen,  Ue- 
berschriften  veranstaltete  Ncbeneinanderstellung  der  Fragmente 
die  schönste  Unordnung  verursacht.  Das  führte  denn  natürlich 
den  Uebelstand  lierbei,  dass  Hr.  N.  manche  Stellen  falsch  auf- 
fasste,  weil  er  sie  abgesondert  von  den  damit  zusammengehö- 
rigen Fragmenten  für  sich  allein  behandelte,  wovon  wir  im  ersten 
Abschnitt  d.  Rec.  deutliche  Beweise  gegeben  zu  haben  glauben. 
Aber  auch  verbunden  sind  dadurch  Gegenstände,  die  gar  nichts 
mit  einander  gemein  haben.  Das  Fragm.  LH  zerfällt  bei  Hrn.  N. 
in  zwei  Abtheilungen,  die  mit  a  und  b  bezeichnet  sind  ;  a  han- 
delt von  dem  öv^ßoXov^  welches  die  Richter  (Geschworenen) 
bei  ihrem  Eintritt  in  das  ÖLy,a6T}]Qiov  erhielten,  um  nach  Be- 
endigung der  Verhandlung  dafiir  den  Richtersold  zu  empfan- 
gen ;  b  spricht  von  den  diKCCLg  utco  (3V^ß6?.cov^  den  auf  Ver- 
träge sich  stützenden  Processen  mit  fremden  oder  Athen  un- 
terworfenen Staaten.  Wenn  auch  Hr.  N.  beides  unterscheidet, 
so  rausste  er  doch  zwei  ganz  verschiedene  Fragmente  hier  bil- 
den,  um  den  Schein  zu  meiden,  als  habe  er  sich  durch  die 
Gleichheit  der  Namen  auch  nur  einen  Augenblick  irre  leiten  las- 
sen. Und  wie  es  um  die  Uebereinstimmung  der  Ueberschrif- 
ten  mit  dem  Inhalte  der  Fragmente  stehe,  möge  man  etwa  aus 
Fragm.  XXXVH  ersehen ,  wo  von  den  in  der  Ueberschrift  er- 
wähnten IvxoTCodsg  keine  Sylbe  bei  Aristoteles  vorkömmt. 
Fragm.  XLI,  wo  Aristoteles,  nach  Plut.  vita  Niciae,  den  Mi- 
kias,  Thukydides  u.  Theramenes  als  die  drei  besten  athenien- 
sischen  Bürger  erwähnt,  fuhrt  die  nakte  Ueberschrift:  iVixt'aff, 
wahrscheinlich  weil  Plut.  diese  Stelle  gerade  in  Bezug  auf  den 
Nikias  anführt.  Reim'  dich  oder  — !  Fragm.  XIII  hat  dieUe- 
berschrift  ^Jij^oi.  An  der  Spitze  steht  eine  Stelle  ans  Schol. 
Arist.  Plut.  V.  586,  wo  mehre  Demeu  erwähnt  werden,  die  ihre 
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Namen  von  Pflanzen  haben ,  ohne  dass  sich  aus  irgend  einem 
Grunde  erweisen  Hesse,  dies  seien  Worte  des  Aristoteles.  Nun 
folgt  freilich  weiterhin  eine  Stelle  aus  Schol.  Arist.  Acharn.  v. 
233,  in  der  es  heisst,  dass  Aristoteles  in  der  Politie  der  Athe- 
ner des  Krieges  gedacht  habe ,  den  die  Athener  mit  Pisistratos 
in  dem  Demos  JTaAAT^vfig  führten,  als  jener  Alleinherrscher 
sein  wollte,  wieder  Schol.  sagt;  oder,  nach  Herod.  I,  62,  als 
er,  nach  seiner  zweiten  Vertreibung,  wieder  nach  der  Allein- 
herrschaft strebte.  Was  hat  dieser  Krieg  nun  mit  der  Ueber- 
schrift  örjiioi  zu  schaff"en*?  Meint  Hr.  N.  etwa,  weil  Aristote- 
les hier  zufällig  eines  Demos  erwähnte ,  so  hätte  er  an  dersel- 
ben Stelle  auch  der  andern  Demen  erwähnen  müssen?  Dass  er 
der  andern  Demen  werde  gedacht  haben,  ist  wol  vorauszu- 
setzen ,  ob  aber  an  dieser  Stelle ,  wo  er  des  besagten  Krieges 
erwähnte,  ist  noch  eine  Frage;  dass  er  aber  deswegen  der  Ab- 
leitung vieler  Demennamen  von  Pflanzen  habe  Meldung  thun 
müssen,  ist  mindestens  ein  falscher  Schluss.  Ja,  es  scheint 
sogar,  Hr.  N.  sei  zu  der  Combination  beider  Stellen  durch  die 
Meinung  veranlasst,  als  komme  der  Name  JZ^AA^^vatg  ebenfalls 
von  einer  Pflanze  her;  von  welcher,  möchte  ihm  schwer  wer- 
den darzuthun.  Wenn  man  nicht  den  Namen  von  IldkXag 
herleiten  will ,  die  in  diesem  Demos  einen  berühmten  Tempel 
hatte  (Valck.  ad  Herod.  1.  c.) ,  sa  Hesse  er  sich  höchstens  von 
Ifjvos  oder  von  l^vog  gebildet  denken.  Fragra.  LI,  wo  von 
der  Solonischen  Eintheilung  des  atheniensischen  Volkes  in  vier 
Klassen  die  Rede  ist,  ist  2^6Ao3v  überschrieben,  einmal  weil 
Solon  diese  Eintheilung  gemacht,  und  dann  weil  es  dem 
Herrn.  N.  beliebt  hat,  damit  noch  aus  Plutarch  das  Mähr- 
chen von  der  zerstreuten  Asche  des  Solon  in  Verbindung  zu 
setzen.  Wie  aber  gehören  diese  beiden  Fragmente  unter  eine 
Rubrik?  und  wer  sucht  unter  solcher  Ueberschrift  die  ersterc 
Angabe?  Hätten  dann  nicht  alle  anderen  Fragmente,  in  denen 
von  Solonischen  Einrichtungen  die  Rede  ist,  und  deren  doch 
einige  noch  vorkommen,  ebenfalls  hier  aufgeführt  werden  müs- 
sen? Dem  zweiten  Fragmente  aus  der  Politie  der^^okrer,  wo 
Aristoteles  vom  Timäus  beschuldigt  wird ,  die  Sitteii  der  Lo- 
krer  nicht  zu  kennen,  da  die  Lokrer,  wie  die  Phocenser,  erst 
in  spätem  Zeiten  angefangen  hätten,  Sklaven  und  Sklavinnen 
zu  halten,  giebt  er  die  Ueberschrift  zäv  j1oxq(3v  ed'r].  Wenn 
es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  Arist.  von  den  Ge- 
bräuchen in  den  einzelen  Politien  geredet  habe,  so  geht  doch 
aus  dem  Tadel  des  Timäus  nichts  weiter  hervor,  als  dass  er 
bei  Arist.  lokrischer  Sklaven  erwähnt  gefunden  habe.  Und 
wie  kommt  nun  gar  unter  dieselbe  Ueberschrift  die  aristotcli- 
sciie  Angabe  von  der  Gründungsgeschichte  der  lokrischen  Kolo- 
nie in  Italien?  Glaubte  Mr.  N.  vielleicht,  weil  Arist.  sagte, 
die  ersten  Kolonisten  seien  fortgelauieue  Sklaven ,   Ehebrecher 


262  G  r  i  e  c  Ii  i  ä  c  h  e    L  i  1 1  e  i-  a  t  u  r. 

und  Seelenverkäufer  gewesen ,  er  müsse  hiervon  einen  Einfluss 
auf  die  Sitten  der  epizepliyrisclien  Lokrer  abgeleitet  haben*? 
Also  hat  Zaleukos  umsonst  Gesetze  gegeben 7  und  sollte  wirk- 
lich Aristoteles  diesen  Schluss  gezogen  haben?  Genug,  die 
Gründungsgeschichte  von  Lokri  sucht  wenigstens  Niemand  un- 
ter der  erwähnten  Ueberschrift.  Endlich  erinnern  wir  noch 
an  die  früher  gerügte  Ueberschrift  Tgoi^rjvtcov  didlextog.  Kann 
nun  bei  so  falschen  und  willkührlichen  Ueberschriften  eine  ge- 
hörige Anordnung  der  Fragmente  sich  denken  lassen'? 

Was  die  Kritik  betrifft,  so  wird  schon  aus  den  früher  gege- 
benen Andeutungen  klar  geworden  sein ,  dass  sich  Ilr.  N.  um 
sie  wenig  gekümmert  hat,  indem  er  seine  Excerpte  meist  ohne 
Berücksichtigung  des  kritischen  Apparats,  und  bisweilen  ans 
sehr  schlechten  Ausgaben  machte,  und  durch  eigene  Flüchtig- 
keit und  Nachlässigkeit  oft  selbst  noch  die  Zahl  der  Fehler  ver- 
mehrte. Es  möchten  sich  fast  nicht  zehn  Fragmente  finden, 
bei  denen  sich  Itec.  nicht  getraute,  wenigstens  eiueti^  meistens 
mehre  Schreib-  u.  Accentfehler  aufzuweisen,  die  gewiss  nicht 
alle  auf  die  freilich  oft  breiten  Schultern  des  Setzers  oder  der 
beiden  freundschaftlichen  Männer,  die  der  Correctur  sich  un- 
terzogen, der  Herren  Rötlier  und  Bahr,  gepackt  werden  dür- 
fen. Denn,  dass  Hr.  N.  ausser  den  vierzehn,  am  Ende  ange- 
zeigten, Druckfehlern  noch  andere  in  seinem  BucJie  kenne  oder 
verrauthe,  darf  man  nicht  annehmen,  da  er  selbst  S.  VI  sagt: 
attamen  nonniilla  emendanda  reinanserunt  (statt  remanent^ 
oder  richtiger  restant.)^  quae  in  calce  voluminis  (statt  in  ex- 
tremo  voluinine.)  adscribenda  curavitnus  ;  denn  in  jenem  Falle 
würde  er  geschrieben  Iiaben:  —  multa — ,  quorum  oder  ex 
qiiibus  pauca.  Die  grösste  Nachlässigkeit  findet  sich  im  Ge- 
brauch des  articuli  praepositivi,  z.  B.  S.  96:  rov  ilöödov;  S. 
94:  Tovg  ovötas',  S,  95,  mit  Hinzutritt  eines  tüchtigen  Bok- 
kes:  Eic  rov 'jQLöroreXovg'A&fjv.  TiolitsLa^  statt  s.  t^q 'Aq. 
'u/4&.  noXtrsias^  wie  Suid.  und  Harp.  haben;  S.  131:  ro  rov 
OL^arog  QvöBog  für  T'^g  t.  cu.  q.  ,  wenn  das  nicht  etwa  eine 
misslungene  Conjcctur  ist,  indem  er  in  den  Worten  x6  rov 
2Qc6^KTog  m^atädsg  ro  rov  oi^arog  Qvösag  {QBVösag  Suid.  cf. 
Lobeck.  ad  Phryn.  p.  727)  l&l^st  KaxacpQovBlv  zu  dem  isolirten 
%6  wieder  al^arädsg  dachte.  Ob  aber  dann  dem  Worte  QVöEcog 
nicht  dennoch  immer  der  Artikel  abgeht,  und  ob  jcataq)QOV£lv, 
verachten^  den  acc.  haben  könne,  möge  Hr.  N.  bedenken.  So 
erlaubt  er  sich  besonders  Freiheiten  in  Aenderung  des  Artikels 
bei  Angabe  der  Genealogien:  z.B.  S.  14-1:  £3«  xrjg  KtTjfisvrjg 
Tov  'Afi(pL(pdvovg  aal  ravvKtogog  ddB?iq)r^g  gegen  alle  edd. 
und  codd.  der  Hesiodischen  Scholiasten,  welche  xrjg  haben.  So 
S.  110:  Bx.  &BXLÖog  xov  XBiQcövog  (die  Schol.  Apoll,  haben 
richtig  XBiQcovog.)  —  und  bx  0Lko^i^l7jg  xov  "AxxoQog^  gegen 
das  Original,  das  beidemal  T^g  giebt.     Ueberhaupt  kümmert 
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sich  der  Verf.  wenig  darum,  wann  der  Artikel  zu  setzen  oder 
auszulassen  sei.     So  giebt  er  S.  GO  die  Worte  des  Scliol.  Arist. 
Acliarn.  723  wörtlich  so:   to  yaQ  naXaiov  (pQayytKioig  btvzov 
OL  KoyLöTaX  tovg  tijg  dyogäg ,  wo  er  (pQayysXioig  aus  Suidas  v. 
dyoQavo^lag  aufnahm.     Was  hat  er  sich  unter  ot  ttjg  dyoQccg 
gedacht?    die  Marktleute,  oder  diejenigen,   die  sich  eben  auf 
dem  Markte  befinden,   und  durch  Störungen  u.  dergl.  sich  die 
Strafe  zuziehen?  Da  hätte  der  Schol.  gesagt  tovg  Iv  ty  ayoqa, 
etwa  noch  mit  dem  Zusätze  ovrag  oder  dvaötgscpo^svovg ,  was 
Xen.  Anab.  I,  2,  18  durch  eine  Attraktion ,   die  Poppo  in  indic. 
V.  6x  I,  c  erklärt,    durch  oi  tx  tfjg  dyogug  bezeichnet.     Der 
Artikel  findet  sich  zwar  in  Schol.  Ar.  1.  c. ;  aber  bei  Suid. ,  der 
den  Schol.  ausschrieb,   fehlt  derselbe,   und  die  XoyLöral  r^g 
ccyoQÜg  werden  durch  die  eigenen  Worte  des  Aristoph. ,  die  der 
Schol.  commentirt,    bestätigt,    wo   dyoQavofiovg  selbst  noch 
den  Zusatz  rrjg  dyoQag  erhält.     Sollte  Jemand  statt  tovg  den 
Artikel  et  für  nöthig  erachten,  der  erwäge,  dass  bei  Titeln  der 
Art,  die  im  Munde  des  Volks  gleichsam  zu  Corapositis  werden, 
und  als  feststehende  Ausdrücke  keiner  weiterii  Aenderung  un- 
terliegen,    die  Auslassung  des  Artikels,    selbst  wenn,    wie  in 
unserm  Falle,    durch  denselben  eine  Einschränkung  des  allge- 
meineren Begriffes  auf  eine  besondere  Beziehung  bezweckt  wür- 
de, nicht  auffallen  kann.     S.  72,  Fragm.  XVI  ist  in  den  Wor- 
ten slg  BiKpccväv  aardötaöiVf   ovo^a  Öixijg  lötlv  vtibq  xov  tcc 
d^(pL6ßr]Ti^öL^a  uvui  iv  cpavsga^   der  Art.  t«,    der  bei  Harp. 
und  den  übergangenen  Suid.  und  Phav.  steht,  ausgelassen.  Den 
Beweis,  dass  dies  ungriechisch  sei,  wird  Ilr.  M.  wol  nicht  ver- 
langen.    Uebrigens  hätte  er  die  Lesart  der  beiden  Letzteren 
td  d(ig)t,6ßi]T0V}isva  iv  (pavsQcä  TCoirjöat.^   wenigstens  das  Ver- 
bum  TtoiijöaL^  berücksichtigen,  und  entweder  in  den  Text  neh- 
men,   oder  daraus  im  Ilarp.  &BlvaL  für  elvai  conjiciren  sollen^ 
wie  dies  Hr.  N.  aus  dem  Gange  dieser  dt'xi;,    der  von  Meier 
und  Schümann   att.  Proc.   S.  374  if.   dargelegt   ist,     ersehen 
mag.     S.  78 ,   Fragm.  XXVI  steht  in  einer  Stelle  aus  Ilarpocr. 
voc,  riyB^ovia  dLxaörijQiOv  (auch  bei  Suid.  mit  Abweichungen 
zu  finden.):  IXayidvovTO  Tigog  xovg  Q'sö^iod'srccg  a"  ts  ^sviag 
T£  xal  dcoQo^svlag  %.  i.  (ötxat),  wo  das  erste  ts,   welches  kein 
entsprechendes   xal  hat,    auffallen  muss.      Im  Original  steht 
ohne  Variante  at  rijg.     Wenn  nun  auch  hier  der  Artikel  weg- 
bleiben könnte,   wie  die  gewöhnliche  Art,   die  Processe  zu  be- 
zeichnen, und  die  S.  97  folgende  Stelle  des  Photios  zeigt :    so 
hindert  nichts,  beider  determinirenden  Art,  in  welcher  Harp, 
in  der  ganzen,    vom  Verf.  nur  auszugsweise  gegebenen,  Stelle 
sich  ausdrückt,   den  Artikel,   den  er  hier  durchweg  braucht, 
auch  in  obigen  Worten  beizubehalten.     S.  89  lässt  Hr.  N.  den 
PoUux  Onom.  VIII,    108  sagen:  tag  ö'  BlgtpoQdg,   oig  xaxd  8i^- 
fiovg  ditx^iQOTÖvovv  OL  ör;fta^;^ot,  wo  man  nicht  sieht,  wovon 
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der  acc.  rag  ElgtpOQag  abhängt.  Bei  Pollux  aber,  wenigstens 
in  ed.  Bas. ,  die  wir  gerade  zur  Hand  haben ,  steht  tag  für  ag. 
Aehnlich  ist  ein  solcher  appositiver  oder  erklärender  Artikel 
verwischt  S.  t9  Z.  8,  wo  in  der  Stelle  aus  Pollux  Onom.  VIII, 
88  gegen  das  Ende  st.  xal  diicaötdg  and  öv^ßolcov  Elgayov^ 
Cl,  wie  noch  in  Herasterh.  Ausgabe  steht,  sicher  zu  schreiben 
ist:  aal  öixag  tägd.  6.  elg. ,  mit  Verweisung  auf  Fragra.  LH, 
Ä,  wo  dieser  Stelle  gar  nicht  gedacht  worden  ist.  Schon  die 
Leichtigkeit  der  Aenderung,  noch  mehr  der  Sinn  und  Zusam- 
menhang lassen  uns  unseren  Vorschlag  der  von  Schubert  de 
Rom.  aedil.  p.  80  not.  186  gegebenen  Aenderung  aal  rag  8Uag 
a.  ö.  vorziehen.     Ferner  schreibt  Hr.  N.  S.  99 :  ^Qaaovtldrjgy 

0*5 ygcixpag  für  6 yp.,   was  er  doch  in  Schol.  Arist. 

richtig  vorfinden  musste.  S.  95,  Fragm.  LI  schreibt  er  mit 
Harp.  v.  'iTtJtdg :  UoXcav  öleIXs  t6  näv  nXijd'og  'J&rjvatav ,  wo 
der  von  ihm  citirte  Photios  in  derselben  Glosse,  in  Ilerm,  und 
Pors.  Ausgabe,  t  covv  or 'A&tjv.  hat,  was  auch  das  einzig  richtige 
ist;  denn  t6  TCäv  %X.  'J&-  kann  nur  heissen,  die  ganze  Anzahl, 
Masse ,  und  diese  bestand  aus  Athenern ,  so  dass  nur  von  einer 
unbestimmten  Anzahl  von  Menschen  die  Rede  wäre,  die  Athe- 
ner waren ,  ohne  dass  das  ganze  atheniensische  Volk  verstan- 
den würde ,  was  bei  dem  Ausdruck  mit  dem  Artikel  der  Fall  ist. 
Denn  die  Völkernamen  erhalten  den  Artikel,  wenn  das  ganze 
Volk  als  solches  bezeichnet  wird,  und  stehen  ohne  denselben, 
wenn  nurEinzele  aus  demselben  gedacht  weiden  sollen,  in  wel- 
chem Falle  sie  nur  im  Laufe  der  Rede  wieder  den  Artikel  er- 
halten, wenn  auf  sie  als  schon  genannte  zurückgewiesen,  oder 
sie  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Deshalb  würde  Rec.  auch 
S.  131,  Fragm.  in  den  Schol.  Arist.  Acharn.  319,  in  den  Worten 
^^QiGxoT.  q)r]6iy  XQ^^^^''  ^ccnEdaifiovtovg  tpoivmiSi  mit  Suid.  v. 
(fOLVixida  und  nara^aiveLV  den  Artikel  Tovg  gesetzt  haben,  weil 
von  dem  Volk  als  solchem  die  Rede  ist ;  denn  die  Worte  des 
Schol.  sagen  nur,  es  gäbe  Laked.,  welche  eine  (poLViidg  trügen. 
S,  103  steht  aus  Pollux  IX ,  87 :  tö  Umshuov  rdXavrov  BKd%v- 
Ctov  töxvB  (Hr.  N.  Yöxvg'i)'  tö  (ilv  dgxalov,  ag  'jQLötoteXtjg 
Agyfit,  TEööuQag  xal  elxoGl  tovg  vov^^ovg.  Hr.  N.  stiess  bei 
dem  Artikel  nicht  an ;  ein  mit  C.  J.  13.  sich  unterzeichnender 
Gelehrter  im  Class.  Journ.  Vol.  IV  p.  383  lässt  tovg  weg,  und 
wahrscheinlich  absichtlich,  wenn  nicht  vielleicht  in  der  Ausg. 
V.  W.  Seher,  nach  der  er  citirt,  derselbe  auch  fehlt.  Wie  die 
Worte  hier  ausser  dem  Zusammenhange  stehen,  hat  auch  der 
Artikel  nichts,  worauf  er  hindeuten  könnte.  Der  Hr.  Verf. 
bringt  sie  mit  zwei  Fragmenten  aus  Arist.  Pol.  ^AxQayavxlvcov 
nnd'I^EQaiav  in  Verbindung,  wo  zwar  von  sicilischem  Gelde, 
doch  weder  vom  vov^i^iog  noch  vom  tdXavtov  die  Rede  ist, 
und  so  musste  auch  er  den  Artikel  eigentlich  weglassen.  Rec. 
ist  der  Meinung,   dass  die  Worte  in  die  Pol.  der  Tarentiner 
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gehören,  aus  der  PoUux  kurz  vorher  (s.  Neum.  S.  150.)  die 
Worte  angeführt  hatte:  'Aqlöt.  q)i]6i,  otaXelö^ai  vo^tö^a  naQ* 
ciVTOig  vov[i[.iov.  Wenn  nun  diese  Worte  vorhergingen,  so  war 
der  Artikel  nothwendig.  Dass  aber  in  Tarent  nach  sicilischen 
Talenten  gerechnet  worden  sei,  darf  nicht  auffallen  wegen  des 
Handels  mit  Sicilien.  Wenn  unsere  Conibiuation  richtig  ist, 
so  wird  auch  die  Aenderung  des  Ungenannten  im  Class.  Journ. 
1.  c,  für  'AQLözoT&liqg  bei  Pollux  ^AitoXködtOQog,  zu  lesen,  un- 
nöthig,  obgleich  die  Stelle,  welche  er  aus  einem  Schol.  ad 
Gregor.  Nazianz.  bei  Montfaucon  in  Diar.  Ital.  p.  214  beibringt, 
und  die  in  Schol.  Bekk.  ad  Iliad.  £,  576  mit  einigen  Aenderun- 
gen  wieder  vorkömmt,  fast  wörtlich  eben  dasselbe  als  von 
^AnoXXöddQoq  sv  xotg  TtSQl  Z!dq)Qovog  gesagt  angiebt,  eine 
Stelle,  welche  Heyne  nur  aus  den  Schol.  ad  Iliad.  in  Fragm. 
ApoUod.  p.  438,  ed.  2  kennt,  die  aber  ohne  den  Pollux  nicht 
zu  verstehen  ist,  was  auch  Heynen  begegnete,  der  ungewiss 
ist,  worauf  er  das  dort  stehende  övvaTai  ö'  ^Ivai  tgia  r^yna- 
ßoXia  beziehen  solle.  Er  würde  dann  gesehen  haben,  dass 
tivai  ein  Schreibfehler  sei  für  tJ  ^vä  (die  Verwechselung  von 
EI  und  H  ist  wol  erklärlich.);  denn  die  Verbindung  dvvaxai 
livca  ist  bei  Werthbestiramungen  ganz  ungewöhnlich.  Die  Ver- 
wechselung der  yivä  mit  dem  vov^[iog  geht  aber,  wenn  nicht 
auf  Rechnung  des  Diogenian,  der  sich  auf  Apollodor  beruft,  so 
doch  wol  auf  die  des  Scholiasten.  Auch  bei  Suid.  v.  taXavtov^  wo 
das  Scholion  abgekürzt  ist,  wird  fivav  statt  vov^^ov  gelesen, 
was  Jos.  Scaliger  de  re  niunin.  p.  4  schon  als  Fehler  an- 
merkte. Unsere  Eraendation  wird  bestätigt  durch  das  Scliol. 
ad  Gregor.  Naz.,  wo  zwar  auch  vorher  ^väv  für  vov^(icov  (oder 
ro/tiajv)  steht,  aber  dann  folgt:  övrarat  ö'  6  vo^og  tq.  t)^. 
Wenn  es  übrigens  in  dem  Schol.  ad  II.  1.  c.  kurz  vorher  von 
Aristoteles  heisst:  x6  täXavtov  6  ^sv  'Agiöt.  aXlag  i^rjyuxaL^ 
so  darf  das  nicht  auf  unsere  in  Rede  stehende  Stelle  bezogen 
werden,  sondern  geht  auf  seine  Av'öetg;  cf.  Schol.  Iliad.  B,  169, 
Bekk.  Doch  zu  Hrn.  N.s  Behandlung  des  Artikels  zurück.  S. 
117,  Fragm.  II  steht  ilg  itaxQida^  wo  doch  das  Etymol.  M.  üg 
T7]v  TtaxQ.  hat.  S.  121,  Kqoxcüv.  itoX.^  ist  statt  Ttaga  xag 
iva%iag^  wie  im  Athenäos  steht,  geschrieben  nagd  ivco%iag^ 
was  nur  dann  Statt  haben  würde ,  wenn  eine  adverbiale  Bestim- 
mung, und  nicht,  wie  hier,  ein  schon  vorher  Statt  iindender 
bestimmter  Nebenumstand  angegeben  werden  sollte.  IJccq  bVGi- 
%iag^  wie  dann  gesagt  werden  würde,  könnte  nur  hcissen:  „un- 
ter Jubel  und  Freude"-  lassen  sie  die  Pferde  tanzen,  d.  h.  sie 
lassen  die  Pferde  tanzen ,  und  lassen  sich's  selbst  dabei  wohl 
sein;  dagegen  naQcc  xäg  Bvaxtccg,  bei  den  Gelagen,  welche  sie 
anstellen,  lassen  sie  u.  s.  w.  S.  123,  Fragm.  II  durfte  der  in 
Schol.  Soph.  (und  bei  Suid.  v.  xvQavvog)  in  den  Worten  rovg 
JtQo  xcov  TqcoCxcSv  ßaßilelg  unantastbar  stehende  Artikel  nicht 
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ausgelassen  werden.  Eben  so  eisfenm'dclitig  liat  der  Verf.  S.  124 
in  den  Worten  des  Etym,  M.  v.  /3Aa|:  ccttö  xov  %(oqlov  ttjg  Bka- 
3C£tag,  die  iibrigens  auch  nocli  Said.  v.  ßldxa  «ndScliol.  adPlat. 
Polit.  T.  II  p  373,  Bekk.  geben,  den  Artikel  trjs  weggelassen. 
S.  I2ß,  Fragra.  1  steht  ical  o'jrog  statt  jcal  6  OTtög-,  wie  die  Schol. 
Aristoph.  haben.  Einmal  hat  er  wirklich  auf  einen  fehlenden 
Artikel  Acht  gehabt.  Er  bemerkt  S.  137,  dass  Schweig- 
h  aus  er  im  Athen.  XIII,  3(>,  p.  576,  B  in  den  Worten  6vo}itt 
ö'  T^v  XYj  TtaLÖl  den  Artikel  weglasse;  doch  hätte  er  wol  ein  ?to?i 
be7ie  hinzusetzen  können,  um  den  Verdacht  zu  meiden,  als  sei 
ihm  die  Auslassung  eben  nicht  ganz  unrecht.  Casaubonus 
in  der  Sammlung  der  Fragm.  und  I)  i  n  d  o  r  f  haben  den  Artikel. 
Doch  wir  wollen  noch  einige  andere  Nachlässigkeiten  rügen,  die 
den  Mangel  an  Kritik  begründen  sollen,  und  die  wir  nicht  eben 
niühsara  aufgesucht  haben.  S.  65  ist  in  PoUux  On.  VIII,  97: 
anoöh'ütai^  dl  Tovg  rs  (poQovg  y.ai  tag  ilgcpogag  xal  rä  xiKrj 
VTiedsxovro ,  aal  xd  —  —  tdixa^ov,  das  nur  in  dem  einzigen 
Jungerm.  Codex  fehlende  xe  weggelassen,  und  mit  Unrecht,  da 
zur  Bezweckung  der  Deutlichkeit  und  der  concinneren  Gedan- 
kenverbindung die  Griechen,  wenn  zwei  oder  mehrere  ganze 
Sätze  verbunden  werden  sollen ,  von  denen  der  eine  selbst  wie- 
der Unterabtheiluugen  mit  xßt  hat,  die  Verbindung  durch  xe  — 
zal  machen.  S.  Xen.  An.  IV,  1,  12;  8,  3;  V,  2,  2;  u.  III,  1,  2; 
2, 10.  So  hat  B  e  k  k  e  r  mit  Recht  in  Fiat.  Menexem  p.  239,  ^ : 
ot  xävds  XE  JCKTEQEg  xal  OL  TJ^BXEQOi,  nal  avxol  ovxoi.  S.  66 
schreibt  Hr.  N.  das  schon  erwähnte  Schol.  Arist.  Acharn.  723: 
TO  yccQ  TiccXaLov  (pgayyEXio ig  exvtcov  ot  XoyLöxal  xov g  t^g 
dyoQag.  Ueber  den  Artikel  s.  oben.  Den  ohnedies  seltenen  Ao- 
rist. 2  EXV7C0V  wollen  wir  als  Druckfehler  annehmen,  da  er  we- 
der im  Schol.  noch  bei  Suid.  steht,  und  da  der  Sinn  so  bestimmt 
das  Imperf.  fordert,  dass  wir  uns  nicht  denken  können,  Hr.  N. 
habe  ihn  absichtlich  gesetzt;  (pQayyBXloig  nimmt  er  aus  Suid. 
auf,  und  nennt  q)QayyE}Mig  ein  verbuni  nihili,  mit  Verweisung 
auf  Menag.  ad  Diog.  Laert.  VI,  90,  der,  wenn  gleich  er  die  Les- 
art des  Suid.  hier  vorzieht,  doch  so  ein  Verdammungsurtheil 
nicht  ausspi'icht.  Das  Wort  ist  späteres  Griechisch,  und  erst 
aus  dem  Laleiuischen  entlehnt,  und  ob  da  nicht  eine  Aende- 
rung  des  Geschlechtes  vorgehen  konnte,  bleibt  wol  am  besten 
dahingestellt,  da  die  Lateiner  selbst  von  e/iv//«  statt  ervilluin 
sagten:  ervila  oder  ervilia.  Ja,  ob  bei  Hesych.  öa^eAA«,  neben 
öaxslliov^  ein  Fem.  oderNeutr.  sei,  ist  auch  nicht  so  von  vorne 
herehi  zu  entscheiden.  Wollte  Hr.  N.  ändern,  so  hätte  er,  da 
kein  Uebergang  von  ^  in  yy  bekannt  ist,  lieber  q)Qaybkatg  (wie 
d^aXka^  %vnEkXov^  letzteres  auch  ein  Diminutiv. )  oder ,  was 
>vir  unbeschadet  der  andern  Form  ebenfalls  vorziehen,  (poayEl- 
Xioig  schreiben  sollen,  welche  Formen  Sclineider  u.  Passow 
als  die  einzigen  erkennen,   und  letzteres  auch  K.  L.  Schnei- 
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der,  lat.  Gramm.  I,  1  S.  299.  Vgl.  Rulinlc.  ad  Ilesycli.  T.  II  p. 
1225  not.  1.  Im  Text  des  Hesycli.  steht  gar  cpXayUhov.  Denn 
wir  sehen  keinen  Grund,  warum  die  Grieclien  in  dieser  Dimi- 
nutivform das  AA  sollten  vermieden  haben,  da  sie  es  wenigstens 
in  ähnlichem  Falle  selbst  haben:  ßQEq)vXXi,ov,  ^svvkltov  u.a. — 
S.  (J3,  Fragm.  VllI  aus  Ilarpocr.  v.  ßovXsvötcog.  Abgesehen  da- 
von, dass  Suid.  und  Phavor. ,  welche  nicht  erwähnt  werden, 
dvolv  Ttgccy^aTOLV  geben,  was  als  Dat.  genommen  wol  das  Rich- 
tigei-e  sein  möchte,  da  unseres  Wissens  tcctzco  nur  mit  kzl  c. 
Dat.  od.  Acc.  gefunden  wird ,  wobei  es  noch  darauf  ankommen 
inöclite,  ob  nicht  st.  raTTOfievov^  auf  ovo^a  bezogen ,  zu  lesen 
sei  tarrofiivov  zu  lyKKi]naTog  gehörig:  —  doch  abgesehen  da- 
von und  von  der  schlechten  Interpunction  ,  hätte  vor  lyyByQd^- 
fiBVog  das  dem  Sinne  nothwendige  Tig  aufgenommen  werden  mi'is- 
sen,  welches  Suid.  und  Phav.  bieten,  und  dasRec.  sich  wenig- 
stens aus  der  Gronovschen  Ausg.  excerpirte;  in  dem  Leipziger 
Abdrucke  fehlt  es  wol  nur  durch  Druckfehler.  —  S.  66,  Fragm. 
VI  heisst  es:  die  dvTtyQaq)BLS  des  Harpokration  ,  der  aus  Arist. 
anführte,  dass  es  zwei  (xvTiyQaq)ELg,  einen  rfjg  ÖLOLKrjOecag  und 
einen  andern  TTJg  ßov^ijg  gegeben  habe,  würden  bei  PoUux  On. 
VIII,  99  loytötal  genannt.  Die  Worte  des  Pollux  sind :  xeqI 
KoyiGrav]  dvo  dh  rjöav,  6  filv  rrjg  ßovXijg,  6  dh  xi]g  ölolk^- 
Cscjg^  Koyi6rai'  aal  tovtovg  7]  |3ovAj}  'ulrjQol  aar'  ^QX^^v  (nach 
Kühn  st.  Hat aQXBLv) ,  cSg  JtagaicoXovQ'Elv  toig  dioixovöiv.  Da 
die  Ueberschriften,  wie  hier  Ttsgl  Xoytöräv,  wol  nicht  von  Pol- 
lux sind,  oder  doch  leicht  ihre  Stelle  verändert  haben  können; 
da  ferner  Pollux  sich  niemals  auf  die  Ueberschriften  bezieht, 
sondern  jedesmal  das  zu  erklärende  Wort  besonders  an  die 
Spitze  der  Erklärung  stellt,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Worte 
ovo  ÖS  ii<5av,  6  (Jiev  tijg  ßovKrjg^  6  ös  t?Js  öioiynqGiag  zu  den 
Worten  des  vorhergehenden  Absatzes  gehören,  der  unter  der 
Ueberschrift:  mgi  dvTLyQa(pEC)v]  so  lautet:  'AvTLyQag)Svg, 
ctQOTBQOV  nlv  atgsrog,  avö'ig  dh  iiX7]QG)T6g  i^v.  not  ndvra  dvrs- 
yQdq)Szo  TtaQaxa&ij^Evog  rrj  ßovlij.  Schon  die  Ueberschrift  im 
Plur.  musste  auffallen,  weil  hier  nur  von  eifieTn  dvtLygacpsvg  ge- 
redet wird;  und  zu  voreilig  ist  bei  Hemsterh.  aus  codd.  dv~ 
TiyQag)£(og  geschiieben  worden.  Mit  um  so  grösserem  Rechte 
glaubt  Rec.  die  ersten  Worte  des  folgenden  Abschnittes  hieher 
ziehen  zu  müssen.  Mit  loyiötai  finge  dann  der  neue  Abschnitt 
an,  wenn  Alles  in  Richtigkeit,  und  nicht  vielleicht  hier  eine 
alte  Lücke  anzunehmen  wäre.  Doch  um  es  kurz  zu  sagen :  ge- 
leitet von  der  Lesart  des  cod.  A  bei  Kühn :  loytöxul  Ovo  r^öav 

6  ^Iv  X,  ß.  6  öi  X.  d.  aal  x. ag  nagay-oKov^iZv  dvxiyga- 

(pslg  ölolhovölVi  nimmt  Rec.  an,  dass  koyLöral  und  dvtLyQaq)8lg 
ihre  Stellen  gewechselt  haben  u.  verbindet  beide  Abschnitte  so: 

AvxLygaifEvg  ngoxegov xrj  ßovlf].   ovo  d'  i]6av 

8voL'/.i^Gi,ag  dvxLygaqulg '   xai  zovtov  (nämlich  rov  dvxiyQacpatt 
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r^g  öiOiK7]ö£Cög)  ri  ßovly  x2,7]QOi  xar'  uqx^v  (daliingegeii  der 
dvt.  r^s  ßovXrjg  erst  später  ulTjgatdg  ward.) ,  cog  nagaKolov- 
&BiV  koyi0Tiqv  xolg  ölolkovölv^  damit  er  als  Logist  (in  dem  all- 
gemeinen Sinne)  den  Verwaltenden  zur  Seite  gehe.  —  S.  68, 
Fragra.  X  aus  Harp.  v.  ^datüö^ai  ist  eine  ganze  Zeile ,  auf  die 
es  zum  Verständniss  des  Folgenden  gerade  ankömmt,  ausge- 
lassen. Es  heisst  bei  Hrn.  N.:  ^axüö^ai  to  ^SQii,869aL'  oi  ds 
öaTfjxal  OLOVEt  ^egiöval,.  OTtöts  yccg  xoivavelsv  nvag  aXhi]- 
loig  %.  T.  A.  Abgesehen  davon ,  dass  Said.  dcctrjToi  ds  ot  ^isql- 
Ctal  giebt  (was  nach  PoIIux  Onom.  VIII,  10,  136  nicht  richtig 
sein  kann,  wenn  der  von  ihm  angegebene  Unterschied  ot  öiavE- 
^6{i£V0L^  ^£Qi6raC,  Theilnehraer,  ot  dl  dcave^ovtsg^  datTjtai, 
Vertheiler,  sich  als  wahr  erweist.):  worauf  bezieht  sich  das 
yccg"}  Doch  wol  nicht  auf  die  angegebenen  Synonyma*?  Auf 
den  ausgelassenen  Satz:  tö  ds,  slg  dar^rojv  uiqsölv^  sidog  rt, 
ölxrjg  söxiv.  Diese  öIkti  wird  im  Folgenden  erklärt ,  nicht  die 
dccxfjxal  selbst.  Der  Opt.  noivavslsv  steht  aber  weder  bei  Harp. 
noch  bei  den  nicht  erwähnten  Suid.  und  Phavor,,  sondern  xot- 
vavolsv.  Suidas  hätte  doch  eher  erwähnt  werden  sollen ,  we- 
gen des  Zusatzes:  z]axr]xcd  nvQicog  ot  xä  •kolvo.  ÖLUvs^ovxsg  xolg 
l-irj  ßov?iO}i£VOig ^  als  PoUux  1.  c. ,  bei  dem  ausser  dem  angeführ- 
ten Unterschiede  nichts  steht  als,  dass  der  Name  dieser  öixi] 
bei  Rednern  häufig  sei.  Darauf  wird  eben  so  unvollständig  eine 
Stelle  des  Etym.  M.  p.  249,  42  angeführt:  zlaxTjxfjg  Tiagd  'ylxxi- 
y,OLg  6  dLavs^j]xr]g.  'JgLöxoxsXrjg.  Die  unmittelbar  folgenden 
Worte:  TtV  ot  öaxrixaL;  hätte  Hr.  N.  aber  noch  mitlesen  und 
aufnehmen  sollen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  der  Anfang 
eines  jambischen  Verses  sind,  und  daher  vielleicht  'Agiöxocpä- 
vrjg  zu  lesen  ist,  was  schon  Sylburg  vermuthete.  Gleichfalls 
ist  die  Stelle  aus  Photios  ed.  Pors.  in  Append.  p.  667,  28  niclit 
vollständig  angegeben.  Hr.  N.  giebt  nur:  slg  dax7]x6v  (er  hätte 
ohne  den  Tadel  allzu  grosser  Kühnheit  daxrjxcäv  stillschweigend 
emendiren  sollen,  wobei  die  Auslassung  von  aigsöLV  als  eine 
vielleicht  in  der  gangbaren  Gerichtssprache  übliche  anzumer- 
ken war.) sTcl  xav  dtavanovrav  %a  aoivä  xlölv.  cog  'Ag. 

iv  xrj  'A%.  TioL  Unmittelbar  folgen  bei  Phot.  aber  noch  diese 
freilich  verdorbene  Worte:  dUai  luyiävovxai  Ttgog  xov  agxov- 
ra  ßAA'  sl  xLg  oiai  slg  dart]rc5v  cägsöLV,  oxav  ^rj  %sh]  %oiva 
TO.  ovxa  V8^is6&at.  Da  Rec.  aus  der  Art,  wie  dieselben  hier  so 
nakt  hingestellt  sind,  und  aus  der  allgemeinen  Ausdrucksweise, 
welche  sie  als  aus  einem  andern  Zusammenhange  enthoben  cha- 
rakterisirt,  sie  für  die  auszugsweise  mitgetheilten  verba  ipsis- 
sima  des  Aristoteles  zu  halten  sich  berechtigt  glaubt ,  so  giebt 
er  sie  hier  nach  seiner  Eraendation:  Ölxat,  Kayiävovxai  ngog 
rov  ägiovxa  alXaixs  xal  slg  daxr]xc5v  aügsöLV,  oxav  ^rj  ^ski;) 
Tioivä  xcg  ovxa  vs^isö^ai.  Ueber  die  Verwechselung  des  xig 
mit  dem  Artikel  und  mit  xs  vergl.  ad  Gregor.  Cor.  p.  689  u.845. 
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Diese  Stelle  des  Pliot.  bestätigt  Jungermanns  Vermutimng, 
dass  PoUux  On.  VIII,  9, 89,  wo  dieser  von  des  ccqxcov  eTtiovvfiog 
Cieschäften  redet  (Meier  u.  Schömanu  att.  Pr.  S.  45  und  378.), 
zu  lesen  sei:  dixai  de  TtQog  avxov  kayiävovtai  aanaöBCog ,  na- 
Qavoiag  (was  He  rast,  nach  Uebereinstiramung  der  codd.  auf- 
nahm.), elg  dar7]tüv  aigsöLV  st.  dLairrjtav ,  und  dass  Pollux 
hier  wieder  den  Arist.  als  Quelle  benutzt  habe.  Herr  N.  kehrt 
sich  an  den  Vorschlag  nicht  und  verweist  S.  71 ,  wo  er  von  den 
Diäteten  handelt,  noch  unbekümmert  auf  diese  Stelle  des  Pol- 
lux. —  S.  69,  Fragm.  XII  steht  eine  Unform  anoKtavivuLy 
wo  doch  bei  Ilarp.  und  Phavor.  dnETirovivai  gelesen  wird. 

Doch  wir  mögen  nicht  weiter  diese  Unrichtigkeiten  verfol- 
gen, die  schon  ihrer  Natur  nach  nicht  dem  Setzer,  sondern  der 
unverantwortlichen  Nachlässigkeit  und  Flüchtigkeit  des  Vf.  zu- 
zuschreiben sind.  Die  gegebenen  Proben  werden  zeigen,  dass 
wir  fast  auf  jeder  Seite  dergleichen  nachzuweisen  vermögen;  ja, 
das  Siindenregister  würde  um  das  dreifache  sich  mehren,  wenn 
wir  noch  die  jämmerlich  vernachlässigte  Interpunction  und  die 
von  grosser  Unkenntniss  zeugende  Accentuation  besonders  in 
den  Enkliticis  aufführen  wollten.  Wir  beschränken  uns  daher 
bloss  noch  auf  Beleuchtung  einiger  Stellen,  in  denen  Herr  N. 
eigene  Kritik  zu  üben  sich  herausnimmt.  S.  64,  Fragm.  III  steht 
bei  Harp.  v,  'ATioömtaL'.  'AQiötoxiXrig  .  . .  ÖB8}]lcoy.hv ,  ag  dsxcc 
T£  Elfjöav  aal  ag  . .  .  analufpovöi  .  .  .aal  dnoÖidöaöLV  .  .  . 
nai  TtQccxtovöi.  Für  sYrjöav  verlangt  er  rjöav,  wahrscheinlich 
weil  ihm  die  Abwechselung  des  Optat.  und  des  Ind.  nach  cog  u. 
ori,  wenn  sie  den  acc.  c.  inf.  vertreten,  nicht  bekannt  war.  Wir 
verweisen  ihn  auf  Matth.  §  529,  5,  S.  1031 ,  ed.  2  und  Poppo, 
Index  ad  Xen.  Anab.  v.  otl.  Wenn  hier  der  Indikativ  erfor- 
derlich wäre,  so  dürfte  wol  nur  eiöl  und  nicht  riöav  stehen.  — 
S.  84,  Fragm.  XXXV  aus  Harp.  v.  Kvgßsig  wird  Heyne's 
Vorschlag,  in  der  Etymologie  des  Wortes:  aTto  xiig  sig  vipo^ 
ävaxäöBcog  dici  t6  7CS}(OQv(pd5ö&ai  jcvQßsLg  axctXovv  zu  lesen 
st.  avaötdöscog^  mit  einem  ?nale  abgefertigt.  Wenn  wir  Hrn. 
N.  auch  noch  einen  Gewährsmann  für  seine  ccvccGraGig  anführen 
können,  den  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  IV,  279,  so  hat  doch  Heyne 
richtiger  gesehen,  dass  die  nvQßBig  nicht  von  der  Aufstellung 
{dväötaöig) ,  sondern  der  Ausdehnung  in  die  Höhe  (dvcctaöig)^ 
was  durch  den  Zusatz  ölk  ro  xexoQvqxijöd'ai  noch  verdeutlicht 
wird  ,  den  Namen  haben.  Nicht  weil  sie  aufrecht  stehen  {dvE- 
öraöt),  sondern  weil  sie  nach  oben  lang  und  spitz  zulaufen,  wie 
die  xvQßaöiai  der  Perser,  welche  Harp.  in  einem  von  Hrn.  N. 
übergangenen  Zusätze  ausdrücklich  vergleicht,  führen  sie  ih- 
ren Namen.  Dazu  kömmt,  dass  Suid.,  der  dieselbe  Glosse  hat, 
TtaQdxaöig  giebt;  und  dass  beim  Schol.  Arist.  Av.  1354  die  Ab- 
leitung so  lautet:  zvgßsig  ovv  nagd  rö  iiBKOQvq)c56^cci  £lg  vipog 
avuTEza^ivov,   wofür,  in  der  Hauptsache  übereinstimmend, 
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Suidas  das  richtigere  civatetKfiivag  giebt.  Ganz  besonders  ver- 
dient es  Tadel,  dass  er  den  Scliol.  Arist.  I.  c.  eines  bessern  be- 
iehren will,  und  selbst  nicht  zu  construiren  versteht.  Der  Schol. 
sagt:  KvgßsLS  xalxal  öavldsg ^  'iv%a  rovg  vo^ovg  ygcicpovöi. 
xard  ÖS  Iviovg  ä^ovsg  tQiyavoi^  h>  olg  i^öav  ol  tcöv  tcöXscov  v6- 
fioi  yEyQa^nävoi  nal  al  örj^oöiai  (Hr.  N.  mit  Dindorf  Örj^o- 
6iai.)  iSQOTtoucci  (FIr.  N.  legorcoiaL).  Nach  dem  Worte  TQiya- 
voi  bemerkt  unser  Mann:  ,,rsTgccycovoi  apud  Ammonium  s.  v. '' 
Nun  Ammon.  \."A^ovig  p.  18,  Valck.  sagt,  die  a^ovig  seien  vier- 
eckig, die  'nvQ^ELg  dreieckig  gewesen.  Das  sagt  aber  auch  un- 
ser Scholiast,  nur  muss  man  nicht,  wie  Hr.  N.  gethan  hat,  ß|o- 
VBg  für  das  Subj.  und  rgiycovoL  für  das  Praedic.  halten,  sondern 
den  Scholiasten  sagen  lassen,  was  er  sagt,  dass  nach  Einigen 
die  avQßsig  dreieckige  a£,ovBg  gewesen  seien,  auf  denen  u.  s.  w. 
Und  zwar  liegt  auf  dem  ä^ovsg  ein  besonderer  Nachdruck,  im 
Gegensatz  des  vorhergebrauchten  ößvi'ÖEg.  Nach  Einigen,  sagt 
er,  waren  die  nvgßsLg  nicht  Tafeln,  Bretter  mit  Gyps  überzo- 
gen {öavCdsg,  denn  diese  nannte  man  erst  später  nvQßsLg,  Schol. 
Apoll.  Rhod.  1.  c),  sondern  sie  waren  Spitzkegel,  in  Pyrarai- 
dalforra  {nvQa^iöi  ö^oioi^  Bekk.  Anecd.  Gr.  p.  274,  26.  Vergl. 
Tim.  lex.  Plat.  p.  170,  ed.  2.),  eine  Art  a^ovEg,  von  denen  sie 
nur  durch  die  Dreizahl  der  Seiten  verschieden  waren.  Auch 
Phot.  Lex.  p.  189,  22,  ed.  Pors.  erklärt  xvQßng  durch  TQiyavoi 
a^ovsg.  In  diesem  Irrthume  befangen  muss  Hrn.  N.  natürlich  das 
Scholion  valde  corruptum  erscheinen ,  und  ohne  Weiteres  liest 

er  also:  "A^ovsg v6(ioi  ysyQa^jisvoi  xal  ot  dij^oöCoL  (lies 

drj^oöLOL) ,  nvQßEig  ös  Iv  olg  leqoL  Dabei  lässt  er  es  noch  un- 
gewiss, ob  er"A^ovEg  für  das  an  der  Spitze  stehende  Kvgßsig 
substituiren  wolle,  oder  ob  seine  Emendation  erst  von  dem  im 
Scholion  schon  stehenden  Worte  a^oveg  anhebe.  Wahrschein- 
lich ersteres,  wodurch  aber  die  Natur  des  Scholions  gekränkt 
wird,  welches  den  bei  Aristoph.  vorkommenden  Ausdruck  xvQ- 
ßsöiv  erklären  soll,  also  auch  ihn  an  der  Spitze  haben  muss. 
Wenn  nun  auch  der  Scholiast ,  der  besser  Griechisch  verstand 
als  unser  lieber  Landsmann,  vor  ugol  den  Artikel  ot  nicht  ver- 
gessen haben  würde,  so  zweifelt  Rec.  überhaupt,  ob  diese  sein- 
sollende Emendation  gut  zu  heissen  sein  würde,  bevor  N.  uns 
nicht  auseinander  setzt,  welchen  Unterschied  er  sich  zwischen 
vo^oi  tav  TtöXsav  (oder  trjg  nökecog)  und  vo^ol  ötj^ioölol  denkt. 
Rec.  mag  nicht  vermuthen,  Hr.  N.  habe  an  besondere  Gesetze 
der  einzelnen  Demen  gedacht,  in  welchem  Falle  drjfiovLxol  ge- 
sagt werden  musste.  Und  durch  welche  Stelle  eines  Alten  will 
Hr.  N.  seinen  Unterschied  zwischen  den  icvgßEig  und  a^ovfg  be- 
weisen*? Lasse  sich  nur  Niemand  verleiten,  wenn  er  gleich 
nach  Angabe  seiner  Coujectur  hinzusetzt:  „Eadera  Plut.  ex 
Arist.  tradit  Solon  T.  I  p.  201,  ed.  Bryan.^'  (c.  25,  T.  I  p.  230, 
ed.  Hutt.).     Denn  da  steht  nur ,   Soloü  habe  seine  Gesetze  auf 
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hölzerne  a^oveg^  die  gedreht  würden,  schreiben  lassen.  Ari- 
stoteles sage,  sie  seien  nvQßsig  genannt  worden,  wie  sie  auch 
bei  Kratinos  hiessen.  Von  Andern  würde  behauptet ,  die  zvq- 
ßstS  seien  von  jenen  verschieden,  und  enthielten  nur  tegä  ■aal 
^vöiag.  Dass  die  •avQßsig^  was  Hrn.  N.s  Vorschlag  ihnen  ab- 
sprechen will,  auch  die  Staatsgesetze  enthiellen,  behauptet  al- 
so auch  Aristoteles,  und  mit  ihm  fast  alle  Grammatiker  und 
Lexikographen.  Schot.  Ap.  Rh.  1.  c.  aus  Apollodor  (Heyne  T.  I 
p.  397.),  Phot.  lex.  1.  c:  KvgßsLg  sxovtEg  tovg  TrolLnaovg 
vo^ovg  aal  rag  drj^oöCag  dvayQacpdg.  Ide/n  p.  191;,  4:  Kvq- 
ßstg,  TQiycoyoL  nivaaeg  iv  olg  oi  mgl  tcov  tsgcav  vo^oi  lyys 
ygafifievoL  ijöav  aal  ol  noXiTiaoL  aal  d^ovig  de  iaaXovvxo 
oi  3rfpt  xäv  18 LcoTiaäv  i%ovTi.g  T0i5g  ro^ot'g  aal  ntQäyavoi-, 
welchen  wichtigen  Unterschied  auch  Schol.  Plat.  Polit.  p.  187,/J 
(ap.  lluhnk.  p.  38.)  und  Suid.  in  der  ersten  Glosse  angiebt.  Eben- 
so der  Herrn  N.  bekannte  Ammon.  1.  c. ,  und  noch  bestimmter 
Thom.  Mag.,  den  Valck.  anführt.  Anders  unterscheidet  Pollux 
On.  VIII,  10,  128,  ohne  aber  den  avQßetg  die  Staatsgesetze  ab- 
zusprechen. Wir  wollen  daher  an  desScholiasten  Worten  nichts 
rühren,  und  wundern  uns  nur,  dass  Hr.  N.  auch  die  tsQOTtouag 
zu  verwischen  wagte,  die  ihm  Plutarch,  Amm.  u.  Thomas  ganz 
bestimmt  vorhielten.  —  Wegen  seiner  Aenderung  S.  86  in  der 
von  Harpocr,  angegebenen  Zahl  der  fiarQovofioL  (er  schreibt 
^£tQ6vo(iot.)  verweisen  wir  ihn  auf  Schubert  de  Born.  Aedil. 
p.  110 sq.  —  Auch  S.  87,  Fragra.  XXXVIII  hat  wieder  eine  un- 
genaue Construction  eine  unnöthige  Aenderung  veranlasst.  Phot. 
lex.  append.  p.  672,  20,  ed.  Pors.,  v.  AoyLöxal  aal  övitjyoQOc 
giebt  ans  Aristoteles  die  Worte:  2.oyi6xal  ös  aiQovvrai  ösaa, 
TcaQ '  olg  diaXoyii,ovtaL  näöai  ai  aQ%al  td  te  KrifinaTa  aal  rag 
ysysvrjfievag  öandvag-  aal  älloig  öiaa  avvtjyoQOLg^  otzivsg 
övvavaxQivovöi  rovroig.  Es  entging  ihm  die  Eigenthümlich- 
keit  der  griech.  Sprache,  dass  sie  die  Wiederholung  der  Prä- 
position nicht  nothwendig  erfordert.  Vergl.  Matth.  §  595,  4, 
S.  1191  f.  Sollte  Hr.  N.  die  Beispiele  daselbst  nicht  passend 
finden,  so  sehe  er  das  von  Pinzger  (Jahrb.  111,2  S.  83.)  aus 
Dinarch  gegen  Demosth.  §109  bemerkte  Beispiel,  und  eitsen 
noch  auffallenderen  Fall  der  Auslassung  selbst  bei  ungleichen 
Casus,  denPassow  behandelt,  ebend.  S.  65  f.  So  ist  seine 
Aenderung  nal  aXloi  8,  övv^yoQOL  unnöthig.  Dafür  hätte  er 
lieber  in  den  folgenden  Worten  aal  ot  rag  sv&vvag  öidovxEg 
Tcagd  xovxoig  dvaaQivovxEg  TiQäxov,  slxa  ttpLEvxai  Eig  x6  dt~ 
aaöx^QLOV  sig  Eva  aal  cpa\  das  falsche  part.  activi  dvaaghov- 
XEg  in  dvaaQiVovxai  (Meier  u.  Schöm.  att.  Proc.  S.  27  f )  ver- 
wandeln und  erklären  sollen,  was  er  sich  bei  Eig  ava  aal  (pa 
dachte.  Wir  lesen:  sig  ava  aal  a(p\  oder  noch  kürzer :  alg  aq:^d, 
d.  h.  vor  das  Gericht  der  fieüäa,  welcljea  dann  aus  1501  Rich- 
tern bestand.  S.  Heffter  Athen.  Gerichtv.  S.  54.  Diese  Stelle  wäre 
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nocil  bei  M.  u.  Seh.  a.  0.  S.  222  not.  S5  hinzuzufügen ,  beson- 
ders weil  sie  die  Anzahl  der  Ileliasten  in  diesem  Falle  bestimmt, 
die  Meier  weder  dort ,  noch  Schömann  S.  139  angiebt.  üebri- 
gens  bestätigt  diese  Stelle  des  Aristoteles  die  Vermuthung  des- 
selben Gelehrten  S.  375  f.  not.  23,  dass  die  Beamten  in  jedem 
Falle ,  auch  wenn  ihre  Rechnung  von  den  Logisten  richtig  be- 
funden worden ,  vor  die  Richter  gestellt  wurden.  Vgl.  Meier  u. 
Schöm.  a.  a.O.  S.220  not.  25.  Diese  Bezeichnung  derHeliäa  nach 
der  Zahl  der  Richter  findet  sich  beiDeraost.  adv.  Timocr.  p.  702, 
M.:  ÖLicaöT^QLOv  slg  ava  xal  j(^iUovS' —  S- 105, Frgm.  II  (welches 
irrig  zur  Politie  der  Argiver  gezogen  ist ,  da  es  doch ,  wenn  es 
überhaupt  aus  den  Politien  ist,  zu  der  bei  Herrn  N.  folgenden 
Pol.  der  Arkader  gehört.)  können  wir  es  nicht  gut  heissen,  dass 
Plut.  Quaest.  Gracc.  5  (T.  VIII  p.  3S0,  Hutt.)  aus  Quaest.  Rom. 
52  (ib.  p.  343,  Hutt.)  eraendirt  werden  soll.  Denn  wenn  sich 
auch  der  Fall  wol  findet,  dass  eine  unvollständigere,  gelegent- 
lich augebrachte  Notiz  einer  vollständigeren ,  gehörigen  Ortes 
absichtlich  gegebenen  Licht  verleihen  kann,  so  ist  doch  a  priori 
der  umgekehrte  Fall  der  sicherste.  Dazu  kömmt,  dass  die  der 
Qu.  Gr.  vorgesetzte  Frage  die  Richtigkeit  der  Lesart  gerade  in 
dieser  Stelle  gegen  die  Qu.  Rom.  vertritt.  In  den  Qu.  Gr.  fragt 
Plut.:  TivEs  ot  TtKQK  'Jqxccöl  accl  ytcacsdai^ovloLg  %Qr]6tol; 
und  erzählt,  auf  einer  Säule  am  Alpheus  in  einem  Friedensver- 
trage zwischen  den  Tegeaten  und  Lakedämoniern  habe  unter 
andern  gestanden:  aal  (itJ  a^ELvaü  XQV^'^^'^S  noiBiv^  was  Aristot. 
erkläre  durch  /n^  dno'KTivvvvai.  In  den  Qu.  Rom.  wird  gele- 
gentlich bemerkt,  es  habe  darauf  gestanden:  iirjdlv  äxQrjötov 
stOLslv.  (Der  Zusatz  ßoTjQ'BLas  %kqlv  rolg  kaKGivit,ov(5L  zav  Ts- 
vEataVf  welcher  in  Qu.  R.  nach  noialv  folgt,  in  Qu.  Gr.  aber 
hinter  Aristot.  Erklärung  steht,  hat  schwerlich  auf  der  Säule 
gestanden,  sondern  enthält  einen  Gedanken  des  Aristot.:  diese 
Klausel  sei  von  den  Lakedära.  gemacht  worden,  um  denjenigen 
Tegeaten,  die  während  der  Feindseligkeiten  ihre  Partei  ge- 
nommen hätten,  das  Leben  zu  retten  und  sie  vor  der  Rache  ih- 
rer Mitbürger  zu  schützen.)  Aus  dieser  Stelle  nun  will  Hr.  N. 
in  den  Qu.  Gr.  aal  ^7}dav  axQi^ötovg  lesen.  Wir  sind  dagegen 
überzeugt,  dass  die  Emendation  von  Xylander,  Schotte, 
Wy  ttenb.  u.  A.,  umgekehrt  in  den  Qu.  R.  ^rjöäva  XQrjörov  zu 
lesen ,  sich  schon  durch  ihre  Natürlichkeit  als  die  richtige  er- 
weist. Denn  die  Redensart  axQ'>]<}tovg  TCoialv  für  tödten  hat 
doch  nichts  so  Ungewöhnliches ,  als  xQ^^T^ovg  noialv  in  diesem 
Sinne.  Und  nur  des  Ungewöhnlichen  wegen  erklärte  sie  Ari- 
stoteles ,  und  nahm  sie  Plutarch  auf.  Wir  verweisen  auf  die 
Glosse  des  Hesychios  ;^p?yöTot-  ot  aaradadiaaö^avoi^  die  nur  zu 
gut  in  unsern  Zusammenhang  passt,  und  erinnern  an  eine  mög- 
liche Ableitung  von  dem  Verbum  XQ^^t  verwimden,  oder  rich- 
tiger nach  Buttm.  Verb.  Verz.  S.  256,  not.  angreifen ,  das  aber 
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in  der  nachliomerisclien  Sprache  sich  gar  nicht  mehr  findet, 
und  daher  liier,  wo  es  sich  noch  in  einem  adj.  verb.  fand,  wol 
einer  Erklärung  bedurfte;  so  dass  xqtjözov  noiBiv  tivu  heisst: 
einen  angreifen,  ihm  zu  Leibe  gehen,  ihn  zur  Rechenschaft 
ziehen,  verurtheilen  (oder  gar  tödten).  Ja,  wir  verrauthen 
nach  der  Glosse  des  Hesychios,  dass  Aristoteles  an ot Lvvvvai 
(oder  «;roTtr't;i'c:t)  geschrieben  hatte,  A.\\.  züchtigen^  abstra- 
fen. Auch  O.  Müller,  Dorier  I  S.  190,  nimmt  iQypxov  als  das 
Richtige  an.  —  S.  112,  Fragm.  VI  erzählt  Plut.  Amat.  T,  II 
p.  761,  A  (c.  17,  T.  XII  p.  36,  Hutt),  Kleomachos,  der  Phar- 
Salier,  habe  den  Chalkidensern  ^^^^e.\\  die  Eretrienser  beige- 
standen, und  besonders  von  einem  geliebten  Knaben  zu  krälti- 
gem  Kampfe  aufgefordert,  sich  in  die  Schlacht  gestürzt,  die 
Feinde  besiegt,  aber  aucli  den  Tod  gefunden.  ^AQLötozälrjg  de, 
fährt  Plut.  fort,  rov  ^Iv  KkEo^axov  uXXcoq  ano^'avHv  (prjöL, 
^Qazr'iöavTa  rav  'Eq£tqlscov  ry  ^ccX]]'  tov  Ös  vtio  tov  tQCoyii- 
vov  cpiXri^ivTa  rav  dnö  ©QäKf]g  XaXxLÖEOV  yBvi6%ai,  tce^i- 
(p&ävta  tolg  Iv  EvßoLo.  Xa?.zidBv6LV  IniaovQOv.  Statt  alKag 
verlangt  Hr.  N.  alri&äg ;  ohne  allen  Grund.  Plutarchs  Worte 
sind  ganz  klar:  Aristoteles  jedoch  sagt,  der  Pharsalier  Kleo- 
machos habe  zwar  die  Eretrienser  in  der  Schlacht  besiegt,  sei  ' 
aber  nicht  auf  die  erwähnte  Weise,  durch  einen  geliebten  Kna- 
ben angespornt,  ums  Leben  gekommen,  sondern  wie  sonst  ein 
Held  in  der  Schlacht  gefallen:  der  von  dem  geliebten  Knaben 
Geliebte  (durch  Schmeichelreden  Angespornte)  sei  nicht  dieser 
Kleomachos ,  sondern  ein  thrakischer  Chalkidenser  gewesen, 
welchen  diese  den  euböischen  zu  Hülfe  gesendet.  Seinen  Na- 
men giebt  uns  dann  Plutarch  aus  des  Korinthers  Dionysios  al- 
Tt'otg  an;  er  Iiiess  ".^vrov,  und  der  Igco^Evog  ^thötog.  —  S. 
113,  Fragm.  II,  In  dem  Schol.  zu  Pindars  Olymp.  III,  22,  wel- 
ches berichtet,  dass  nach  Hellanikos  und  Aristodemos  zuerst 
zwei,  zuletzt  zehn  Hellanodiken  in  Olympia,  nach  der  Zahl 
der  Phylen  des  Landes  Elis  gewesen  seien,  wird  vorgeschla- 
gen, statt  L  (bei  Hrn.  N.  steht  durch  einen  Druckfehler  t'.)  zu 
lesen  svvaa,  wozu  ihn  verleitet  haben  mag,  dass  Aristoteles  bei 
Harp.  die  Zahl  so  angiebt.  Wer  sagt  ihm  denn  aber,  dass  bei 
der  von  Verschiedenen  verschieden  angegebenen  Zahl,  je  nach- 
dem sie  eine  andere  Zeit  ins  Auge  fassten  (zu  den  von  Hrn.  N. 
angeführten  kömmt  noch  Etym.  Magn.  s.  v.),  nothwendig  Hel- 
lanikos und  Aristod.  mit  Aristoteles  übereinstimmen  mussten? 
Steht  nicht  in  den  Anecd.  Bekk.  T.  I  p.  248  sq.,  die  Hrn.  N.  be- 
kannt sind,  ebenfalls,  dass  ihrer  einmal  zehn  waren  ?  Schlim- 
mer wird  die  Sache  dadui'ch,  dass  Harp.,  auf  dessen  Ausspruch 
die  Aenderung  sich  gründete,  selbst  der  aristotelischen  Angabe 
die  aristodemische  entgegenstellt:  'A  q  iötodtjfi  og  ö'  o'tlksl- 
dg  (p}]6i,  tovg  rslsvTaiovg  tL&svvccg  xov  ayava  'EkXavobi'/.ag 
üvuL  Öiy.a.     Will  unser  Kritiker   auch  hier  sein  „legeudum 
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Iwek"  anbringen?  Dann  sagte  Harp.:  „Aristoteles  giebt  neun 
an,  Aristoderaos  aber  neun}'-  Aber  halt!  unser  Mann  hat  im 
Text  des  Schol.  nicht  t,',  sondern  e'  gelesen  (denn  statt  eines 
Druckfehlers  liesse  sich  das  auch  als  Nachlässigkeit  oder 
Schreibfehler  ansehen.),  und  da  dachte  er  sich,  dass  ja  ei'i^fa 
mit  einem  g'  anfinge ,  und  nichts  leichter  seie ,  als  aus  h  sich 
avvsa  zu  gestalten.  Denn  das  wäre  nicht  das  einzige  Mal,  dass 
Hr.  N.  seinen  eigenen  Schreibfehler  durch  ein  sc;,  oder  leg. 
eraendirte.  S.  147 ,  Fragm.  I  schreibt  er  in  einer  Stelle  aus 
Zenobios  V,  11  zweimal  UsQLTjvEag  mit  eingeklammertem  „scr. 
IjQiT^VEag  <,'"''  doch,  damit  nicht  zufrieden  (denn  dass  dies  seine 
PJmendation  sei,  rauss  den  Leuten  deutlicher  werden),  wird 
nachträglich  bemerkt:  T  ithim  (scr.  mendiaii)  in  hoc  loco  inesse 
atqiie  IJQirjveag  scribi  oportere  ^  luce  est  clarius.  Bei  Zeno- 
bios steht  aber  ganz  richtig  ÜQiriviag,  wenigstens  hat  ßec.  es 
sich  nicht  anders  excerpirt.  —  S.  129,  Fragm.  Y  will  Hr.  N. 
ims  aufbinden,  Aristoteles  müsse  gesagt  haben,  die  lakedä- 
raonische  Macht  müsse  in  sieben  und  nicht  in  sechs  ^oQag  ein- 
getheilt  gewesen  sein.  Denn,  da  er  in  seinem  Harp.  fand: 
(pTqöi  d'  &5g  Hol  ^OLQav  covonaö^dvai^  bei  Phot.  aber:  gjjjöl  ö' 
y^QLöt.  cog  eiöl  ^oLQai,  anta  covo[ia6u&vai,  so  musste  nothwen- 
dig  dieses  amd  auch  in  den  Harp.  eingeschwärzt  werden.  Sol- 
che Contrebande  rauss  man  mit  Beschlag  belegen.  Dass  der 
mit  Phot.  übrigens  wörtlich  übereinstimmende  Suidas  aat  für 
tTcrä  giebt,  wird  nicht  bemerkt,  wahrscheinlich,  weil  es  Un- 
sinn ist.  Aber  eben  dieses  xal  führt  auf  die  Spur,  die  Contre- 
bande zu  entdecken.  Es  stand  dafür  gewiss  g',  was  zu  nahe 
an  ßOLQav  liinangezogen  für  xcd  gelesen  ward.  Vgl.  Bast,  ad 
Gregor.  C.  p.  162,^ch.  Dies  Zeichen  g'  ist  nicht  ganz  unähn- 
lich dem  ^,    und  so  entstand  das  ajträ  bei  Pliotios  *).     Denn, 


*)  So  sagt  uns  Phot.  V.  Aoj;ot  p.  233,  18,  ed.  Pors.:  Xöxoi  Aaas- 
SainovLWv  S' y  cog  'jQiaTocpoLvrjg'  Oovxvöidrjs  6h  £'  '^QtßTorelrjg  ^. 
Dass  aus  dieser  Stelle  Hesychios,  der  v.  Xöioi  aus  Aristoteles  fünf  Lo- 
chen anführt ,  zu  verbessern  sei ,  sah  auch  Hr.  N.  Was  er  aber  hier 
unter  Xoxol  verstehe,  sagt  er  nicht,  und  führt  nur  an,  dass  (vergl. 
Said.  s.  V.  und  Schol.  Arist.  Acharn.  1087  [1073].)  der  löxog  nach  Eini- 
gen 8,  nach  Andern  12,  nach  Andern  16  Mann  enthalten  habe.  Einige, 
wie  Sturz  Lex.  Xen.,  v.  loxogi,  der  natürlich  nur  Hesych.  1.  c.  vor 
sich  hatte,  verstehen  darunter  die  Zahl  der  Lochen  in  jeder  Mora,  die 
Aristoph.  (und  so  auch  Xen.  resp,  Lac.  XI,  4.)  auf  vier  bestimmt  hät- 
ten. O.Müller,  JOoncrll  p.238,  hält  Ad;^os  hier  mit  Meurs.  lectt.  Att. 
I,  16,  den  Andere  schon  wiederlegt,  für  gleichbedeutend  mit  ^090', 
und  da  Aristoteles,  wie  vir  im  Text  gezeigt,  von  sechs  Moren  derLa- 
ked.  gesprochen ,  so  liest  er  stillschweigend  bei  Phot.  g'  für  ^'.  Wenn 
wir  diese  Verwechselung  nun  hier  auch  für  möglich  halten,  so  scheint 


Arlstotcllä  rernm  publicarum  rcliquiac.    Ed.  Xeuraann.        275 

wie  g'  als  Zahlzeichen  iiiHandschr.geschriehen  ward,  ist  nichts 
leichter  als  eine  Verwechselung  mit  t,'.  Vergl.  Tab.  YII,  v.  13 
hinter  Gregor.  Cor  ed.  Schaef. ,  wo  zwei  Zeichen  stehen, 
die  ^on  Einigen  für  das  Zahlzeichen  g  genommen  wurden  (vgl. 
Bast.p.854.)i  '^^^c'i  ^^^^^  so  gut  für  ^'  angesehen  werden  könnten. 
Nun  aber  hat  Hr.  N.  seinen  Harp.  sehr  oberflächlich  benutzt  5 
denn  schon  von  Maussac.  wird  angemerkt,  dass  einige  codd., 
und  von  31eurs.  lectt.  Att.  I,  Iß  (den  er  doch  citirt  und  also 
auch  wol  selbst  eingesehen  hat.),  dass  der  cod.  Vat.  wirklich 
g  i.  e.  f|  darbieten;  er  Vibersah  es,  dass  der  cod.  Med.  deut- 
lich 8h,03V0!i.  hat.  Der  cod.  Vrat.  hat  litav.  (Wie  1%  aus  g 
werden  konnte ,   lässt  sich  auch  nachweisen.     Der  Accent  [ '  ] 


sie  uns  doch  hier  nicht  ausgemacht  zu  sein.  Denn  wir  verstehen  unter 
7.Ö10L  liier  M'eder  die  Theile  der  Mora,  noch  halten  Avir  sie  für  einer- 
lei mit  (lOQKi,  sondern  geleitet  durch  Schol.  Arist.  Aeharn.  1.  c.  ■naQoc 
ds  AccHsSai/iovioig  vnfjQxov  rscoagsg  lö^oi,  olg  tv.ixQ'^''^  '^  ^  ßaoi- 
lEvg  (was  ebenfalls  ad  Lysistr.  454  bemerkt  wird,  cf.  Suid.  v.  loxot 
erste  Glosse.)  verstehen  wir  vier  Lochen ,  welche  den  König  im  Kriege 
unmittelbar  als  Leibwache  umgaben  ,  und  so  erhalten  die  Worte  der 
Lysi.-trata  L  c,  avo  sie  zu  dem  TtQÖßovf.og  sagt:  ,, wisset,  dass  auch 
VHS,  die  Anführerinn,  vier  Lochen  kampffähiger  Weiber  umgeben," 
dadurch  einen  besondern  Nachdruck,  dass  sie  damit  auf  die  ausgewähl- 
te Schaar  der  den  Spartanerkönig  umgebenden  vier  Lochen  hinweist. 
Diese  vier  Lochen  scheinen  uns  dieselben  zu  sein ,  welche  Xen.  resp. 
Laced.  13,  6  ccyrjfxu  rrjg  Ttgcorrig  fjogag  nennt,  eine  electa  manus  aus 
der  ersten /ud^or,  mit  der  sich  der  König  in  das  Centrum  begiebt.  Von  je- 
dem Lochos  nahm  er  8,  oder  12,  oder  16  Mann,  so  dass  nun  die  bei  an- 
derer Erklärung  auffallend  zu  klein  erscheinende  Mannschaft  eines  Lo- 
chos seine  natürliche  Erklärung  findet ,  wenn  darunter  diese  Leibwa- 
che verstanden  wird ,  wie  aus  Schol.  ad  Acharn.  1.  c.  hervorgeht. 
Wenn  aber  Phot.  sich  auf  Thuc.  beruft,  dass  dieser  fünf  Lochen  an- 
gebe ,  so  scheint  das  aus  Missverstand  von  Thuc.  V,  72  entstanden,  wo 
von  den  naz'  itox>]v  so  genannten  ntvrE  Xöxoi-g  der  Argiver  die  Rede 
ist ,  die  aus  den  Veteranen  bestanden.  Eben  wie  auch  Schol.  ad  Ly- 
sistr. 1.  c.  irrt,  wenn  er  den  Thuc.  sagen  lässt,  die  Lakedäraonier 
hätten  ausser  den  Skiriten  7  Lochen  gehabt,  was  V,  68  nur  von  dem 
einmaligen  Falle  gesagt  ist ,  wo  nur  7  Lochen  kämpften.  Ob  nun 
Aristoteles  die  Leibwache  aus  6  oder  7  solcher  kleinern  Lochen  beste- 
hend angegeben  habe ,  ist  nicht  auszumachen.  Uel)rigcns  bemerken 
wir  noch,  dass  der  Schol.  zur  Lysistr.  1.  c.  uns  die  Kamen  dieser  Lo- 
chen angiebt,  indem  er  ausdrücklich  gegen  Aristoph.  bemerkt,  dass 
nicht  ihrer  vier,  sondern  sechs  gewesen  seien,  jedoch  nur  fünf  Namen 
nennt,  so  dass  dort  für  g'  wol  8  zu  lesen  sein  möchte,  wenn  er  nicht 
etwa  die  Skiriten  als  den  sechsten  nimmt,  die  aber  nichts  mit  dieser 
Leihwache  zu  thun  haben,  sondern  ein  für  sich  allein  stehendes  Chor 
von  600  Mann  bilden. 
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ward  für  das  sehr  gewöhnliche  Abkürzungszeichen  des  e  ge- 
nommen, vergl.  Bast.  comm.  pal.  p.  745,    und  die  Verwechse- 
lung des  g"  und  n  zeigt  derselbe  p.  931.)    Wenn  wir  nun  so  aus 
Handschriften  dem  Aristoteles  nur  sechs  Moren  der  Laked.  vin- 
dizirt  haben,    so  dass  er  mit  Xen.  resp.  Lac.  c.  XI,  4  überein- 
stimmt:  so  lässt  sich  dies  aucli  noch  aus  den  eigenen  Worten 
des  Harp.  (Phot.  und  Suid.)  darthun,    welche  nach  obiger  aus 
Aristot.  entnommener  Notiz  hinzusetzen ,    dass  Xen.  1.  c.  sage, 
jede  dieser  Moren  habe  einen  Polemai'ch  u.  s.  w.      Wenn  nun 
Arist.  in  der  Zahl  der  Moren  nicht  mit  Xen.  übereinstimmte,  wür- 
den dies  die  Glossographen  nicht  ausdrücklich  angemerkt  ha- 
ben, da  Xen.  kurz  vor  den  von  ihnen  angezogenen  Worten  sagte, 
es  seien  der  Moren  sechs  1   Da  sie  dasselbe  aber  aus  Aristote- 
les schon  angeführt  hatten,    so  hielten  sie  es  für  überflüssig, 
noch  des  Xen.  Auctorität  hinzuzufügen,   aus   dem  sie  nur  die 
weitere  Ausführung  der  Saclie  entlehnten.     S.  noch  O.  Müllers 
Dorier  II  S.  2oC  f.,    der  ebenfalls  die  Sechszahl  erweist,    nur 
dass  er  Note  C  den  Arist.  mit  Unrecht  tadelt,   dass  er  die  Zahl 
der  Moren  auf //////"  angebe;  da  doch  die  Lesart  tisvts  erst  eine 
auch  von  Hrn.  N.  angeführte,   und  unter  einer  gewissen  Vor- 
aussetzung gleichfalls   gebilligte,   Conjectur   des   Meursius 
ist,    dem  Gronov  mit  Recht  Unbeständigkeit  in  seiner  An- 
sicht   vorwirft,     indem    er    erst    die    Fünfzahl    zu    erweisen 
strebe    und   dann   doch    die   Sechszahl    annehme.      Des    Me- 
ursius   Conjectur    billigt   auch    Schleusner    obss.   in  Harp. 
(Friedem.  und  Seebode  Mise  ra.  p.  critt.  II,  IV  p.  741))  und 
will  sie  aus  Hesych.  v.  Ao;^ot  beweisen.     Doch  wie  es  mit  dieser 
Glosse  stehe,    siehe  in  der  Note  oben.  —   S.  lo2,   Fragm.  IX 
aus  Eust.  ad  Uiad.  I,  129  p.  741,  15,  soll  in  dem  Sprüciiworte 
(istu  Abößiov  abbv  durchaus  aoiöov  gelesen  werden,   weil  in 
dem  einzigen  Mich.  Apost.  so  gelesen  wird,    obgleich  alle  an- 
deren Schriftsteller,   aus  denen  er  das  Sprücliwort  selbst  ci- 
tirt,    Suid.,    Zenob.,    Diogenian.,  Phavorin.,    Phot.  (ausser  p. 
215,  13  noch  p.  2ßl  ,  8.),  wozu  wir  auch  noch  Ileraclid.  Pont, 
fügen,  die  einzig  richtige  Form  coöbq  bieten.     Vergl.  Lobeck. 
Phryn.  p.  243.     In  den  Worten  des  Eust.  macht  er  sich  wieder 
mit  einem  Schreibfehler  zu  schaffen.     Er  hatte  sich  in  der  Eile 
excerpirt:  'jQiözorUtjg  to  nälLöta  Jäoßiov  aÖov  tov  Tsq- 
TtccvÖQov  (p7i<5i  8i]lovv.    Das  gab  keinen  Sinn,  also  emendirt  er: 
10  ylsößiov    doLÖdv    (idkiöta:    dass   aber  dann  rov  für  to  zu 
schreiben  war,   möge  er  uns  nur  glauben.      Aber  weder  Eust. 
noch  sein  Abschreiber  Phavor.,    den  er  doch  auch  citirt,  ken- 
nen das  störende  ^dlLötcc;    sie    haben  ftsra,   und    so  ist  die 
Stelle  ganz  klar.  —  S.  141,  Fragm.  II  wird  bei  Phot.  p.  594, 
9  und  Suid.  v.  to  MtjXiaaöv  Ttkotov  in  den  Worten :   q)'r]6t  yaQ 
AqiCt.  ,  IjiJtortjv  Hg  clTtoixiav  6z£?,X6^svov  roTg  ft>}  ßovh]&Ei- 
öLV  avzü)  Gv^nKblv  icazuQ  dö aö&aty    statt  des  wegen  der 
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momentanen  einmaligen  Handlung  durchaus  nothwendigen  inf. 
aor.  ein  praes.  aatccQäöd'ai  Iiineingeschnitzert.  -^  Endlich  wird. 
S.  158,  Fragm.  IX  behauptet,  dass  in  Dion.  Halic,  Antiq.  11.  I, 
72:  Tojrog  Ttjg  'OjtiKTJg^  og  'nalütai  AÜtlov  ,  der  Vorsclilag 
des  Glareanus,  y^ariT^og  zu  lesen,  durch  die  armenische  üe- 
bersetzung  von  Euseb.  Chron. ,  die  Ilr.  N.  vielleicht  auch  nur 
aus  Aucher's  latein.  Uebersetzung  benutzt  hat,  bestätigt  werde. 
Wir  gestehen  gern,  des  Armenischen  ganz  unkundig  zu  sein, 
glauben  aber  dennoch  behaupten  zu  können,  dass  eine  arme- 
nische Uebersetzung,  in  welcher  eine  griech.  Woitform,  nach 
der  eigenthümlichen  Gestaltung  der  Rede  in  einer  asiatischen 
Sprache,  einen  ganz  andern  Typus  annimmt,  oder  gar  eine  aus 
dieser  wieder  gemachte  lateinische  Uebersetzung,  für  die  Form 
eines  griechischen  Wortes  in  der  Urschrift  nichts  beweisen 
könne.  Soll  etwas  geändert  werden ,  so  stimmen  wir  für  die 
Lesart  bei  Georg.  Syncell.  in  Chi'onogr.  p.  102,  ed.  Par.  (Scriptt. 
Byz.),  Aaticov^  das  wir  für  den  Gen.  plur.  von  Aäriog,  dem 
griech.  geformten  Gentile  statt  ^«rtrog,  halten,  und  dessen 
sich  Aristoteles  um  so  eher  bedienen  konnte  ,  als  selbst  Latei- 
ner Latius  für  Latimis  sagen.  Cf.  Gesaeri  Thesaur.  s.  v.  Da 
wir  uns  nun  bewusst  sind,  mit  Grund  obige  Conjecturcn  des 
Hrn.  N.  abgewiesen  zu  haben,  bedauern  wir,  gestehen  zu  müs- 
sen, dass  kaum  noch  zwei  übrig  sind,  die  wir  nicht  berührt 
haben,  aber  durch  unser  Schweigen  doch  auch  nicht  den 
Schein  annehmen  wollen ,  als  billigten  wir  dieselben  durchaus. 
Bei  Würdigung  des  fünften  Erfordernisses  einer  guten 
Fragraentensaramlung,  dass  sie  die  in  den  Fragmenten  berührten 
Gegenstände  genau  und  möglichst  vollständig  erläutere,  und 
alles  von  Andern  darüber  schon  Verhandelte  in  lichtvoller  Dar- 
stellung wiedergebe,  aber  nicht  wiederkäue,  rauss  Rec,  sich 
mit  dem  allgemeinen  ürtheile  begnügen,  dass  auch  von  dieser 
Seite  der  Verf.  so  gut  wie  nichts  geleistet  habe.  Denn  nakte 
Citate  hinzuschreiben,  ohne  bei  streitigen  Fällen  zu  bemerken, 
welcher  Meinung  dieser  oder  jener  ältere  oder  neuere  Schrift- 
steller sei,  oder  gar,  wenn  bei  einem  Fragmente  verschiedene 
Gegenstände  zur  Sprache  kommen ,  nicht  mit  einem  Worte  an- 
zudeuten, über  welchen  derselben  man  in  dem  Citate  Auskunft 
erhalte:  das  wird  doch  wol  nicht  Erläuterung  heissen  sollen*? 
Dass  dagegen  über  andere,  von  dem  in  Rede  stehenden  Frag- 
mente ganz  heterogene,  Materien  oft  des  Breiteren  gehandelt 
wird:  das  wird  doch  nicht  eine  Zierde  oder  eine  den  Werth 
des  Buches  erhöhende  Zugabe  heissen  sollen*?  Wir  ersparen 
die  Beispiele,  da  die  Besitzer  des  Buches  deren  auf  jeder  Seite 
finden  werden,  und  überhaupt  von  der  Art  der  gegebenen  Er- 
klärungen Belege  anzuführen  finden  wir  überflüssig,  weil 
schon  hin  und  wieder  im  Obigen  von  iiu'.^  Ausstellungen  der  Art 
gemacht  sind ,   und  weil  jeder  unserer  Leser  selbst  begreii'l, 
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dass  bei  der  gerügten  Unvollständigkeit,  Ungeordnetheit  und 
Linkritik  keine  genügende  Erklärung  zu  erwarten  sei.  Um  je- 
doch ein  Beispiel  anzufahren,  stehe  hier  das  S.  153  aus  Athen. 
I,  42  p.  23,  J^  entnommene  Fragment.  Atlienäus  sagt,  bei 
Tische  liegen  heisse  yMtaüELö&ai,  und  xaraxEKXiö^aL^  und  be- 
lehrt dies  durch  Xenopli.  und  Piaton  und  eine  Stelle  aus  Alexis; 
selten  (öTCavlag)  aber  finde  sich  auch  in  diesem  Sinne  dvaxel- 
C&UL^  was  mit  einer  Stelle  aus  einem  Satyrdrama  des  Soph. 
(Bothe  T.  II  p.  111,  fr,  37.)  belegt  wird,  worauf  er  fortfährt: 
MQLöroxBXrjg  tv  Tv^qt^vcov  No^i^oig'  Ol  da  TvQQt]vol  ÖHitvov- 
Gl  ^etcc  tcov  ywacxäv  avaxsi^svot  v%6  toj  avrco  i^uricp.  Dann 
folgen  ohne  Weiteres  zwei  Stellen  aus  den  Komikern  TJieopom- 
pos  und  Philonides,  in  denen  aber  wieder  y.arci%Huai  steht. 
Hr.  N. ,  der  bloss  die  den  Arist.  betreffenden  Worte  ausliebt, 
bemerkt  dazu ,  auch  Theophrast  habe  tyrrhenicas  hi<itunas  ge- 
schrieben, Arist,  erwäbne  in  der  Politik  III,  5,  10  eines  Bünd- 
nisses zwischen  den  Tyrrhenern  und  Karthagern.  Dann  wird 
ohne  Angabe  des  Inhaltes  auf  Niebuhrs  röra  Gesch.  I  p.  64  sq., 
ed.  1  verwiesen  (wo  man  vieles  Belehrende  über  der  Tyrrhener 
Ursprung,  Geschichte  und  eine  Cliarakteristik  derselben  findet, 
aber  über  die  von  Arist.  erwähnte  Sitte  nicht  ein  Wort.)  und 
endlich  gesagt,  dass  auch  Ebert  diss.  Sicul.  p.  S2  viel  über  die- 
ses Volk  rede  (da  steht  wieder  nichts  weiter,  als  eine  Ableitung 
des  Wortes  Tupcii'ros  von  dem  Namen  Tvqq7]voI^  bei  welcher 
Gelegenheit  die  ihnen  angedichtete  Grausamkeit  geleugnet,  und 
ihre  Seeräuberei  erwiesen  wird.).  Statt  aller  dieser  Citate  hätte 
Ilr.  N.  lieber  anführen  sollen ,  w  as  Athenäos  IV,  38  p-  153,  B 
aus  Posidonios  über  ihre  üppigen  Gastereien,  und  ebendas.  aus 
Timäos  (GöUer.  p.  201).)  über  ihre  nakten  Mägde,  und  XII,  14 
p.  517,  J)  aus  Theopompos  über  ihre  Ueppigkeit  überhaupt,  wie 
ihre  fast  unglaubliche  Schaamlosigkeit  in  Befriedigung  des  Ge- 
sclilechtstriebes,  uns  berichtet,  und  dabei  konnte  er  auf  Nie- 
buhr  S.  95  f.  verweisen ,  der  den  schon  von  alten  Schriftstel- 
lern als  Lästerzunge  charakterisirten  Theopompos  auch  hier  als 
solchen  brandmarkt.  Auch  hier  müssen  wir  es  tadeln ,  dass 
Heraklides  Pont.,  der  ganz  dasselbe  erzählt,  was  Arist.  berich- 
tete, nicht  mit  einer  Sylbe  erwähnt  ist.  Wenn  wir  von  dem 
Blanne,  der  die  Darstellung  der  Staatsverfassungen  und  der 
Politik  aller  Jahrhunderte  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat ,  auch 
lexikalische  Beiiierkungen  verlangen  dürften,  so  würden  wir 
ihn  aufgefordert  haben,  über  den  von  Athenäos  in  unserer 
Stelle  bemerkten  Gebrauch  des  dvaxsiöd'ai,  den  Passow 
nicht  ganz  mit  Recht  spät  nennt,  da  er  bei  Sophokles  sich  fin- 
det, uns  zu  belehren,  worüber  er  bei  Suidas  v.  dvaKEiöQ'ai  u. 
das.  Küster,  bei  Pliavor.  v.  avunstraL  p.  168,  12  (vgl.  p.  1001, 
r»8.),  bei  Amnion,  de  diff.  voc.  p.  15  u.  das.  Valck. ,  bei  Eust. 
ad  Od.  a,  160  p.  1404,  C  {vgl  ad  d,  337  p.  1498,  48)  und  vor 
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allem  in  Lobecks  Note  zu  Phryn.  p.  216  reichen  Stoff  finden 
konnte,  um  dadurch  auch  Seh  vvei  ghäuser  s  Vermuthung, 
als  liabe  TtoXlÜKig,  welches  Suid.  (u.  PJiavor.  p.  168,  12.)  statt 
des  öTtaviag  des  Athen,  gebraucht,  bei  diesem  die  Bedeutung 
\:on  Jionmmquam,  als  unnöthig  zurückzuweisen.  Nicht  unbe- 
merkt darf  es  bleiben,  dass  Heraclid.  Pont,  gerade  nur  darin 
von  Arist.  abweicht,  dass  er  das  gewöhnliche  navccnH^aL  hat 
mit  Auslassung  des  ösltivblv.  Er  sagt:  IldvTsg  dh  V7t6  tc5  av- 
T<ä  IfiaTicp  fiBtä  xcöv  yvvaiTicSv  xarccxELVtaL,  aäv  nagäöt  zLVsg. 
Dieser  Umstand  Hesse  sich  als  Beweis  gebrauchen ,  dass  wir  in 
den  Fragmenten  des  Heraklid.  Pont,  die  Hand  eines  Epitoma- 
tors  zu  erkennen  liätten,  der  dem  aristotelisclien  Sprachgebrau- 
che den  vulgären  unterschob ,  wenn  er  nicht  auch  wieder  bei 
Einigen  die  Vermuthung,  Aristoteles  habe  auch  xavaxsi^Bvoi, 
geschrieben,  erregen  köinite,  da  ohne  Weiteres,  wie  wir  oben 
darlegten,  auf  die  Stelle  des  Arist.  zwei  Stellen  folgen,  die 
xaräüBL^aL  bieten,  sodass  es  noch  unausgemacht  bliebe,  ob 
Athen,  sein  dvccK.  nicht  bloss  aus  Soph.  habe  belegen  wollen, 
und  ein  Abschreiber  es  auch  dem  Arist.  gegeben  liabc.  Wir 
sind  nicht  der  letztern  Meinung,  da  Arist.  bei  dem  Gebrauche 
von  xaräx.^  eben  wie  Heracl.,  ÖBinvovöt  als  überflüssig  weg- 
gelassen haben  würde.  Eben  diese  Weglassung  aber  ist  Ursa- 
che,  dass  Cr ag ins  falsch  übersetzt:  cian  tixoribus  concum- 
bunt,  ohne  zu  bemerken,  wie  überflüssig  bei  diesem  Sinne  V7t6 
Tü5  avTCÖ  l^iaxicp ,  oder  wenn  man,  Tcdweg  enger  mit  tw  avrä 
dem  Sinne  nach  verbindend,  sich  die  Unzüchtigkeit  noch  et- 
was pikanter  denkt,  wie  überflüssig  alsdann  der  Zusatz  v.dv 
TCaQCJöC  XLVBg  wäre.  Doch  wir  wollen  uns  an  diesem  Beispiele 
schlechter  Interpretation  genügen  lassen. 

Soll  Rec.  endlich  beurtheilen ,  in  wie  fern  Hr.  N.  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  Einrichtung  des  verloren  gegangenen 
Werkes  giebt ,  so  kann  er  das  S.  48  bis  58  in  den  Prolegg.  dai'- 
über  Gesagte  nur  sehr  dürftig  nennen.  Er  musste  statt  seiner 
allgemeinen  Räsonnements  aus  den  vorhandenen  Fragmenten 
die  Gegenstände  zusammenstellen ,  auf  welche  unser  PJiilosoph 
sein  Augenmerk  vorzüglich  gerichtet  habe;  er  musste  diese  so 
gut  als  möglich  ordnen ,  und  daraus  ein  Bild  entwerfen.  Die 
Urgeschichte,  die  geographische  Lage,  die  politischen  Ver- 
hältnisse zu  den  Nachbarstaaten,  die  Staatsverwaltung  in  allen 
ihren  Zweigen  (Administration,  Finanzen,  Polizei,  Jurisdiction 
u.  s.  w.),  die  Sitten  und  Gebräuche  im  Privat-  und  politischen 
Leben,  der  religiöse  Kultus,  die  den  Staat  auszeichnenden  Er- 
findungen, wie  auch  die  im  Staatsdienste  und  in  Wissenschaf- 
ten und  Künsten  namhaft  gewordenen  Personen,  sind  nach  ge- 
nauer Zusammenstellung  der  Hauptiiihalt  jeder  Politie  gewesen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  aber  die  Darstellung  selbst 
keine  zusammenhängende,  sondern  wir  haben  \x^u  eine  aus  vie- 
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len  interessanten  Notizen  zusammengetragene  Collectaneen- 
saramlung  in  fragmentarischer,  doch,  was  wir  dem  Philoso- 
phen zutrauen  müssen,  nacli  einem  leitenden  Grundprincip  an- 
geordneter Üebersicht,  zu  denken.  Dalier  kann  es  auch  nicht 
befremden,  wenn  Aristoteles  die  Erklärung  vieler  sprüchwört- 
lichen Redensarten  mit  einflocht,  sobald  er  dieselbe  auf  histo- 
rischem Wege  aus  der  dem  Staate  eigenthümlichen  Einrich- 
tung oder  aus  politischen  Ereignissen  finden  zu  können  glaubte. 
Statt  eine  solche  Üebersicht  mit  einiger  Ausluhrlichkeit  und 
den  Belegen  aus  den  Fragmenten  selbst  zu  geben,  beschenkt 
uns  Hr.  N.  in  den  «8  Seiten  langen  Prolegg.  mit  einer  Reihe 
von  Urtheilen  über  Altes  und  Neues,  die  meistens  sehr  abspre- 
chend und  mit  einem  recht  prunkenden  Citatenvorrathe  verse- 
hen sind.  Diese  Prolegomena  zerfallen  in  zwei  Theile,  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen. 

Der  allgemeine  Theil  (S.  1 — 2ß  )  entliält  einzele,  ganz  all- 
ge  nein  gehaltene,  Gedanken  über  den  Gang,  welchen  die  grie- 
chischen Staatsverfassungen  von  ihrem  Entstehen  an  genommen 
haben,  wie  sie  aus  dem  Rohen  heraus  durch  Dichter,  beson- 
ders Gnomiker  (zu  denen  als  princeps  Hesiodos  gehört,  S.  8.), 
durch  Staatengründer  und  Gesetzgeber  nebst  den  sieben  Wei- 
sen,  sich  ii ervorgearbeitet  haben,  bis  die  Philosophie  mit  Bei- 
hülfe der  Mysterien  unter  Männern,  wie  dem  Samier  Kometes 
und  Pythagoras,  dem  Ganzen  eine  festere  Form  gab.  Doch 
hätten  Gorgias  und  seine  Nachfolger,  wie  überhaupt  die  Elea- 
tiker  (S.  13),  die  Staaten  durch  ihre  Trugdialektik  gänzlich 
untergraben.  Ein  Heil  für  die  Staaten  sei  dagegen  Sokrates 
geworden  (S.  15. ),  auf  dessen  Philosophie  die  Schulen  der 
Akademiker,  Peripatetiker,  Stoiker  und  Epikureer  basirt  seien. 
Doch  hätten  sich  nur  die  beiden  ersteren  durch  Lehre  und 
Schrift  um  Staatsverfassungen  verdient  gemacht,  besonders  die 
Peripatetiker,  deren  Hauptmänner  aufgeführt  werden.  Die 
Schriften  der  Stoiker  seien  doctorura  umbraticorum  argutiae 
(S.  21.).  Von  den  Epikureern  (Hr.  N.  schreibt  Epicuraei  statt 
Epicurei^  wie  auch  Pythogoiaei.  S.  Buttm.  Ausf.  gr.  Spr.  Th. 
2  S.  339.)  hören  wir  weiter  nichts.  Da  nun  noch  Niemand  die 
Schriftsteller,  welche  über  Politik  oder  einzele  Zweige  dersel- 
ben geschrieben  haben,  zusammengestellt  habe,  und  auch  von 
Ang.  May,  der  eine  solche  Sammlung  verheissen  habe,  nicht 
viel  Gutes  zu  erwarten  sei*):   so  übernimmt  es  Hi*.  N.,  uns  auf 


•)  Hrn.  1V.8  Worte  sind:  „Mirandus  ille  Malus  coUectionem  ali- 
quam  promläit ,  seil  qui  futilem  Naudaci  Bibliographiani  sibi  exemplar 
esse  voluerjf,  nescio  qui  fiiigi  aliquid  conscripserit.  Vid,  Malus  ad  Cic. 
de  Rep.  I,  21  (sehr.  22,  p.  05  ed.  Stuttg.)  et  [in  Praefatione."  Die 
Stelle  derPraef,,    die  Hr.  N.  nicht  genauer   angiebt,    ist  die  dem  cap. 
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fünf  Octavseiten  im  weitläufigsten  Drucke  (Majo's  Verzeichniss 
lunfasst  eben  so  viele  Gross -Quartseiten.)  ein  solches  Verzeich- 
niss raitzntheilen,  wobei  er  alle  diejenigen,  welche  die  Beschrei- 
bung einzeler  Staatsverfassungen  zum  Zwecke  liatten,  übergan- 
gen haben  will.  Es  soll  dasselbe  nur  einen  Vorschraack  von  einem 
neuen  unter  seiner  Hand  entstehenden  Werke  geben,  in  welchem 
er  nach  S.  2ß  horuni  omniuni  Poiilicorum  fragmenta^  quae  ad 
refnpublica?ny  leges^  mores^  instituta^  et  universe  ad  res  civiles 
■pertinent^  in  umini  corpus  redacta  atque  dilti cide  digesta 
rerum  civilium  studiosis  cupide  coiidonare  vult.  3Iöge  das  nur 
mit  etwas  raehrKritik  u.  Bündigkeit  geschehen!  Aber  auch  jetzt 
schon  haben  wir  Ursache  Flüchtigkeit  zu  argwöhnen ;  denn  ob- 
gleich Hr.  N.  ausdrücklich  sagt:  quo  qtiidem  in  catologo  re~ 
rmnpbl.  descriptiones ,  quarum  plures  apud  ununi  Athenaeum 
laudantur^  minime  enumeratae  sunt:  so  führt  er  dennoch 
den  Dioskorides  n.  JSoiiip,cov  und  dessen  noX.  AaKovLxi]  (S. 
22,  und  mit  blosser  Wiederholung  S.  26  noch  einmal.),  den 
Heraklides  Pontikos  und  den  Kritias  auf.  Den  Dioskorides 
durfte  er  schon  deshalb  hier  nicht  nennen,  weil  er  ihn  bald, 
darauf  unter  denjenigen  aufführt ,  welche  vo^i^a  geschrieben 
haben  (dass  dahin  wahrscheinlich  Athen.  Ivb.  1  c.  15  — 18  ge- 
höre, ahnete  er  nicht.);  und  seine  jroA.  Aax.  gehört  ja  gar 
nicht  hierher.  Vor  dem  Heraklides  Pont,  scheint  er  solche 
Scheu  zu  haben,  dass  er  ihn  genauer  einzusehen  sich  nicht  ge- 
traute; Beweis  davon  ist,  dass  er  dessen  rerumpbl.  descriptio- 
nes gegen  seinen  Vorsatz  hier  mit  aufzählt,  und  dass  er,  ob- 
gleich er  Kor  als  ürtheil,    sie    seiea  eine  Compilation  der 


XVI  angehängte  Note  (s,  XLIV  ed.  Stuttg.).  May  sagt:  „Graecorum 
veterum  ac  Latinorum  lübliothecam  politicam,  quam  mihi  multa  lectione 
confeceram ,    in  calce  huius  praefat.  scribere  constltueram  :    —   —  sed 

eniia  excrescente  niinis  libri  mole scriptum  illud  interim  praeter- 

mittere  visum  est.  Receniiorum  autem  politicorum  bibliotliecam  minus 
aegre  omitto,  quod  eam  multi  post  Naudaeum  scripscrunt.^^  Nun  sage 
Einer,  dass  3Iay  in  diesen  Worten  ausdrücke,  er  habe  des  Naudäus 
Bibliographie  der  neuern  politischen  Schriftsteller  sich  bei  seinem  Ver- 
zeichnisse der  griech.  u.  röm.  Politiker  zum  Vorbilde  genommen!  Man 
kann  bei  flüchtiger  Ansicht  die  klarsten  Worte  missverstehen;  man 
kann  aber  auch  in  blinder  Bethörtheit,  besonders  wenn  Dünkel  und 
hochfahrende  Prahlsucht  hinzukommen ,  einen  Sinn  hineintragen,  den 
vorgefasste  Meinung  gern  darin  finden  mochte.  Die  Vergleichung  steht 
zu  May's  Ehrenrettung  jetzt  Jedermann  frei,  da  derselbe  im  2ten 
Bande  seiner  Scriptt.  vett.  nova  colleetio  ex  Fat.  codd.  edita  p.  584  sqq. 
das  Verzeichniss  der  Griechen,  und  von  p.  589  an  das  der  Lateiner  ge- 
geben hat.  Diese  Vergleichung  überlassen  wir  Andern,  da  uns  das  go 
nannte  Werk  nicht  zur  Hand  ist. 
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aristotelischen,  unterschreibt,  doch  die  Vergleichung  mit  Ari- 
stoteles fast  durchgängig  vernachlässigt.  Ein  Druckfehler  (oder 
Schreibfehler)  ist  es,  wenn  er  sagt:  quarum  duo  et  quatuor 
fragjuenla  saepius  edita  stmt,  statt  q.  duarum  et  quadraginta 
fragmenta ^  denn  es  sind  nicht  42  Fragmente,  sondern  von  42 
rolitien  die  Fragmente.  Wenn  nun  auch  Kritias  Werk  nur  eine 
Beschreibung  einzelner  Staaten  in  Versen  war,  so  ist  Hr.  N. 
hier  um  so  mehr  zu  tadeln,  weil  er  doch  das  Werk  schon  ge- 
nauer kennen  muss ,  wenn  er  sagen  kann :  de  huiusce  operis 
fraginentis  allo  in  libello  ftisius  dispiitabo.  Aber  nicht  ein- 
mal den  Titel  kennt  er  genau.  Er  sagt:  KqlzLov  nokixua 
i^^itQog^  dagegen  die  Hauptquelle  lo.  Phiiopon.  ad  Arist.  de 
anima  I,  4  von  TtohrBiatg  E^^ezQoig  spricht,  und  bei  Athenäos, 
auf  den  er  sich  nach  Schweighäusers  Index;  beruft ,  zwei  ein- 
zele  Politien,  die  der  Lakedämonier  und  der  Tliessaler,  ange- 
führt werden.  Aber  der  einmal  falsch  ausgeschriebene  Titel 
liess  ihn  glauben,  das  Werk  sei  ein  versificirtes  Räsonnement 
über  Staatsverfassung  Viberhaupt.  Hoffentlich  wird  Bachs 
Arbeit  ihm  die  Lust,  seinen  Vorsatz  auszuf iihren ,  benommen 
haben.  Noch  andere  Verstösse  finden  sich  in  dem  Verzeich- 
nisse. S.  25  hat  er  sich  aus  Arist,  Politik :  0aX8OV  tov  Xak- 
XTjd.  7t.  X.  %oX.  ausgeschrieben ,  und  macht  sich  daraus  einen 
Phalews  zurecht,  wo  bei  Arist.  deutlich  QaXeag  steht.  Eben- 
so steht  S.  24 :  „TÄeorfecius  de  rep.  sive  de  lege  scripslsse  vi- 
detur.  Arist.  Rhet.  11^  23,"'  wobei  wir  ausser  auf  Göttling  ad 
Arist.  Pol.  292  noch  auf  des  Verf.s  Bemerkung  zu  Polit.  Athen, 
fragm.  LVII  p.  100  verwiesen  werden,  wo  dasselbe  wiederholt 
ist,  mit  einigen  Bemerkungen  über  Namen  und  Persönlichkeit 
des  Mannes.  Weil  nun  da  aus  dem  Appendix  ad  Phot.  lex.  p. 
(HO,  30,  Pors.  ©Bodsatog  ev  ty  ZJcoKQccTovg  'jTCokoyloc  er- 
wähnt wird,  so  hält  Hr.  N.  allenthalben  die  Endung  Theo- 
dect?fs  fest,  obgleich  er  selbst  S.  100  aus  Göttl.  1.  c.  bemerkt, 
dass  ex  analogia  Theodectes  zu  schreiben  sei,  wie  auch  die  von 
ihm  selbst  citirten  Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  854  und  Arist. 
I.  c.  p.  44ß,  5,  Casaub.  (vgl.  Athenaeos  X,  75  p.  451,  E  und 
öfter,  Suid.  s.  v.,  Phot.  bibl.  p.l20  und  487,  Bekk.  nebst Quin- 
til.  und  Val.  Max.)  sämratlich  nur  diese  Form  kennen.  Freilich 
liatHr.  N.  schon  sonst  Beweise  gegeben,  dass  er  in  die  Genauig- 
keit des  Codex,  dem  Pors.  seinen  Appendix  verdankt,  keinen 
Zweifel  setzt;  doch  glauben  wir,  dass  Jeder,  der  sich  dessel- 
ben bedient  hat,  ihn  höchst  incorrect  gefunden  haben  wird. 
Dass  übrigens  der  Haken,  welcher  in  Hdschr.  die  Endung  Tjg 
bezeichnet,  etwas  zu  rund  gezogen,  dem  o  gleich  werden  kön- 
ne, welches  die  Endung  og  oder  oi/ vertritt,  ist  leicht  begreif- 
lich. Vgl.  ad  Gregor.  Cor.  p.  17  (vgl.  mit  p.303.),  20,  767 
vgl.  mit  p.  772  sq.  Hr.  N.  nennt  diesen  Theodektes  einen 
Phaselita  nach  Atheuäos  (undA.),   und  das  mit  Recht,  macht 


Arisitütcllä  rerum  publlcaruiu  rcllquiuc.    £d.  Neuiuunii.        283 

lins  aber  S.  24  wieder  irre ,  avo  er  ihn  zu  einem  Korykier  oder 
Pliarsalier  niaclit;  er  führt  nämlich  aiisEust.  1.  c.  an:  Kioqvkoq 
Trjg  na^(pvXiag^  -^  tiozs  0aQ6aXog ,  acp'  ijq  ©Bodänttjg.  Aber 
bei  Eust.  steht:  ort  IJancpvUdes  nölug  KojQvzog  xall0ci6r]hg,, 
7]  noTS  0ciQ6.^  acp'  ?}s  &.  So  macht  mau  Bücher!  Was  nun 
die  Vcrmuthung  des  Hrn.  N. ,  dieser  TJieodectes  habe  de  repii- 
hlica  sli-G  de  lege  (ist  das  etwa  einerlei ,  wie  das  sive  vermu- 
thenlässt'?)  geschrieben,  anlangt,  so  stützt  sicli  dieselbe  auf 
das  angezogene  Kapitel  aus  Arist.  llhet.,  wo  nebst  einer  Stelle 
aus  TJieod.  Apologie  des  Sokrates  (die  Hr.  N.  S.  100  mit  eini- 
gen Schnitzern  so  citirt:  ^list.  Ithelor.  H^  23,  quo  etiani 
Apologia  laudutur^  statt  ubi  Apologiae  quoque  fit  mentio. 
Ueber  das  laudatur  vgl.  Buttm.  Lexilog.  II  S.  112  not.  2.)  und 
drei  Stellen  aus  dessen  Tragödien  Alcmaeon  und  Aias,  Folgen- 
des D.  44(>, -ß,  Casaub.  gelesen  wird:  xat  6  0eodextrjg  h'  ta 
Nö^cp  {q)fj(jlv),  oTL,  noXirag  luv  itoiüö^^t  rovg  fiKt^ocpoQOvg, 
oiov  Urgäßana  %al  XKQiöt]nov  öid  xi]v  iniH^Biav'  cpvyäbag  ö' 
ov  noujöSTS  rovg  sv  tolg  (xiö&oq^oQoLg  dv}]KSöra  diaTi^TCQayiii- 
vovgl  Ohne  Zweifel  sind  diese  Worte  aus  einer  Kede  an  die 
Athener;  denn  dass  er  ein  llhetor  war,  sagen  uns  Suid.  1.  c. 
und  Eust.  1.  c.  (^Xoyovg  dya&ovg  ygail^ag,  welche  Worte,  genau 
genommen,  zeigen,  dass  er,  wie  sein  Lehrer  Isokrates  [Phot. 
bibl.  487,  «,  1  Bekk.],  dieselben  nicht  selbst  gelialten  habe,  wie 
ja  in  unseren  Tagen  auch  nicht  gehaltene  akademische  Reden 
gedruckt  werden.  Er  soll  dies  nach  Theopompos  bei  Phot.  bibl. 
p.  120,  6,  35  aus  Arrauth  gethan  haben.).  Diese  Reden  liaben, 
wie  die  des  Isokrates ,  nach  ihrem  Hauptinhalte  eine  kurze  Ue- 
berschrift,  wie  denn  Aristot.  1.  c.  die  Apologie  bloss  xov  2^co- 
üQcctrjv  tov  Gsodexrov  citirt;  und  so  führte  unsere  Rede  die 
einfache  Ueberschrift  Nö^iog.  Wenn  sich  nun  auch  aus  dem 
Fragmente  schliessen  liesse,  Theodektes  habe  von  einem  ein- 
zelen  Falle  ausgehend,  die  Athener  vielleicht  überhaupt  der 
Vernachlässigung  ihrer  Gesetze  geziehen,  so  berechtigt  das 
nicht  zu  der  Annahme,  er  habe  eine  Abhandlung  de  lege  ge- 
schrieben. Wenn  Jemand  aus  der  Ueberschrift  der  Rede  des 
Isokrates  nsgl  tov  t,8vyovg  schlösse,  der  Redner  habe  eine  Ab- 
handlung über  die  olympischen  Wagenkärapfe  verfasst,  oder 
sich  gar  an  die  res  rusticas  gewagt,  würden  nicht  alle  darüber 
lachen?  Uebrigens  liätte  Hr.  N.  unter  denen,  welche  v6[iiiia 
ßaQßc.QiJid  geschrieben,  auch  den  Sohn  dieses  Theodektes  nach 
Suidas  aufführen  können,  wie  wir  ihn  überhaupt  über  diese 
Schriftsteller  auf  Marx  ad  Ephori  fr.  p.  93  sq.  verweisen.  Wenn 
er  sich  auf  Kosten  des  gelehrten  und  fleissigen  May  rühmt,  so 
dürfen  wir  es  übrigens  auch  nicht  ungesagt  lassen,  dass  sein 
Verzeichniss  keinesweges  vollständig  ist.  Wir  haben  nur  durch 
ein  paar  Indices  zum  Versuche  einen  Streifzug  gemacht.  Er 
sagt,    dass  Demetrios  Plialer.  tcbql  JymoHQatlag  gescluieben 
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liabe,  beruhe  auf  einer  Conjectur  des  Meursius;  dass  er  aber 
nach  Diogen.  L.  V,  80  sq.  wirklich  TroAtrix«  verfasste ,  davon 
scheint  er  nichts  zu  wissen.  Dass  Kleanthes,  den  er  anfiihrt, 
auch  71£qI  ßaGiXdaq  geschrieben  habe,  sagt  Diog.  L.  VII,  175. 
Ob  aber  mit  Hrn.  N.  das  Buch  :;r£ol  hliv^iQiag  unter  die  politi- 
schen Werke  gehöre,  ist  wol  zu  bezweifein.  Vielleicht,  dass 
der  Sclireibfehler  N6y.ot  TtiQl'EXtvd'.  ohne  Komma,  wodurch 
zwei  Werke  zu  einem  bei  Hrn.  N.  geworden,  ihn  zu  der  Mei- 
jmng  brachte.  Noch  sind  hinzuzufügen:  Persaeos  n.  ßaöL^.SLag 
Diog.  L.  VII,  36;  Protagoras  n.TioXtrstaglX,^^;  Pythagorae 
evYyga^i^a  TCO^LtLHO^' \lll^  Q;  Speusippi  :7roAtTj;igIV,  4;  Sphae- 
ros  usqI  ßaCikBiagYll^  3 78;  Sosibios  n.ßaö.  Athen.  IV,p.  l44,-B. 
Zu  dem  zweiten  Verzeichnisse  bemerken  wir  keine  ausgelasse- 
nen Schriftsteller,  da  Hr.  N.  durch  ein  tit  zu  bezeichnen  scheint, 
dass  er  auch  nocli  andere  kenne,  die  tieql  vo[.w9-B(3iag,  ärjucov, 
yiVQÖv ^  vö^cov  etc.  geschrieben;  wir  können  ihm  nocli  manche 
nachweisen.  Aus  den  gegebenen  Proben  mag  zur  Genüge  her- 
vorgehen, was  von  dem  neuen  Werke  zu  erwarten  sei. 

Der  ziveite  Theii  der  Prolegoraena,  ausgehend  von  den 
drei  Erfordernissen  eines  guten  Politikers,  Praxis,  Kenntniss 
der  Werke  über  Politik,  und  Kenntniss  der  Staatseinrichtun- 
gen und  Gesetze ,  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  Aristoteles 
selbst,  den  Herr  N.  zu  diesem  Geschäfte  besonders  tauglich 
hält,  wenn  er  auch  seinen  Styl,  besonders  in  den  akroaraati- 
sciien  Scliriften,  dunkel  findet.  Von  S.  32  an  verbreitet  er 
sich  über  die  noch  vorhandene  Politik,  welche  vielfach  benutzt, 
doch  selten  verstanden  sei;  sie  sei  unvollständig,  doch  nicht 
durch  den  Zahn  der  Zeit,  sondern  von  Arist.  selbst  nicht  voll- 
endet. Nachdem  er  bemerkt,  wie  die  Alten  sich  Auszüge  ge- 
macht ,  und  ihre  eigenen  Bemerkungen  denselben  unmittelbar 
beigeschrieben  haben,  sagt  er  S.  35  von  der  genannten  Schrift: 
lilquidem  nescio^  ati  talia  commentaria  ^  limatius  qiiid.em  com- 
posita ,  nondtim  vero  absoluta  haheamiis  in  acroainaticis  his  re- 
riim  civilium  praeceptis  (Germanismus  für  an  talia  comm.  sint 
ucroamaiica  haec  praecepta.) ;  docttinae  politicae  (scientiae 
civilis*?)  e.v  tnagna  illa  rerumphl.  collectione  (das  Subj.  haec 
oder /mnc  librwn  felilt)  compendiiini  esse^  prosima  fortassc 
veritatis  (veritati,  —  tera,  ad  veritatem  oder  richtiger  vero ,  ad 
verum.)  est  sententia.  Auf  die  Verzeichnisse  der  aristoteli- 
schen Werke  könne  man  sich  nicht  verlassen;  die  Zeit  des 
Verlorengehens  einzeler  lasse  sich  nicht  bestiinmen.  Gram- 
maticoiiim  enim ^  Paroemiographormn^  aliortimque  umhr ati- 
iium  doctorum*)  laiidata  (uulateinisehe Kürze) ^occ«  ßesiJ- 


*)  Ein  Ausdruck ,  der  der  Feder  des  Hrn.  N.  sehr  oft  entschlüpft. 
Sollte  er  wol  D.  Ruhukeus  oratio  de  doclore  umbratico  (Ruhnk.  oratt. 
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manda  sunt.  Denn  solche  doctores  umbratiles ,  wie  Suidas  *), 
Hesycli-,  Eust.,  Apostol.  hätte»  nicht  mehr  aus  der  Quelle  selbst 
geschöpft  (S.  38),  da  die  Schätze  alter  Gelehrsamkeit  mit  der 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  lateinischen  Ritter  (120-1) 
für  immer  verloren  gegangen  seien.  Einige  Werke  seien  viel- 
leiclit  noch  aufzufinden,  am  meisten  aber  der  Verlust  des  Wer- 
kes tibqI  d7C0t}äas(—xicöv),  de  coloniis  in  Asiain  deducendis  **) 
zu  bedauern  (S.  40).  Aristoteles  habe  mit  Hecht  gegen  Piatons 
Ansichten  geeifert,  da  dieser  sich  in  seinen  Meinungen  nicht 
gleich  geblieben  sei.  S.  42 f.:  Nullius  igitur  esse  moinenti  exu~ 
men  a  recenliorihus  quibusdam  de  autentlvia  (kein  Druckfehler, 
wenigstens  S.  47  not.  steht  es  noch  einmal;  zu  geschweigen, 
dass  es  Unlatein  ist.)  opei  um  Piatonis  inslitutuni ,  luve  ipsa  est 
claiius.  (JNun  die  Hrn.  Ast,  Schlei  er  mach  er  u.  A,  mögeu 
sich  für  erhaltene  Lection  bedanken ,  da  ihnen  nun  hoffentlich 
die  Schuppen  von  den  Augen  fallen  werden.)     Die  dmaLco^utcc 


diss.  et  epp.  ed.  Friedem.  Vol.  I  p.  125.)  gelesen  haLeii?  Wu'  glau- 
ben es  kaum,  da  er  sonst  nicht  würde  ermangelt  iuiben  S.  58  folgende 
Stelle  anzuziehen :  Extilcre  quondam  Aristotelis  lihri  n  oXir  s  lav ,  qiii- 
bus  CLVIII  rerumpbl.  origincm,  formam,  Icges,  imhlkos  inivatosque  mo- 
res explicuerat,  divinum  et  admirabile  opus,  ut  e  ftagmentis  cxistimare 
licet,  quod  plurium  aliorum  libroriim,  qui  ad  nos  pervenerint,  iactura  re- 
demtum  vellem.  Atque  hoc  tarn  grave  damiium  qui  dcplorent,  multi  sunt, 
qui  resarcire  conetur,  nemo.  Haec,  haec  digna  est  crudito  et  antiquitalis 
Studioso  homine  materia,  qua  rite  (wir  heben  dieses  Wort  nicht  des- 
halb hervor,  weil  Friede  mann  Zweifel  dagegen  erhoben  hat,  son- 
dern damit  Hr.  N.  nicht  glaube,  auch  Ruhnkens  Aufforderung  habe 
er  Genüge  geleistet.)  tractanda  de  civili  discipUna ,  atque  adeo  de  ge- 
ner e  humano  bene  mereatur. 

*)  Wie  reimt  sich  das  aber  zusammen,  wenn  unser  Gelehrter  S.  75 
in  Bezug  auf  eine  mit  Suidas  v.  hTtLazcczi^s  übereinstimmende  Aussage 
des  Telephus  Pergamenus  sagt:  „Scd  neque  Suidas,  nee  Pollux,  neu 
alii  Lexicogr  aplii  e  Telephi  fonübus  (ist  zweideutig;  denn  es  kann 
heissen:  aus  den  Quellen,  die  T.  benutzt;  und  soll  dochheissen:  aus 
T.  als  Quelle.)  hauserunt,  ut  Vales.  et  Liizac.  putaverunt,  sed  ex  Ari- 
stotelis AQ-rjva  icav  it  oXit  s  Ca ,  ex  quo  (qua?^  etiam  Telephus 
sine  dubio  sua  hausit.  Schoem.  de  comit.  Athen,  p.  84  not.  4."  Die  Ur- 
sache ist:  hier  folgt  Hr.  N.  einem  Führer,  ohne  selbst  zu  prüfen;  in 
den  Prolegg.  räsonnirt  er  in  den  Tag  liinein ,   ohne  zu  prüfen. 

**)  Diese  Ansicht  von  dem  Werke  hatte  Hr.  N.  noch  nicht,  als  er 
S.  112  zu  der  Bemerkung  des  Strabo  X,  p.  447,  dass  nach  Aristoteles 
die  Chalkidenser  nach  Italien  und  Sikelien  Colonien  gesandt  hätten,  d.i 
die  Hippnboten  bei  ihnen  die  Obmacht  hatten:  anmerkte,  dass  Strabo 
ex  opcre  AXi^avÖQog  ^  vntQ  cctcoitiicöv  inscripto  geschöpft  haben  hönne. 
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noXsGJV  (S.  43),  welche  der  auctor  vitae  Aristotelis  erwähnt, 
quein  2>rimiim  (quam  primiis)  edidit  Niinnesins^  haben  geg^en 
Valesius  u.  Buhle's  Meinung  von  den  Privilegien  u.  Gerecht- 
samen der  Staaten  geliandelt  (Wahrscheinlich!).  Die  Schrift 
7t.  svysvelag  ist  echt.  S.  40.  Aristoteles  studirte  alle  Staats- 
verfassungen, aber  niclit  mit  der  vorgefassten  Meinung  neuerer 
Philosophen,  die  nur  in  der  GegenMart  und  dem  Einheimischen 
das  Gute  und  Wahre  linden.  Dann  heisst  es  S.48f. :  Qiias  vero 
cirüates  in  opere  irapt  TloXirnav  descripserit  auctor^  non 
satis  certum  est.  In  iis  non  soltun  res  gestas ,  mores  ^  insti- 
tuta.^  leges  accuratissime  memoriae  prodidit^  sed  eliam  inilia 
et  iiicrementa  reipublicae^  teynporum  fabulosormn  suaeqiie  ae- 
tatis  i'es  gestas  (die  res  gestae  waren  schon  oben  erwähnt.), 
aliaqne  omnia^  qiiae  hominum  animis  siibiecta  (das  ist  aber  oiii 
wenig  zu  viel  und  zu  allgemein;  dann  wäre  das  Werk  ja  eine 
wahre  Polterkaramer,  ein  Sammelsurium,  sit  venia  verbo,  ge- 
wesen.), inmquam  praeteriri  debecmt  (deceat  praeterire,  prae- 
tereunda  sint.),  populari  et  pleniori  orati07iis  genere^  iit  in  ex- 

otericis  scriptis  placnit .,  depijisit. Hac'se?itefiiia  (^dass 

die  fabelhafte  Sage  oft  den  wahren  geschichtlichen  Kern  ent- 
halte,) ductus  71  ec  adagia  quidem^  historiae  moriimque  docii- 
menta  minime  spernenda,  praeteriit.  Maximam  parteni  (unter 
mehr  als  100  Fragmenten  sind  kaum  10  wirklich  spriichwört- 
liche  Redensarten,  und  von  manchen  ist  es  noch  zu  beweisen, 
dass  sie  aus  einer  Politie  sind.)  adagia  simt  reriimpbl.  fragm. 
nobis  servata ,  et  pecidiore/ii  cum  Proverbiormii  collectionem 
instiliiisse  ex  Diog.  L.  intelligimus.  Dann  S.  50:  Haec  vero 
extrinseca  (ohe !)  quasi fuerunt praestantissimi  operis  orna- 
inenta.  Ber^wi  pt/bl.  aiite/nformam(^-ns)^  originem  (-es),  leges 
publicas  (iiberfliissig!)  privatosque  mores  delineare ^  pecu- 
Harem  fuisse  divini  et  admirabilis  operis  provinciam ,  e  nomine 
(inscriptione)  ipso  videre  licet.  Sed  qiiojnodo  omnia  haec  ex- 
plicuerit^  quam  acciirale  haec  omnia  digesta  (davon  giebt 
vorliegende  Sammlung  eben  keine  besondere  Anschauung!)  et 
explicata  (Wiederholung  !)//^e//y/^,  ex  reipiiblicae  Alheniensium 
luculenlis  fragmentis  leviler  solum  inspectis,  satis  super que 
intelligi  potest ;  quibus^  quandoquidem  (hat  wol  quamquam,  oder 
stärker  quamvis  heissen  sollen ;  denn  wer  darf,  oline  Unsinn  zu 
reden,  sagen:  „da  nun  einmal  die  Fragm.  verstümmelt  sind,  so 
ist  alles  klar  darin  ausgedrückt."'?  Wo  steht  bei  quandoquidem 
in  orat.  recta  der  Coniunct.'?)  dilacerata  et  mutilata  gramma- 
ticorum  scribarumqiie  imperitia  (warum  habt  Ihr  eiiil'äitigen 
Leute  auch  nicht  gleicli  so  eine  ganze  Politie  abgesclirieben, 
statt  dass  es  Euch  genug  schien  für  Euren  Zweck  nur  eine  ein- 
zele  Stelle  auszuheben"?  Dann  würde  es  auch  der  imperitia 
des  Hrn.  N.  nicht  wiederfahren  sein,  dass  er  öfters  weniger 
aus  Euch  abschrieb,  als  Ihr  wirklich  darbotet.)  nobis  servata 
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sint^  magistraliiiün^  qui  siamnani  imperii  tenebaitt^  et  infimo- 
rum  obscurissiinoiiimqtie  rcijM.  ministroriim  honores  et  ofjlcia 
eadem  perspicuitate ,  eadem  diligentia  descripla  et  ante  ocidos 
posita  sunt.  S.  51  f.  werden  die  Angaben  des  Amnion,  vit.  Ari- 
stot.  \ind  der  von  Nunnesins  übersetzten  vita,  dass  Arist.  255 
(oder  250),  des  Diogen.  L.  (und  der  vit.  Anonym,  bei  Menag. 
ad  Diog.  Laert.  V,  35  p.  202  vers.  10  ed.  Wetst.)  ,  dass  er  158 
Politien  beschrieben  habe,  und  Herbelots  in  bibl.  Orient,  p.  Olli 
(Villois.  Anecd.  gr.  Vol.  II  p.  157.),  dass  nach  Aussage  des 
llagi-Khall'ah  [scriptor  tnrcus^  de  [\)  quo  orbis  terrarum  de- 
scriptio  edila  est.,  sagt  Hr.  N.  not.  138.),  in  der  davon  angeb- 
lich vorhandenen  arabischen  Uebersetzung  191  (nicht  171,  wie 
Hr.  N.  Cent  qiiatre  ringt  et  onze  fälschlich  übersetzt.)  Staaten 
beschrieben  seien,  gegen  einander  gestellt,  und  der  Angabe 
des  Diogenes,  ohne  Gründe  zu  nennen,  mit  einem  blossen  ut 
videtiu.,  der  Vorzug  zugestanden.  Korais  in  Proiegg.  ad  Ari- 
stot.  TCoXitL%a  p.  4  not.  1  sucht  die  Verschiedenheit  der  Anga- 
ben zu  vereinigen,  nur  mit  einem  Irrthume  in  Bezug  auf  Din- 
gen. L.Angabe:  xatäzlLoyBvrjv  zov  AatQTLOv  IßH,  xat  oi;2''158, 
<ög  aTtaty^^dg  syQa^psv  6  '^ßßäg  Bag^a^-E^vg  (Voy.  du  j.  Anach. 
eil.  LXn.)'  o  A^iiäviog  Tag  api'&wEt  255.  rovzo  fta  ßdlku  dg 
vjioxplav ,  p^jj  6  'jpficüviog  Bygail^ev  155,  7]  6  Acoysvrjg  208. 
Eben  so  hat  Hr.  N.  die  von  Menag.  ad  Diog.  Laert.  V,  27  ge- 
billigte Meinung  des  Nunnesius,  dass  bei  der  grösseren  Angabe 
die  unechten  Politien  mit  eingerechnet  worden  seien ,  welche 
Diogenes  und  der  Anonymus  übergangen  hätten,  ganz  ausser 
Acht  gelassen.  Weiter  heisst  es,  Aristoteles  nehme  in  der  Po- 
litik auf  60  Staaten  Rücksicht,  citire  aber  nirgend  seine  Poli- 
tien ;  denn  mit  Unrecht  bezögen  Einige  den  Schluss  der  Ethica 
ad  Nie.  auf  dieselben  (doch  vgl.  Ebert.  diss.  Sic.  p.  12  not.  68.). 
S.  53:  J)e  operis  descriptione  nihil  dici  potest .,  quum  e  frag- 
mentis  praeseitim  nihil  entere  liceat.  Occurrit  quidem  in 
scholiis  ad  Arist.  oQV.  1283  Agiötorilrig  Iv  rv  'I&ax7]6LCJv  jro- 
^Ltela  pß',  sed  incertum  est.,  ntrnm  popularis  (^[iGculiavis'i)  par- 
tis  an  universae  collectionis  quadragesinia  secunda  Ithacensiirni 
fuerit  respublica  *).     S.  53  steht  auch  der  Grund,   warum  llr. 


*)  Nachdem  bei  dem  Schol.  ad  Aristopli. ,  und  so  auch  bei  dem 
S.  117  erwähnten  Suid.  u.  Phot.,  die  Sitte  der  Spartaner,  eine  Skytiile 
ihrem  Feldherrn  mitzugehen ,  eine  ganz  gleiche  aber  zurückzubehal- 
ten, um  auf  einem  um  dieselbe  gewickelten  Riemen  geheime  Auftrüge 
zu  schreiben,  die  nur  der  entzifl'ern  konnte,  der  den  Riemen  um  einen 
g.inz  gleich  gearbeiteten  Stoi'k  wickelte,  erwähnt  war,  und  aus  Dios- 
korides  der  ebenfalls  spartanische  Brauch,  dass  der  Geldverleihende  in 
Gegenwart  zweier  Zeugen  eine  Skytale  zerbrochen  oder  gespalten 
(biaiQBlv),  auf  jedem  der  beiden  Theile  die  Darlehnssummc  bezeichnet 
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N.  bei  Anordnung  der  Poütien  sich  nicht  an  die  Angabe  des  Dio- 
gen.  Laert.  gehalten  habe:  Ncutiquam^  viea  quidem  s eil- 
te ntia  (und  das  istGrund's  genug!),  Laertii  locus  classicus  de 
Politiis  (^TioliXHai  nölBCOv  QVfj\  xal  lÖia  drjfxo^iQaxixal,  6h- 
yaQifKal.,  aQiöTO'HQaTi'Kct.ly.a.l  rygawinai.*))^  de  uiiiversi  ope- 
ris  descriptione  intelligendus  est  (also  nur  von  der  Einrichtung 


(y()o!qof £1') ,  den  einen  dem  einen  Zeugen  gegeben ,  den  andern  für  siclr 
behalten  habe  (man  denke  an  die  Kerbhölzer  der  Bäcker  in  einigen  Ge- 
genden Deutschlands.)  :  folgt  der  Zusatz:  ixQcovzo  8'  avra  aal  alXoicog^ 
toe  AQiaxoTiXrig  sv  rfj  'ld'c<iit]Oicov  nolwcLcf  fiß',  nur  dass  die  cüdd.  des 
Phot.  ocuTo  haben,  was  Ilerm.  beibehielt,  Pors.  in  avzm  änderte,  und 
dass  beide  die  Lesart  ihres  cod.  alXoi  unangetastet  lassen.  Wir  hissen 
es  dahin  gestellt,  ob  «uro  oder  avvä  richtig  sei,  welche  beide  ganz 
■verschiedene,  aber  nicht  recht  passende  Erklärungen  zulassen,  oder  ob 
avzjj  auf  GavTüiXr]  bezogen ,  oder  gar  avxcog  (^avzag)  eben  so,  gerade  so 
(freilich  nur  aus  Ilesiod.  bekannt)  zu  lesen  sei:  meinen  aber,  dass  die 
Lesart  hclXoi  den  Vorzug  verdiene,  weil  sie  am  ersten  einen  Aufschluss 
giebt,  Avie  Arist.  in  der  Pol.  der  Ithakcr  der  GKVzccXri  erwähnen  konnte; 
denn  bei  aXXoicoq  müssen  wir  zu  ixQcövzo  genau  genommen  noch  die 
Spartaner  als  Subj.  denken,  von  denen  im  Vorhergehenden  die  Rede 
war.  Doch  man  mag  lesen,  wie  man  will,  so  vermissen  wir  zu  (og 
das  V^erbura  (prjol.  So  gewöhnlich  auch  die  Auslassung  desselben  ist, 
so  fällt  sie  uns  hier  besonders  störend  auf,  da  nur  gar  zu  leicht  der 
Irrthum  entsteht,  aus  ixQcavzo  zu  cog  'Aqigt.  zu  ergänzen  XQr^zai.  Die- 
ses vermisste  qpjjöi  glauben  wir  in  den  Buchstaben  fiß'  zu  finden.  Auf 
Taf.  VII  Z.  13  hinter  dem  Gregor.  Cor.  ed.  Schaef.  befinden  sich  die 
Charaktere,  Avelche  q;aöt,  cpTqol  nach  S.  847  bezeichnen.  Die  Form 
des  q)  konnte  bei  einer  schlechten  Feder  leicht  einem  |3  ähnlich  werden; 
ebenso  sind  die  Züge  des  (i  und  77,  wenn  bei  ersterem  der  Haarstrich 
undeutlich  ist,  und  bei  letzterem  in  der  häufig  (noch  in  alten  Drucken) 
vorkommenden  Form  k  der  erste  Strich  zu  kurz  ward,  einer  Verwech- 
selung leicht  unterworfen;  wenn  nun  das  über  dem  cp  stehende  77  zu 
weit  links  kam ,  so  konnte  dies  für  /U|3'  gar  wohl  angesehen  werden. 
So  möchte  denn  der  Ausspruch  des  Hrn.  N.  S.  218:  Fuil  igitur  Itha- 
censium  respubl.  universi  operis  quadragesima  secunda,  der  hier  etwas  zu- 
versichtlicher hiervortritt,   als  in  den  Prolegg. ,  noch  auf  sich  beruhen. 

*)  Die  Vita  Aristot.  bei  Menag.  ad  Diog.  L.  V,  35  p.  202  vers.  11 
ed.  Wetst.  sagt:  iioXizeiag  jcöXscov  idioaziiiäv ,  kcxI  SrjfioHQcczinmv  Kai 
oXiyriQXiKÖiv  Qvr]'.  Durch  die  Aehnlichkeit  der  Endungen  sind  hier  die 
aQiozoxQaziKal  und  xvQCivvfuccl  ausgefallen,  und  dafür  eine  bisher  ganz 
unbekannte  Art  von  Staaten ,  die  idicoziKCcl  zum  Vorschein  gekommen. 
Wir  lesen  iöicog ,  mit  Einschiebung  der  beiden  ausgefallenen  Genitive. 
Auffallend  ist  es  jedoch,  dass  auch  im  Diog.  Lacrt.  für  iöiix  von  Nun- 
nesius  iöicci  gelesen  wurde,  Avas  Mcnag.  zu  billigen  scheint.  Doch 
was  hat  sich  Nunn.  unter  idiai  noXt-zuai  gedacht'^ 
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eines  besonderen  Theiles^);  nhinam  regales  civitates  man^ 
sissetit?  (Germanismus!  Unter  den  Tvpawtxatg  sollte  man 
meinen;  und  da  dies  bei  Sparta,  welches  Ilr.  N.  besonders  im 
Auge  zu  haben  scheint,  nicht  angeht,  so  würden  wir  dies  unter 
den  GltyaQXLnalg  gesucht  haben.)  Nun  folgt  ein  durch  Con- 
struction  und  Inhalt  gleich  merkvviirdiger  Satz:  Fundamentum 
fuerunl  operis  ai  KtiCEig^  quas  Plutarchus  laudat  ^  qua  mm 
partes  Über  de  hisulis  ^  mQi  Evßolag,  tisqI  KvQrjvrjg,  Tvqqt]- 
vcov  vo^L^OL,  et  TCiQl  Tlota^av ^  a  quo  (cuius'?)  certe  opus 
tcbqI  tilg  xov  NhXov  dvaßäöecog  fragmentum  est.  Den  Bock 
a  §'?^o  und  die  schon  geriigten  vö^i^ov  abgerechnet,  bemerken 
wir  das  fGhXenAe.  fuerunt  hinter  par/^es,  und  fragen  einen  Jeden, 
worauf  er  quarum  beziehe'?  Auf  xTiöftg,  lautet  die  Antwort, 
obgleich  dann  wol  qiiarximque  besser  gewesen  wäre.  Doch  wenn 
wir  Hrn.  N.  recht  verstehen,  so  hat  er  quarum  etwas  kühn  dem 
Sinne  nach  auf  o/je//s,  worin  ^roAiTEtwt  steckt,  bezogen,  wofür 
eiusque  richtiger  gewesen  sein  möchte,  und  dann  wäre  die  Aus- 
lassung des  verbi  nicht  mehr  zu  tadeln.  Auch  drücken  diese 
Worte  nicht  deutlich  aus,  ob  Hr.  N.  die  angeführten  Werke  als 
Theile  derPolitien  ansehe,  die  wirklich  diese  Titel  geführt  ha- 
ben, oder  ob  nur  durch  Missverstand  bei  Erwähnung  einzeler 
Theile  diese  Titel  entstanden  seien.  Wir  bekennen ,  dass  wir 
bei  einigen  dieser  Theile  dem  Herrn  N.  selbst  diesen  Missver- 
stand zuschreiben;  denn  in  der  einzigen  Stelle,  wo  ein  Werk 
mQi  Evßolag  citirt  wird  (Harpocr.  \.  AQyovQa.^^  wird  es  aus- 
drücklich dem  Chalkidenser  Aristoteles  zugeschrieben,  u.  auch 
die  übrigen  fünf  Fragm.  bei  Hrn.  N.,  in  denen  weder  Iv  ta  tisqI 
Evßolag  noch  bv  t]]  EvßoBov  utohrsla  *)  steht,  können  mit  eben 
dem  Fug  und  Recht  dem  Chalkidenser  angehören;  von  dem  er- 
sten Fragmente  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  558:  Uovtdag  ocal 
'^Qtötozekrjg,  ol  tceqI  Evßolag  TtEZQay^atcV^svot ,  behauptet 
es  auch  Voss,  de  histor.  Gr.  üb.  IV  pt.  II  p.  409,  was  auch  we- 
gen der  Zusammenstellung  mit  Suidas  (nicht  dem  Lexikogra- 
phen) wahrscheinlich  ist.    Vgl.  M  e  n  a  g.  ad  Diog.  Laert.  V,  35 


*)  Auffallend  ist,  dass  Fabricius  im  Index  zu  den  in  Schol. 
Apoll.  Rh.  erwähnten  Schriftstellern  bei  Schaefer  die  nolirsia  Evßoitov 
namentlich  bei  Strabo  will  erwähnt  gefunden  haben.  Fabricius  ver- 
liess  sich  wol  nur  auf  die  von  Casaubonus  gesammelten  Fragmente, 
wo  es  heisst:  Evßo  s  cov  noXizsLa:  2!zQDcßiov  rscoyQaqjovfisvcov  &', 
Da  Casaub.  die  Worte  selbst  nicht  angiebt,  so  vermuthen  wir,  er  habe 
aus  Versehen  &'  st.  t  geschrieben,  und  aus  den  beiden  Stellen  X  p.  445 
und  447  sich  die  Politie  selbst  gebildet.  Dass  aber  auch  Ebert  1.  c. 
diese  Politie  p.  70  not.  29  unter  den  namentlich  genannten  aufführt, 
wundert  uns  um  so  mehr,  als  wir  berechtigt  zu  sein  glaubten  zu  der 
Vermuthung,  er  habe  die  Fragmente  selbst  gesammelt  gehabt. 
Jaüih.  f.  Phil.  lt.  Püdttü,  Jahrn.  IV,  Heft  7.  \Q 
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p.  200,  nach  Jons  ins  de  philos.  pen'patelica^  der  auch  eines 
Aristoteles  erwälint,  welcher  als  practectus  des  Aiitioclius  dem 
Consul  M.  Acilius  Glabrio  (5f>3  a.  U.)  die  Stadt  Chalkis  durch 
seine  Flucht  iibergab  (Liv.  Sß,  21.).  Audi  dieser  scheint  ein 
Chalkidenser  gewesen  zu  sein,  da  der  Name  echt  irriechiscli 
und  es  nicht  walirscheinlich  ist,  dass  Antiochus  die  Stadt  Chal- 
kis, die  er  so  sehr  ehrte,  einem  Fremden  werde  anvertraut  ha- 
ben. Auch  unser  Stagirite  starb  zu  Chalkis.  Doch  wir  wollten 
nur  zeigen,  dass  Ilr.  N.  sich  ein  Werk  nsgl  Evßoiag  selbst  ge- 
schaiFen  habe.  Von  dem  vermeintlichen  Werke,  das  den  Titel 
jtEQb  KvQ^vrjg,  oder  nach  Andern  bloss  KvQ7]inj  fiihrte,  haben 
wir  schon  oben  dasselbe  gezeigt,  wohl  aber  wird  KvQrjvalav 
TioL  ausdriicklich  erwähnt.  Dass  nie  ein  Werk  TCiQi  i'tjöov  ,  de 
Insulis,  existirt  habe,  sagt  Ilr.  N.  S.  109  selbst ;  um  so  mehr 
verdient  es  Tadel,  dass  er  es  hier  als  einen  Theil  der  Politien 
aufführt,  indem  unter  den  einzelnen  Staaten  freilich  manche 
Inselstaaten  gewesen  sein  müssen,  nichts  aber  uns  anzunehmen 
berechtigt,  Arist.  habe  diese  alle  unter  einem  Ilaupttitel  tcsqI 
vr'iöcov  zusammengefasst.  Auch  die  xtiöeis  waren  kein  beson- 
derer Theil  oder  gar  das  Fundament  des  Werkes;  vielmehr  hat 
Arist.  bei  jeder  einzelen  Politie  von  der  %zL(5ig  des  Staates  ge- 
redet; und  zu  keiner  andern  Annalime  berechtigt  uns  die  Stelle 
des  Plutarch,  non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic.  c.  10,  T.  XIV  p.  97 
Hutt.  Vergl.  Ebert.  diss.  Sic.  I  p.  12  sq.  Nun  blieben  uns  nur 
noch  als  wirklich  genannte  Werke  übrig  die  TvQgrivav  vo^L^a, 
die  uns  Hr.  N.  doch  niclit  unter  die  'jiGkirüag  mengen  wird'? 
Siehe  uns  weiter  oben.  Ebenso  wenig  können  wir  die  not.  146 
geäusserte  Meinung,  ein  noch  im  lOten  Jahrh.  vorhanden  ge- 
wesenes Werk  de  situ  Indiae  solle  üi\  Fragment  der  Politien 
(hört!)  gewesen  sein,  gut  heissen.  Hatte  der  Mann  so  bald 
vergessen,  was  er  S.  4  gesagt,  dass  in  Asien  niemals  eine  res- 
publica  existirt  habe,  dass  nicht  eine  Spur  von  Staatsweisheit 
sich  daselbst  finde'?  Und  des  Lachens  mag  man  sich  kaum  er- 
wehren, wenn  gar  eine  Abtheilung  der  Politien  von  den  Flüs- 
sen, und  von  dem  zähen  Nilschlamme  gehandelt  haben  soll. 
Welche  Staatsverfassung  mögen  die  Flüsse  zu  Aristot,  Zeit  ge- 
habt haben*?  Hr.  N.  muss  sich  den  Aristot.  als  ein  altes  Weib 
gedacht  haben,  das  vom  Hundertsten  ins  Tausendste  redete. 
Doch  zurück  zu  dem  Bilde,  welches  Herr  N.  von  dem  ganzen 
Werke  zu  entwerfen  angefangen.  S.  54:  Deinde  originibus 
omnium  civitatum  esplicatis  (  Dieser  Uebergang  lässt  beinahe 
vermuthen ,  als  habe  der  Vf.  die  angegebenen  Werke  dennoch 
für  Theile  der  HTvöEig  angesehen.  Und  darin,  soll  man  glau- 
ben, sei  von  Flüssen  und  Gebräuchen  der  Barbaren  die  Rede 
gewesen?),  earum  historiafn  descripsit.  Extrema  vero  uni~ 
versi operis  parte  continebotur :  Descriptio  omnium  sitae  ae- 
tatis  (wir  heben  die  Worte  hervor,    um  dem  früher  ausge- 
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sproc'ienen  Tadel,  dass  Hr.  N.  Staaten,  welche  früher  einmal 
von  Barbaren  bewohnt  waren,  zu  den  barbarischen  reclinete, 
noch  mit  des  Verf.s  eigenen  Worten  ein  grösseres  Gewicht  zu 
geben,)  rerum  publicarum  eo  ?iwdo^  quem  hodie  statisticiim^  ve- 
nia Sit  verbo  buibarico^  dicunt^  et  cuiusmodi  ap.  vett.  Xenophon- 
tis  de  Laced.  yllheniensiumque  Jiep.  libelii  exiant.  Qiiae  si  Vera 
sunt^  cum  aller  ad  haue  alter  ad  illam  partem,  adspexe- 
rit^  mirabile  discriineii  int  er  numerum  librorum  de  rebuspbl. 
perfacile  explicatum  habes.  Dieser  Satz  sagt,  genau  erwogen, 
niclits  anderes  als:  Die  Verschiedenheit  in  der  Angabe  der 
Zahl  der  Politien  (wenn  das  auch  im  Lateinischen  nicht  steht, 
so  sieht  man  doch,  dass  Hr.  N.  es  hat  sagen  wollen.)  rührt  da- 
her, dass  der  eine  diesen,  der  andere  jenen  Theil  der  Politien 
berücksichtigte.  Rec.  gesteht,  sich  das  nicht  so  perfacile  er- 
klären zu  können.  Denkt  sich  der  Ilr.  Neumann  etwa,  das  fun- 
damentum,  diexrt'öfig,  hätten  eine  gewisse  Anzahl  Bücher  ge- 
habt, dann  die  partes  (de  insulis ,  fluviis  etc.)  wieder  eine  an- 
dere Anzahl,  und  die  extrema  pars  (die  Statistik)  ebenfalls; 
und  je  nachdem  nun  der  eine  dies,  der  andere  jenes  berücksich- 
tigte, habe  er  gesagt,  Aristoteles  hat  so  und  so  viel  Politien 
beschrieben?  Das  würden  wir  Unsinn  nennen.  Hat  es  sich  Ilr. 
N.  anders  gedacht,  so  bedauern  wir,  seine  unbeholfene  Sprache 
nicht  verstanden  zu  haben,  llec.  war  eine  Zeitlang  der  Ansicht 
Korais,  dass  entweder  beide  258  (övr]',  nicht  268,  ö|j;',  wie 
Korais  wollte),  oder  beide  ]5.>  {qvb)  geschrieben  hätten,  und 
erkläx'te  sich  die  Verwechselung  von  q  und  ö,  s  und  tj  paläogra- 
phisch.  Doch  hat  ihn  die  oben  berührte  Ansicht  des  Nunne- 
sius,  dass  nicht  alle  Politien  echt  gewesen  seien,  wofür  er 
zwei  Belege  aufbringt,  so  dass  also  bei  der  grössern  Zahl  die 
unechten  mit  gerechnet  wären,  hiervon  zurückgebracht.  Doch 
erkennt  er  auch  diese  noch  nicht  unbedingt  als  die  richtige, 
wenn  auch  als  die  wahrscheinlichste  Ansicht  an,  und  macht 
noch  auf  einen  andern  Umstand  aufmerksam.  Es  werden  ei- 
nige Gesammtpolitieii  erwähnt,  wie  ri  xoivr]  '^Qicädav  TCoXixsia^ 
f]  Koivi}  &ETtakcöv  TtoL  ,  und  wenn  diese,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  wieder  einzele  Politien  zusammen  begriffen,  so  konnte 
der,  welcher  die  einzelen  Staaten  einer  Gesammtpolitie  beson- 
ders zählte,  eine  grössere  Zahl  erhalten.  Denn  wenn  z.  B.  aus- 
ser der  Gesammtpolitie  der  Arkader  noch  eine  besondere  Poli- 
tie  rcov  Tsysatcov  angeführt,  in  dieser  aber  gerade  von  den 
ursprünglichen  Einwohnern  Arkadiens  im  Allgemeinen  geredet 
wird ,  dagegen  in  der  Gesammtpolitie  speciell  von  den  [ivgloig 
in  Megalopolis  die  Hede  war,  so  zeigt  dies,  dass  jene  einzelen 
Politien  Uuterabtheilungen  der  Gesamratpolitien  waren,  oder 
doch  von  Einigen  als  solclie  betrachtet  wurden.  Dieselbe  Be- 
wandniss  mag  es  mit  der  Poiitie  der  Lokref  gehabt  haben,  ne- 
ben welcher  noch  besojiders  eine  Poütie  der  Opuutier  erwähnt 
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wird,  •wenn  nicht  vielmehr  jene  bloss  auf  die  epizephyrischen 
Lokrer  zu  beziehen  ist,  was  Ilr.  N.  nirgend  ausdrücklich  be- 
merkt. Doch  bekennen  wollen  wir,  dass  wir  diese  Ansicht,  die 
uns  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist,  mit  derjenigen,  welche 
wir  oben  nach  Diogenes  Laertius  zu  fassen  geneigt  waren,  noch 
nicht  ganz  zusammen  zu  vereinigen  wissen ;  obgleich  auch,  ohne 
beide  ganz  aufzugeben,  sich  ein  Ausweg  finden  Hesse,  indem 
nur  angenommen  würde,  die  arkadischen,  thessalischen  und 
andere  Staaten,  die  Aristoteles  sonst  noch  in  eine  Gesaramtpo- 
litie  vereinigt  haben  möge,  hätten  einerlei  Verfassung  gehabt. 
Hr.  N.  fährt  S.  54  fort,  dass  nur  aus  Palimpsesten  (was  mögen 
die  noch  Alles  enthalten !  )  noch  einmal  etwas  für  die  Politien 
zu  erwarten  sei;  denn  schon  früh  müsse  das  Werk  verloren  ge- 
gangen sein,  da  Photios  es  nicht  mehr  gekannt  habe  *),  und 
wenn  Spätere  es  noch  citirten,  so  hätten  sie  Frühere  ausge- 
schrieben. Aus  Pollux  Onomast.,  aus  Nicolaus  Damasc.  und 
Heraclides  Pont,  habe  er  absichtlich  keine  Stellen  als  aristote- 
lisches Eigenthum  angenommen,  trotz  Hemsterliuys  Bemer- 


*)  Woher  weiss  das  der  gelehrte  Herr?  Sagt  es  Photios  aus- 
drücklich? Nirgends!  Er  schliesst  so:  weil  Photios  berichtet  (in  der 
Biblioth.),  das  zwölfte  Buch  der  Eklogen  des  Sopatros  sei  aus  einigen 
Politien  des  Aristoteles  (S.  oben.)  entlehnt,  selbst  aber  in  der  Biblioth. 
die  Politien  nirgend  erwähnt,  so  hat  er  sie  auch  nicht  gelesen  und  sie 
existirten  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr.  Ein  recht  bündiger  Schluss.  Als 
ob  Photios,  der  nur  berichtete,  was  er  in  den  von  ihm  ganz  durchge- 
lesenen Werken  fand ,  auch  nothwendig  hin  und  wieder  aus  Aristoteles 
Politien,  wenn  er  sie  kannte,  diese  oder  jene  Notiz  beischreiben  muss- 
te,  wie  Hr.  N.  gerne,  oft  recht  mal  ä  propos,  seine  Gelehrsamkeit  und 
Bücherkunde  beweist.  Als  ob  Photios  ausser  den  280  codd.  weiter  keine 
gesehen  und  gekannt  habe.  Im  Eingange  des  Briefes  an  den  Tarasios 
sagt  er  ausdrücklich ,  er  habe  ihm  auf  sein  Verlangen  den  Inhalt  der 
Bücher  aufgeschrieben,  zu  deren  Lesung  Tarasios  nicht  habe  kommen 
können;  und  in  den  Schlussworten:  wenn  die  Vorsehung  sie  wieder 
zusammenführe,  und  dieselbe  Gelegenheit  zur  Leetüre  verschafTe,  so 
möchte  vorliegende  Sammlung  wol  nur  der  Anfang  nicht  geringerer 
Mittheilungen  der  Art  sein.  Doch  zugegeben ,  Phot.  kannte  die  Poli- 
tien des  Aristot.  nicht,  was  ims,  wenn  die  Identität  des  Verf.s  der  Bi- 
blioth. und  des  Lex.  sich  nicht  durchaus  leugnen  lässt,  noch  nicht  aus- 
gemacht scheint:  folgt  daraus  auch,  dass  das  Werk  damals  schon  (im 
9ten  Jahrh.)  verloren  war?  Seite  38  setzte  er  doch  etwas  vorsichtiger 
den  gänzlichen  Verlust  desselben  in  den  Anfang  des  ISten  Jahrhunderts. 
Wenn  das  Werk  nun  wirklich  schon  damals  verloren  war,  was  hofft 
unser  Mann  aus  Palimpsesten?  Meint  er  etwa,  diis  Palimpsesten -Un- 
wesen habe  schon  zu  Pollux  Zeiten  60  grassirt,  dass  man  sich  an  so 
wichtigen  Werken  vergriff? 
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kling,  dass  fast  das  ganze  achte  Bnch  des  Pollux  aus  Aristote- 
les entlehnt  sei*),  und  trotz  Korais  Behauptung,  dass  die 
beiden  Letztern  aus  den  Politien  geschöpft  haben. 

So  glaubt  Rec.  seiner  Aufgabe  Genüge  geleistet  zu  liaben, 
indem  er  zur  Begründung  seines  freilich  nur  tadehiden  Urtheils 
an  einzelen  Beispielen  zeigte,  wie  vorliegendes  Werk  unvoll- 
ständig, schlecht  geordnet,  unkritisch,  und  überhaupt  höchst 
oberflächlich  gearbeitet  sei,  so  dass  einem  künftigen  Bearbei- 
ter in  keiner  Weise  vorgegriffen  sei,  da  ohne  raisstrauischePrii- 
fung  kaum  eine  Stelle  des  Buches  benutzt  oder  eine  Behauptung 
des  Verf.s  angenommen  werden  kann.  Gegen  dieses  harte  Ur- 
theil  hat  der  Verf.  sich  zwar  durch  das  Motto  aus  Galenos  zu 
verwahren  gesucht:  lakinov  av^QOTCOv  ovxa  {i^  dia^agravEiV 
Iv  noXlolg,  rä  fiev  öAwg  dyvoi'iöavta^  ta.  ö&  aaxäg  HQivavta^ 
xä  Ö£  diii^XiöxBQov  ygäipavta.  Das  kann  ihn  nicht  schützen,  da 
unsere  meisten  Ausstellungen  der  Art  sind ,  dass  sie  beweisen, 
ein  Mann,  der  solcher  Nachlässigkeiten  sich  schuldig  macht, 
dürfe  gar  nicht  an  ein  Werk  der  Art  gehen.  Und  dann  hätte 
er  auch  dem  Motto  gemäss  mit  weniger  Zuversicht,  mit  weni- 
ger Anraaassung  sich  aussprechen  sollen.  Wenn  wir  freilich 
selbst  uns  eines  ähnlichen  Tones  gegen  ihn  bedienten,  so  glaub- 
ten wir  dem  Sprüchworte  folgen  zu  dürfen:  „wie  es  in  den 
Wald  hineinschreiet,  so  schreiet  es  wieder  heraus."  An  der 
Latinität  Hessen  sich  noch  unzähliche  Ausstellungen  machen; 
doch  unterlässt  Rec.  dieses  leichte  Geschäft,  da  er  schon  im 
Laufe  der  Recension  bei  vorkommender  Gelegenheit,  sich  selbst 
oft  zum  Ueberdruss,  den  Orbilius  gespielt  hat.  Wenn  er  über- 
haupt die  Recension  zu  weit  ausgedehnt  hat,  so  hofft  er  auf 
Nachsicht,  einmal  weil  des  Anlasses  zu  Bemerkungen  so  viel 
war,  dass  er  ungern  noch  mehr  unterdrückt  hätte,  als  er  schon 
zu  unterdrücken  sich  genöthigt  gesehen;  und  dann,  weil  es  sein 
erster  Versuch  auf  dem  Felde  der  Kritik  ist,  den  er  überhaupt 
nicht  mit  einem  allgemeinen  magern  Urtheile,  und  vor  Allem 


*)  Gegen  Hemsterh.  wird  not.  153  behauptet,  dass  Pollux  noch 
aus  vielen  andern  Schriften  über  den  atheniensischen  Staat  geschöpft 
Laben  könne.  Das  hat  auch  Hemst.  gewiss  nicht  geleugnet.  Hr.  K. 
giebt  nun  ein  Pröbchen:  Pollux  VIII,  119  sei  aus  Pausan.  I,  21)  (sehr. 
28,  10.).  Abgesehen  davon ,  dass  Pollux  weit  mehr  von  dem  Gerichts- 
höfe ini  ^8lq}ivioj  weiss ,  und  dass  seine  Erklärung ,  welche  Art  des 
Mordes  daselbst  gerichtet  wurde,  mit  der  aristotelischen  bei  Harpocr. 
V.  ^BXcpiviov  fast  wörtlich  übereinstimmt:  muss  gerade  einer  den  ant- 
dern  abgeschrieben  haben?  Kann  nicht  Pollux  selbst  den  Aristote- 
les vor  Augen  gehabt  haben?  Es  ist  aus  Gründen  wahrscheinlicher, 
dass  Pausan.  den  Pollux  abgeschrieben  haben  könne,  wenn  Herr  N. 
durchaue  ein  Abschreiben  des  einen  vom  andern  verlangt. 
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nicht  in  einer  Zeitschrift,  die  griindliche  und  umfassende  Kri- 
tik sich  als  Bedingung  gestellt  hat,  heginnen  zu  dürfen  glaubte. 
Hrn.  Neu  mann  nur  noch  den  Ratli ,  dass  er  nicht,  auf  den 
durcli  seine  res  Cretlcas  geernteten  Lorbeern  ruhend ,  der  Ge- 
lehrtenwelt wieder  solche  Waare,  wie  die  vorliegende,  zu 
Markte  bringe;  und  au  ihn  endlich  noch  die  Bitte,  nur  ja  nicht 
zu  glauben,  dass  Neid  oder  Aerger  über  das  Occupirtwerden 
einer  selbst  beabsichtigten  Arbeit  den  harten  Tadel  veranlasst 
habe;  denn  des  Rec.  Plan  war  schon  lange  durch  einen  andern 
ihn  mehr  ansprechenden,  und  seinen  massigen  Kräften  und 
Kenntnissen  angemesseneren  verdrängt  worden,  ehe  vor- 
liegendes Buch  erschien.  Er  übernahm  die  llecension,  weil  er 
überzeugt  ist,  dass  nur  diejenigen  eine  Arbeit  nach  Gebühr 
beurtheilen  können,  welche  sich  selbst  mit  derselben  beschäf- 
tigt haben.  Wenn  Rec  etwanigem  Tadel  über  Brotneid  aus- 
weicbeu  wollte,  so  hätte  er  ja  nur  sein  eigenes  friiheres  Vorha- 
ben verschweigen  dürfen;  zudem  bekennt  er,  dass  er  über  vor- 
liegende Arbeit  aus  fester  Ueberzeugung,  dass  sie  eine  neue 
Bearbeitung  nicht  nur  nicht  unnöthig,  sondern  sogar  höchst  nö- 
thig  mache,  gar  nicht  winde  neidisch  sein  können. 

Düsseldorf,  1828.  Carl    Grashof. 


Pädagogik. 

Das  Ganze  der  Erziehung  tind  des  Unterrichts 
für  Eltern ,  Erzieher  und  Schulmänner.  Nach  A.  H.  Niemeyer's 
Grundsätzen  hearbeitet  von  Ferdinand  Stiller.  Meisten ,  hei  Goed- 
6che  (Kaschau ,  hei  Otto  Wlgand.) ,  1826.  Erster  Theil  XII  und 
200  S.      Zweiter  Theil  225  S.  8.    1  Thlr.  8  Gr. 

i?iine  Schrift,  die  sich  als  eine  Bearbeitung  nach  Niemeyer's 
Grundsätzen  ankündigt,  muss  schon  wegen  dieser  Ankündigung 
befremden,  indem  von  niemeyer'schen  Grundsätzen  als  beson- 
deren diesem  Gelehrten  eigenthümlichen  nicht  wohl  gesprochen 
werden  kann.  Denn  das  bekannte  Werk  Niemeyer's  {Grund- 
sätze der  Erziehung  mid  des  Unterrichts  u.  s.  w.  8te  Ausgabe, 
Halle,  1824.  i82.">.)  steht  keineswegs  in  allen  seinen  Partieen 
eigenthümlich  da,  sondern  ist  grossen  Theils  aus  dem  bisher 
von  anderen  Gelehrten  Geleisteten,  mit  grosser  aus  Wissen- 
schaft und  eigner  Erfahrung  gewonnener  Um-  und  Einsicht, 
entlehnt  und  zusammengetragen,  wie  dieses  der  hochverdiente 
Verf.  selbst  im  Vorworte  sagt.  Indessen  könnte  Hr.  Stiller 
mit   den  Worten    „nach  Niemeyer's  Grundsätzen"  blos  dieses 
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Gelehrten  Werk  haben  bezeichnen  wollen.  Nun  diirfte  zwar 
allerdings  ein  Auszug  aus  dieser  drei  Bände  starken  Schrift, 
welcher  durch  wenn  nicht  geistreiche,  doch  gewandte  und  prä- 
cise  Darstellung  das  Ganze  des  nieraeyer'schen  Werkes  gleich- 
sam in  nuce  lieferte,  fiir  manchen  an  Geld  oder  Zeit  oder  an 
Beiden  Mangel  Leidenden  nützlich  seyn.  Dieses  lässt  sich  aber 
von  Hrn.  Stiller's  Schrift,  ungeachtet  des  günstigen  Urtheils  in 
einigen  kritischen  Blättern,  dennocli  nicht  sagen.  Wollte  näm- 
lich der  Hr.  Verf.  aufrichtig  seyn,  so  musste  er  den  Titel  der 
Wahrheit  gemäss  also  stellen :  Das  Ganze  der  Erziehung  u.  s. 
w.,  aus  Niemeyer' s  ^^Grimdsälzen'-'-  u.  s.  w.  meistens  ganz  wört- 
lich ,  zuweilen  aber  auch  mit  Umänderung  und  Versetzung  ein- 
zeler Wörter  und  Sätze  abgeschrieben  w.  s.  w.  Denn  dass  zwi- 
schen ^^bearbeiten  nach'-''  und  ^^abschreibeti  aus  einer  Schrift" 
ein  wesentlicher  Unterschied  statt  findet ,  leuchtet  ein. 

Um  die  Wahrheit  des  Gesagten  zu  beweisen,  bedarf  es 
nur  einer  Zusammenstellung  stiller'scher  und  niemeyer'scher 
Sätze.  Da  aber  das  Ganze  der  stiller'schen  Schrift  (mit  weni- 
gen unbedeutenden  Ausnahmen)  abgeschrieben  ist ,  was  Rec. 
mit  seinem  Namen  verbürgt:  so  nehmen  wir  gleich  den  Anfang. 
Zuvor  aber  müssen  wir  bemerken,  dass  Hr.  Stiller  das,  was 
Niemeyer  in  der  „allgemeinen  Einleitung''-  (S.  1  — 10)  und  in 
den  „Vorerinnerungen  über  den  Begriff  und  Werth  der  Erzie- 
hung und  Erziehungslehre"  (S,  13 — 38.)  sagt,  mit  keiner  Sylbe 
erwähnt.  Erst  mit  S.  39  bei  Niemeyer  beginnt  er  seine  Ab- 
Schreiberei,  und  zwar  also: 

Nieraeyer  Th.  1.  S.  39  ff.  Stiller  Th.  1.  S.  1  ff. 

„Der  allgemeinen  Erziehungs- 
lehre 

Erste  Abtheilung.  „Erste  Abtheiluug. 

§•  21.  *) 

Auf  den  edleren  Theil  der         Auf  den  edleren  Theil  der 
menschlichen  Natur  lässt  sich     menschlichen  Natur  lässt  sich 
in    der    ersten    Periode     des     in    der    ersten    Periode     des 
Lebens  nicht  un-     menschlichen  Lebens  nicht  un- 
mittelbar wirken.    Desto  mehr     mittelbar  wirken.    Desto  mehr 
verdient  der  Körper,    auf  des-     verdient  der  Körper, 
sen  Organe  die  ganze  Aussen- 
welt  einwirkt,   und   durch  sie 
eine  innere  Welt  von  Vorstel- 
lungen bildet,  an  welche  aber 


*)   Einer  Einthcilung  in   raragni|ilieii    fiat  sich  Hr.  Stiller  nicht 
bedient. 
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d  a 


auch  alle  Wirksamkeit  des  Gei- 
stes nach  Aussen  gebunden  ist, 
von  den  ersten  Momenten  sei- 
ner Entwickelung  bis  zu  seiner 
vollen  Reife,  die  höchste  Auf- 
merksamkeit der  Erziehung, 
Diese  betrachtet  indess  das 
Körperliche  lediglich  als  Be- 
dingung der  Entvvickelung  des 
Geistigen." 


von  den  ersten  Momenten  sei- 
ner Entwickelung  bis  zu  seiner 
vollen  Reife,  die  höcliste  Auf- 
merksamkeit der  Erziehung. 
Als  Erziehung  betrachtet  sie*) 
indess  das  Körperliche  ledig- 
lich als  Bedingung  der  Ent- 
wickelung."  **) 


Was  nun  bei  Niemeyer  folgt  „Daher  unterscheidet  sich 
der  Pädagoge  wesentlich  von  dem  Arzt"-  u.  s.  w.  bis  S.  40  „we- 
niger als  entbehrlich"  (also  beinahe  eine  ganze  Seite !)  erwähnt 
Hr.  St.  mit  keinem  Worte.  Vielmehr  fährt  er  sogleich  nach 
seinen  von  uns  zuletzt  mitgetheiiten  Worten  conforra  mit  Nie- 
raeyer  also  fort: 


den  gewöhnli- 


Niemeyer, 

„Und  da  in 
chen  Fällen  die  ersten  Jahre 
der  Kinder,  nicht  sowohl  un- 
ter den  Augen  fremder  Erzie- 
her, als  unter  den  Augen  der 
Eltern  und  besonders  der  Mut- 
ter verlebt  werden :  so  ist  für 
diese  die  ganze  Theorie  der 
körperlichen  Erziehung,  für 
den  Privaterzieher  und  Schul- 
mann vornehmlich  dei~  Theil, 
welcher  sich  auf  das  Knaben - 
und  Jünglingsalter  bezieht,  von 
der  liöchsten  Wichtigkeit." 

§.  22. 

Literarische  Vorarbeiten. 

Seit    den    frühesten   Zeiten 
hat  man  die  Wichtigkeit  dieses 


Stiller. 

„Da  in  den  gewöhnlichen 
Fällen  die  ersten  Jahre  der 
Kinder  nicht  sowol  unter  den 
Augen  fremder  Erzieher,  als 
unter  denen  der  Eltern,  und 
besonders  der  Mutter,  verlebt 
werden,  so  ist  für  diese  die 
ganze  Theorie  der  körperli- 
chen Erziehung;  ***)  für  den 
Privaterzieher  und  Schulmann 
vornehmlich  der  Theil ,  wel- 
cher sich  auf  das  Knaben - 
und  Jünglingsalter  bezieht,  von 
der  höchsten  Wichtigkeit." 


Dieses   Alles    fehlt    bei    Stiller. 
Auch  steht  dafür  nichts  Anderes, 


*)  Wer  ?  —  Etwa  die  Aufmerksamkeit?  Welch'  ein  Unsinn, 
Wenn  unter  „sie"  die  Erziehung  gedacht  werden  soll,  wie  es  wahr- 
scheinlich der  Fall  ist !  Wenn  Hr.  Stiller  einen  nienieyer'schen  Satz 
etwas  in  der  Form  verändert  hat,  so  etösst  man  wie  hier  so  öfter  auf 
Unrichtigkeiten. 

")  Wessen?  —  „Des  Geistigen,"  wie  es  hei  Kieraeyer  richtig 
heisst ,  durfte  Hr.  Stiller  nicht  weglassen. 

*•*)  Unrichtig  hat  Hr.  Stiller  statt  des  Kommas  bei  Nicm.  ein  Se- 
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Tlieiles  der  Erziehung  aner- 
kannt. Bey  den  ältesten  Völ- 
kern bestand  die  erste  Erzie- 
hung ganz  vorzüglich  in  Gymna- 
stik des  Körpers.  Gerade  liierin 
ist  man  unter  den  Neueren,  be- 
sonders unter  den  gebildetsten 
Ständen,  wenn  man  sie  mit 
den  Alten  vergleicht ,  oft  am 
meisten  zurückgeblieben.  In- 
dess  haben  die  Verständigen 
aller  Zeit  immer  aufs  neue  dar- 
auf aufmerksam  gemacht ,  und 
seit  der  besseren  Bearbeitung 
der  allgemeinen  Pädagogik,  ist 
auch  diese  Theorie  von  Aerz- 
ten  und  Nichtärzten  ernstlich 
bearbeitet  worden ,  da  ja  kei- 
nem Beobachter  der  menschli- 
chen Natur  der  innige  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Kör- 
perliclien  und  Geistigen  und 
dessen  Wechselwirkung  entge- 
hen konnte,  wie  abweichend 
auch  die  Theorie  von  der  in- 
nersten Natur  desselben  seyn 
mochte.  Alle  erfahrne  Päda- 
gogen haben  die  Wichtigkeit 
der  körperlichen  Gesundheit 
für  die  intellectuelle  und  mo- 
ralische Erziehung  eingesehen, 
und  einen  sehr  grossen  Theil 
der  geistigen  Gebrechen  in  der 
fehlerhaften  Organisation  oder 
temporellen  Beschaffenheit  des 
Körpers  gefunden.  Selbst  die 
Moral  hat  nicht  ohne  gute 
Gründe  die  Schonung  der  Ge- 
sundheit durch  die  Rücksicht 
auf  die  Nachkommenschaft  mo- 


sondern  gleich  nach  obigen  letz- 
ten Worten  („von  der  höchsten 
Wichtigkeit")  folgt  (S.  2.)  : 


„Kei- 
nem Beobachter  der  menschli- 
chen Natur  ist  der  innige  Zu- 
sammenhang zwischen  dem 
Körperlichen  und  Geistigen  und 
dessen  Wechselwirkung  ent- 
gangen. 


Alle  erfahrene  Päda- 
gogen haben  die  Wichtigkeit 
der  körperlichen  Gesundheit 
für  die  intellectuelle  und  mo- 
ralische Erziehung  eingesehen, 
und  einen  sehr  grossen  Theil 
der  geistigen  Gebrechen  in  der 
fehlerhaften  Organisation  oder 
temporellen  Beschaffenheit  des 
Körpers  gefunden.  Selbst  die 
Moral  hat 

die  Schonung  der  Ge- 
sundheit durch  die  llVicksicht 
auf  die  Nachkommenschaft  mo- 


mikolon  gesetzt;  denn  der  vor  dem  Semikolon  stehende  Satz  („so  ist 
für  diese  die"  u.  s.  vv.)  erliält  erst  in  dem  Folgenden  („von  der  höch- 
sten Wichtigkeit")  sein  Prüdicat,  so  wie  zu  diesem  Satze  auch  das 
„ist"  vom  erstercn  gehört.  Der  stiller'öcheSatz  giebt  zwar  auch  einen 
Sinn,  ut  aber  höchst  schwerfälliiar. 
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d   a  g  o  g  I  k. 


tivirt,  indem  nur  zu  oft  bey 
der  Schwäche  der  Kinder  und 
bey  dem  Misslingen  der  treue- 
sten  Erziehung  weit  mehr  die 
Eltern  der  Schwächling^e,  als 
ihre  Erzieher  anzuklagen  wa- 
ren. *) 

§    23. 

Erste  Sorge  für  das  Kind. 

Die  Sorge  fiir  eine  gliickli- 
che  Organisation,  für  Kraft 
und  Gesundheit  des  Kindes, 
geht  bey  Eltern,  welche  von 
der  Heiligkeit  ihrer  Pflichten 
gegen  die,  welchen  sie  das  Le- 
ben gaben,  durchdrungen  sind, 
von  dem  Moment  derEmpfäng- 
niss  und  der  ersten  Bildung 
vor  der  Geburt  an.  Die,  wel- 
che selbst  für  die  Erlialtung 
ihrer  Kräfte  und  ihrer  Gesund- 
heit in  den  Jahren  der  Jugend 
gesorgt  haben,  dürfen  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrschein- 
lichkeit auf  eine  gesunde  Nach- 
kommenschaft rechnen.  So 
lange  die  Mutter  das  Kind  un- 
ter ihrem  Herzen  trägt,  soll 
Rücksicht  auf  seine  freye  Ent- 
wickelung,  gesunde  Nahrung, 
sorgsame  Beschützung  vor  phy- 
sisch und  moralisch  schädli- 
chen Eindrücken  ihre  ganze 
Lebensordnung  leiten.  Sie  soll 
sich  selbst  bewachen,  schonen, 
so  viel  es  möglich  ist  vor  lei- 
denschaftlichen Zuständen  hü- 
ten,   und  ihrer  hohen  Bestim- 


tivirt,  indem  nur  zu  oft  bei 
der  Scliwäche  der  Kinder  und 
bei  dem  Misslingen  der  treue- 
sten  Erziehung  weit  mehr  die 
Eltern,  als 

die  Erzieher  anzuklagen  wa- 
ren. 


Die  Sorge  für  eine  glückli- 
che Organisation ,  für  Kraft 
und  Gesundheit  des  Kindes, 
geht  bei  Eltern 


von  dem  Moment  derEmpfang- 
niss  und  der  ersten  Bildung 
vorder  Geburt  an.  Die,  wel- 
che selbst  für  die  Erhaltung 
ihrer  Kräfte  und  ihrer  Gesund- 
heit in  der  Jugend 
gesorgt  haben,  dürfen  **) 

auf  gesunde  Nach- 

kommenschaft rechnen.  So 
lange  die  Mutter  das  Kind  un- 
ter ihrem  Herzen  trägt ,  soll 
Rücksicht  auf  seine  freie  Ent- 
wickelung. 

Beschützung  vor  phy- 
sisch und  moralisch  schädli- 
chen Eindrücken  ihre  ganze 
Lebensordnung  leiten.  Sie  soll 
sich  selbst  bewachen,  schonen, 
vor  lei- 
denschaftlichen Zuständen  hü- 
ten und  ihrer  Bestira- 


*)  Nun  führt  Nieraeyer  in  einer  1*  S.  langen  Anmerkung  Schrif- 
ten über  diesen  Gegenstand  un,  deren  Hr.  St.  mit  keiner  Sylbe  ge- 
denkt. 

**)  Niemeyer's  Beschränkung  des  Satze»  durch  die  Worte  „nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit"  durfte  nicht  ausgehissen 
werden. 
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mung  jede  sinnliclie  Neig'ung 
und  jeden  scliädliclieii  Hang 
zum  willigen  Opfer  bringen. 

§.  24. 
Nahrungsmittel  in  dem  frühe- 
sten Lebensalter. 
Das  früheste  Bedürfniss  des 
Kindes  ist  Nahrung.  Wohl  ihm, 
wenn  es  die  erste  an  der  Brust 
einer  solchen  Mutter  findet,  die 
mit  dem  Gcfi'ihl  ihrer  ganzen 
Pflicht  zugleich  das  Gefiihl  von 
Kraft  und  Gesundheit  verbin- 
den kann.  Denn  nur  wo  Bey- 
des  zusammentrifft,  ist  Mutter- 
milch heilsam;  bey  dem  Man- 
gel an  eigner  Gesundheit  kann 
die  an  sich  achtuugswerthe  Er- 
füllung der  natürlichen  Pflicht 
oft  tödtend  für  Mutter  uud  Kind 
werden.  Gleich  wichtig  ist  für 
den  Säugling,  theils  die  eigne 
Vorsicht  der  stillenden  Mutter 
auf  die  Nahrung,  die  sie  —  an- 
fangs leichter,  nach  und  nach 
nährender  —  selbst  geniesst, 
theils  Sorgfalt  in  der  Wahl 
und  dem  Maass  der  ersten 
Nahrungsmittel  des  Kindes, 
und  strenge  Aufsicht  auf  die 
so  oft  uuverständig  zärtlichen 
Wärterinnen ,  die  durcli  unse- 
liges UeberfüUen  des  Magens 
mit    harter ,     unverdaulicher, 


mung  jede  sinnliche  Neigung, 
jeden  schädlichen  Hang 
zum  willigen  Opfer  bringen.  *) 


Das  früheste  Bedürfniss  des 
Kindes  ist  Nahrung,  und  es  ist 
glücklich,  die  erste  an  der  Brust 
einer  Mutter  zu  finden,  die  mit 
dem  Pflichtgefühl  zugleich 
Kraft  und  Gesundheit  sich  er- 
freut. **) 

Nur  wo  bei- 
des zusammentrilTt,  ist  Mutter- 
milch heilsam.  ***) 


Gleich  wichtig  ist  für 
den  Säugling  sowol  die  eigene 
Vorsicht  der  stillenden  Mutter 
auf  ihre  ( !  )  Nahrung,  die  sie 
—  anfangs  leichter,  nach  u.  nach 
nährender  —  selbst  geniesst, 
als  auch  Sorgfalt  in  der  Wahl 
und  dem  Maasse  der  ersten 
Nahrungsmittel  des  Kindes, 
und  strenge  Aufsicht  auf 

Ammen  und  Wärterinnen,   die 
durch  Ueberfüllung  des  Magens 


*)  Die  von  Nlemeyer  in  einer  Anmerkung^  angeführte  Literatur 
fehlt  bei  Stiller. 

**)  Auch  diese  Veränderung  des  niemeyer'sehen  Satzes  ist  nicht 
sonderlich  gerathen ! 

***)  In  einer  Anmerkung  empfiehlt  Hr.  St.  des  Dr.  K.  F.  Lutheritz 
Schrift:  „der  Kinderarzt."  —  Warum?  fragt  man  hier  mit  Befremden, 
weil  sonst  auf  die  Literatur  fast  gar  keine  Rücksicht  genommen  ist. 
Weil  die  lutheritz'sche  und  stiller'sche  Schrift  einen  und  denselben  Ver- 
leger hat,  ist  wahrscheinlich  die  richtige  Autwort. 


SOO  Pädagogik. 

z.  B.  aus   ungegohrnem   Mehl 
bereiteter ,    die  kleineren  Ge- 

fässe  verstopfender,   Kost  die  die 

Kinder  zum  Schweigen ,    aber     Kinder  zum  Schweigen 
zugleich  um  Kraft  und  Munter- 
keit, ja  selbst,    wie  so  viele 
Beispiele  überfütterter  Kinder 
lehren  ,  um  alle  freye  Entwik- 

kelung  der  Geisteskräfte  biin-  brin- 

gen, gen. 

So  haben  wir  denn  die  ersten  2^  Seiten  der  zu  beurthei- 
lenden  Schrift  ganz  genau  und  ohne  die  geringste  Auslassung 
mitgetheilt.  Sollten  wir  nun  aber  auch  die  übrigen  Belege  für 
unsere  ausgesprochene  Behauptung,  dass  das  Buch  aus  Nie- 
nieyer  abgeschrieben,  raittheilen,  so  niüssten  wir,  so  fortfah- 
rend ,  das  ganze  Buch  hersetzen.  Damit  die  Leser  sich  aber 
überzeugen ,  dass  es  mit  den  anderen  Theilen  der  Schrift  gar 
uicht  anders  ist,  so  setzen  wir  noch  eine  Stelle  her,  welche 
wir  —  ohne  alle  Wahl  —  gerade  aufschlagen: 

Nieraeyer  Th.  3.  S.  132  ff.  *)  Stiller  Th.  2.  S.  187  ff. 

„IL  Vorläufiger  Vertrag"  (in         „II.    Vorläufiger  Vertrag. 
Betreff  der  Hauslehrer). 

§.  65. 

Gegenstände     desselben. 

„Es  ist  in  keinem  Betracht         Es   ist   in  keinem  Betracht 
rathsam,  sich  auf  eine  zu  lan-     rathsam,   sich  auf  eine  zu  lan- 
ge Zeit  vei'bindüch  zu  machen,     ge  **)  Zeit  verbindlich  zu  ma-, 
Eltern  müssen  allerdings  wün-     chen. 
sehen,    dass  so  selten  als  mög- 
lich Wechsel  unter    den  Leh- 
rern und  besonders  den  Erzie- 
hern   ihrer   Kinder    eintreten, 
Aveil  selbst  in  dem  Falle,    dass 
sie    immer    glücklich    in    der 
Wahl  wären ,    eine  öftere  Ab- 
änderung  der  Lehr  -  und  Be- 
handlungsart doch  nachtheilig 


*)  Dieses  Mal  citire  ich  nach  der  7ten  Auflage,  weil  ich  die  neue- 
ste nicht  zur  Hand  Labe. 

*')  Hier  hätte  eine  formelle  Verbesserung  des  Satzes  statt  finden 
können ,  weil  das  ,^zu  lange"  das  Nichtrathsaine ,  streng  genommen, 
schon  involvirt. 


Stiller:  Das  Ganze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.        8U1 


würde.  Sie  werden  daher  wohl 
tliun,  wenn  sie  durch  die  sanf- 
ten Bande  des  Wohlwollens, 
derUnterstiitzung,  der  Erleich- 
terung des  Amts  und  der  ver- 
hältnissraässigen  Verbesserung 
der  Stelle  den  Hauslehrer  so 
an  sich  fesseln,  dass  er  selbst 
ungern  an  eine  Veränderung 
denkt.  Denn  diess  bindet'-''  u. 
s.  w.  *) 

„Man  verspreche  also  nichts, 
als  dass  man  nicht  ausser  den 
gewöhnlichen  Zeiten  seine  Stel- 
le aufgeben  wolle;  man  forde- 
re nichts ,  als  dass  man  nicht 
unerwartet  aus  derselben  ent- 
lassen werde.  Wie  weit  es  der 
Klugheit  gemäss  sey,  sich  über 
manche  andere  Puncte  vorläu- 
fige bestimmte  Erklärungen 
auszubitten  ,  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit der  Personen  ab, 
mit  denen  man  in  Verbindung 
treten  will.  Ist  man  gewiss, 
dass  man  auf  Reclitschaffen- 
heit,  Billigkeit,  edle  Behand- 
lung und  einen  gewissen  libe- 
ralen Geist  rechnen  darf:  so 
empfiehlt  es  den  künftigen 
Hauslehrer,  noch  ehe  man  ihn 
kennt,  wenn  er  ein  gewisses 
Zutrauen  zeigt.  Ein  zu  ängst- 
liches Erkundigen  nach  allen 
Kleinigkeiten  könnte  leicht  in 
den  Verdacht  kleinlicher  Den- 
kungsart  bringen,  oder  ver- 
muthen  lassen,  dass  man  eine 
zu  geringe  Idee  von  dem  rich- 
tigen Gefühle  der  Eltern  habe. 
Aber  da  dieses  richtige  Gefüiil 
leider  sehr  vielen  Eltern  wirk- 
lich fehlt,    und  an  dem  Ilaus- 


Eltern  werden  wolil 
thnn,  wenn  sie  durch  die  sanf- 
ten Bande  des  Wohlwollens, 
der  Unterstützung,  der  Erleich- 
terung des  Amts  und  der  ver- 
hältnissmässigen  Verbesserung 
der  Stelle  den  Hauslehrer  so 
an  sich  fesseln  ,  dass  er  selbst 
ungern  an  eine  Veränderung 
denkt. 

Man  verspreche  nichts, 

als  dass  man  nicht  ausser  den 
gewöhnlichen  Zeiten  seine  Stel- 
le aufgeben  wolle;  man  forde- 
re nichts,  als  dass  man  nicht 
unerwartet  aus  derselben  ent- 
lassen werde.  Wie  weit  es  der 
Klugheit  gemäss  sey,  sich  über 
manche  andere  Punkte  vorläu- 
fig Erklärungen 
auszubitten,  hängt  von  der  Be- 
schaffenheit der  Personen  ab, 
mit  denen  man  in  Verbindung 
treten  will. 


*)  Dieser    und    einige    folgende     eine   halbe  Seite  einnehmende 
Sätze  fehlen  bei  Stiller. 


302 


d  a 


i  k. 


lelirer  zuweilen  erspart  werden 
80II,  was  an  anderen  Orten  ver- 
scliwendet  wird  :  so  thut  er  in 
solchen  Fällen  wohl,  wenn  er 
sich  die  Bedingungen  schrift- 
lich und  genau  erbittet,  unter 
welchen  er  angenommen  wird. 
Anra.  Hierzu  würde  nament- 
lich gehören:  Was  er  an  baa- 
rera  Gehalt,  und  in  welchen 
Terminen  er  es  bekommen 
solle;  welclie  Bedürfnisse  er 
davon  selbst  bestreiten  müsse; 
wie  viel  Reisegeld  beym  An- 
und  Abzniie  bewilligt  werde  ; 
zu  wieviel  Lehrstunden  er  sich 
verbindlich  machen  solle;  und 
wie  weit    die  Forderuniren   in 


Allgemeine  Regel  wird  es  im- 
mer bleiben, wenn  sich  d  erHaus- 
lehrer die  BedinguniTen  >c]irift- 
lich  und  genau  erbittet,  unter 
welchen  er  angenommen  wird. 
Anra.  Hierzu  würde  nament- 
lich gehören:  Was  er  an  baa- 
rem  Gehalt,  und  in  welchen 
Terminen  er  es  bekommen 
solle;  welche  Bedürfnisse  er 
davon  selbst  bestreiten  müsse; 
wie  viel  Reisegeld  beim  An- 
unAAbziise*)  bewil'igt  werde; 
zu  wie  viel  Lehrstunden  er  sich 
verbindlich  machen  solle;  und 
wie    weit  die  Forderunsren  in 


Abriebt  der  speciellen  Aufsicht  Absicht  der  specieilen  Aufsicht 
auf  die  Kinder,  bey  Tag  und  auf  die  Kinder,  bei  Tag  und 
bey  rSacht,  gehen.-'  bei  >aclit,  gehen.- 

Doch  wozu  noch  länger  bei  solcher  Vergleichung  verwei- 
len? Die  ganze  Seite  ist  ganz  wörtlich  abgeschrieben;  der 
ganze  Unterschied  besteht  blos  darin,  dass  Hr.  St.  einmal  statt 
„dauern"  (nämlich  solle)  ..dauere"  gesetzt  hat.  —  So  weit  ist 
es  also  mit  der  Schriftstellerei  oder  vielmehr  Abschreiberei  ge- 
kommen! Wollten  wir  nun  den  Inhalt  des  stiller'schen  ^lach- 
werks  beurtheilen,  so  würden  wir  nur  die  Schrift  rsieraeyer's 
der  Kritik  unterwerfen,  was  aber  jetzt  nicJit  unseres  Amtes  ist. 
Darum  nur  noch  einige  Bemerkungen! 

Schon  der  Titel  beurkundet  Hrn.  Stiller's  ausserordentli- 
ches Ingenium  und  seltene  Schriftstellergabe!  Nieraeyer  sagt 
auf  dem  Titel:  ,. für  Eltern,  Hauslehrer  und  Sclnilraänner  ••; 
jener  aber  zog  es  vor  ..Erzieher"  statt  ..Hmislehrer'-''  zu  sagen, 
als  ob  dieAeltern  und  Schulmänner  nicht  auch  Erzieher  v^ären, 
wenigstens  seyn  sollten.  —  Selbst  die  Vorrede,  auch  abgese- 
hen von  den  in  ihr  enthaltenen  Uebertreibungen  **),    beweist 


')  Auch  nicht  einmnl  diesen,  etwas  unpassenden,  Ausdriirk.  wel- 
chen man  von  Dienstboten,  Richtern  u.  s,  w.  g-ebraucht,  hat  der  Cd- 
pi-tt  verändert ! 

**)  Z.B.  S.  VI:  ..Allerdings  lääst  uns  ein  aufmerk-amer  Blifk  auf 
die  Geschichte  Zeitalter  wahrnehmen,  in  denen  TiiL'-end  nur  allein  za 
herr=chen  scheint,  woFlei-^s,  Häuslichkeit,  llediit hkeit,  Genüg-sam- 
keit  ausschliesseiid  an  der  Tagesordnung  waren,'*  ?  !  ! 
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des  Hrn.  Verfassers  Leere  und  Flaclilieit.  Auch  würde  sie  bes- 
ser—  wcniiTsteiis  eben  so  gjit !  —  zu  einer  Cultnr-  oder  ande- 
ren Geschiclite  passen  ,  mit  Aiiüuahnie  der  beiden  letzten  Sei- 
ten ,  welche  sicli  auf  die  Schrift  bezielien ,  mo  aber  der  Hr. 
Verf.  sich  wiederum  der  ünwahrbeit,  dass  iSiemeyer's  Grund- 
sätze ihm  nur  „zur  Grundia£:e"'  gedient  Iiätten,  scbuldi^r  macht. 

Uebrigens  hat  Ilr.  St.  obne  alles  Priucip  und  obne  be- 
stimmten Zweck  aus  dem  nieu.eyer'sclien>^'erke  abgeschrieben; 
so  fehlen  z.  B,  die  acbt  wichtigen  Beilagen  zum  ersten  Tlieile 
der  niemeyer'sclien  Schrift.  Zwar  sind  auch  die  Abtheilungen 
von  Hrn.  Stiller,  mit  Ausnahme  der  unterbliebenen  Paragra- 
phenbezeichnung, beibehalten  worden;  aber  liierbei  ist  ihm 
das  Unglück  begegnet,  im  ersten  Tlieile  die  AVorte  ^^Erster 
lloiiptabschnitt'-'-  abzuschreiben  vergessen  zu  haben.  —  Der 
zweite  Theil  beginnt  mit  dem  fiinften  Capitel  der  zweiten  Ab- 
theilung des  zweiten  llauptabscbuitles  („von  dem  Unterrichte 
in  der  Geograplüe  und  der  Geschichte").  An  dieser  nicht  blos 
unlogischen,  sondern  sogar  lächerlichen  Zusanimengeliöriges 
gewaltsam  trennenden  Eiutheilung  der  Schriit  in  jene  zwei 
Theile  ist  blos  der  fatale  Umstand  Schuld,  dass  das  niemeyer'- 
sche  Werk  drei  Theile  hat.  Wonach  konnte  nun  auch  ein  Hr. 
Stiller  anders  eintheilen,  als  nach  der  Bogenzahl"?  Fast  gleicht 
dieses  Verfahren  dem  eines  französischen ,  von  deutscher  i\ar- 
renliebe  zu  den  Franzosen  angestellten,  Bibliothekars,  wel- 
cher die  Bücher  nach  ihrer  Grösse  ordnete,  und  diejenigen, 
•welche  nicht  passen  wollten,  beschneiden  Hess. 

Doch  genug  und  übergenug  über  diese  Schrift  und  ilireii 
Verfasser,  der  uns  übrigens  nur  aus  dieser  für  ihn  keineswegs 
ehrenvollen  Arbeit  bekannt  und  mit  dem  vor  Kurzem  verstorbe- 
nen Dr.  Heinr.  Th.  Stiller  in  Baiern  nicht  zu  verwech- 
seln ist. 

Dr.   Carl  Fricdr.    IVilh.   Clemen. 


Mathematik. 


I)  Zur  JFür digung  und  näheren  B esti mmnn g  des 
mathe  niatischen  G  ymnasialu  nte  r  rieht  es.  Eine 
Abhandlung  von  Dr.  A.  TtUkampf,  Oberlehrer  an  dem  konigl. 
Gymnasium  zu  Hamm,  al»  Einladungssjchrift  zur  Feier  des  57ten  Ge- 
burte;tages  Sr.  Maj.  des  Könij^s  von  Preussen  u.  s.  w. ,  ausgeg:eben. 
von  Dr.  F.  Kapp,  Direktor  des  Gymnasiums.  Hamm,  1827.  19  S.  in  4. 

H)  Lieber  das  Studinm  der  Mathematik  auf  G ym- 
nasien.     Ein  Beitrags  zur  Beförderung  einer  gründlii-hen  Ein- 


S04  Mathematik. 

Sicht  in  den  Begriff,  den  Chai'aliter,  die  Bedeutung  und  Lehrart 
dieser  Wissenscliaft,  wodurch  zur  Prüfung  der  Zöglinge  der  Bloch- 
'■  mannschen  Erziehungsanstalt  (zu  Dresden) einladet  Adolf  Pe- 
ters, Dr.  der  Phil,,  ordentl.  Mitgl.  d.  Leipz.  naturforsch.  Gesellsrh. 
und  Lehrer  der  Math-ematik  an  der  genannten  Anstalt.  Kcbst 
Nachrichten  über  die  Erziehungsanstalt.  Dresden,  1828.  VIII  und 
96  S.  und  XXIII  S.  Nachrichten,    in  8. 

MJls  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Ueberzeugung  von 
dem  Nutzen  und  der  Noth wendigkeit,  unter  den  Gegenständen 
des  GyiTinasialunterrichtes  auch  der  Mathematik  einen  Piatz  an- 
zuweisen, immer  allgemeiner  zu  werden  anlangt;  gleichwohl 
aber  denken  und  sprechen  immer  noch  sehr  viele  Nichtkenner 
dieser  Wissenschaft  mit  grosser  Geringschätzung  von  ihr ,  in- 
sofern sie  ein  Zweig  des  Schuhinterrichtes  ist.  Unstreitig 
kommt  dieses  besonders  daher,  dass  allerdings  noch  an  man- 
chen Gymnasien  der  mathematische  Unterricht  des  von  seinen 
Yertheidigern  so  sehr  gerühmten  heilsamen  Einflusses  auf  die 
gesammte  geistige  Ausbildung,  so  wie  iiberhaupt  irgend  erheb- 
licher Friichte  ermangelt;  hiervon  aber  liegt  der  Grund  nicht 
in  der  Mathematik  selbst,  sondern  theils  in  mancherlei  ihr  ent- 
gegenwirkenden Nebenumstäuden,  theils  in  der  Behandlungs- 
art derselben.  Es  bleibt  demnach  in  Hinsicht  der  Mathematik 
an  gelehrten  Schulen  noch  viel  zu  thun  übrig.  Zwar  muss  zu- 
gestanden werden,  dass  besonders  in  den  Königl.  Preussischen 
Staaten  die  höchsten  Schulbehörden  sich  nicht  damit  begnügt 
haben,  nur  im  Allgemeinen  den  Unterricht  in  der  Mathematik 
an  Gymnasien  anzuordnen,  sondern  auch  mit  weiser  Umsicht 
darauf  bedacht  gewesen  sind  und  fortdauernd  darüber  wachen, 
•dass  derselbe  auf  eine  zweckmässige  der  Wichtigkeit  und  Wur- 
de des  Gegenstandes  angemessene  Weise  ertheilt  werde;  daher 
denn  auch  vorzugsweise  in  Preussen  auf  vielen  Gymnasien  die 
IVIathematik  eines  glücklicheren  Gedeihens  sich  bereits  er- 
freuet: allein  auch  in  diesem  Staate  wird  auf  den  verschiede- 
nen Anstalten  wenigstens  in  der  Ausübung  gerade  diejenige 
Yerhältniss- Bestimmung  der  Mathematik  zu  den  übrigen  Un- 
terrichtesgegenständen, sowie  zur  künftigen  Bestimmung  der 
Zöglinge  nicht  gleichmässig  festgehalten,  ohne  welche  der 
Gymnasialunterricht  in  dieser  Wissenschaft  den  grössten  mög- 
lichen Nutzen  nicht  erreichen  kann.  Es  muss  daher  überhaupt 
die  grösste  Aufmerksamkeit  der  Gymnasiallehrer  sowohl  als 
der  Schulbehörden  darauf  gelenkt  werden,  dass  nicht  der  Un- 
terricht in  der  Mathematik  entweder  durch  zu  kärglich  ihm  zu- 
gemessene Zeit  und  geringschätzende  Naclisetzung  in  Vergleich 
mit  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen  zu  einer  zuletzt  un- 
nützen Nebenbeschäftigung  herabgewürdiget  werde,  oder  durch 
«ine  falsche  Beliandlungsweise  die  Mehrzahl  der  Schüler,  und 
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vielleicht  gerade  die  besseren  Köpfe,  mit  Abneigung  gegen  die 
Wissenschaft  ert'iille,  deren  riclitig  geleitete  Erlernung  iiher- 
haupt  acht  wissensclwaftlichen  Sinn  in  ihnen  erwecken,  und  sie 
mit  immer  grösserer  Lust  und  Liebe  zu  ihr  durchdringen  wür- 
de, oder  endlich  durch  zu  grosse  Ausdelinung  die  Schüler  von 
der  Erlernung  anderer  gleich  wiclitigen  und  vielleicht  noch 
nötliigeren  Gegenstände  zu  seiir  abziehe.  Gewiss  ist  es  dalier 
mit  Dank  aufzunehmen,  wenn  Männer,  denen  der  matliemati- 
scltc  Unterricht  an  Gymnasien  übertragen  ist  und  am  Herzen 
liegt,  und  die  zugleich  durch  Kenntnisse  und  Erfahrung  ihre 
Stimme  abzugeben  berufen  sind,  auch  durch  ölfentliclic  Mit- 
theilungen dahin  zu  wirken  suclien,  dass  der  mathematische 
Gymnasialunterriclit  allmählicli  auf  den  rechten  Standpunkt  er- 
lioben  werde;  und  in  einer  solchen  Absicht  sind  die  vor  uns 
liegenden  zwei  Abhandlungen  geschrieben.  Die  Verfasser  der- 
selben haben  beide  zunächst  den  gemeinschaftlichen  Zweck,  zu 
zeigen,  dass  der  mathematische  Unterricht  auf  Gymnasien 
ebenso  nVitzlich  als  nothwendig  sei :  beide  sind  bemühet  zur 
zweckmässigen  Einrichtung  desselben  beizutragen,  Hr.  Pe- 
ters, der  Verf.  von  Nr.  II,  besonders  dadurcli,  dass  er  den 
Einfluss,  welchen  eine  zweckmässige  Beschäftigung  mit  der 
Mathematik  auf  Geist  und  Geraüth  habe,  und  die  Methode, 
welche  zur  Verwii'klicliung  eines  solchen  Einflusses  zu  befolgen 
sei,  sorgfältigen  Betrachtungen  unterwirft ,  Hr.  Teil  kämpf 
aber,  der  Verf.  von  Nr.  I,  dadurch,  dass  er  ausser  einer  kur- 
zen aber  treffenden  Andeutung  der  Lehrmethode  die  Gränzen 
des  mathematischen  Gymnasialunterrichtes  zu  bestinimen  sucht. 
Nachdem  der  Letztere  im  Eingange  bemerkt  hat,  dass  ge- 
genwärtig dem  Studium  der  alten  Sprachen  die  Anerkennung 
seines  Innern  Werthes ,  seiner  ünentbehrlichkeit  für  die  allge- 
meine Bildung  zu  einem  hölieren  wissenschaftlichen  Berufe  fast 
ganz  allgemein  zu  Theil  geworden  sei,  die  Mathematik  dage- 
gen noch  durchaus  nicht  einer  ähnlichen  Anerkennung  sich  zu 
erfreuen  Iiabe,  weder  im  öffentlichen  Urtheile  noch  im  enge- 
ren Kreise  der  Schule  selbst,  liebt  er  zunächst  einige  der  wicii- 
tigsten  Ursachen  hiervon  besonders  hervor,  nämlich  1)  die  Ge- 
ringschätzung, welche  die  Mathematik  von  vielen  PJiilologen 
erfahrt,  die  sie  doch  gar  nicht  kennen,  und  2)  das  übertriebene 
Lob ,  was  ihr  hie  und  da  von  einigen  gar  zu  eifrigen  Verthei- 
digern  gespendet  wird,  deren  Behauptungen  mit  der  Erfalsrung 
nicht  immer  übereinstimmen;  —  und  wohl  ist  es  so.  Obgleich 
einige  höchst  würdige  Gelehrte,  wie  Thiersch,  Bernhar- 
di,  u.  A.  der  Mathematik  kräftig  das  Wort  geredet,  und  ihr 
einen  Platz  an  den  Gymnasien  gesichert  liaben,  so  wirkt  doch 
dem  fröhlichen  Gedeihen  dieser  Wissenschaft  noch  gar  sehr 
die  Ansicht  vieler  Schulmänner  entgegen  ,  welchen  die  Matl;e- 
raatik  ganz   fremd  ist,    und  deren   geringschätzendes  Urtheil 
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nur  gar  zu  Iciclit  auf  die  Schüler  übergehet.  Ebenso  wahr  ist 
es  aber  auch,  dass  dieser  Uebelstand  bleiben  wird,  bis  die  in 
Sprachen  und  Mathematik  gemeinsam  begründete  Scliulbildung 
eine  neue  Generation  von  Lehrern  gebildet  haben  wird;  dass 
ihm  am  wenigsten  dadurch  abgeholfen  werden  kann,  dass  ex- 
centrische  Panegyristen  der  Mathematik  dem  Studium  dersel- 
ben einen  Einfluss  beilegen  ,  den  es  entweder  gar  nicbt,  oder 
doch  nicht  mehr  hat,  als  manche  andere  zweckmässig  behan- 
delten Gegenstände  des  Unterrichtes.  Dagegen  ist  es  unleug- 
bar, was  der  Verf.  auch  durch  Anführung  anderer  vollgültigen 
Stimmen  zu  bekräftigen  sucht ,  dass  das  Studium  dieser  Wis- 
senschaft den  Geist  vor  Zerstreutheit  sichert,  Scharfblick  für 
Wahrheit  und  regen  Sinn  für  gründliches  Prüfen  und  klares 
Auffassen  derselben  gewährt,  und  auch  auf  das  jugendliche 
Herz  wirkt,  indem  es  Wahrheits-,  Gerechtigkeits-  und  Ord- 
nungsliebe einprägt.  Diese  Vorzüge  des  mathematischen  Stu- 
diums auf  gelehrten  Schulen  sind  offenbar  vollkommen  hinrei- 
chend zur  dringenden  Empfehlung  desselben;  der  Verf.  fügt 
aber  noch  zweierlei  hinzu,  worauf  er  besonders  aufmerksam 
machen  will:  das  Erste  ist,  dass  mancher  Jüngling,  dem  die 
Natur  weniger  historischen  Sinn  und  phantasiereiches  Gemüth 
als  scharfen  Blick  für  die  Auffassung  aller  Verhältnisse  und 
Durst  nach  Erkenntniss  des  Nothwendigen  in  der  Natur  verlie- 
hen habe,  vom  Sprachstudium  allein  nicht  vermöge  auf  eine 
hohe  Stufe  der  geistigen  Bildung  erhoben  zu  werden ,  und  da- 
her, wo  Unterricht  in  den  mathematischen  Wissenschaften 
fehle,  von  den  Lehrern  verkannt  und  zurückgesetzt  werden, 
ja  vielleicht  geistig  zu  Grunde  gehen  könne.  Die  Wahrheit 
dieser  Bemerkung  muss  zugestanden  werden,  wenn  gleich  da^ 
Vorkommen  solcher  Schüler,  aufweiche  dieselbe  in  aller  Aus- 
dehnung Anwendung  findet ,  nicht  so  gar  häufig  sein  mag.  Da- 
gegen scheint  uns  wegen  seiner  grösseren  Allgemeinheit  noch 
viel  dringender  zu  beachten  der  zweite  vom  Verf.  angezogene 
Umstand,  dass  es  zu  allen  Zeiten,  ganz  besonders  aber  in  der 
unsrigen,  Pflicht  der  Schule  sei,  dem  Jünglinge  für  sein  akade- 
misches Leben  diejenige  Besonnenheit  mitzugeben ,  welche  ihn 
sichert,  blinder  Anhänger  irgendeines  Systemes  ohne  Prüfung 
der  Gründe  zu  werden;  und  zu  diesem  Zwecke  ist  doch  unstrei- 
tig nichts  so  geeignet,  als  ein  wohlgeleitetes  Studium  der  31a- 
thematik.  —  Zu  dem  übrigen  Theile  der  Abhandlung,  wel- 
cher von  den  Gränzen  des  mathematischen  Gymnasialunterrich- 
tes und  der  dabei  zu  befolgenden  Methode  handelt ,  werden 
wir  später  zurückkehren. 

Umständlicher  als  Ilr.  Teil  kämpf,  und,  wie  es  scheint 
wenigstens,  zugleich  mit  für  solche,  die  mit  dem  Wesen  der 
Mathematik  noch  weniger  bekannt  sind,  sucht  Ilr.  Peters, 
Verf.  von  Nr.  II ,  zunächst  die  Frage ,  welchen  Einfluss  eine 
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zweckmässig  geleitete  Beschäftigung  mit  der  Matliematik  auf 
Geist  und  Gemüth  habe,  zu  beantworten,  und  zwar  zuerst  aus 
der  Gescliichte,  dann  aus  der  Natur  der  Wissenschaft,  fiine 
der  Wirksamkeit  der  Mathematik  günstige  Beantwortung  dieser 
Frage  aus  der  Geschichte  ist  nati'irlich  von  grosser  Wichtigkeit 
in  Beziehung  auf  den  Nichtkenner  dieser  Wissenschaft ;  allein 
sie  hat  ihre  Schwierigkeiten,  was  auch  dem  Verf.  nicht  entgan- 
gen ist,  und  er  bemerkt  besonders  ganz  richtig,  dass  von  ein- 
zelen  vielseitig  ausgebildeten  Mathematikern  der  Schluss  auf 
die  allgemeine  Bildungskraft  der  Mathematik  nicht  hinreichend 
sicher  sei.  Indessen  kann  wohl  nicht  verkannt  werden,  wie 
Hr.  P.  zum  Theil  nach  Schmeisser's  Vorgange  auseinander 
setzt,  dass  in  älterer  und  neuerer  Zeit  mit  einem  ernsten  und 
grijudlichen  Studium  der  Mathematik  auch  der  besonnene  gründ- 
liche Forschungsgeist  über  die  fiir  den  Menschen  als  denkendes 
und  handelndes  Wesen  wichtigsten  Gegenstände,  über  die  Gott- 
heit^ das  ff  eltall  und  die  menschliche  Seele,  wohlthätige  Früch- 
te trug.  Was  das  vom  Verf.  berührte  Verhältniss  zwischen 
Mathematik  und  Religion  betrifft,  so  ist  bekannt,  dass  in  frü- 
heren Zeiten  bei  mehreren  Völkern  wie  alle  höheren  Kennt- 
nisse so  auch  die  mathematischen  in  den  Händen  der  Priester 
waren;  auch  fühi-en  einige  Betrachtungen  der  angewandten  Ma- 
thematik, namentlich  der  Astronomie,  den  denkenden  Geist  auf 
ein  höheres  Wesen  Iiin,  so  dass  hier  allerdings  eine  in  der  Na- 
tur der  Sache  begründete  Verbindung  zwischen  Mathematik 
und  Religion  Statt  findet.  Allein  der  Verf.  geliet  offenbar  zu 
weit,  wenn  er,  so  wir  ihn  recht  verstanden  haben,  das  Ver- 
hältniss gleichsam  umkehrt,  und  der  Meinung  ist,  das  Studium 
der  Mathematik  liege  nothwendig  dem  Diener  der  Religion  be- 
sonders nahe  (s.  S.  8.);  auch  widerspricht  dieser  Ansicht  schon 
in  gewisser  Hinsicht  eine  vom  Verf.  selbst  gemachte  Bemerkung 
über  die  Mathematik  S.  34:  „weder  ihr  Stoff  noch  die  Art  ihn 
zu  bearbeiten  stehet  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  den  Bedürf- 
nissen des  Herzens,  den  innigen  Antheil  abgerechnet,  welchen 
das  Gemüth  an  dem  Streben  des  Geistes  nach  wissenschaftli- 
cher Erkenntniss  und  Wahrheit  nimmt."  —  Dass  wir  auch 
jetzt  noch  mehrere  von  Geistlichen  verfasste  Schriften  über 
einzele  Theile  der  Mathematik  besitzen,  was  der  Verf.  er- 
wähnt, kann  wenig  oder  nichts  beweisen,  da  es  sehr  viele 
über  Gegenstände,  die  von  der  Theologie  und  Mathematik  gleich 
entfernt  liegen,  abgefasste  Schriften  gibt,  deren  Verfasser  dem 
geistlichen  Stande  angehören.  Sehr  gründlich  gehet  Hr.  P.  zu 
Werke,  um  die  oben  aufgeworfene  Frage  aus  der  Natur  der 
Wissenschaft  zu  beantworten.  Zuerst  entwickelt  er  nach  un- 
serm  Bcdünken  riclitig  und  treffend  den  Begriff  und  Charakter 
der  Mathematik  als  reiner  Wissenschaft,  ausgehend  von  den 
uns  inwohuenden  Vorstellungen  von  ünbegräuztheit  und  Be- 
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gränzbarkeit.  Dann  betrachtet  er  die  Mathematik  als  intel- 
lektuelle Kunst,  macht  aufmerksam  auf  die  Verschiedenheit 
der  objektiven,  subjektiven  und  praktischen  Bearbeitung,  und 
untersucht  nun  besonders  denEinfluss  der  Matliematik  auf  den 
Verstand,  die  Phantasie,  das  Gedächtniss,  den  sittlichen  Men- 
schen, und  das  religiöse  Gefühl.  Vorzüglich  zu  beachten  scheint 
uns  der  vom  Verf.  hervorgehobene  Unterschied  zwischen  der 
Wissenschaftsmethode  u.  Lehrmethode ;  jene  setzt  einen  schon 
gebildeten  Geist  voraus,  diese  rauss  sich  den  Bedingungen  be- 
quemen ,  welche  ihr  glückliches  Eindringen  in  den  erwachen- 
den Geist  vorschreibt,  und  es  ist  natürlich ,  dass  nur  bei  An- 
wendung der  letzteren  der  mathemat.  Unterricht  auf  Gymna- 
sien den  beabsichtigten  Nutzen  erreichen  kann.  Wie  sie  aber 
beschaffen  sein  müsse,  darauf  sucht  der  Verf.  hauptsächlich 
im  übrigen  Theile  seiner  Abhandlung  hinzuleiten,  indem  er 
nach  einem  Blicke  auf  die  früher  und  noch  jetzt  nicht  selten 
befolgte  Methode  den  Zweck  des  mathematischen  Gymnasial- 
unterrichtes bezeichnet,  und  die  Mängel  desselben  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  näher  betrachtet.  In  Beziehung  auf  den  er- 
sten Theil  der  Abhandlung  bemerken  wir  Folgendes.  Sehr 
treffend  ist  der  Elnfluss  der  Mathematik  auf  den  Verstand  dar- 
gestellt: „ernste  Besonnenheit  des  Geistes,"  heisst  es  S.  27, 
„bleibt  unerlässlich,  die  ruhige  Betrachtung  wird  liebgewon- 
nen, der  Sinn  für  Ordnung,  Sicherheit,  Folgerichtigkeit,  Ge- 
setzmässigkeit, Ausdauer  genährt,  klare  Einsicht,  Gründlich- 
keit und  Wissenschaftlichkeit  dringendes  Bedürfniss,  und  sol- 
ches würdige  Streben  mag  sich  von  hier  aus  über  alles  andere 
Thun  und  Treiben  verbreiten."  In  Beziehung  auf  die  Phanta- 
sie sucht  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  dieselbe  durch  das  Stu- 
dium der  Mathematik  keinesweges  gelähmt  werde,  sondern 
vielmehr  besonders  durch  die  Geometrie  an  Lebendigkeit,  Kraft, 
Bestimmtheit  und  Klarheit  gewinne.  Rec.  stimmt  in  der  Haupt- 
sache dem  Verf.  bei,  nur  darf  das  mathematische  Studium  nicht 
das  einzige  Erweckungsmittel  der  Phantasie  im  engeren  Sinne 
als  schöpferischer  Kraft  bleiben.  Der  Einfluss  der  Math,  auf 
den  sittlichen  Menschen  ist  nach  der  Darstellung  des  Verf  s 
zunächst  ein  negativer,  indem  die  ernsten  Betrachtungen  die- 
ser Wissenschaft  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Geistes  fes- 
seln, und  so  ein  unregelmässiges  Schwärmen  der  Phantasie, 
eine  Ausartung  der  sinnlichen  Gefühle  und  Triebe  verhindern; 
—  dieses  ist  sehr  richtig,  und  verdient  alle  Beachtung;  indes- 
sen hat  auch  hier,  was  der  Verf.  mit  Unrecht  nicht  genug  her- 
vorhebt, die  Mathematik  eine  positive  Wirksamkeit  von  nicht 
geringer  Bedeutung,  indem  sie  das  Streben  nach  Wahrheit, 
die  Liebe  zu  ihr  und  das  feste  Halten  an  ihr  ganz  besonders 
erwecket  und  befestiget;  und  wer  wollte  leugnen,  dass  hier- 
durch überhaupt  die  Sittlichkeit  gefördert  werde?    Mehr  bloss 
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negativ  ist  der  Einfluss  der  Mathematik  auf  die  religiösen  Ge- 
fühle, aber  dennoch  von  hoher  Wichtigkeit.  Dass  ein  überwie- 
gend grosser  Antheil  der  Mathematik  an  der  Jugendbilthing 
selbst  gefahrvoll  werden  könne,  wenn  niclit  die  Weihe  der  Re- 
ligion über  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  waltet ,  ist 
sehr  wahr,  aber  eben  so  richtig  bemerkt  der  Vf.  S.  38:  „ohne 
einen  überschauenden,  gewandten,  in  die  Tiefe  nnd  Weite  aus- 
gebildeten Verstand  ist  selbst  das  fromme  starke  Herz  beschränkt 
und  ohnmächtig,  sogar  Iieramenden,  Leid  undUebel  bringenden 
Verirrungen  ausgesetzt:  eine  Wahrheit,  die  für  die  gegenwär- 
tige Zeit  grosse  Bedeutung  hat."  Es  folgt  aus  dem  Zwecke  des 
mathematischen  Gymnasialunterrichtes,  dass  eine  besondere 
Uebung  des  Gedächtnisses  mit  demselben  nicht  gerade  verbun- 
den ist,  vielmehr  muss  ja  hier  dem  Auffassen  mit  dem  blossen 
Gedächtnisse  ausdrücklich  entgegengew  irkt  werden ;  wenn  aber 
der  Verf.  selbst  das  Auswendiglernen  des  Einmaleins  als  ver- 
derblich gänzlich  unterlassen  haben  will,  so  können  wir  ihm 
nicht  beipflichten.  Wenn  nur  überhaupt  bei  den  ersten  Uebun- 
gen  im  Zählen  und  Rechnen  das  Multipliciren  durch  ein  oft 
geübtes  Zusammenzählen  ungleicher  und  gleicher  Zahlen  gehö- 
rig vorbereitet  wird ,  so  dass  der  Knabe  klar  einselien  lernt, 
wie  ein  Produkt  ganzer  Zahlen  durch  wiederholtes  Addiren  des 
Multiplicandus  gefunden  werden  kann;  so  ist  wolil  nicht  zu  be- 
fürchten, er  werde  sich  überhaupt  an  ein  gedankenloses  Auf- 
fassen arithmetischer  oder  anderer  Regeln  und  Lehren  gewöh- 
nen, wenn  er  nun  angehalten  wird,  die  im  Einmaleins  enthal- 
tenen Gleichungen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  von  deren 
Richtigkeit  er  durch  Zusammenzählen  sich  zu  überzeugen  im 
Stande  ist.  Dagegen  würde  die  nöthige  Fertigkeit  und  Sicher- 
heit im  Multipliciren  grösserer  Zahlen  gewiss  erst  später,  als 
nöthig  ist,  erreicht  werden,  wenn  dem  Knaben  das  Einmaleins 
nicht  früher  geläufig  ist,  als  bis  er  die  Richtigkeit  jedes  Satzes 
desselben  durch  vollkommen  klare  Vorstellung  der  in  den  Zah- 
len enthaltenen  Mengen  von  Einheiten  gleichsam  mit  einem 
Blicke  überschauet,  welches  wieder  ohne  klare  Einsicht  in  das 
Wesen  des  üecimalsystemes  nicht  geschehen  kann.  Die  Beant- 
wortung der  Frage:  „wie  wurde  und  wie  wird  noch  jetzt  zuwei- 
len die  Mathematik  auf  gelehrten  Schulen  betrieben  ■?"•  gibt  der 
Verf.  in  der  Hauptsache  dahin,  dass,  ausser  in  der  platonischen 
Schule,  diese  Wissenschaft  bis  auf  einen  nicht  weit  hinter  uns 
liegenden  Zeitpunkt  immer  nur  als  ein  künstliches  System  einer 
Menge  an  einander  gereiheter  Sätze  kathedermässig  vorgetra- 
gen wurde,  meistens  nach  Anleitung  des  Euklid,  ohne  Rück- 
sicht auf  einen  natürlichen  Gang  bei  Entwickelung  der  einzelen 
Wahrheiten,  dass  aber  Euklid's  Methode  für  die  erste  Beleh- 
rung sich  nicht  eigne.  Den  Zweck  des  Gymnasiums  überhaupt 
bestimmt  der  Verf.  so,  dass  dasselbe  den  heranwachsenden 
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Jünglingen  eine  zeitgemässe  wissenschaftliche  Grundbildung 
geben  solle.  Auf  einen  künftigen  besonderen  Beruf  darf  daher 
das  Gymnasium  nicht  Rücksicht  nehmen  ,  dennoch  aber  will 
Hr.  P. ,  dass  dieses  in  der  ersten  Klasse  geschehe.  In  Privat- 
stunden ist  es  wohl  zulässig,  allein  die  öffentlichen  Lehrstun- 
den  müssen  nach  unsrer  Ansicht  allgemein,  für  alle  Schüler 
dieselben  sein,  weil,  wenn  einmal  hiervon  abgewichen  wird, 
die  Gränze  zwischen  dem  Gymnasium  und  der  Universität 
schwer  zu  bestimmen  und  festzuhalten  ist;  selbst  die  Abitu- 
rienten-Prüfungen müssten  dann  eine  ähnliche  Rücksicht  neh- 
men. Der  Zweck  des  mathematischen  Unterrichtes  an  gelehr- 
ten Schulen  ist  nach  dem  Verf.:  „Gehalt  und  Form  des  Innern 
und  äussern  Lebens,  soweit  es  in  das  Gebiet  der  Mathematik 
fällt,  nach  allen  Seiten  bis  zu  derjenigen  Gränze  herauszubil- 
den und  zu  offenbaren ,  wohin  die  zeitgeraässe  wissenschaftli- 
che Grundbildung  reicht."  (Das  ^^Zeügemässe'-'-  macht  freilich 
das  Ganze  etwas  unbestimmt.)  Damit  aber  dieser  Zweck  er- 
reicht werde,  verlangt  Hr.  P.  die  Erfüllung  folgender  Bedin- 
gungen:  1)  der  Unterricht  habe  Einheit ;  2)  schliesse  sich  der 
Entwickelung  des  innern  Lebens  an  (sei  methodisch) ;  S)  ver- 
folge die  Hauptbeziehungen  der  Wissenschaft  zum  äussern  Le- 
ben (sei  nicht  allein  theoretisch,  sondern  greife  auch  in  die 
Anwendung  und  Praxis  ein) ;  4)  wirke  Hand  in  Hand  mit  den 
übrigen  Bildungsraitteln  (isolire  sich  nicht).  Die  Mängel  des 
mathematischen  Gyranasialunterrichtes  findet  Hr.  P.  hauptsäch- 
licli  eben  darinne,  dass  jene  Bedingungen  nicht  erfüllt  werden; 
er  gibt  sie  so  an:  1)  der  Vorbereitungsunterricht  ist  raangel- 
Iiaft ;  2)  die  Methode  ist  nicht  naturgemäss  ;  3)  der  Unterricht 
nimmt  zu  wenig  Rücksicht  auf  Anwendung  und  Praxis,  und 
4)  beachtet  nicht  genug  die  Berührungspunkte,  welche  die  Ma- 
thematik mit  andern  Lehrgegenständen  hat.  Im  Allgemeinen 
ergibt  sich,  dass  der  Verf.  das  Bessere  und  Zweckmässigere  er- 
kannt hat  und  mit  Eifer  zu  fördern  sucht,  nur  gehet  er  in  sei- 
nem Eifer  für  Gründlichkeit  und  methodische  Behandlung  hie 
und  da  zu  weit.  Dass  ein  bloss  mechanisches  Einüben  des  ge- 
meinen Rechnens  keine  zweckmässige  Vorbereitung  zum  Avis- 
senschaftlichen  Unterrichte  in  der  Arithmetik  sei ,  wie  Hr.  P. 
besonders  gegen  Ohm  mit  aller  Anerkennung  der  Verdienste 
dieses  Mathematikers  zu  erweisen  sucht,  darinne  stimmen  wir 
mit  gewiss  vielen  Andern  ihm  vollkommen  bei;  auch  Rec.  kann 
der  Ansicht  nicht  beipflichten,  nach  welcher  bei  der  ersten  Ue- 
bung  der  Rechenkunst  durchaus  jede  Beziehung  auf  das  Rech- 
nungsverfahren und  dessen  Gründe  unterlassen  werden  soll: 
allein  gewiss  ist  es  auch  ,  dass  der  Schüler  früher  eine  Fertig- 
keit in  der  Ausübung  der  vier  Species  nöthig  hat,  als  er  im 
Stande  ist,  mit  vollkommener  Klarheit  das  Wesen  der  Zahlen 
und  ihrer  Verbindungen  durch  die  vier  Rechnungsarten,  beson- 
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ders  in  Beziehung  auf  das  Deciraalsystem,  zu  überschauen,  wie 
doch  unter  andern  nöthig  ist,  wenn  der  Knabe,  ohne  das  Ein- 
maleins je  gelernt  zu  haben ,  mit  Fertigkeit  multipliciren  und 
dividiren  soll.  Ganz  einverstanden  sind  wir  mit  dem  Verf.  dar- 
über, dass  beim  Vortrage  der  Geometrie  die  von  Euklid  befolgte 
Methode  beim  ersten  Unterrichte  nicht  passend  sei,  indem  der 
letztere  mehr  die  Aufmerksamkeit  anregen,  das  Selbstdenken 
lind  die  Erfindungsgabe  wecken  und  üben  rauss,  daher  denn 
auch  die  analytische  Behandlung  vieler  Sätze  sehr  zu  empfeh- 
len ist ;  allein  unmöglicli  wird  es  doch  immer  bleiben ,  wie  der 
Verf.  zu  wollen  scheint,  das  ganze  Gebäude  der  Geometrie  von 
dem  Schüler  selbst  gleichsam  erst  aufbauen  zu  lassen,  und  es 
würde  viel  mehr  Zeit  auf  die  Mathematik  verwendet  werden 
müssen ,  als  auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  diesem 
Gegenstaude  auf  Gymnasien  gewidmet  ist,  wenn  der  Beweis 
jedes  Lehrsatzes,  die  Auflösung  jeder  Aufgabe  auf  analytischem 
Wege  erst  gesuciit  werden  sollte.  Die  Hauptsache  beruhet 
doch  darauf,  dass  die  einzelen  Lehren  in  einer  naturgemässen 
Ordnung  auf  einander  folgen  ,  dass  der  Schüler  auf  den  Zu- 
sammenhang derselben  aufmerksam  gemacht,  und  bei  jedem 
Hauptpunkte  veranlasst  werde,  das  bis  dahin  Gelernte  zu  über- 
schauen, zugleich  aber  auch,  so  viel  es  möglich  ist,  einen  Blick 
auf  das  Folgende  zu  werfen,  überhaupt  dass  der  Vortrag  die 
Aufmerksamkeit  der  Schüler  fessele,  und  inniges  Interesse  für 
die  Sache  ia  ihnen  zu  erwecken  suche.  Ganz  übereinstimmend 
mit  des  Rec.  Ansicht  spricht  sich  hierüber  Hr.  Teil  kämpf 
im  dritten  Absch.  seijier  Ahhandlung  aus:  „der  akademische 
Vortrag,"  sagt  er,  „passt  nicht  für  den  Standpunkt  der  Schule; 
die  Darstellung  muss  hier  auf  ungestörten  Redefluss,  Eleganz 
u.  s.  w.  verzichten ,  um  nicht  allein  die  an's  Licht  zu  fördern- 
den Wahrheiten  klar  und  ausführlich  zu  lehren,  sondern  aucli 
durch  verständiges  Fragen  zum  Theil  aus  den  Schülern  selbst 
hervorzuholen.  Nicht  etwa,  dass  man  aus  einem  jeden  Schüler 
einen  Euklides  oder  ApoUonius  zu  formen  oder  die  ff  isse?ischaft 
von  jedem  auf's  Neue  konstruiren  zu  lassen  meinte ,  sondern 
weil  die  stete  Einmischung  von  Fragen  zur  nöthigen  Spannung 
und  Erhaltung  der  Aufmerksamkeit  für  ungewohnt  abstrakte 
Betrachtungen  unumgänglich  erforderlich  ist  u.  s.  w."  Er  em- 
pfiehlt ausserdem  sorgfältige  Wiederholung,  Vorlegung  man- 
cherlei Aufgaben,  besonders  geometrischer,  deren  Auflösung 
bei  Anwendung  der  analytischen  Methode  den  Verstand  und 
die  Ueberlegung  übt  und  den  Scharfsinn  weckt,  Aufgabe  und 
Korrektur  schriftlicher  Arbeiten,  endlich  Nachhülfelektionen 
für  solche ,  die  in  der  Mathematik  weiter  zurück  sind  als  in 
den  Sprachen,  llec.  lässt,  ausser  andern  Aufgaben  zu  schriftli- 
chen Arbeiten,  von  jedem  Schüler  die  in  den  Lehrstunden  vor- 
getragenen Sätze  in  einem  eigenen  Hefte  ausser  den  Stunden 
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ausarbeiten ;  die  durchaus  nöthi^e  Durchsicht  dieser  Hefte  ist 
freilich  lästig  und  zeitraubend,  allein  die  ganze  Anordnung  wird 
bei  gehöriger  Aufmerksamlceit  darauf,  dass  auch  jeder  Schüler 
das  Notlüge  selbst  ausarbeitet  (nicht  abschreibt),  eines  guten 
Erfolges  nie  ermangeln.  Auch  ist  es  nicht  ohne  Nutzen,  wen/i 
unter  Aufsicht  des  Lehrers  die  oberen  Schüler  mit  den  unteren 
eine  Wiederholung  der  den  letzteren  vorgetragenen  Anfangs- 
gründe der  Mathematik  anstellen,  was,  wenn  nicht  an  allen 
Schulen,  doch  an  denen  gut  ausführbar  ist,  deren  übrige  Ein- 
richtung es  mit  sich  bringt,  dass  überhaupt  jeder  Untere  der 
besonderen  Aufsicht  eines  Oberen  übergeben  ist. 

Was  die  Frage  betrifit,  ob  dem  wissenschaftlichen  Unter- 
richte in  der  Geometrie  die  sogenannte  Anschauungslehre  vor- 
auszuschicken sei,  oder  nicht,  welche  Hr.  Peters  unter  gewis- 
sen Einschränkungen  zu  bejahen  geneigt  ist,  aber  docli  nicht 
bestimmt  entscheiden  will,  Herr  Teilkampf  aber  zu  verneinen 
scheint  (s.  unten):  so  ist  Kec.  der  Meinung,  dass  eine  zweck- 
mässig geleitete  Anschauungslehre,  so  wie  man  sie  angedeutet 
findet  in  1)  i  e  s  t  e  r  w  e  g  s  geometr.  Kombinationslehre  (Elber- 
feld  1820)  und  vorzüglich  in  dessen  neuerer  Raumlehre  (Bonn 
1828),  welche  auch  Herr  Peters  rühmlich  erwähnt,  (eine 
kleine  gedrängte  aber  sehr  empfehlungswerthe  Schrift  ist  auch 
Grassmann's  Schulbuch  der  Raumlehre ^  Berlin  1820.)  nicht 
allein  eine  sehr  nützliche,  ebenso  den  Verstand  als  das  An- 
schauungsvermögen erweckende,  sondern  auch  eine  in  derThat 
nothwendige  Vorübung  ist,  weil  es  den  Knaben,  welche  ohne 
diese  Uebungen  gehabt  zu  haben  zum  wissenschaftlichen  Un- 
terrichte kommen,  gar  oft  sehr  schwer  wird,  sich  in  die  oder 
jene  Figur  zu  finden,  einzeln  verlangte  Stücke  derselben  her- 
vorzuheben, ihre  Bestandtlieile  anzugeben,  u.  a.  m.,  wodurch 
sie  im  schnelleren  Fortschreiten  gar  sehr  gehemmt  werden.  — 
Zu  der  von  Hrn.  P.  in  einer  Anmerkung  S.  8ß  u.  87  gegebenen 
Auflösung  der  Aufgabe,  zu  zwei  Linien  die  mittlere  Proportio- 
nale zu  finden ,  ist  zu  bemerken ,  dass  im  Wesentlichen  ganz 
dieselbe  schon  Euklid  gegeben  hat  in  Eiern.  H,  14,  >vo  er  ein 
Rektangel  in  ein  Quadrat  verwandeln  lehrt;  selbst  der  Weg,  auf 
welchem  er  zu  derselben  gelangt,  stimmt  in  der  Hauptsache 
mit  dem  vom  Verf.  angedeuteten  überein;  denn  Euklid  gründet 
die  Auflösung  auf  den  Satz,  dass  das  Rektangel  aus  den  bei- 
den ungleichen  Thcilen  einer  geraden  Linie  nebst  dem  Quadrate 
über  dem  Unterschiede  zwischen  dem  grösseren  Theile  und  der 
Hälfte  der  ganzen  gleich  ist  dem  Quadrate  über  eben  dieser 

/g  +  ky 
Hälfte,  welches  auch  die  Gleichung  des  Verfs:  x^=l — ^  ) 

/er i^\a 

(  ^— —  )  aussagt,  wo  x  die  Seite  des  gesuchten,  dem  Rekt- 
angel g  k  gleichen  Quadrates  ist.     üebrigens  ist  es  auffallend, 
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dass  auch  hier  Hypo^Äenuse  an  Statt  Hypotenuse  geschrieben 
wird. 

Soll  der  niatliem.  Uiiterriclit  an  Gymnasien  die  gewünsch- 
ten Früclite  tragen,  so  muss  freilich  vor  Allem  die  grösste  Auf- 
merksamkeit der  Lehrer  auf  die  Methode  gerichtet  sein:  dem- 
nächst aber  machen  auch  die  Grunzen^  bis  zu  welchen  dieser 
Zweig  des  Gymnasiahinterriclites  auszudeliuen  ist,  einen  um  so 
raebr  beachtenswerthen  Gegenstand  aus,  da  in  dieser  Hinsicht 
eine  gewisse  eben  so  grosse  Verschiedenbeit  an  verschiedenen 
Gymnasien  Statt  findet,  als  in  Hinsiebt  der  Methode.  Gewis- 
ser Maassen  wird  dieser  Umstand  freilich  bedingt  durch  die 
Grösse  der  Zeit,  welche  an  jedem  Gymnasium  auf  die  Matlie- 
matik  gewendet  wird ;  allein  der  Natur  der  Sache  ungleich  an- 
gemessener ist  es,  niclit  die  Menge  des  zu  behandelnden  Lehr- 
stoffes nach  der  vielleicht  zufällig  dazu  angewiesenen  Zeit,  son- 
dern umgekehrt  die  Zeit,  d.  i.  die  Anzahl  der  wöchentlichen 
Lehrstunden,  nach  dem  Umfauge  des  Lehrstoffes  zu  bestimmen; 
die  Gränzen  des  Letzteren  aber  können  nicht  von  blosser  Will- 
kübr  festgesetzt  werden,  sondern  sind  bedingt  durch  den  Zweck, 
welcher  überhaupt  durch  den  Unterricht  in  der  Mathematik  er- 
reicht werden  soll,  durch  die  dabei  nothwendiger  Weise  zu  be- 
folgende Metbode,  und  durch  das  Verhältniss,  in  welchem  die- 
ser Unterrichtsgegenstand  zu  den  übrigen  stehet.  Hieraus  folgt 
nun  freilich,  dass,  so  lange  die  Ansichten  über  den  Zweck  des 
mathematischen  Gymnasialunterrichtes  noch  verschieden  sind, 
auch  die  Bestimmung  der  Gränzen  seines  Umfanges  verschieden 
ausfallen  muss:  allein  je  mehr  man  gegenwärtig  anfängt,  über 
den  ersten  Punkt  einverstanden  zu  werden,  desto  nothwendiger 
wird  es  auch,  in  Hinsicht  des  zweiten  die  Grundzüge  zu  einer 
allgemeinen  Bestimmung  zu  geben,  welcher  jedes  einzelne  Gy- 
mnasium so  viel  möglich  sich  anzunähern  suchen  muss;  denn  zu 
einer  völligen  Gleichförmigkeit  kann  es  in  dieser  Hinsicht  we- 
nigstens sobald  nicht  kommen,  weil  theils  besondere  äussere 
Umstände,  theils  Individualität  der  Lehrer  immer  nicht  gerin- 
gen Einfluss  behalten.  Hr.  P.  berührt  den  Umfang  des  matbe- 
inatischen  Gymnasialunterrichtes  gar  nicht,  dagegen  hat  Hr.  T. 
die  Bestimmung  desselben  zum  Gegenstande  des  2ten  Abschnit- 
tes seiner  Abhandlung  gemacht.  Allerdings  ist,  wie  er  sagt, 
die  Bestimmung  dieser  Gränzen  nicht  nur  für  das  Gedeihen  des 
mathematischen  Studiums,  sondern  überhaupt  für  die  erfreu- 
liche Einheit  unsers  Strebens,  das  harmonische  Zusammenwir- 
ken nach  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte,  von  grosser  Er- 
heblichkeit. Die  äussere  Gränze,  welche  der  Gymnasialunter- 
richt nicht  überschreiten  darf,  wird  nach  dem  Verf.  durch  die 
sogenannte  Analysis  des  Unendlichen  gesteckt,  worinn  ihm  ge- 
wiss die  grosse  Mehrzahl  der  Mathematiker  beistimmen  wird. 
In  den  Anfangsgründen  der  Differenzial  -  und  Integral  -  Reell- 
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nung  kann  höchstens  in  Privatstunden  denjenigen  ScTiiilern  der 
ersten  Klasse  Unterricht  ertheilt  werden,  welche  sich  kVinftig 
ganz  der  Mathematik  widmen  wollen,  und  selbst  solchen  nur 
dann  ,  wenn  sie  durch  hervorstechende  Anlagen  u.  Fortschritte 
sich  auszeichnen.  Ausserdem  wird  durch  eine  weitere  Ausdeh- 
nung des  mathematischen  Unterrichtes  theils  den  übrigen  Un- 
terrichtsgegenständen zu  viel  Zeit  geraubt,  theils  der  Seichtig- 
keit  und  dem  höchst  nachtheiligen  Diinkel  einer  flachen  Viel- 
wisserei  der  Weg  gebahnt.  In  Keziehung  auf  innere  Begrän- 
zung  macht  der  Verf.  Elementararithraetik,  Kombinationslehre, 
allgemeine  Arithmetik  oder  Analysis  des  Endlichen,  Algebra, 
Elementargeometrie,  Trigonometrie  und  die  Anfangsgriinde  der 
höhern  Geometrie  als  die  einzelen  zu  behandelnden  Zweige  die- 
ser Wissenschaft  namhaft,  mit  genauerer  Angabe  des  Umfan- 
ges  jedes  einzelen,  die  jedoch  keines  Auszuges  fähig  ist,  uns 
aber  ganz  zweckmässig  erscheint.  Auch  empfiehlt  Hr.  T.  über- 
diess,  eben  so  wie  Hr.  P.,  den  Vortrag  einiger  Theile  der  ange- 
wandten Mathematik,  und  zwar  ausser  dem,  was  in  der  Natur- 
lehre aus  der  Statik,  Mechanik,  Optik  u.  s.w.  vorkommt,  be- 
sonders die  mathematische  Geographie  und  Astronomie.  Offen- 
bar gibt  dieser  Unterricht  nicht  allein  Gelegenheit  zu  einer  viel- 
seitigen und  interessanten  Anwendung  vieler  Lehren  der  reinen 
Mathematik,  und  reitzt  dadurch  das  Streben  zur  gründlichen 
Erlernung  derselben,  sondern  trägt  überhaupt  viel  dazu  bei, 
dem  Jünglinge  diejenige  allgemeine  wissenschaftl.  Vorbildung 
zu  verschaffen,  welche  ihm  auf  sein  künftiges  Leben  mitzugeben 
die  Gesammtbestimmung  der  Schule  ausmacht.  Bei  der  Ver- 
theilung  des  mathematischen  Unterrichtes  in  die  einzelen  Klas- 
sen gehet  der  Verf.  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  dass  au- 
sser dem  natürlichen  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren es  auch  nöthig  ist,  jeder  Klasse  ein  bestimmtes  Pensum 
anzuweisen;  denn  nur  dadurch  wird  eine  gleichmässige Behand- 
lung der  einzelen  Theile,  eine  Verbindung  des  Unterrichtes 
durch  alle  Klassen  zu  einem  Ganzen  möglich.  Hr.  T.  nimmt, 
wie  es  auf  den  grössern  Preussischen  Gymnasien  der  Fall  ist, 
sechs  Klassen  an,  deren  jede  wöchentlich  4  bis  5  öffentliche 
Lehrstunden  hat;  für  die  beiden  untersten,  welche  Knaben 
vom  Alter  bis  etwa  zu  12  Jahren  enthalten,  bestimmt  er  nur 
Uebung  der  gemeinen  Rechenkunst;  nicht  vollkommen  klare 
Einsicht  in  die  Gründe  der  Kegeln,  sondern  nur  gehörige  Fer- 
tigkeit in  ihrer  Anwendung  soll  hier  erstrebt  werden:  worinn 
wir  ganz  mit  ilim  übereinstimmen.  Dass  aber  die  Geometrie 
hier  durchaus  noch  unberührt  bleiben  müsse  ^  dass  ihre  ersten 
Anfangsgründe  dem  allerdings  noch  unreifen  Verstände  des  Kna- 
ben unter  12  Jahren  auf  keine  Weise  verständlich  gemacht  wer- 
den können,  scheint  uns  eine  zu  weit  getriebene  Behauptung; 
vielmehr  haben  wir  die  üeberzeuguug,  dass  gewisse  georaetri- 
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sehe  VorVibungen,  wie  wir  sie  früher  angedeutet  Iiaben,  mit 
Knaben  von  diesem  Alter  angestellt,  gar  mancherlei  Nutzen  ha- 
ben werden.  In  Quarta  lässt  der  Verf.  den  wissenschaftlicheu 
Unterricht  in  der  Arithmetik  und  Geometrie  nach  Anleitung  ei- 
nes Lehrbuclies  beginnen,  und  fuhrt  nun  in  zweckmässiger  Ver- 
theilung  den  ünterriclit  bis  zur  ersten  Klasse  durch;  ein  nähe- 
res Eingeben  in  das  Einzele  ist  hier  niclit  möglich,  wir  erwäh- 
nen nur,  dass  die  Auflösung  der  numerischen  Gleichungen  durch 
INäherung  nebst  dem  Anfange  der  unbestimmten  Analytik,  so 
wie  die  Kegelschnitte  und  die  sphärische  Trigonometrie  nebst 
Anwendung  der  letzteren  auf  mathematische Geograpliie  in  Pi'i- 
ma  den  Beschluss  machen.  —  Endlich  deutet  Hr.  T.  noch  die 
Einrichtung  an,  welche  ein  mathematisches  Lehrbuch  fiir  Gy- 
mnasien in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Form  haben  müsse,  wo- 
nach das  Allgemeine,  Einfache,  für  die  Anwendung  Wichtige 
aus  dem  weiten  Felde  der  mathematischen  Lehren  in  das  Buch 
aufgenommen,  wo  es  nöthig  ist,  durch  Beispiele  erläutert,  und 
mit  möglichster  Bestimmtheit,  Verständlichkeit  und  Kürze  in 
einer  systematischen,  so  viel  wie  möglich  logisch  sich  entwik- 
kelnden  Anordnung  des  Ganzen  vorgetragen  werden  soll,  und 
verspricht  zuletzt,  bald  selbst  ein  nach  dieser  Idee  ausgearbei- 
tetes Lehrbuch  dem  öffentlichen  Unterrichte  zu  übergeben.  Wir 
sehen  der  baldigen  Erfüllung  dieses  Versprechens  mit  dem  be- 
sten Erwartungen  entgegen,  wünschen  aber  zunächst  beiden 
hier  angezeigten  Abhandlungen  eine  recht  weite  Verbreitung, 
indem  die  Beherzigung  des  vielen  darinn  ausgesprochenen  Gu- 
ten und  Wahren  für  das  fröhlichere  Gedeihen  des  mathemati- 
schen Schulunterrichtes  nicht  ohne  heilsamen  Einfluss  bleiben 
kann. 

Nachträglich  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  der  Ab- 
handlung Nr.  II  ein  Anhang  beigefügt  ist,  in  welchem  der  Di- 
rektor Blochmann  Nachrichten  über  die  nun  vier  Jahre  be- 
stehende Erziehungsanstalt  mittheilt.  Voraus  gehet  die  An- 
gabe der  Gegenstände,  welche  bei  der  angekündigten  Prüfung 
behandelt  werden  sollten;  hierauf  folgt  die  Uebersicht  dessen, 
was  in  dem  letzten  Jahre  in  den  verschiedenen  Unterrichtsge- 
genständen (Religion,  latein.  und  griech.  Sprache,  klassische 
Alterthümer,  deutsche,  französ.  und  engl  Sprache,  3Iathema- 
tik,  Geschichte,  Geographie,  Physik,  Naturgeschichte,  Ge- 
sanglehre, Zeichnen,  Technologie,  Kalligraphie  u.  Gymnastik) 
durch  alle  Klassen  gelehrt  worden  ist.  Die  Anstalt  zählt  83 
Zöglinge,  33  Ganzpensionäre  und  50  Halbpensionäre,  welche 
in  9  Klassen  vertheilt  sind,  und  von  20  Lehrern  unterrichtet 
werden,  von  denen  6  in  der  Anstalt  wohnende  das  Geschäft  der 
Erziehung  und  speciellen  Leitung  mit  dem  Direktor  theilen.  Es 
wird  ferner  gemeldet,  dass  der  im  Herbste  1826  von  der  An- 
stalt nach  Guyanna  gesendete  Lehrer  der  Naturgeschichte,  Dr. 
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Hering,  schon  bedeutende  natuiliistorische  Sendungen  ge- 
macht habe,  und  noch  mehrere  Jahre  dort  zu  verweilen  geden- 
ke; an  seiner  Stelle  ertheilt  den  Unterricht  in  der  Naturge- 
schichte Dr.  Thienemann,  Inspektor  des  König!.  Naturalien- 
kabinets.  Endlich  wird  noch  die  durch  ein  Königl.  Reskript  v. 
16  Juli  1828  genelimigte  interimistische  Vereinigung  des  Vitz- 
thumschen  Geschlechtsgyninasiums  mit  der  Anstalt  des  Herrn 
üloclimann  augezeigt. 

Wir  lassen  hier  sogleich  die  Anzeige  zweier  anderen,  den 
obigen  in  gewisser  Hinsicht  dem  Inhalte  nach  verwandten,  Ab- 
handlungen folgen. 

^  III)  Progr amm  über  die  griechischen  Mathemati- 
ker überhaupt  iind  über  J^uklid  in' s  Beson- 
dere^ zur  Sclilussfeier  des  Schnljalires  (der  Studienanstalt  zu 
Münnerstadt)  1826  —  21  vom  Prof.  Joseph  Guienäcker.  Bekannt 
gemacht  —  am  7  Sept.  1827.  19  S.  in  4. 

IV)  Euklid^ s  Elemente  als  Schulbuch  betr achtet- 
Eine  Einladungsscliiift  zu  den  am  27  März  1828  Statt  habenden 
Prüfungen  und  Redeübungen  der  Gymnasialschüler  in  Giessen  — 
von  Dr.  IV.  J.  G.  Curtmann,   Gymnasiallehrer.  23  S.  in  4. 

Wie  gegenwärtig  die  Mathematik  Viberhaupt,  vorzüglich  als 
Unterrichtsgegenstand  an  gelehrten  Schulen,  zu  grösserem  An- 
sehen gekommen  ist,  so  fängt  man  auch  an,  den  einen  und  den 
andern  von  den  griechischen  Mathematikern  des  Alterthuraes 
aus  seiner  Vergesseuheit  hervorzuziehen,  und  vorziiglich  ist  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Elemente  Euklid's  ,  m  eiche  freilich  fast 
zu  keiner  Zeit  ganz  unbeachtet  geblieben  sind ,  auf's  Neue  viel- 
seitig angeregt  worden.  Auch  kann  es  einem  mit  der  Mathe- 
matik überhaupt  und  den  mathematischen  Schriften  der  alten 
Griechen  in's  Besondere  Bekannten  nicht  schwer  fallen  nach- 
zuweisen, dass  das  Lesen  der  Letztern  auch  in  unsern  Zeiten 
immer  noch  einen  vielseitigen  Nutzen  gewähren  kaim,  uud  da- 
her die  gänzliche  Vernachlässigung  derselben  zum  Nachtheil 
der  Wissenschaft  gereichen  muss.  Aber  eben  so  leicht  ist  es 
auch,  den  Grund  dieser  Vernachlässigung  in  der  Kluft  zu  er- 
kennen, welche  so  lange  Zeit  die  Mathematiker  und  Philolo- 
gen von  einander  eutfernt  gehalten  hat.  Da  nun  diese  Kluft 
gegenwärtig  zwar  durchaus  noch  nicht  vollkommen  ausgefüllt, 
aber  doch  eine  Annäherung  zwischen  den  Pflegern  der  beiden 
betreffenden  Wissenschaften  eingeleitet  ist,  hauptsächlich  inso- 
fern die  letzteren  den  Unterrichtsstoff  an  Gymnasien  darbieten: 
so  ist  es  wohl  Zeit,  nachdrücklicher  an  das  Studium  der  grie- 
chischen Mathematiker  zu  erinnern ,  und  vor  Allem  einzele  da- 
zu befähigte  Gelehrte  aufzufordern,  dass  sie  sich  durch  Ueber- 
nahme  der  Vorarbeiteu  verdient  machen ,    weiche  einem  allge- 
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meiner  verbreiteten  Lesen  jener  Schriften  voraus  gelien  müssen. 
Etwas  in  der  That  verdienstliches  haben  dalier  die  Verfasser 
obiger  Programme  unternommen,  indem  sie  die  künftig  fleissi- 
gere  Lektüre  namentlich  des  Euklides  durcli  Rath  und  That  zu 
befördern  suchen.  Die  Abliandlung  Nr.  III  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen; in  der  ersten  werden  gewisse  Ansichten  und  Mei- 
nungen aufgezählt,  welche  bewirkt  haben,  dass  die  griechi- 
schen Mathematiker  so  wenig  beachtet  worden  sind,  und  zu- 
gleich bemühet  sich  der  Verf.  dieselben  zu  widerlegen;  in  der 
zweiten  beantwortet  er  die  Frage,  was  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Mathematiker  geleistet  werden  müsse,  wenn  die 
vorher  gezeigten  Vortheile  errungen  werden  sollen.  Jene  Mei- 
nungen sind:  1)  „Die  Mathematik  stehe  jetzt  so  hoch,  dass 
aus  den  Werken  der  Alten  wenig  oder  kein  Nutzen  zu  schöpfen 
sei."  Der  Verf.  weist  dagegen  nach,  dass  wir  aus  den  Alten 
immer  noch  viel  gewinnen  können  an  Intensität  und  Methode, 
aucli  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Mathematik.  2)  „Die 
etwa  zugestandenen  Vortheile  würden  aufgewogen  durch  die 
Weitläufigkeit  in  der  Darstellung,  wodurch  leicht  Verwirrung 
an  Stelle  der  klaren  Auffassung  trete."  Hier  sucht  der  Verf. 
durch  Auseinandersetzung  des  von  den  Alten,  in's  Besondere  von 
Euklid,  befolgten  Verfahrens  darzuthun,  dass  dasselbe  nicht 
nur  nicht  Verwirrung  herbeiführe,  sondern  vielmehr  Klarheit 
und  Gründlichkeit  sehr  befördere ;  —  insofern  der  Mangel  an 
mathematischen  Zeichen  so  Avie  an  kurzen  Citaten  früherer 
Sätze  in  den  Schriften  der  Alten  die  Uebersicht  oft  erschwert, 
kann  dieser  Uebelstand  durch  Einführung  jener  Zeichen  u.  s.w. 
bei  einer  neuen  Herausgabe  dieser  Werke  beseitigt  werden. 
3)  „Die  Mathematik  und  Philologie  wären,  wo  nicht  unverein- 
bar, doch  nicht  zusammengehörend."  Diesem  Einwände  be- 
gegnet der  Vf.  durch  die  Bemerkung,  dass  beide  Wissenschaf- 
ten, obgleich  einander  entgegengesetzt,  sich  dennoch  beim  Un- 
terrichte gegenseitig  ergänzen  müssen,  indem  bei  der  einen  das 
Formelle ,  bei  der  andern  das  Materielle  vorherrschend  sei. 
Rec.  ist  der  Meinung,  dass  in  dieser  desshalb  nothwendigeu 
gegenseitigen  Ergänzung,  damit  der  Gymnasialunterricht  nicht 
eine  einseitige  Richtung  des  Geistes  bewirke,  der  Hauptgrund 
enthalten  ist ,  welcher  auf  einen  zweckmässigen  mit  den  übri- 
gen Unterrichtsgegenständen  in  gehörige  Verbindung  zu  setzen- 
den Unterricht  in  der  Älathematik  an  Gymnasien  zu  dringen  ge- 
bietet. Wir  bemerken  hierbei  gelegentlich,  dass  zur  leichteren 
Bewerkstelligung  dieser  Verblödung  es  uns  nothwendig  scheint, 
dass  die  Vertheilung  der  Schüler  den  Hauptklassen  nach  in  Be- 
ziehung auf  den  mathematischen  Unterricht  dieselbe  ist,  als 
in  Bezieluing  auf  die  Sprachen,  und  also  nicht,  wie  uuf  eini- 
gen Gymnasien  Stattfindet,  die  mathematischen  Klassen  von 
den  lateinischen  ganz  verschieden  sind ,  wonach  denn  ein  latei- 
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nischer  Primaner  vielleicht  noch  in  der  Sten  mathemat.  Klasse 
sitzen  kann.  4)  „Die  Mathematiker  der  Griechen  gewähren  in 
Beziehung'  auf  die  Sprache  bei  weitem  nicht  den  Vortheil  als 
die  übrigen  Klassiker."  Indem  der  Vf.  eines  Theiles  die  Wahr- 
heit dieses  Satzes  zugibt,  insofern  nämlich  grosse  Mannigfal- 
tigkeit in  den  Konstruktionen,  künstlicher  Periodenbau,  scliöne 
Wendungen  im  Ausdrucke  und  andere  Vorzüge  in  den  übrigen 
Werken  der  Griechen  viel  häufiger  zu  finden  seien  als  in  den 
mathematischen,  führt  er  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  mehre- 
res  zur  Empfehlung  der  griechischen  Mathematiker  an,  als: 
sie  gehören  doch  immer  zum  Ganzen  des  griechischen  Alter- 
thumes,  zu  den  Klassikern,  sind  klar  und  korrekt  geschrieben, 
geben  uns  Gelegenheit,  mancherlei  Wörter,  Sprachformen, 
Wendungen  und  Konstruktionen  kennen  zu  lernen ,  welche  nur 
in  den  mathem.  Schriften  vorkommen,  u.  a.  m.  Bevor  nun  der 
Vf.  zur  Beantwortung  der  zweiten  Hauptfrage  übergehet,  gibt 
er  über  den  Vorschlag  Kästner's,  auf  Schulen  den  Anfang  im 
Griechischen  mit  Euklid's  erstem  Buche  zu  machen,  sein  Ur- 
theil  ab,  welches,  wie  das  des  Rec,  verneinend  ausfällt.  Die 
angegebenen  Gründe  sind:  l)  den  Knaben  fehlen  in  dem  Alter, 
wo  sie  das  Griechische  zulernen  anfangen,  die  zum  Verständ- 
niss  der  Geometrie  nöthigen  arithmetischen  Vorkenntnisse;  2) 
sowohl  die  griechische  Sprache  als  die  Geometrie  ist  dem  Lehr- 
linge dann  ein  neuer  Gegenstand,  daher  doppelte  Schwierigkei- 
ten zu  überwinden  sind;  3)  den  Elementen  Euklid's  fehlt  die 
nöthige  Mannigfaltigkeit  an  Wortformen.  Einen  Hauptgrund 
zur  Nichtannahme  jenes  Vorschlages  findet  Rec.  auch  noch  dar- 
inne,  dass  nach  seiner  Ansicht  die  Elemente  Euklid's  zum  Leit- 
faden beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geometrie  nicht  geeignet 
sind.  Zwar  sind  die  Meinungen  über  die  nothwendige  Beschaf- 
fenheit dieses  ersten  Unterrichtes  getheilt,  Rec.  aber  stehet 
auf  der  Seite  derer,  welche  die  Ueberzeugung  haben,  dass 
dem  strengwissenschaftlichen  Unterrichte  in  der  Geometrie  ein 
vorbereitender  vorausgehen  müsse  (vergl.  unsere  Anzeige  der 
Abhandlungen  der  Herren  Tellkampf  und  Peters.),  umso  mehr, 
Avenn  der  Unterricht  in  diesem  Theile  der  Mathematik  schon 
in  dem  Alter  beginnt,  wo  der  Knabe  die  griechische  Sprache  zu 
lernen  anfängt.  Selbst  für  den  ersten  wissenschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Geometrie  scheinen  uns  die  Elemente  Euklid's  weni- 
ger passend,  indem  die  bei  demselben  zu  befolgende  Methode 
das  Selbstdenken  und  die  Erfindungsgabe  des  Schülers  haupt- 
sächlich durch  häufigere  Befolgung  des  analytischen  Weges 
mehr  anregen  und  üben  muss ,  als  dieses  geschiehet,  wenn 
man  genau  dem  in  den  Elementen  vorgezeichneten  immer  nur 
synthetischen  Wege  nachgehet.  Wir  können  daher  auch  dem 
Verf.  nicht  beistimmen,  wenn  er  vorschlägt,  in  der  Folge  bei 
dem  geometrischen  Unterrichte  die  Elemente  Euklid's  in  einer 
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neuen  Uebersetzung  als  Lehrbuch  zu  Grunde  zu  legen.  Dage- 
gen achten  wir  es  für  sehr  zweckmässig,  dieselben  in  der  Ur- 
sprache mit  den  Schillern  der  obern  Klasse  zu  lesen,  haupt- 
sächlich aus  dem  dreifachen  Grunde,  weil  dieses  Lesen  eine 
zweckmässige  Wiederholung  des  friiher  Gelernten  veranlasst, 
die  Schiller  mit  der  gründlichen  Methode  Euklid's  und  der  Al- 
ten überhaupt  bekannt  macht,  und  Neigung  und  Lust  in  ihnen 
erwecken  wird,  später  selbst  auch  die  Schriften  anderer  grie- 
chischen Mathematiker  zu  lesen;  —  doch  davon  später.  Im 
letzten  Abschnitte  beantwortet  der  Verf.  noch  die  Frage,  was 
auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Mathematiker  gethan  wer- 
den müsse,  wenn  die  gezeigten  Vortheile  errungen  werden  sol- 
len, durch  Folgendes:  1)  die  Lehrer  müssen  durch  Beispiel  vor- 
angehen, und  selbst  die  griech.  Mathematiker  lesen  und  durch 
Kritik  beleuchten;  2)  die  Werke  der  griechischen  Mathemati- 
ker müssen  in  einer  Sammlung  neu  herausgegeben  werden;  3) 
ein  Lexikon  über  sämmtliche  griech.  Mathem.  muss  ausgearbei- 
tet werden;  4)  die  Zahlenbezeichnungsart,  das  Zahlensystem 
und  das  Rechnungsverfahren  der  Griechen  muss  in  möglichster 
Klarheit  dargestellt  werden;  5)  eine  genauere  Geschichte  der 
Mathematik  des  Alterthums  würde  ebenfalls  sehr  nützlich  sein. 
Jeder,  dem  bekannt  ist,  welchen  grossen  Einfluss  das  Beispiel 
eines  geachteten  Lehrers  auf  die  Schüler  hat,  wird  überzeugt 
sein ,  wie  gegründet  die  unter  Nr.  1  ausgesprochene  Aufforde- 
rung ist;  sie  muss  aber  auch  hauptsächlich  desshalb  zuerst  be- 
friediget werden,  damit  die  Erfüllung  der  zweiten  möglich  wer- 
de, nämlich  eine  neue  Herausgabe  der  sämmtlichen  griech.  Ma- 
thematiker, wodurch  erst  wieder  ein  allgemeineres  Lesen  die- 
ser Werke  möglich  wird,  da  von  den  meisten  derselben  wohl- 
feilere und  kritisch  berichtigte  Ausgaben  gegenwärtig  ganz  feh- 
len. Als  die  zweckmässigste  Einrichtung  dieser  Ausgaben  gibt 
der  Verf.  an:  a)  durch  prüfende  Durchsicht  der  vorhandenen 
Ausgaben  und  Vergleichung  der  Handschriften  mit  Berücksich- 
tigung der  üebersetzungen  muss  ein  möglichst  fehlerfreier  Ab- 
druck des  Textes  besorgt  werden;  ß)  die  irrigen  Stellen  sollen 
in  Anmerkungen  kurz  berührt  werden  mitHinvveisung  auf  die  be- 
sten Werke  der  Neueren,  worinne  diese  Stellen  berichtiget  sind, 
auch  mit  Angabe  des  eigentlichen  Auflinders  der  AVahrheit;  y) 
die  schwierigen  Stellen  sollen  in  grammatischer  und  mathema- 
tischer Hinsicht  erklärt  und  so  viel  wie  möglich  aus  den  griech. 
Mathematikern  selbst  erörtert  werden.  —  Im  Ersten  stimmen 
wir  ganz  bei;  was  die  beiden  letzten  Punkte  betrifft,  so  wür- 
den so  eingerichtete  Ausgaben  allerdings  sehr  nützlich  und  da- 
her wünschenswerth,  zugleich  aber  auch  kostspielig  sein.  Das 
Nöthigste  vor  Allem  scheint  uns  die  Besorgung  von  Ausgaben, 
welche  nichts  als  einen  so  viel  wie  möglich  berichtigten  Text, 
nur  etwa  noch  mit  den  wichtigsten  Varianten  geben.    Indem  der 
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Preis  solcher  Ausgaben  um  vieles  billiger  sein  könnte,  wVirden 
sie  häufiger  gekauft  und  gelesen  werden,  und  dadurch  selbst 
würde  allmählig  der  Geschinack  an  dem  Lesen  griecJiischer  Ma- 
thematiker und  zugleich  die  Neigung  waclisen,  auslübrlicherc 
und  kostspieligere  Bearbeitungen  dieser  Werke  zu  kaufen ;  das 
Verständniss  derselben  aber  würde  wenigstens  einiger  Maassen 
scbon  dadurch  erleichtert,  dass,  wie  der  Verf.  juit  Recht  em- 
pfiehlt, ein  Lexikon  über  sämmtliche  noch  vorhandene  Werke 
griecb.  Mathematiker  mit  Genauigkeit  ausgearbeitet  würde.  Wie 
uöthig  übrigens  auch  schon  dem  blossen  Philologen  die  Kennt- 
niss  der  Zahlenbezeichnungsart  und  des  Recbnungsverfahrens 
der  Griechen  ist,  um  grobe  Irrtbüraer  zu  vermeiden,  ergibt 
sich  an  und  für  sich  selbst,  und  erhellet  recht  deutlicb  aus  ei- 
nem von  dem  Verf.  in  einer  Anmeldung  erwähnten  Beispiele  von 
Verlegenheit  eines  Philologen  bei  Erklärung  einer  griechisch  ge- 
sciiriebenen  Zahl.  Dass  endlich  durch  fieissigeres  Studium  der 
griech.  Mathematiker  auch  für  die  Geschichte  der  Mathematik 
viel  gewonnen  werden  würde,  leidet  keinen  Zweifel.  —  Am 
Ende  der  Abhandlung  befindet  sich  ein  Verzeichniss  der  Leh- 
rer und  Schüler  nach  den  einzelen  Klassen;  das  eigentliche  Gy- 
mnasium enthält  75  Schüler  in  fünf,  die  lateinische  Vorberei- 
tungsschule 30  Schüler  in  zwei  Klassen. 

Hr.  Curtm  ann,  der  Verf.  von  Nr.  IV,  hat  ausschliesslich 
«las  Lesen  der  Elemente  Euklid's  an  Gymnasien  zum  Gegen- 
stände seiner  Abhandlung  gewählt.  Unter  der  Voraussetzung, 
dass  in  jedem  Gymnasium  wenigstens  die  drei  obern  Klassen 
geometrischen,  alle  aber  arithmetischen  Unterricht  erhalten, 
dass  dieser  Unterricht  an  Rang  den  übrigen  Lehrgegenständen 
gleich  gestellt  ist ,  und  dass  die  Schüler  der  obersten  Klasse  so 
viel  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  besitzen,  dass  sie  ohne 
Mühe  auch  unvorbereitet  den  Euklid  ins  Deutsche  übersetzen 
können,  behauptet  er,  dass  es  höchst  rathsam  sei,  die  6  er- 
sten nebst  dem  11  und  12ten  Buche  der  Euklidischen  Elemente 
zur  ständigen  Lektüre  in  der  ersten  Klasse  jedes  Gymnasiums 
zu  machen.  Die  Gründe,  worauf  er  diese  Behauptung  stützt, 
sind  folgende:  1)  „der  Schüler,  welcher  die  Elemente  verste- 
hen und  die  Methode  nachahmen  gelernt  hat,  wird  die  ganze 
Mathematik  daraus  lieb  gewinnen,  und  sich  den  Weg  zu  jeder 
liöheren  Erkenntniss  bahnen."  In  dem,  was  der  Vf.  zur  Recht- 
fertigung dieses  Grundes  hinzufügt,  stimmen  wir  ihm  grössten- 
theils  bei,  gegen  die  gerühmte  Uebereinstimmung  der  Eukli- 
dischen Methode  mit  dem  menschlichen  Gedankengange  über- 
haupt lässt  sich  aber  doch  manches  einwenden.  Die  von  ihm  be- 
folgte Beweisart  führt  allerdings  immer  zu  vollkommen  klarer 
Einsicht,  und  die  Absonderung  der  verschiedenen  Theile  des 
Beweises  erleichtert  dem  Anfänger  das  Verstehen:  allein  wie 
die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  einzelen  Sätze  zu  ei- 
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nem  Ganzen  oft  mehr  künstlich  als  gerade  natürlich  ist,  so  kann 
auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  besonders  in  Beziehung  auf 
die  lernende  Jugend  die  analytische  Methode  dem  menschlichen 
Gedankengange  weit  angemessener  ist  als  die  synthetische.  Der 
Verf.  tadelt  bei  dieser  Gelegenheit  Kästnern  wegen  der  vielen 
Zusätze,  welche  derselbe  den  Lehrsätzen  folgen  lässt,  „weil 
sie  die  Uebersiclit  ungemein  hinderten;"  wenn  aber  nur  über- 
haupt in  jedem  Zusätze  die  abzuleitende  Lehre  deutlich  au!>:ge- 
sprochen  ist,  und  die  verschiedenen  Zusätze  gehörig  geordnet 
sind,  welches  doch  wohl  bei  Kästnern  der  Fall  ist,  so  kann  we- 
nigstens nach  unserm  Bedünken  die  Uebersicht  des  Ganzen  da- . 
durch  nicht  erschwert,  sondern  muss  vielmehr  erleichtert  wer- 
den, indem  eine  Folge  von  Sätzen  in  ihrem  Zusammenhange  zu 
überschauen  offenbar  leichter  ist ,  wenn  einige  Sätze  als  Haupt- 
sätze hervorgehoben,  und  diesen  die  übrigen  untergeordnet,  als 
wenn  alle  ohne  diese  Unterscheidung  nach  einander  aufgezählt 
sind.  2)  „Es  wird  Zeit  gewonnen,  da  die  Lektüre  des  griech. 
Geometers  zu  dem  griechischen  Sprachunterricht,  so  wie  zum 
mathematischen  gezählt  werden  kann,  die  Aufgaben  aber  dem- 
ungeachtet  die  gewöhnlichen  nicht  zu  übersteigen  brauchen.''' 
Dass  aus  dem  Lesen  des  Euklides  auch  für  die  griech.  Sprache 
Gewinn  gezogen  werden  kann,  ist  gewiss;  wenn  aber  neben 
dieser  Lektüre  noch  besonderer  Unterricht  in  der  Geometrie 
ertheilt  wird,  wie  es  Rec.  wenigstens  für  noth wendig  hält,  da 
ein  gut  eingerichtetes  Gymnasium  seine  Zöglinge  noch  über  die 
Euklidischen  Elemente  hinausführen  muss,  so  wird  ein  eigent- 
licher Gewinn  an  Zeit  wohl  nicht  Statt  finden,  gewiss  aber  ein 
Gewinn  an  Gründlichkeit  und  Sicherheit  in  dem  Gelernten.  3) 
„Die  Lektüre  in  fremder  Sprache  nöthiget  den  Schüler  zu  stren- 
gerer Vorbereitung  und  mehr  Selbstdenken  als  das  Lesen  in  der 
Muttersprache,  deren  Verständniss  Mechanismus  geworden  ist ;'' 
—  zum  Theil  wahr ,  aber  der  gedankenlose  Schüler  wird  auch 
die  griechischen  Worte  verdeutschen,  ohne  den  Sinn  besonders 
festzuhalten.  4)  „Der  mathematische  Unterricht  bleibt,  ohne 
darum  an  Gehalt  zu  verlieren,  gleichförmiger  und  unabhängig 
ger  von  Mode,  Persönlichkeit  und  Nationalität. "  Eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  in  dem  mathem.  Unterrichte  auf  den  verschie- 
denen Gymnasien  ist  allerdings  wohl  zu  wünschen,  hauptsäch- 
lich doch  aber  desshalb,  damit  dieser  Unterricht  überall  die 
zweckmässigste  Einrichtung  habe,  welche  unter  übrigens  glei- 
chen Umständen  der  Hauptsache  nach  nur  eine  Einzige  sein 
kann;  aber  wie  einmal  Nebenumstände  gegenwärtig  die  Grän- 
zen  des  mathem.  Unterrichtes  an  verschiedenen  Gymnasien  ver- 
schieden bestimmen,  so  können  auch  nirgends  die  Euklidischen 
Elemente  als  Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  der  Geome- 
trie] gebraucht  werden,  wie  auch  der  Verf.  zugibt,  so  dass  al- 
so doch  immer  irgend  ein  anderes   mathematisches  Lehrbuch 
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angewendet  werden  muss,  und  demnach  die  übrigens  mit  Recht 
empfohlene  Lektüre  der  Elemente  nur  annäherungsweise  jene 
Gleichförmigkeit  bewirken  wird;  nur  der  Nutzen  wird  für  alle 
Gymnasien  gleichförmig  hervorgehen ,  dass  Gründlichkeit  und 
Klarlieit  der  Einsicht  befördert  wird.  Insofern  aber  der  Verf. 
noch  hinzufügt:  „eben  so  wird  der  mathematische  Unterricht 
durch  Anschiiessung  an  Euklid  eher  in  seiner  formalen  Reinheit 
erhalten,  die  angeivandte  Mathematik  den  Fachschulen  atifbe- 
ivahrt  bleiben  — "•  müssen  wir  ihm  entgegnen,  dass  diese  Folge 
weder  nothwendig,  noch  nach  unsern  Ansichten  wünschens- 
werth  ist.  Die  reine  Mathematik  muss  natürlich  auf  Gymnasien 
zunächst  ohne  Einmischung  der  angewandten,  so  wie  Buklid  es 
thut,  gelehrt  werden;  allein  da  die  Mathematik  nicht  bloss  dess- 
halb  unter  dieünterrichtsgegenstände  an  gelehrten  Schulen  auf- 
zunehmen ist,  weil  sie  als  eine  höchst  nützliche  Gymnastik  des 
Geistes  gebraucht  werden  kann,  sondern  vorzüglich  auch,  weil 
die  Bekanntschaft  mit  den  Anfangsgründen  dieser  Wissenschaft 
zum  Ganzen  der  Vorbildung  nothwendig  gehört,  mit  welcher 
den  für  eine  wissenschaftliche  Lauf  bah  u  bestimmten  Jüngling 
auszurüsten  die  Bestimmung  des  Gymnasiums  ist:  so  ist  es  auch 
nothwendig,  dass  das  Wichtigste  aus  einzelen  Theilen  der  an- 
gewandten Mathematik  in  den  Gymnasialunterricht  mit  aufge- 
nommen werde.  Zu  den  Gründen  für  Empfehlung  der  Lektüre 
der  griech.  Elemente  Euklid's  hätte  auch  noch  der  hinzugefügt 
werden  können,  dass  sowohl  der  Lehrer  der  Mathematik,  der 
den  griechischen  Mathematiker  zu  erklären  verstehet,  als  auch 
die  Mathematik  selbst  in  den  Augen  vieler  Schüler  dadurch 
nicht  wenig  an  Ansehen  gewinnen,  die  innigere  Verbindung  der 
mathematischen  und  philologischen  Studien  eingeleitet  und  be- 
fördert, und  ein  künftig  fleissigeres  Lesen  der  übrigen  griech. 
Mathematiker  vorbereitet  wird.  In  dem  übrigen  Theile  der 
Abhandlung  gibt  Hr.  C.  mehrere  beachtenswerthe  Andeutungen 
über  die  beim  Lesen  der  Euklidischen  Elemente  zu  befolgende 
Methode.  Folgendes  ist  das  Wichtigste  davon:  1)  „nur  solche 
Schüler  dürfen  zum  Lesen  der  Elemente  zugelassen  werden, 
welche  schon  einige  Vorkenntnisse  in  der  Geometrie  und  Arith- 
metik haben."  Dieses  ist  sehr  richtig,  liegt  aber  doch  wohl 
schon  darinne,  dass  die  Elemente  in  Prima  gelesen  werden  sol- 
len. 2)  „Die  Zahl  der  Stunden,  in  welcher  Euklid  gelesen 
wird,  muss  wöchentlich  ztvei  s^iw,  ausserdem  soll  womöglich 
noch  eine  Nebenstunde  zur  NachhiVlfe  der  Schwächeren  ange- 
setzt werden."  Wenn  neben  dem  Lesen  der  Elemente  nicht 
noch  besonderer  Unterricht  in  der  Geometrie  ertheilt  wird, 
und,  wie  der  Verf.  zu  wollen  scheint,  die  Schüler  nach  der  er- 
sten Vorbereitung  den  übrigen  Theil  der  geometrischen  Anfangs- 
gründe aus  dem  Euklid  allein  lernen  sollen,  so  darf  die  Zahl  der 
wöchentlichen  Stunden  freilicii  durchaus  nicht  geringer  sein; 
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liest  man  aber  an  einem  Gymnasium,  dessen  Primaner  den  von 
Euklid  behandelten  Theii  der  Geometrie  wenigstens  grössten- 
theiis  schon  durchgearbeitet  haben^  mit  denselben  die  Elemente 
theils  der  Wiederholung  wegen,  theils  um  sie  überhaupt  mit  der 
Methode  der  Alten  bekannt  zu  machen,  so  kann  auch  schon  eine 
Stunde  wöchentlich  von  gutem  Erfolge  sein ,  wie  Rec.  aus  Er- 
fahrung weiss,  und  in  Beziehung  auf  die  Aeusserung  des  Verf.s 
bemerkt,  dass  bei  nur  einer  Stunde  wöchentlich  die  Lektiire 
Euklid's  zur  Tändelei  herabgewiirdiget  werde.  3)  „Die  Aus- 
gabe der  Elemente  rauss  korrekt  und  wohlfeil  sein,  ein  voll- 
ständiges Wörterbuch ,  Erklärung  der  schwierigeren  Stellen, 
und  Anweisung  zu  Imitationen  enthalten."  In  Hinsicht  der  drei 
ersten  Bedingungen  wird  jeder  dem  Vf.  beistimmen;  was  aber 
die  beiden  letzten  betrifft,  so  vereinigen  sie  sich  einmal  schwer 
mit  der  Wohlfeilheit,  und  sind  auch  in  der  That  weniger  noth- 
wendig,  da  der  Lehrer  hierinne  doch  die  Flauptsache  thun  muss. 
4)  „Die  Arbeit  des  Schülers  bestehet  in  sorgfältiger  Vorberei- 
tung, Wiederholung  u.  Nachbildung  (Imitation) ,  wozu  der  Leh- 
rer Anleitung  geben  muss."  Der  Vf.  verlangt,  dass  der  Schü- 
ler jeden  Satz,  ehe  er  in  der  öffentlichen  Stunde  gelesen  wor- 
den ist,  übersetzen  und  die  zugehörige  Figur  sorgfältig  zeich- 
nen soll,  auch  soll  jeder  Schüler  eine  andere  Bezeichnungsart 
der  Figuren  wählen  nach  einem  von  dem  Lehrer  mitzutheilen- 
den  Schlüssel,  und  nach  dem  Lesen  soll  eine  Imitation  des  gan- 
zen Satzes  nach  vorgelegtem  Muster  geliefert  werden ;  von  bei- 
dem  Letzteren  gibt  der  Vf.  ein  Beispiel.  Endlich  werden  noch 
die  Verbindlichkeiten  des  Lehrers  in  Beziehung  auf  Erklärung 
und  Korrektur  angedeutet,  welche  freilich  mit  nicht  geringer 
Arbeit  und  Mühe  verbunden  sind,  aber  bei  wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit  und  gehöriger  Ausdauer  gewiss  durch  reiche  Früch- 
te belohnt  sein  werden. 

Zum  Schlüsse  sind  die  Schüler  genannt,  welche  bei  den 
angekündigten  Prüfungen  Proben  des  mündlichen  Vortrages  ab- 
legen sollten. 

Meissen.  Gustav    Wunder. 


Raumlehre  oder  Geometrie^  nach  den  jetzigen  Anforderun- 
gen der  Pädagogik  für  Lehrende  und  Lernende  bearbeitet  von  Dr, 
F.  A.  W.  Diestenveg ,  Direkt,  des  Lehrersem.  in  Mors.  Mit  9  Stein- 
tafeln.   Bonn  b.  Weber.  1828.  XXX  u.  256  S.  in  gr.  8. 

Herr  Di  est  er  weg,  von  welchem  wir  schon  ein  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  Geometrie  mit  vielem  Nutzen  anwend- 
bares Buch  in  dessen  geometrischer  Ko7nbinatio7islehre  (Elber- 
feld  1820.)  haben,  iibergibt  hier  dem  Publikum  ein  ähnliches 
aber  umfassenderes  Werk,  welches  nach  seiner  Absicht  zunächst 
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denjenigen  Lehrern,  die  an  Seminarien,  gehobenen  Elementar- 
schulen ,  und  den  untern  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien 
in  der  Geometrie  unterrichten,  ein  brauchbarer  Leitfaden  bei 
diesem  Unterrichte ,  dann  aber  auch  so  eingerichtet  sein  soll, 
dass  es  den  Schülern  selbst  mit  Nutzen  in  die  Hände  gegeben 
werden  könne.  Wir  freuen  uns ,  nach  sorgfältigem  Durchlesen 
des  Buches  bestätigen  zu  können ,  dass  es  in  der  That  der  be- 
absichtigten Bestimmung  in  vieler  Hinsicht  recht  gut  entspricht, 
namentlich  in  Beziehung  auf  höhere  Bürgerschulen.  Es  gewährt 
eine  sehr  zweckmässige  Anleitung  zu  dem  ersten  Unterrichte  in 
der  Geometrie,  welcher  hauptsächlich  das  Anschauungsvermö- 
gen wecken  und  üben  soll,  doch  nicht  auf  eine  kindische  Weise 
durch  leere  Spielerei  mit  geometrischen  Formen ,  wie  es  leider 
auf  Veranlassung  manches  Elementarwerkes  zuweilen  gesche- 
hen mag,  sondern  so,  dass  durch  ein  methodisches  Verfahren 
mit  dem  Anschauungsvermögen  zugleich  auch  das  Nachdenken 
in  Thätigkeit  gesetzt  und  stets  darinne  erhalten  werde.  Der 
Vf.  hat  zugleich  Rücksicht  genommen  auf  Lehrer,  welche  frü- 
her wenig  Gelegenheit  gehabt  oder  sie  nicht  gehörig  benutzt 
hab^n,  die  Geometrie  gründlich  zu  erlernen,  und  ertheilt  sol- 
chen mancherlei  nützliche  Winke,  um  sie  in  Stand  zn  setzen, 
den  Schüler  von  dem  ersten  bloss  anschaulichen  Betrachten  geo- 
metrischer Gegenstände  in  stufenmässigem  Gange  allmäliiig  zu 
streng  wissenschaftl.  Behandlung  hinzuführen,  auf  eine  Weise, 
welche  den  Geist  in  steter  Thätigkeit  erhält,  und  nothwendig 
Liebe  zur  Sache  im  Schüler  erwecken  muss.  Nur  inwiefern  das 
Buch  auch  an  Gymnasien  dem  geometrischen  Unterrichte  in  den 
mutieren  sowohl  als  unteren  Klassen  als  Leitfaden  untergelegt 
werden  soll ,  hätten  wir  besonders  in  einer  Hinsicht  eine  etwas 
veränderte  Einrichtung  gewünscht,  wie  wir  weiter  unten  ge- 
nauer angeben  werden;  hier  bemerken  wir  nur,  dass  es  die 
früher  mitgetheilte  Auflösung  gewisser  Aufgaben  betrifft,  als 
die  dazu  nöthigen  Lehrsätze  bewiesen  sind. 

In  der  Einleitung  sucht  der  Verf.,  nachdem  er  zuvor  einige 
Worte  über  die  Behandlung  der  Geometrie  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  verschiedenen  Lehrbüchern  gesagt,  und  den  Ge- 
genstand der  Raumlehre  (wie  er  die  Geometrie  genannt  wissen 
will)  angedeutet  hat,  die  zwei  Fragen  genauer  zu  beantwor- 
ten: 1)  „warum  soll  die  Raumlehre  Gegenstand  des  Unterrich- 
tes jeder  gehobenen  Schule  sein?"-  und  2)  „wie  ist  dieselbe  zu 
behandeln,  damit  sie  ein  wahres  Bildungsmittel  des  jugendli- 
chen Geistes  werde?"  In  Beziehung  auf  die  erste  gibt  er  als 
Bestimmungsgründe  an:  die  Geometrie  lehrt  die  Formen  der 
Körper  kennen,  übt  vielseitig  das  äussere  und  innere  Anschau- 
ungsvermögen, bietet  Gelegenheit  zur  Ausbildung  des  Augen- 
maasses  und  der  Hand  in  Nachbildungen  und  Darstellungen, 
nimmt  den  Verstand  naturgemäss  in  Anspruch,  stellt  die  Wahr- 
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heiten  in  den  zwiefachen  Gesichtskreis  des  Anschauunjifsverniö- 
gens  und  des  Verstandes,  eignet  dadurch  denselben  die  Merk- 
male der  Anschaulichkeit  und  Scliönheit  zu,  und  bietet  vielfach 
Gelegenheit,  von  dem  Eiiizelen  und  Sinnlichen  aus  die  allge- 
meinsten Gesetze  und  Wahrheiten  zu  finden.  Und  in  der  That 
wird  auch  nach  des  Ilec  Ansicht  der  Unterricht  in  der  Geome- 
trie alles  dieses  leisten ,  wenn  er  zweckmässig  eingerichtet  ist. 
Der  Verf.  dringt  in  dieser Hinsiclit  auf  viererlei:  ])  der  Anfang 
muss  mit  äusseren  Anschauungen  und  Betrachtungen  der  Körper 
gemacht  werden.  2)  Mit  diesen  Anschauungen  müssen  Darstel- 
lungen und  Nachbildungen  verbunden  sein.  3)  Alle  einzelen  Ob- 
jekte müssen  nicht  bloss  Gegenstände  der  Anschauung  blei-ben, 
sondern  dem  Verstände  übergeben  werden,  damit  derselbe  sich 
gleichfalls  an  ihnen  übe  (eine  sehr  gegründete  F'orderung,  die 
der  Verf.  mit  Recht  gegen  manche  Neuere  kräftig  in  Schutz 
nimmt).  4)  Die  Raumlehre  soll  in  Volksschulen  sich  nicht  vom 
Leben  trennen ,  sondern  überall  die  Verbindung  mit  dem  Le- 
ben suchen.  Wir  setzen  hinzu,  dass  dieErhaltung  einer  solchen 
Verbindung  auch  in  höheren  Schulen,  freilich  aber  hier  in  an- 
derer Weise,  nie  ganz  vernachlässigt  werden  sollte.  Schon  aus 
diesen  Grundsätzen,  nach  welchen  das  Lelirbuch  ausgearbeitet 
ist,  lässt  sich  auf  die  Zweckmässigkeit  desselben  schliessen. 
Es  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte.  Im  ersten :  ^^Betrachtungen 
u.  Nachbildu?igen,  sinnliche  mechanische  Verrichtungen'-'' ,  wer- 
den die  Gegenstände  zuerst  dem  Schüler  vorgezeigt  und  genannt, 
er  wird  aufgefordert,  die  einzelen  Merkmale  aufzusuchen  und 
in  Ordnung  aufzuzählen,  und  dann  veranlasst  zu  Nachbildun- 
gen, welche  im  Zeichnen  gewisser  Linien  und  Figuren  theils 
nach  einem  Vorbilde  theils  nach  angegebenen  Eigenschaften, 
aber  bloss  aus  freier  Hand  nach  dem  Augenmaasse  ohne  An- 
wendung des  Zirkels  und  Lineales  bestehen.  Der  2te  Abschn.: 
„  Berechnungen  und  Darstellungen  —  geistige  freie  Darstel- 
lungen'"'-,  lehrt  in  der  ersten  Abtheilung  eine  vollständige  und 
genaue  Bestimmung  aller  Fälle,  welche  bei  verschiedener  Ver- 
bindung und  Vergleichung  gewisser  Punkte,  Linien  und  Figu- 
ren möglieh  sind.  Es  ist  dieses  eine  geometrische  Kombinations- 
lehre, dureh  welche  höchst  zweckmässig  das^  Anschauungsver- 
mögen und  Nachdenken  zugleich  geübt  wird.  —  Die  zweite  Ab- 
theilung lehrt  die  genaue  Konstruktion  verlangter  Linien  und 
Figuren  von  gegebenen  Eigenschaften  mit  Hülfe  des  Zirkels  und 
Lineales,  doch  ohne  Beweise  der  vorgeschriebenen  Auflösun- 
gen, welche  freilich  an  dieser  Stelle  noch  nicht  gegeben  wer- 
den konnten.  Der  3te  Abschn.:  Vergleichungen  und  Messun- 
geft  —  Theorie  und  Praxis'-'',  ist  der  im  gewöhnlichen  Sinne 
streng  wissenschaftliche  Theil,  in  welchem  die  meisten  Lehr- 
sätze der  ebenen  Elementargeometrie  mit  ihren  Beweisen  vor- 
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getragen,  und  einige  aus  der  Stereometrie  knrz  angegeben  wer- 
den.    Wir  gehen  zur  Betrachtung  des  Einzelen. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  zuerst  nach  der  Reihe  vorge- 
zeigt und  betrachtet  der  Würfel,  das  dreikantige,  das  sechskan- 
tige Prisma,  und  der  Cylinder,  S.  1  — 13;  ihre  einzelen  Merk- 
male, die  Ecken,  Kanten,  Seitenflächen,  Grundflächen,  Axen 
(in  einem  weiteren  Sinne;  der  Verf.  unterscheidet Flächenaxen, 
Flächenkantenaxen,  Eckenaxen,  Eckenkantenaxen)  werden  auf- 
gesucht und  aufgezählt;  die  Betrachtung  dieser  Merkmale  gibt 
Gelegenheit  darauf  aufmerksam  zu  machen  bei  dem  Wiirfel, 
was  ein  Quadrat,  ein  rechter  Winkel,  parallele,  senkrechte, 
lothrechte,  wagerechte  Linien, —  bei  dem  Prisma,  was  ein  Drei- 
eck, Viereck,  spitzer  Winkel,  stumpfer  Winkel,  Parallelo- 
gramm, Rechteck  u.  s.  w.,  gleichschenkliches,  gleichseitiges 
o.  s.  w.  Dreick,  ein  regelmässiges  Vieleck,  —  bei  dem  Cylinder, 
was  eine  ebene,  eine  krumme  Fläche,  ein  Kreis,  dessen  Halb- 
messer, Sehne,  Tangente  sei;  zugleich  wird  der  Scbüler  im- 
mer veranlasst,  die  betrachteten  Linien  und  Figuren  aus  freier 
Hand  zu  zeichnen.  Auf  ähnliche  Weise  will  der  Vf.,  dass  auch 
die  Pyramide ,  der  Kegel  und  die  Kugel  betrachtet  werden,  was 
er  iu  einer  Anmerkung  S.  13  nur  andeutet,  ohne  es  selbst  aus- 
zuführen; und  wir  billigen  dieses,  insofern  das  Buch  in  diesem 
ersten  Abschnitte  hauptsächlich  nur  eine  Anleitung  für  den  Leh- 
rer sein  soll.  —  Hierauf  werden  der  Würfel,  das  dreikantige 
und  das  fünfkantige  Prisma  unter  einander  verglichen,  die  re- 
gelmässigen Körper ,  und  ihre  und  der  übrigen  Netze  betrach- 
tet, S.  13  — 16;  auch  wird  S.  17  eine  Andeutung  der  Entste- 
hung verschiedener  Körperformen  aus  einander  gegeben.  Zu- 
letzt folgen  S.  18  —  22  noch  verschiedene  üebungen  und  Aufga- 
ben, als:  die  Theile  einer  gegebenen  Figur  aufzuzählen,  eine 
Figur  nach  Vorschrift  zu  zeichnen,  die  gegenseitige  Lage  zweier 
Punkte  anzugeben,  u.a.;  oft  aber  werden  dem  Lehrer  noch 
Winke  zu  Mehrerem  gegeben,  als  das  Buch  selbst  enthält. 

Zweiter  Abschn. :  A)  Berechnungen.  1)  Punkte^  S.  23— 35. 
Betrachtung  der  Versetzungen,  welche  eine  gegebene  Anzahl 
von  Punkten  oder  Dingen  überhaupt  zulässt;  Bestimmung  der 
höchsten  Anzahl  von  Schneidungspunkten,  welche  für  eine  ge- 
gebene Menge  von  geraden  Linien  möglich  sind ,  auch  für  den 
Fall,  wo  sich  Parallelen  darunter  befinden.  Sehr  zweckmässig 
wird  von  dem  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  fortge- 
schritten, und  so  mit  grosser  Klarheit  und  Bestimmtheit  zuletzt 
die  allgemeine  Regel  gefunden.  Dasselbe  gilt  von  dem  Folgen- 
den. 2)  Linien,  S.  35  —  49.  Berechnung  der  höchsten  Anzahl 
gerader  Linien  zwischen  gegebenen  Punkten,  davon  nie  mehr 
als  zwei  in  einer  geraden  Linie  liegen,  der  Strecken  (begränz- 
ten  geraden  Linien)  zwischen  einer  Anzahl  von  Punkten,  der 
Diagonalen  in  einer  geradlinigen  Figur,  der  Strecken  zwischen 
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deiiSchneidungspiinkten  einer  gegebenen  Anzahl  gerader  Linien, 
der  mögliclierj  Fälle  in  Rücksicht  auf  Gleichheit  und  Uiigleich- 
lieit,  Parallclismus  und  Nichtparallelisraus  einer  gegebenen  An- 
zahl gerader  Linien.  3)  //V/iA-e/,  S.  49 — CO.  Betrachtung  der 
Anzahl  und  möglichen  Arten  der  Winkel,  welche  durch  eine 
gegebene  Anzahl  gerader  Linien  gebildet  werden,  die  sich  ia 
einem  oder  mehreren  Punkten  treffen  oder  schneiden.  S.  49 
heisst  es:  „Treffen  sich  3  gerade  Linien  in  einem  Punkte,  so 
entstehen  wenigstens  2,  höchstens  ß  Winkel;"  das  Letzte  ist 
aber  nur  dann  richtig,  wenn,  was  hier  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt ist,  bloss  die  neben  einander  liegenden,  nicht  auch  die  zu- 
sammengesetzten Winkel  gezählt  werden;  im  letzten  Falle  ist 
12  die  grösste  mögliche  Anzahl.  Zu  S.  57  Nr.  2  fehlt  der  Fall, 
wo  von  3  Winkeln  um  einen  Punkt  herum  einer  spitz  und  zwei 
stumpf  sind  Uebrigens  bleibt  hier  dem  Lehrer  noch  manches 
überlassen  in  Hinsicht  einer  zweckmässigen  Anleitung,  dass  der 
Schüler  die  im  Buche  aufgezählten  einzclen  Fälle  mit  Leichtig- 
keit selbst  auffinde.  4)  Figuren^  S. 61  —  73.  Bestimmung  der 
höchsten  Anzahl  von  Dreiecken,  welche  durch  eine  gegebene 
Anzahl  von  geraden  Linien  gebildet  werden  können,  der  Pa- 
rallelogramme zwischen  zwei  Haufen  von  Parallelen,  der  Drei- 
ecke, in  welche  eine  geradlinige  Figur  durch  Diagonalen  ge- 
theilt  wird;  bei  den  Parallelogrammen  sind  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit die  Differenzreihen  betrachtet,  welche  aus  den  ge- 
fundenen Zahlen  sich  ergeben,  was  allerdings  zwar  nicht  eigent- 
lich in  die  Geometrie  gehört,  aber  Gelegenheit  zu  interessan- 
ten Betrachtungen  gibt;  —  überhaupt  erscheint  uns  diese  ganze 
Abtheilung  auch  vorzüglich  desshalb  überaus  nutzbar,  weil  sie 
auf  eine  höchst  anschauliche  Weise  durch  Betrachtung  geome- 
trischer Gegenstände  arithmetische  Lehren  übt,  und  auf  den 
Zusammenhang  zwischen  Arithmetik  und  Geometrie  hinweist, 
5)  Körper^  S.  73  —  70.  Bestimmung  der  Anzahl  der  Ecken, 
Kanten,  u.  s.  w.  an  Prismen,  Pyramiden,  regelmässigen  Kör- 
pern. Die  Hegel  S.  74,  aus  der  Anzahl  der  Seitenflächen  eines 
Prisma  die  Anzahl  der  Kantenlinien  zu  bestimmen,  könnte  kür- 
zer so  lauten:  „raultiplicire  die  Anzahl  der  ersteren  durch  3;" 
sie  kann  entweder  in  dieser  Form  eben  so  leicht  gefunden  wer- 
den, als  wie  sie  im  Buche  angegeben  ist,  oder  auch  sehr  schnell 
aus  der  dort  gegebenen  abgeleitet  werden.  Auf  derselben  Seite 
Z.  16  sollte  es  an  Statt:  0  Kantenaxen,  heissen:  ßKantenaxen. 
Die  Bestimmung  der  Flächenwinkel  S.  75  konnte  auch  etwas 
kürzer  geschehen,  da  ihre  Anzahl  nothwendig  immer  gleich 
der  Anzahl  der  Kantenlinien  ist.  Aehnliches  gilt  in  Beziehung 
auf  die  Pyramide  S.  76;  aus  dem  Anblick  der  Pyramide  selbst 
erkennt  man  z.  B.  sogleich,  dass  die  Anzahl  der  Kantenlinien 
gleich  der  doppelten  Seitenzahl  der  Grundfläche  sein  muss,  u. 
s.w.;  wenigstens  hätte  dieses  nebenbei  bemerkt  werden  können. 
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Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  der  Verf.  in  diesem  §  erst  unter 
a)  S.  75  die  Ecken ,  dann  unter  e)  S.  T?  die  Körperwinkel  auf- 
zählt; wir  begreifen  den  unterschied  nicht.  Auf  S.  77  sind 
mehrere  nicht  angezeigte  Druckfehler:    Z.  5  v.  unten  an  Statt: 

lLl.lies:  -iil-;  Z.4  a.St:  ««^-^  l:-«iA.  Z.Sa.St:  20_3  i. 

2  3  2  4'  2 

2J2_3.  —     B)  Darstellungen.  1)  Linien^  S.  80  — 92.     Zuerst 

Zeichnen  mehrerer  gerader  Linien  und  Kreise;  Betrachtung  der 
Lage  zweier  Kreise  je  nach  dem  Abstände  ihrer  Mittelpunkte; 
Theilen  einer  geraden  Linie  in  2,  4,  8  u.  s.  w.  gleiche  Theile; 
Regeln  zur  Konstruktion  einer  Spirallinie,  Schlangenlinie,  Wel- 
lenlinie, Ellipse,  Eilinie.  In  Beziehung  auf  diese  letzten  Re- 
geln ist  zu  bemerken ,  dass  sie  das  Verlangte  grösstentheils  nur 
ungefähr  geben.  So  ist  die  Spirallinie  sowohl  als  die  Ellipse  zu- 
sammengesetzt aus  Kreisbogen  von  verschiedenen  Halbmessern. 
Für  die  Ellipse  hätte  wohl  die  richtige  Konstruktion  angegeben 
werden  können,  auf  jeden  Fall  aber  hätte  gesagt  werden  sollen, 
dass  die  angedeuteten  Konstruktionen  zumTheil  durch  genauere 
später  ersetzt  werden  könnten.  2)  Jfinkel,S.  92  —  98.  Bemer- 
kung über  das  Messen  der  Winkel  durch  Bogen;  Zeichnen  ver- 
schiedener Winkel  nach  gegebenen  Eigenschaften;  Theilen  der- 
selben in  2,  4,  8  u.  s.  w.  gleiche  Theile;  —  Konstruktion  einer 
Parallele.  S.  94  Z.  10  ist  an  Statt:  b  =  i  R.  zu  lesen:  b  =  i  R. 
Z)  Figuren,  S.  98  —  110.  Auflösung  folgender  Aufgaben:  ein 
Dreieck  aus  drei  gegebenen  Stücken  zu  zeichnen  (nebenbei  wer- 
den hieraus  die  drei  Kongruenzfälle  gefolgert,  deren  strenger 
Beweis  jedoch  im  3ten  Abschn.  raitgetheilt  wird);  ein  Dreieck 
in  oder  um  einen  Kreis,  ein  gleichseitiges,  gleichschenkliches, 
rechtwinkliches  u.  s.  w.  Dreieck,  ein  Quadrat,  Parallelogramm 
oder  anderes  Viereck,  ein  Vieleck  kongruent  einem  gegebenen, 
gewisse  regelmässige  Vielecke,  einen  Kreis  in  oder  um  ein  Drei- 
eck, Quadrat,  regelmässiges  Vieleck  zu  zeichnen.  Endlich  wird 
4)  die  Konstruktion  der  Netze  verschiedener  Körper  angedeutet 
S.  110  und  111.  —  Von  allen  diesen  Aufgaben  wird,  ausge- 
nommen was  die  schon  erwähnten  krummen  Linien  betrifft,  die 
Auflösung  genau  so  angegeben,  wie  sie  die  strenge  Wissenschaft 
lehrt.  In  einer  dieser  Abtheilung  vorausgeschickten  Vorbemer- 
kung S.  79  erinnert  Hr.  D.,  dass  die  hier  gegebenen  Darstellun- 
gen vorzüglich  Uebung  des  Innern  Anschauungsverniögens,  An- 
regung der  produktiven  Einbildungskraft,  und  Fertigkeit  im 
Gebrauche  einfacher  Instrumente  bezwecken,  „l^ie  Gewiss- 
heit desjenigen,  was  als  wahr  dargestellt  wird,  soll  der  Schü- 
ler in  der  reinen  Anschauung  finden,  ohne  alle  weitere  Beweis- 
führung. Sämmtliche  hier  vorkommende  Wahrheiten  sollen 
die  Merkmale  der  anschaulichen  und  unmittelbaren  Gewissheit 
au  sich  tragen.    Was  zur  Sichersteilung  einer  langen  Schluss- 
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reihe  bedarf,  bleibt  noch  ausgeschlossen."  Auf  zweierlei  aber 
soll  der  Lehrer  streng  halten,  auf  genaue  nette  Zeichnung,  und 
auf  klare,  bestimmte  und  streng  richtige  Angabe  dessen,  was 
verlangt,  und  wie  ihm  GenVige  geleistet  wird.  In  dem  Letzten 
stimmen  wir  dem  Verf.  ganz  bei;  auch  ist  gewiss,  dass  durch 
diese  Darstellungen  das  Anschauungsvermögen  geiibt,  die  Ein- 
bildungskraft angeregt  wird.  Allein  wird  und  kann  in  der  That 
die  blosse  Anschauung  immer  hinreichen,  den  Schüler,  zumal 
den  nachdenkenden,  von  der  Richtigkeit  der  vorgeschriebenen 
Regel  vollkommen  zu  überzeugen*?  Wird  nicht  mancher  fra- 
gen, wie  es  zugehet,  dass  z.  B.  der  "Winkel  im  Halbkreise  ein 
rechter  ist,  dass  der  Schneidungspunkt  der  Linien,  welche  zwei 
Dreieckswinkel  halbiren,  zugleich  der  Mittelpunkt  des  einge- 
schriebenen Kreises  ist*?  Freilich  überzeugt  er  sich  durch  den 
Augenschein,  dass  die  drei  Perpendikel  von  jenem  Punkte  auf 
die  Dreiecksseiten  gefällt  einander  gleich  sind ,  und  daher  der 
berührende  Kreis  konstruirt  werden  kann;  allein  indem  er  die- 
ses gleichsam  mit  Verwunderung  siehet,  begreift  er  nicht  den 
nothwendigen  Zusammenhang  in  den  einzelen  Theilen  der  vor- 
geschriebenen Konstruktion,  und  wird  dieselbe  mehr  als  ein 
Kunststück  ansehen,  das  er  mechanisch  wiederholt,  wobei  es 
ihm  aber  ein  Geheiraniss  bleibt,  woher  dasselbe  seine  wirksame 
Kraft  erhält.  Beim  Unterrichte  an  Bürgerschulen  oder  solcher 
Personen,  welche  die  Geometrie  nur  um  praktischer  Zwecke 
willen  lernen,  mag  dieses  Verfahren  zweckmässig  sein,  allein 
für  die  untern  Schüler  eines  Gymnasiums,  welche  zu  einer 
streng  wissenschaftlichen  Behandlung  vorbereitet  werden  sol- 
len, scheint  es  uns  nicht  gerathen,  die  Auflösung  aller  dieser 
Aufgaben  hinter  einander  den  Schülern  früher  mitzutheilen,  als 
es  möglich  ist,  ihre  Richtigkeit  zu  beweisen;  denn  entweder 
wird  der  Schüler  unbefriedigt  gelassen ,  indem  er  durch  Wiss- 
begierde angetrieben  nach  einer  Einsicht  strebt,  die  ihm  ver- 
sagt bleibt, —  u.  dieses  ist  noch  der  bessere  Fall,  indem  er  zum 
Weiterlernen  anreitzt;  oder,  was  das  Schlimmere  ist,  derSchü-' 
1er,  besonders  der  weniger  denkende,  gewöhnt  sich  an  mecha- 
nisches Befolgen  vorgeschriebener  Regeln,  an  ein  Glauben  an 
die  Richtigkeit  mathematischer  Lehren  ohne  eigene  gründliche 
Einsicht ,  an  ein  Schätzen  geometrischer  Konstruktionen  bloss 
nach  dem  Augenscheine,  welcher  doch  oft  trügt.  Die  ganze 
übrigens  befolgte  Methode  des  Verf.s  beweist  recht  gut,  dass 
er  ein  oberflächliches  Wissen  den  Schülern  durchaus  nicht  mit- 
theilen will;  eben  desshalb  aber,  um  wahre  Gründlichkeit  auf 
das  Kräftigste  zu  befördern,  wäre  es  in  Beziehung  auf  einen 
streng  wissenschaftlichen  Unterricht,  wie  er  für  Gymnasien  ge- 
hört, besser  gewesen,  wenn  die  hier  hinter  einander  gelösten 
Aufgaben  erst  im  3ten  Abschn.  einzeln  an  den  Stellen  behan- 
delt worden  wären ,   wo  dieselben  theils  uöthig  werden ,  tlieils 
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durch  das  Vorausgeg-angeiie  bewiesen  werden  können.  Rec. 
würde  daher  für  dem  Gebrauch  dieses  Lehrbuchs  au  Gymna- 
sien, wozu  sich  der  frühere  Theil  ganz  vorzüglich  eignet,  vor- 
schlagen ,  die  2te  Abtheil,  des  2ten  Abschn.  anfangs  grössteu- 
theils  zu  übergehen,  und  erst  im  Fortgange  des  3ten  Abschnit- 
tes an  den  gehörigen  Stellen  das  Nöthige  daraus  nachzuholen: 
was  freilich  einen  Lehrer  voraussetzt,  der  seines  Stoffes  mäch- 
tig ist. 

Der  3te  Abschnitt  zerfällt  ebenfalls  in  2  Abtheilungen.  In 
der  ersten:  ,, leichtere  Vergleichuiige/i  und  Messungen'-^  wer- 
den zunächst  genauere  Definitionen  nachgeholt,  hierauf  die  Leh- 
ren von  Kongruenz  der  Dreiecke  und  die  damit  zusammenhan- 
genden, von  Parallelogrammen,  Vielecken  und  Kreisen,  auch 
von  Ausmessung  der  Figuren  und  Körper  vorgetragen;  die 
Sätze  von  den  ähnlichen  Figuren  und  was  damit  verbunden  ist, 
folgen  dann  erst  in  der  2ten  Abtheilung.  Der  Gang  im  Einze- 
len  wird  aus  Folgendem  erhellen.  ^)  Leichtere  f  ergl.  und 
Messungen.  1)  Der  Funkt  ^  S.  112  u.  113.  Eigenschaften,  Be- 
wegungen desselben.  ^  Die  Linie.,  S.  11-1  — 118.  Gerade  und 
krumme  Linien,  verschiedene  gegenseitige  Lage  zweier  gera- 
den; Ausmessung  der  Linien,  auch  im  Felde.  3)  Winkel^  S. 
118  — 127.  Vergleichung  der  Winkel  in  Hinsicht  der  Lage  und 
Grösse;  Winkel  an  zwei  Parallelen,  Parallelentheorie;  3Ies- 
sung  der  Winkel,  auch  im  Felde;    Wasserwage.     4)  Figuren, 

A)  Dreiecke^  S.  127  — 135.  Zwei  Seiten  grösser  als  die  dritte; 
alle  drei  Winkel  =  2 R.;  Grösse  des  äusseren  Winkels;  die  Kon- 
gruenzfälle; Winkel  im  gleichschenkl.  Dreieck;  der  grössern 
Seite  stehet  ein  grösserer  Winkel  gegenüber  und  umgekehrt. 

B)  Viereck^  S.  135  — 138-  Summe  der  Winkel;  Parallelogramm; 
gleiche  Parallelogramme  und  Dreiecke.  C)  Vieleck.,  besonders 
das  regelmässige  in  Beziehung  auf  die  Winkel  betrachtet,  S.  138 
bis  346.  D)  AusmessuJig  geradliniger  Figuren^  S.  llß  — 149. 
E)  Der  Kreis.,  S.  150  — 104.  Die  meisten  der  gewöhnlich  in 
den  Lehrbüchern  vorkommenden  Lehrsätze  über  Sehnen,  Tan- 
genten und  Winkel  im  Kreise,  aber  keine  Aufgabe:,  nur  folgt 
nach  Erwähnung  der  Ludolffschen  Zahl  die  Ausmessung  des 
Kreises.  F)  Ausmessung  der  Oberflächen  und  des  Inhaltes  der 
Körper^  S.  164  —  174.  —  5)  Weitere  Ausführung  früherer 
Sätze  in  Lehrsätzen  und  Aufgaben.,  S.  174  —  213.  Verglei- 
chung zweier  Dreiecke,  die  nur  zwei  Seiten  gleich  haben;  recht- 
winkliche  kongruente  Dreiecke;  gleichwinkliche  Dreiecke;  ein 
Dreieck  mit  2  oder  3  gleichen  Winkeln ;  Arten  der  Dreiecke  in 
Hinsicht  der  Seiten  und  Winkel;  mittelbare  Messung  einer  Li- 
nie im  Felde;  Theilung  eines  Dreiecks  in  2  gleiche  Theile;  Ver- 
wandlung eines  Dreiecks,  eines  Parallelogramraes;  Kennzeichen, 
dass  ein  Viereck  ein  Parallelogramm  sei;  gegenseitiges  Halbi- 
reu  der  Diagonalen  im  Parallelogramm  j  Theilung  eines  Paral- 
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lelogramms ;  Pythagoräischer  Lehrsatz;  gleiche  Dreiecke  von 
gleichen  Grundlinien  haben  gleiche  Höhen;  Winkel  an  zwei 
sich  schneidenden  Sehnen;  Konstruktion  der  Tangente;  Ver- 
wandlung des  Rechtecks  in  ein  Quadrat;  Konstruktion  der  Mit- 
tagslitiie;  den  Mittelpunkt  eines  Kreises  zu  finden;  über  einer 
gegebenen  Linie  einen  Kreisbogen  von  gegebenem  Winkel,  ein 
Dreieck  von  gegebener  Höhe  und  Winkel  am  Gipfel  zu  zeich- 
nen; Abstand  gleicher  u.  ungleicher  Sehnen  vom  Mittelpunkte; 
Konstruktion  eines  Kreises,  der  durch  gegebene  Punkte  gehet, 
oder  gegebene  Linien  berührt.  B)  Die  schwereren  Verglei- 
chungen  und  Messimge7i,  oder  Verhält nissgleichungen.  Begriff 
proportionaler  Linien  und  ähnlicher  Figuren,  S.  213 — 217. 
Ferner  1)  Dreiecke^  S.  218  —  242.  Verhältnisse  der  Dreiecke 
bei  gleichen  oder  ungleichen  Höhen  oder  Grundlinien;  Dreieck 
mit  der  Parallele  und  dessen  Anwendungen;  ähnliche  Dreiecke; 
Anwendung  auf  Feld-  und  Höhen -Messungen;  Theilung  einer 
gegebenen  geraden  Linie;  rechtwinkliches  Dreieck  mit  dem  Per- 
pendikel; mittlere  Proportionallinie;  Verhältniss  der  Umringe 
und  Flächen  ähnliclier  Dreiecke.  2)  Vielecke^  S.  242 — 248. 
Aehnliche  Vielecke  zusammengesetzt  aus  ähnlichen  Dreiecken; 
ein  Feld  in  Grund  legen ;  Verhältniss  ähnlicher  Vielecke.  3) 
Kreise,  S.  248  —  251.  Proportionen  an  schneidenden  Sehnen; 
Verhältniss  der  Kreislinien  und  Kreisflächen.  4)  Körper ,  S. 
251  — 256.  Verhältniss  der  Körper  in  Rücksicht  auf  Oberfläche 
«nd  Inhalt  (aus  den  Regeln  für  die  Ausmessung  abgeleitet) ;  Aus- 
messung eines  Fasses ;  Visirstab. Wir  hielten  es  für  nö- 

thig,  den  Inhalt  des  3ten  Abschnittes  im  Zusammenhange  und 
etwas  ausführlich  anzugeben,  um  sowohl  Umfang  als  Anord- 
nung des  Buches  desto  genauer  zu  bezeichnen.  Die  Trennung 
der  unter  Nr.  5  der  ersten  Abtheil,  enthaltenen  Sätze  von  den 
früher  behandelten  Nr.  1—4,  davon  der  Hr.  Verf.  nicht  selbst 
einen  besondern  Grund  angibt,  hat  allerdings  den  Vortheil,  dass 
dem  Anfänger  die  Uebersicht  jener  früheren  Sätze  erleichtert 
wird,  indem  diese  nun  von  geringerer  Anzahl  und  in  kleine  Ab- 
schnitte vertheilt  sind,  deren  Ueberschriften:  Punkt,  Linie, 
Winkel,  Dreieck,  Viereck,  Vieleck,  Kreis,  Körper,  leicht  in 
dieser  Ordnung  gemerkt  werden;  auch  enthalten  sie  grössten- 
theils  die  Lehren,  welche  die  meiste  Anwendung  im  Praktischen 
finden,  wie  die  Regeln  von  Ausmessung  der  Figuren,  so  dass 
dem  Vf.  vielleicht  die  Idee  vorgeschwebt  hat,  die  Hauptplätze, 
welche  zugleich  dem  Praktiker  am  unentbehrlichsten  sind,  zu- 
erst zusammenzustellen;  nur  sehen  wir  nicht  ein,  warum  ausser 
dem,  was  die  Ausmessung  betriff't,  alle  Aufgaben  hier  absicht- 
lich weggelassen ,  und  erst  im  Folgenden  unter  Nr.  5  behandelt 
sind,  da  doch  viele  derselben,  die  zugleich  von  grossem  prak- 
tischen Nutzen  sind ,  sehr  natürlich  an  die  früher  bewiesenen 
Lehrsätze  uimiittelbar  sich  anschliessen,  und  daher  ihre  Hinzu- 
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fügung  die  Uebersicht  durchaus  nicht  erschwert,  wohl  aber  die 
erste  Zusammenstellung  vervollständiget  haben  würde;  zugleich 
hätten  dadurch  einige  der  früheren  Sätze  schärfer  begründet 
werden  können,  und  indem  so  die  Anzahl  der  Sätze  unter  Nr.  5 
vermindert  worden  wäre,  würde  es  zugleich  dem  Anfänger  leich- 
ter gemacht  worden  sein,  dieselben  im  Zusammenhange  festzu- 
halten. —  Aus  dem  oben Mitgetheilten  erhellet  übrigens,  dass 
die  Lehren  der  elementaren  Planimetrie  in  genügender  Vollstän- 
digkeit abgehandelt  sind,  dagegen  nur  sehr  dürftig  die  der  Ste- 
reometrie. Die  gewöhnliche  Absonderung  derselben  von  der  Pla- 
nimetrie ist  überhaupt  hier  nicht  beobachtet,  was  für  den  aller- 
ersten Unterricht  nicht  zu  tadeln  ist,  indem  derselbe,  wie  nach 
vorliegendem  Buche  geschieht,  ganz  zweckmässig  mit  Betrach- 
tung der  Körperformen  beginnt ;  allein  später  ist  ein  geordneter 
und  vollständiger  Unterricht  ohne  diese  Trennung  nicht  wohl 
möglich.  Ausser  den  grösstentheils  nur  das  Anschauungsver- 
mögen  beschäftigenden  Betrachtungen  verschiedener  Körper, 
welche  im  ersten  Abschn.  angestellt  werden,  kommen  hier  nur 
noch  vor  die  Regeln  für  die  Konstruktion  der  Netze  und  für 
die  Ausmessung  der  Körper  und  ihrer  Oberflächen,  so  wie  zu- 
letzt noch  so  viel  über  das  Verhältniss  zwischen  verschiedenen 
Körpern,  als  sich  aus  den  zuvor  mitgetheilten  Regeln  für  die 
Ausmessung  ableiten  Hess;  dagegen  fehlt  ganz  die  Betrachtung 
der  geraden  Linien  im  Räume  in  Beziehung  auf  ihre  Lage  gegen 
einander,  oder  gegen  eine  oder  mehrere  Ebenen,  der  Ebenen 
ge^en  einander,  der  Flächen-  und  Körper -Winkel,  so  wie  eine 
streng  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Vergleichung  der 
verschiedenen  Körperformen.  In  Beziehung  auf  diesen  Gegen- 
stand ist  demnach  dieses  Lehrbuch  nur  etwa  für  Bürgerschulen 
so  weit  ausreichend,  als  es  Anleitung  geben  soll,  wenigstens 
diejenigen  Regeln  aus  der  Körperlehre  kennen  zu  lernen,  deren 
Kenntniss  im  praktischen  Leben  oft  von  Nutzen  sein  kann;  doch 
hätte  auch  zu  diesem  Zwecke  noch  die  Auflösung  einiger  Auf- 
gaben hinzugefügt  werden  können,  als  die  Konstruktion  eines 
Perpendikels  auf  einer  Ebene,  einer  Ebene  durch  einen  be- 
stimmten Punkt  parallel  mit  einer  andern,  u.  a.  Abgesehen  nun 
von  diesem  Mangel  einer  vollständigen  und  gründlichen  Behand- 
lung der  Stereometrie  empfiehlt  sich  übrigens  der  3te  Abschn. 
dieses  Buches  in  Beziehung  auf  die  Planimetrie  durch  eine  sehr 
klare  nnd  sorgfältige  Darstellung.  Die  Lehrsätze  sowohl  als  die 
Auflösungen  der  hier  vorkommenden  Aufgaben  sind,  mit  Aus- 
nahme sehr  weniger,  gründlich  und  ausführlich  genug,  doch 
ohne  zu  grosse  Weitschweifigkeit  bewiesen ,  so  dass  ein  auf- 
merksamer Schüler  die  allermeisten  Sätze  auch  ohne  weitere 
Nachhülfe  des  Lehrers  bloss  durch  das  im  Buche  Gegebene  ver- 
stehen wird,  und  daher  das  Buch  sehr  zweckmässig  nicht  al- 
lein zum  mündlichen  Unterrichte,  sondern  auch  als  Anleitung 
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zur  Vorbereitung  darauf  und  Wiederholung  desselben  gebrauclit 
werden  kann.  (Nur  sollten  für  diesen  Zweck  die  bei  den  Bewei- 
sen angewendeten  früheren  Hauptsätze  citirt  sein,  was  vom  Vf. 
stets  unterlassen  ist.)  Wir  haben  daher  die  Ueberzeugung,  dass 
dasselbe  unbedingt  und  nachdrücklich  zu  empfehlen  ist  zum  Ge- 
brauche bei  dem  unterrichte  an  Bürger-  und  Elementar -Schu- 
len und  in  den  untersten  Klassen  der  Gymnasien ,  so  wie  auch 
beim  Privatunterrichte  in  den  ersten  Anfangsgründen  der  Geo- 
metrie; für  alle  diese  Fälle  wird  auch  der  Lehrer  manche  Be- 
lehrung finden,  wenn  er  deren  noch  bedarf.  Soll  das  Buch  aber 
auch  in  den  mittleren  Klassen  eines  Gymnasiums  gebraucht  wer- 
den, so  wird  dabei  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Nach- 
hülfe des  Lehrers  nöthig  sein.  Folgende  dasEinzele  betreffende 
Bemerkungen  werden  zum  Theil  noch  obiges  Urtheil  bestätigen. 
Zu  Anfange  bei  Betrachtung  der  Winkel  hätte  der  rechte 
Winkel  schärfer  bestimmt  werden  sollen;  S.  119  heisst  es:  „die 
geradlinigen  Winkel  sind  entweder  rechte  oder  schiefe.  Jene 
werden  von  solchen  geraden  Linien  gebildet,  welche  sich  senk- 
recht, diese  von  solchen,  welche  sich  schief  treffen.''  Früher 
aber  S.  114  wird  gesagt:  ,,zwei  gerade  Linien  stehen  senkreclit 
auf  einander,  wenn  sie  rechte  Winkel  bilden."  Demnach  ist 
streng  genommen  weder  der  rechte  Winkel  noch  die  Senkrechte 
definirt.  Erst  nach  Erwähnung  des  Unterschiedes  zwischen 
rechten  und  schiefen  Winkeln  folgt  nun  S.  119:  „zwei  Winkel 
sind  entweder  einander  gleich  oder  ungleich.  Jenes  ist  der  Fall, 
wenn  die  Schenkelpaare  gleiclie  Neigung  gegen  einander  liaben. 
In  diesem  Falle  kann  man  die  Winkel  so  auf  einander  geschoben 
denken,  dass  die  Winkel  einander  decken  u.  s.w.""  Uns  scheint 
es  in  Beziehung  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit  zweckmässiger, 
bei  Erklärung  der  Winkel  und  ihrer  Arten  ungefähr  diesen  Gang 
zu  nehmen:  Ein  Winkel  ist  eine  nach  zwei  Seiten  durch  zwei 
von  einem  Punkte  ausgehende  gerade  Linien  begränzte,  nach 
der  dritten  Seite  aber  nicht  begränzte  Ebene.  Lassen  sich  zwei 
Winkel  so  übereinander  legen ,  dass  die  Schenkel  vom  Scheitel 
aus  über  einander  hinlaufen,  so  sind  sie  gleich,  ihre  Schenkel 
haben  gleiche  Neigung  ^^gen  einander.  Erklärung  der  Neben- 
winkel; dann:  Zwei  Nebenwinkel  sind  entweder  einander  gleich, 
oder  ungleich;  im  ersten  Falle  stehet  die  eine  senkrecht  auf  der 
andern,  und  jeder  Winkel  ist  ein  rechter  u.  s.  w.  Auf  diese 
W^eise  ist  alles  klar  und  bestimmt;  ob  die  gegenseitige  Neigung 
der  Schenkel  zweier  Winkel  gleich  oder  ungleich  sei,  kann  nur 
durch  Uebereinanderlegen  der  Winkel  entschieden  werden,  da- 
her es  naturgemässer  und  richtiger  ist,  voranzustellen  den  Satz: 
„zwei  Winkel  haben  gleiche  Neigung,  wenn  sie  sich  decken," 
als  diesen:  „zwei  Winkel  decken  sich,  wenn  ihre  Schenkel  glei- 
che Neigung  haben,"  obschon  auch  er  richtig  ist.  Bei  der 
Theorie  der  Parallelen  gehet  der  Vf.  davon  aus ,  dass  bei  zwei 
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Parallelen ,  welche  von  einer  dritten  geraden  Linie  geschnitten 
werden,  äussere  und  innere  Gegenwinkel  desshalb  einander 
gleich  sein  müssen,  weil  Parallelen  ganz  gleiche  Lage  haben. 
Von  den  Parallelen  haben  wir  nirgends  eine  ausdrückliche  De- 
finition gefunden,  doch  ergibt  sich  die  Gewöhnliche  aus  der 
Bemerkung  S.  114:  „liegen  zwei  sich  nicht  treffende  gerade 
Linien  in  einer  Ebene,  so  sind  sie  gleichlaufend  oder  nicht." 
Aus  dem  erwähnten  Satze  leitet  der  Verf.  zunächst  die  übri- 
gen, welche  für  zwei  durch  eine  dritte  gerade  Linie  geschnit- 
tene Parallelen  gelten,  richtig  ab,  und  schliesst  dann  kurz, 
dass  diese  Sätze  bei  zwei  7iicht  parallelen  Linien  nicht  Statt 
finden  (was  aber  freilich  hätte  bewiesen  werden  sollen),  und 
dass  demnach  jene  Sätze  auch  umgekehrt  werden  dürfen,  wor- 
aus nun  das  noch  Uebrige  folgt.  —  S.  ]37  Z.  3  v.  u.  sollte  an 
Statt:  ^  wohl:  ^  Igr.  (Parallelogramm)  gelesen  werden. 
S.  148  wird  die  Höhe  (eines  Parallelogramms),  welche  schon 
früher  einigemal  vorkommt,  als  die  kürzeste  Entfernung  der 
Grundlinie  von  der  gegenüberstehenden  Seite  erklärt;  aber  nir- 
gends haben  wir  angegeben  gefunden,  dass  diese  Entfernung 
so  wie  die  Entfernung  eines  Punktes  von  einer  geraden  Linie 
durch  den  Perpendikel  ausgedrückt  wird.  Dass  ümfangswinkel 
auf  demselben  Bogen  gleich  sind,  wird  S.  157  im  Allgemeinen 
als  Folgerung  aus  dem  Satze  angegeben,  dass  der  ümfangswin- 
kel die  Hälfte  des  auf  demselben  Bogen  stehenden  Mittelpunkt- 
winkels ist;  allein  dieses  passt  dem  Beweise  des  letzten  Satzes 
gemäss  zunächst  nur  für  Winkel  im  grösseren  Abschnitte,  und 
hätte  daher  für  Winkel  im  kleineren  Abschnitte  besonders  be- 
wiesen werden  sollen.  Bei  Ausmessung  der  Oberfläche  eines 
Prisma's  heisst  es  S.  165:  „die  Seitenflächen  haben  gleiche 
Höhe;"  —  allein  dieses  ist  ja  nur  in  Beziehung  auf  gerade 
Prismen  richtig,  der  Unterschied  aber  zwischen  geraden  und 
schiefen  Prismen  ist  bis  an  diese  Stelle  noch  gar  nicht  erwähnt, 
so  dass  hier  das  Prisma  im  Allgemeinen ,  d.  i.  jede  Art  dessel- 
ben, verstanden  werden  muss.  In  Beziehung  auf  die  Ausmes- 
sung der  Kugeloberfläche  wird  S.  167  ganz  kurz  bemerkt,  dass 
dieselbe  gleich  ist  dem  Vierfachen  der  Fläche  eines  Kugelkrei- 
ses, dessen  Mittelpunkt  mit  dem  Mittelpunkte  der  Kugel  zu- 
sammenfällt; ein  Beweis  dieses  Satzes  war  hier  freilich  nicht 
möglich,  weil  die  dazu  nöthigen  Sätze  theils  erst  später,  theils 
gar  nicht  vorkommen;  auch  hat  es  nun  einmal  nicht  in  dem 
Plane  des  Verf.s  gelegen ,  die  Stereometrie  strengwissenschaft- 
lich zu  behandeln;  allein  dass  früher  S.  162  in  Beziehung  auf 
das  Verhältniss  zwischen  Durchmesser  und  Umfang  eines  Krei- 
ses auch  nur  historisch  das  Verhältniss  100  :  314  angegeben 
wird,  ohne  Andeutung  der  Möglichkeit,  dasselbe  näherungs- 
weise zu  finden,  hat  uns  gewundert,  da  es  doch  leicht  ist,  auf 
geometrischem  Wege  durch  Hülfe  des  pythagoräischen  Lehr- 
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Satzes  zu  zeigen,   dass  aus  der  Seite  des  regelmässigen  Sechs- 
eckes im  Kreise  die  des  Zwölfeckes,   aus  dieser  die  des  Vier- 
undzwanzigeckes  u.  s.  w.  gefunden  werden  kann;   aber  freilicli 
kommt  der  pythagoräisclie  Lehrsatz  selbst  erst  später  vor.    Die 
Bestimmung  des  körperlichen  Inhaltes  wird  S  168  mit  dem  senk- 
rechten Prisma  begonnen;  es  heisst  da:    „Wäre  die  Grundflä- 
che =  12°',  die  Höhe  =  1',   so  stiinden  auf  der  Grundfläche 
12  mal  1  Kubikfuss  u.  s.  w.     Wie  viel  Fuss   also  die  Höhe  des 
Prisma  beträgt,  so  viel  mal  12  Kubikfuss  fasst  der  Rauminhalt 
des  Prisma.    Hieraus  folgt  u.  s.  w. "-  wo  nun  die  bekannte  Regel 
angegeben  wird.     Dass  gerade  Prismen  gleich  sind,    wenn  sie 
gleiche  Höhe  und  Grundfläche  haben,  wird  also  hier  stillschwei- 
gend vorausgesetzt;    ähnliche  Voraussetzungen,  z.  B.  dass  der 
der  Grundfläche  parallele  Schnitt  eines  Prisma  immer  eine  der 
Grundfläche  gleiche  Fläche  gibt,    werden  im  Folgenden  noch 
öfter  gemacht,  was  wir  nur  zur  Rechtfertigung  unsers  Urthei- 
Ics  über  die  Behandlung  der  stereometrischen  Lehren  erwähnen. 
Bei  dem  Beweise  des  Satzes  S.  174,  dass  ein  Dreieck ,  welches 
mit  einem  andern  zwei  Seiten  gleich,  den  eingeschlossenen  Win- 
kel aber  grösser  hat,  auch  zur  dritten  Seite  eine  grössere  haben 
muss,  fehlt  die  Riicksicht  auf  den  Fall,   wo  bei  der  Ueberein- 
anderlegung  das  kleinere  Dreieck  ganz  in  das  grössere  fällt,  al- 
so, mit  Beziehung  auf  die  dortige  Figur,  d  und  g  auf  einer  Seite 
von  e  f  liegen.   Es  ist  uns  dieser  Mangel  (so  wie  ein  schon  er- 
wähnter ähnlicher  bei  den  Winkeln  im  Kreisabschnitte)  um  so 
mehr  aufgefallen,  da  der  Verf.  sonst  sehr  sorgfältig  ist  in  Auf- 
zählung aller  für  gewisse  Umstände  möglichen  Fälle.     In  Nr.  8 
S.  180  wird  bei  der  Auflösung  einer  Aufgabe  aus  der  Feldmes- 
sung die  Konstruktion  eines  Perpendikels  im  Felde  verlangt,  wel- 
che aber  nirgends  im  Buche  gelehrt  wird.     Der  Ausdruck  ist 
sonst  überall  sehr  bestimmt  und  richtig;    desto  mehr  sind  uns 
die  Worte  aufgefallen  S.  182:  „eine  geradlinige  Figur  zum  Theil 
von  krummen  Linien  begränzt."     Dass  der  aus  der  Spitze  des 
rechten  Winkels  auf  die  Hypotenuse  gefällte  Perpendikel  die 
letztere  halbirt,   wenn  die  Katheten  gleich  sind,   lehrt  freilich 
wohl  die  Anschauung,    wie  S.  188  gesagt  wird ,    kann  ja  aber 
auch  sehr  leicht  streng  bewiesen  werden.   Eben  so  hätte  in  dem 
daselbst  gegebenen    Beweise  des  pythagoräischen  Lehrsatzes 
auch  das  bewiesen  werden  sollen,  dass  die  von  der  Spitze  des 
fechten  Winkels  des  gegebenen  Dreieckes  ausgehende  Quadrat- 
seite der  einen  Kathete  mit  der  andern  Kathete  eine  gerade  Li- 
nie bildet.    Dass  der  Verf.  die  leichteren  praktischen  Aufgaben, 
welche  sich  auf  die  Feldmessung  beziehen,    dem  übrigen  Vor- 
trage an  den  passenden  Stelleu  beigemischt  hat,  finden  wir  dess- 
halb  nicht  zu  tadeln ,  da  das  Buch  wenigstens  zugleich  mit  auf 
Bürgerschulen  berechnet  ist;    aber  nicht  ohne  Verwunderung 
haben  wir  S.  196  die  Auflösung  der  Aufgabe  gelesen ,  eine  Mit- 
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tagslinie  zu  konstruiren,  welche  ebenda  ganz  isolirt  ohne  ir- 
gend einen  näheren  Zusammenhang  mit  dem  Uebrigen  stehet. 
Bei  Vergleichung  der  Dreiecke  oder  Parallelogramme  von  glei- 
cher Höhe  u.  s.  w.  S.  218  hätte  sollen  Rücksicht  genommen 
werden  auf  den  Fall,  wo  die  Grundlinien  inkommensurabel  sind. 
Endlich  wird  S.  254  das  Fass  etwas  oberflächlich  als  Cylinder 
betrachtet,  dessen  Grundfläche  gleich  der  halben  Summe  der 
Bodenfläche  und  des  Bauchschuittes  ist.  —  Druck  und  Papier 
sind  gut. 

Meissen.  Gustav  Wunder. 


Lateinische    Sprachlehre. 


1)  Neue  practische  Anleitung  zum  lieber  setzen 
aus  dem  D euts cken  ins  Lateinische;  eine  Samm- 
lung progressiver ,  auf  stete  Wiederholung  berechneter  Beispiele, 
als  Hiilfsbuch  beim  ersten  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache, 
herausgegeben  von  Christian  Ernst  August  Groebel ,  Rector  der 
Kreuzschule  zu  Dresden.  Fünfte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage, mit  dem  Motto  :  repetitio  est  mater  studiorum.  Halle,  bei 
Eduard  Anton ,  1827.    322  S.  gr.  8.    16  Gr. 

Ära  der  Hr.  Verf.  dieses  Schulbuchs  von  bewährter  Methode 
und  Brauchbarkeit,  laut  der  kurzen  Vorrede,  womit  er  die 
neueste,  hier  zur  Beurtheilung  vorliegende,  Auflage  desselben 
einführt,  selber  dafür  hält,  dass  seine  Arbeit  eine  noch  grö- 
ssere Vollkommenheit  gewinnen  könne  und  dazu  helfenden  Bei- 
trägen freundliche  Aufnahme  und  Benutzung  verbürgt,  so 
wünscht  Rec. ,  dass  das  hier  zur  Sprache  Gebrachte  bei  einer 
neuen  Axiflage  dieser  Anleitung  Berücksichtigung  finden  möge. 
Zuvörderst  muss  der  Hr.  Verf.  die  zum  Verdruss  oft,  mitunter 
auffallend  rasch  hintereinander,  wiederholten  Anführungen  ein- 
zelner lateinischer  Ausdrücke  beseitigen.  Rec.  fand  es  sehr 
befremdend,  wie  sich  ein  Schulmann,  wie  Hr.  Groebel,  zu 
einer  so  einschläfernden,  die  Jugend  in  gedankenlosem  Trei- 
ben recht  gründlich  festsetzenden,  Dienstfertigkeit  hergeben 
und  derselben  fünf  Auflagen  seines  Buchs  hindurch  unverrückt 
treu  bleiben  konnte.  Das  Wort  celeber  (cfr.  Janus  Schul - 
Lexikon  2te  Aufl.  S.  318,  Nolten  Lexicon  Lat.  ling.  antibarba- 
rum  edit.  Wichmanni  p.  1369,  Eclogae  von  d'Olivet,  her- 
ausgegeben von  H  o  1 1  i  n  g  e  r  S.  325,  Doederlein  Synonymik 
Iter  Theil  S.  25  —  26.)  treff-en  wir  S.  2,  3,  17,  21,  24,  63,  84, 
99, 115,  163,  228;   dilectua  S.  2  u.  3j  fervidus  S.  3  zweimal;    j 
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frigidus  S.  2  u.  5 ;  rixosus  S.  2  u.  4 ;  durits  S.  5,  6,  8,  10,  1 3 ; 

sedulus  S.  5  u.  6 ;  humidus  und  serenus  S.  6  u.  7 ;  gratus  S.  8, 
9,  12;  profundus  S.  16  u.  17;  desii?iare  S.  30  zweimal;  ititer- 
ficere  S.  37  zweimal;  Syraciisae  S.  51  zweimal;  Parisii  S.  51 
u.  52;  caducus  S.  55  zweimal;  molestus  S.  68  zweimal:  und  so 
geht's  durch  das  ganze  Buch.  Sodann  muss  auf  die  Bezeichnung 
der  Sylbenquantität,  weiche  häufig  ganz  ausgelassen,  mitunter 
auch  wohl  falsch  angegeben  ist  (cfr.  S.  35  Saxo^  önis  für  onis^ 
S.  147  auffugio  ^  fögi  iür/??g^e),  mehr  Sorgfalt  verwendet  wer- 
den; so  wären  wohl  prosodisch  zu  bezeichnen  gewesen  S.  3 
Zephyrus  ^  S.4liispa/ia^  pudicus ,  fertUis^  S.  b  ege/ms  ^  py^- 
tes  ^  advefia,  S.  Q  synodus  ^  S.  8  origo  und  karpago  ^  S.  13  lu- 
bricus,  S.  Ibvectlgal,  S.  17  hosl'üis ^  S.  24  senilis^  S.  26  la- 
borans^  S.  31  cubile,  S.  36  deduco,  S.  ^T  spechnen^  S.  38«er- 
vitus,  S.  40  describo^  S.  45  idem^  eadem,  idem,  S.  46  butyrum^ 
S.  50  colonus^  Megara,  Alexandria  ^  S.  64  guttur  ^  wris^  S. 
78  Euphrates^  S.  90  effatum^  S.  98  diruo^  ui^  utum^  S.  100 
evomo  (Perfectum  evomil — ),  S.  101  affinis^  S.  106 /o/mica, 
S.  113  imprude?is,  S.  116  Italus,  S.  119/ossi^?i',  S.  ihH  hinni- 
tus^  S.  171  geo?netna  und  S.  174  theolog'ia^  S.  1^2  prhtmus^ 
S.  196  apparet,  S.  198  salnber^  S.  199  mathesis  ♦).  Ferner 
muss  auf  die  Wahl  der  so  reichlich  untergelegten  Wörter  un- 
gleich mehr  Riicksicht  genommen  werden.  Wie  viel  hier  noch 
aufzuräumen  sey,  mag  Hr.  Groebel  aus  Folgendem  abneh- 
men. Das  S.  2,  13,  16  vorkommende  fl7«wos?/s  gehört,  wie/«/- 
gidus  S.  11  und  lethifer  ebendaselbst  (wofür  jedoch,  wie  S.  22, 
letife?'  oder  üblicher  rnortifer  zu  schreiben  ist,  cfr.  Janus  1.  1. 
S.  1003,  N ölten  1.  1.  p.  1043.),  S.  21  und  23  irrevocabilis 
(N  ölten  p.  601.)  und  das  immedicabilis  S.  246  mehr  der  Dich- 
tersprache zu ,  welche  nicht  mit  der  der  Prosaiker  zusammen- 
geworfen werden  muss.  Ueber  das  S.  2,  4  u.  36  vorkommende 
rixosus  werde  Janus  S.  1491  verglichen.  S.  3  stossen  wir  auf 
das  unlateinische  ?noriger  ^  wovon  sich  auch  der  ebenso  unla- 
teinische Gegensatz  immoriger  findet,  nämlich  S.  243,  vid. 
Janus  S.  1117  und  Nolten  p.  567,  Janus  S.  836.  Zu  dem 
auf  S.  3  befindlichen  moratus  muss  noch  befie  gesetzt  werden, 
cfr.  J a n u s  S.  1114.     S.  5  wird  sedulus  ( vid.  Doederiein 


*)  Wie  ganz  anders  ist  auch  von  dieser  Seite  her  die  treffliche 
Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  für  die 
untern  Classen  von  Ur.  Job.  Georg  Ludw.  Beutler  (2  Theile, 
Göttingen,  1827  in  gr.  8.)  empfohlen.  Recht  Schade,  dass  dieser 
schätzbaren  Arbeit,  die  vor  den  zahlreichen  Hülfsbüchern  gleicher  Be- 
stimmung fin  Werth  und  Tüchtigkeit  unendlich  viel  voraus  hat,  durch 
eine  verhältnissraässig  zu  hohe  Preisstellung  der  Eingang  in  Schulen 
so  sehr  erschwert  ist. 

Jalirb.  f.  Flui.  u.  Pädag,  Jahrg.  IV.  lieft  7.  2'> 
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Synonymik  Iter  Thl.  S.  122.)  durch  emsige  S.  6  üiirch ßeissig, 
S.  15  wiederum  durch  emsig  und  S.  18  abermals  durch  fleissig 
übersetzt.    Der  h.n»i^Yuck  fleissig  passt  nicht  überall.    Auch  das 
Adj.  diligens  ist  nicht  immer  statthaft,  wo  man  es  von  dem  Hr. 
Verf.  vorgeschlagen  findet.     Er  belehre  sich  über  seine  Bedeu- 
tung bei  Do  e  der  lein   1.  1.  S.  111  und  S.  121,    Weber  Ue- 
bungsschule  für  den  lat.  Styl.    8.73,  Herzog  zu  Caesar  de 
B.  G.  I,  40.     S.  8  kommt  im  üebungssatze  vor:    ^^das fleischige 
Herz;''   für  fleischig  wird  carnens  geboten,    aber  diess  heisst: 
fleischern^  mchi fleischig  i.  e.  mit  Fleisch  wohl  versehen,  viel 
Fleisch  habend.    Das  S.  11  in  Vorschlag  gebrachte  obduratus 
zur  Uebersetzung  von:    „die  verhärtete  Milz,"  ist  unzulässig 
und  rauss  mit  durus   vertauscht  werden.     Für  odorifer  S.  12 
setze  man  lieber  olens^    oder  bestimmter  berie  olens.     FVir  rfi- 
minultis  S.  13  ist  deminutus  zu  schreiben.     S.  16  ist  segiiis  als 
Genit.  von  seges  aufgeführt,    wohl  nur  Druckfehler,    da  sich 
auf  S.  140  das  richtige  segelis  findet.     Ueber  sapidus  S.  IT 
werde  N  ölten  p.  128  und  Janus  S.  1508  verglichen.     Für 
das  S.  11,  57  und  148  auftretende  ebraicns  und  das  S.  160  be- 
findliche hebraicits  ist  hebraeus  zu  schreiben,   cfr.  N  ölten  p. 
74.    S.  20  muss  aestimare ^   wie  auch  S   74  und  95,    noch' den 
Zusatz  magni  erhalten.    Ueber  das  S.  21  vorkommende  esodus 
und  das  S  23,  45,   66  gebrauchte  igtiivomus  ist  Schellers 
Lexic.  unter  diesen  Ausdrücken  nachzusehen.     Das  S.  24,  115 
und   300   gewählte   percussor   bezeichnet    nicht    den   Mörder 
schlechthin^  cfr.  N ölten  p.  659.     Für  die  S.  29  und  211  vor- 
kommende Form  planeta  werde  die  üblichere  pla?ietes  gesetzt, 
cfr,  N ölten   p.  876.     S.  30,  §  23,    konnte  bemerkt  werden, 
dass  versus  hinter  das  von  ihm  regierte  Wort  gesetzt  werde. 
S.  41  und  44  wird  Geldgier  mit  attri  desideriian  gegeben;   de- 
siderium  heisst  aber  nicht  Gier  und  wäre  mit  fames  zu  vertau- 
schen.    Ueber  das  S.  46  gebrauchte  72?g^rerfo  werde  N ölten 
p.  634  —  35,  Janus  S.  1155  verglichen.    S.  47  ist  transforma- 
tio  Kirchenlatein,   und  für  das  auf  S.  71    vorkommende   era- 
dicare  ist  exstirpare  zu  setzen.   Auf  S.  52  ist  für  statua  signum 
2u  schreiben,    ebenso  auch  S.  168  u.  S.  265.     S.  66  wird  See- 
thier  durch  animal  maritimum^  belliia  (besser:  belua)  maritima 
übersetzt;  was  das  heisse,  sagt  Hrn.  Groebel  Nolten  p.  1056. 
S.  Ifl  ist  salvator  Kirchenlatein,    cfr.  Nolten  p.  1185 — 86, 
Janus  S.  1509.     Ueber  das  daselbst  gebrauchte  lacessitio  ist 
Janus    zu  vergleichen  S.  980.     S.  73  wird  Westindien  durch 
India  occideiitalis  übersetzt,  über  occidentalis  werde  Nolten 
nachgesehen  p.  1097,  und  über  das  S.  112  vorkommende  meri- 
dionalis  Nolten  p.  620  u.  Jan  u  s  S.  1085.    Das  S.  79  befind- 
liche idolum  gehört  der  Kirchenlatinität  zu  ,  Nolten  p.  563  u. 
Janus  S.  822.     Für  den  Ausdruck:  Paradies  in  dem  üebungs- 
satze S.  83:  „Morgen  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  seyn,"  ist 
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par adisus  \\n\yassend  gewählt,  cfr.  Janiis  S.  1240.     S.  88  wird 
Ruine  fälschlich  durch  ridna  übersetzt,   cfr.  Jantis  S  141)4. 
Ueber  das  S.  91  aufgeführte  dexteritas  werde  verglichen  R  u  h  n- 
kciiius   praefat.  ad  Schelleri   Lex.,    abgedruckt    in  3Iattliiae 
Evempl.  p.  417.  Auf  S.  92  wird  tirbs  capitalis  zur  üebersetzung 
Ton  Hauptstadt  geboten,  wider  alle  Latinität.     S.  96:  decrelio 
das  Abnehmen;  decretio  ist  bei  Mart.  Capeli.  soviel  als   decre- 
tinn^   Hr.  Groebel  inusste  deminutio  (Tusc.  I,  28)  schreiben. 
Wie  das  S.  98  vorkommende  praelegere  zu  gebrauchen  sey,  er- 
fährt der  Hr.  Verf.  bei  Matthiae  Exempl.     S.  JM).  Satanas^ 
der  Satan,   ist  Kirchenlatein.     S.  101   stossen  wir  auf  das  im- 
lateinische  j;;flsc;/wi.  Der  Hr.  Vf.  wollte  wahrscheinlich  ^j«sc?/7/m 
schreiben,    wovon  indess  bei  Prosaikern  blos  der  plur.  im  Ge- 
brauch ist,    cfr.  Janus   S.  1252.     Das  S.   108,    144  und  271 
vorkommende />r/^o«MS,  der  Heide,  ist  Kirclienlatein,  cfr.  N  öl- 
te n  p.  527  und  Janus  S.  1234  —  35.     S.  118,   179  und  212 
wird  der  Verfasser  durch  auctor  übersetzt;    bei  den  lat.  Mu- 
sterschriftstellern  rauss  es  durch  Gewährsmann  erklärt  werden. 
Für  das  S.  119  und  310  gebrauchte  remiinerare  ist  das  ungleicli 
üblichere  remunerari  zu  setzen,  cfr.  Noiten  p.  1176.    S.  130 
steht  unter  Nr,  32  für  den  Ausdruck:  dahin  arbeiten:  id  asse- 
qui^  studere;  id  spectare  ^    wo  das  Komma  hinter  assequi  zu 
streichen  ist.     S.  153  wird  Muttersprache  fälschlich  mit  lingua 
vernacula  übersetzt,    cfr.  Janus    S,  1721  verglichen  mit  S. 
1064,    Noiten  p.  1613  —  14.      S.  157  ist  fVir  Sinensis,  Sina 
zu  schreiben.     S.  159  atmonphaera,    der  Dunstkreis,   ist  Neu- 
latein.    Ueber  das  S.  161  gebrauchte j^«/;«,  der  Pabst,  ist  Ja- 
nus zu  vergleichen  S.  1239.      S.  163  wird  für  den   Begriff: 
freigebig  impendiosus  geboten,  diess  heisst  aber:  viel  Auf  wand 
machend^    cfr.  Plaut.  Bacch.  III,  2,  12.     S.   164  und   177  ist 
behaupten  unrichtig  durch  contendere  übersetzt.     S.  184  wird 
geflissentlich  irriger  Weise  mit  spontaneus  gegeben,  wofür,  im 
Sinne  von /;e/W///^,   voliintarius  zu  wählen  ist,    cfr.  Noiten 
p.  1208  u.  Janus  S.  1582.     S.  193  u.  195  wird  continuare  un- 
richtig für  fortsetzen  in  Vorschlag  gebracht.      Das  Seewesen 
heisst  nicht  res  navalis ,  wie  wir  S.  213  lesen.     Ueber  das  S. 
219  vorgeschlagene  exercitio  ist  Seh  eil  er  Lex.  s.  h.  v.  nach- 
zusehen.    S.  220  ist  deprehendere  (betreffen)  nicht  passend. 
Ueber  das  auf  S.  222  gebrauchte  milliare  ist  Scheller  Lex. 
s.  h.  v.  nachzulesen.     S.  227  u.  306  wird  weitläuftig  unrichtig 
durch  prolixus  übersetzt,    cfr.  Noiten  p.  695  u.  Janus  S. 
1382.     Kann,  wie  S.  233  geschehen  ist,    die  Verstopfung  [a.[s 
Krankheit)  durch  obstructio  übersetzt  werden'? —  Ueber  das 
S.  238  und  S,  308  gebrauchte  animalculiim  ist  Noiten  p.  422 
und  Janus   S.  147  nachzusehen.     Warum  blie!)  Hr.  Groebel 
nicht  bei  bestiola?  (S.  237.)    Fnxvindict ae  {N oMgh  p.  124S, 
Jan  US  S.   1744.)  cupiditas  auf  S.  243  bringt  Rec.  ulciscendi 

22* 
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libido  in  Vorschlag.  Zu  incUnatio  auf  S.  245  würde  noch  vo- 
bmtatis  zu  setzen  seyn,  cfr.  N ölten  p.  574  u.  Janus  S.  864. 
Auf  S.  2"i5  wird  predigen  fälschlich  mit  concionari  übersetzt, 
cfr.  N  0 1 1  e  n  p.  881  u.  J  a  n  u  s  S.  387.  Ueber  das  S.  272  u.  S. 
274  gebrauchte  scopus  werde  Janus  S.  1521  verglichen,  und 
über  jnappa  geographica  S.  277  Nolten  p.  1612.  Für  typis 
imprimere  S.  279  ist  typis  exprimere  zu  schreiben,  cfr.  Mat- 
thiae's  Entwurf  einer  Theorie  des  lat.  Stils  S.  10.  Das  S. 
282  gebrauchte  jjro/>Ae^«  ist  Kirchenlatein,  cfr.  Janus  S.  1392. 
Ueber  das  S.  286  gebrauchte  elector  sind  Nolten  p.  522  und 
Janus  S.  608  nachzusehn.  Auf  S.  293  ist  quisquam  auszuwer- 
fen und  aliquis  an  seine  Stelle  zu  bringen.  S.  298  sind  7nemi- 
nisse  und  recordari  als  gleichbedeutend  irrig  nebeneinander  ge- 
stellt. Man  sehe  die  treffliche  Unterschiedsentwickelung  der- 
selben bei  Doederlein  Syn.  Th.  I  S.  310.  S.  315  lässt  sich 
das  archaistische  singulus  betreffen.  Zu  den  nicht  angegebe- 
nen Druckfehlern  gehören  S.  29  afferxo  ^  S.  30  dissipere  für 
dissip&re,  S.  89  sauguis  für  sanguis,  S.  129  qnis  für  quis ,  S. 
131  publlcus  für  publicus  und  summas  für  summus^  S.  136  li- 
terae^  arnm  für  armn^  S.  260  differre ,  f^^o,  iuli^  latum^  al- 
so: difftuli  ? — ,  S.  271  aegyptus  für  aegyptius. 

2)  Aufgaben  zum  TJ ebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in^S  Lat  ei7lische  ^  nach  der  Grammatik  von  Dr.  C. 
G.  Zumpt  gesammelt  und  geordnet  von  Ernst  Dronkc,  Doctor  der 
Philosophie,  Oberlehrer  und  Bibliothekar  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Coblenz.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Coblenz, 
bei  J.  Hoelscher.  1827.  298  S.  in  gr.  8.  14  Gr. 

Ueber  die  bei  dieser  neuen  Auflage  vorgenommenen  Ver- 
besserungen wird  in  der  Vorrede  Bericht  erstattet.  Man  sie- 
het  deutlich,  wie  sehr  es  dem  Hrn.  Verf.  am  Herzen  liegt,  sei- 
ner Arbeit  das  Verdienst  der  Zweckmässigkeit  und  Brauchbar- 
keit in  immer  höherem  Grade  anzueignen.  Da  Hr.  Dr.  Dronke 
Vieles  von  dem,  womit  Rec.  bei  Beurtheilung  der  zweiten  Auf- 
lage dieses  so  brauchbaren  Uebungsbuches  demselben  nützen 
M'ollte,  seiner  Beachtung  nicht  unwerth  gefunden  hat  (cfr. 
Neue  kritische  Bibliothek  von  Seebode  Vllter  Jahrg.  Nr.  XI  S. 
1184  folgg.),  so  kann  vielleicht  auch  das  Folgende  auf  Berück- 
sichtigung rechnen. 

Die  Beispiele  zu  den  ersten  Capiteln  (von  69  bis  74),  wel- 
che, dem  grössten  Theile  nach,  von  einem  Collegen  des  Hrn. 
Verf.s,  Hrn.  Seul,  gesammelt  sind,  enthalten  in  den  einzel- 
nen Ausdrücken  viel  Unrichtiges  und  Hr.  Dronke  verdient 
Tadel,  die  Leistungen  des  Hrn.  Seul,  ohne  vorherige  Prüfung 
und  Sichtung,  auf  guten  Glauben  hin,  seinem  Uebungsbuche 
einverleibt  zu  haben.  Wir  heben  hier  aus  der  Masse  des  Ver- 
dreheten   nur  Einiges  aus.     S.  1  heisst  es:    „Die  Gesetze  der 
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zehn  Tafeln  sind  meistens  aus  den  Gesetzen  Solons  zusammen- 
gesetzt.'''' TiVlv  Uebersetzung  des  letzten  Wortes  ist  Mr.  24  das 
unrichtige  coiiflaie  aufgefülirt  und  das  richtige  comporiere  in 
die  Parenthese  geschoben.  Ferner:  „Wohlthaten  unrecht  ge~ 
geben  sind  Uebeithaten.'^  Gegeben  soll  mit  locatns  übersetzt 
werden,  aber  wo  heisst /ocßre  g'eÄew?  S.  2:  „Lysander,  der 
verschlagenste  und  geduldigste  (patiens)  Lacedäraonier ,  ver- 
längerte {düatare  ?  )  die  Herrschaft  der  Spartaner.  Die  Weis- 
heit ,  die  erste  aller  Tugenden ,  muss  gesucht  {exoptmuhis  ? ) 
werden.'-''  S.  3:  „Die  Seelen  der  Menschen  werden  nicht  ster- 
ben; sie  werden  ewig  (perpetuo?)  leben.'-''  S.  4:  „Ein  wahrer 
(certus?)  Freund  wird  im  Unglück  {res  incertae)  erkannt.'"' 
S.  7:  „Valerius  besetzte  (obtinere)  Sardinien.  Lentulus  mit 
den  Uebrigen,  welche  an  der  Spitze  der  Catili?iarischen  Ver- 
schwöru7ig  standen  {principium  rei  esse!)  hatten  einen  Tag  be- 
stimmt." Auch  kann  conjuratio  hier  nicht  gebraucht  werden, 
cfr.  Herzog  zu  Sallust.  S.  117.  Auf  S.  8  werden  Verhält- 
nisse mit  res  publicae,  trachten  mit  conari^  schaffen  mit  pu- 
rere gegeben.  S.  9:  „Irrthum  und  Neid  haben  in  dieser  Sache 
geherrscht  (versari).'-''  „Der  Stolz,  die  Anmassung,  der  Hass 
und  die  Zudringlichkeit  {violentia)  vieler  Menschen  muss  (müs- 
sen) von  uns  ertragen  werden.''''  Und  schon  vorher:  „Auf  mich 
sind  eure  Mienen  (oi)  und  Augen  gerichtet.''''  Wo  in  aller  Welt 
heisst  OS  die  Miene  und  wie  passt  dazu  das  Verbum  richten? 
Zu  welchen  Lächerlichkeiten  und  Verkehrtheiten  solche  Dol- 
raetscherei  führe,  möge  Hrn.  Seul  —  denn  mit  diesem  haben 
Avir  es  hier  zu  thun  —  der  auf  derselben  Seite  vorkommende 
Satz  beweisen:  „Gleichrauth  im  ganzen  Leben,  immer  dieselbe 
Miene  und  dieselbe  Stirn  sind  schön;"  der  Schüler  wird  nun 
zu  dem  eben  proponirten  os  greifen  und  übersetzen :  aequabi- 
litas  in  omni  vita  idem  semper  o  s  cet.  Zum  Beschluss  nur 
noch  die  Sätze  auf  S.  20:  „Die  Auge7ibraunen  jenes  Mannes 
scheinen  nach  Boshaftigkeit  und  Verschlagenheit  zu  riechen. 
Es  ist  mir  unausstehlich,  wenn  ich  junge  Leute  sehe,  die  nach 
Anmassung  riechen.''''  Riechen  aber  soll  nach  Nr.  28  mit  sapere 
übersetzt  werden.  —  S.  8  konnte  hinter  castra  noch  orutn  ge- 
setzt werden,  wie  diess  bei  stipendia  S.  12  geschehen  ist.  Auf 
S.  10  tritt  ori  als  Infinitivus  von  orior  auf,  lässt  sich  S.  19  wie- 
der sehen,  behauptet  sich  noch  auf  S.  36,  und  macht  erst  S. 
191  dem  richtigen  oriri  Platz.  S.  11  ist  für  sibi  ?nortem  ad- 
sciscere.,  cowsciscere  xm  schreiben.  S.  12  setze  man  für  Sar- 
donius  lieber:  Sardus  und  für  metu  mortis  schreibe:  metus 
mortis  ;  S.  13  für  cometa  lieber  co7netes,  cfr.  N  ölten  p.  816. 
S.  15  schreibe  eenthnanus  für  centumanus.  Ueber  das  S.  16 
vorkommende  fulgurator  werde  Scheller  Lex,  s.  v.  vergli- 
chen. Innocuus  ist  mehr  bei  Dichtern  im  Gebrauch,  cfr.  Doe- 
d  er  lein  Syu.  Theil  II  S.  155.    S.  11  wäre  für  pcllis  gewähl- 


S42  Lateinische    S  p  r  «i  c  li  1  e  h  r  e. 

ter  vellus  zu  schreiben  und  metaphora  mit  translatio  zu  ver- 
tauschen. S.  20  werden  Grenzstreüigkeiten  unrichtiaf  nritfinis 
jüibersetzt.  S.  21 :  asseiitiri  übereinstimmen  ?  S.  23  wäre  favor 
-BSiit  studia^  orum^  zu  vertauschen.  S.  27  der  Freistaat  respu- 
blica  y  Ueber  mutuo  dare  cfr.  N  o  1 1  e  n  p.  1629  u.  J  a  n  u  s  S. 
1133,  und  über  editor  ludorum  Scheuer  Lex.  s.  v.  editor. 
S.  29.  vastutor  ist  Dichterausdruck.  IN  ach  S.  31  heisst:  salu- 
h^riorem  (sie!)  esse  sich  besser  befinden.  S.  32  ist Hie- 
rosolyma  zu  lesen  und  orum  dahinter  zu  setzen.  S.  '64.  juventa 
ist  Dichterausdruck,  Noiten  p.  11^39  u.  Ja  uns  S.  1538.  S. 
35  für  immo  hesser  imo.  Wird  nicht  der  Schüler  bei  Nr.  14 
arbitriam  nuttimque  glauben  ,  letzteres  Wort  sey  ein  Neutr.  2 
declin. '?  S.  40.  serino  pedestris  heisst  nicht :  die  prosaische 
Hede ,  cfr.  H  e i  n d  o  r  f  zu  Hör.  Sat.  S.  383  his  384  u.  N  ol  te  ii 
p.  2149.  S,  42.  vejiditrix  kommt  nur  in  den  Pandecten  vor. 
Für  paiilum  aliquid  auf  S.  43  ist  rix  zu  schreiben.  S.  44  wird 
dubiu7n  irrig  als  Subst.  gebraucht,  cfr.  N  ölten  p.  517  u.  Ja- 
11  u  s  S.  591.  Wozu  auf  S.  46  der  Dicliterausdruck  aqiia  coele- 
stis?  üeber  das  daselbst  vorkommende  z^zYM/^e/zV/«  werde  N öl- 
ten p.  778  u.  Janus  S.  1752  verglichen.  S.  48.  procer  heisst 
nicht  schlank^  diess  ist  procenis .,  a,  um.  S.  49  ist  das  unla- 
teinische obstinacitas  durch  obstinaiiu  zu  verdrängen.  Ueber 
impostor  S.  52  vergl.  N  ölten  p.  569  u.  Janus  S.  849.  S.  55. 
indelebilis  ist  Dichterwort.  Für  alta  eruditio  ist  magna  erud. 
zu  schreiben  auf  S.  57.  Für  confiteri  auf  S.  58  besser  proßteri. 
S.  60.  emptorium  ist  nichts ,  es  muss  emporium  heissen.  Für 
distringere  lieber  distrahere  S.  73.  Was  soll  der  Knabe  mit 
dem  auf  S.  75  N.  23  befindiichen:  haud  p.  interest  beginnen? 
S.  78.  Für  entfernt  wäre  richtiger  zu  schreiben  abgesondert 
oder  getrennt  (seorsum).  magister  militum  heisst  nicht  Kriegs- 
vorsteher.,  licitari  ist  kaufen^  auch  ist  Ulixes  zu  sciireiben. 
S.  79.  Der  singul.  pauculus  kommt  wohl  nicht  vor,  auch  heisst 
es  nicht  einige^  sondern  sehr  wenig.  S.  88.  Für  in periculum 
dec«r/e/'e  lieber  incif/e/e.  Für  ej,7w</e  S.  89  schreibe  tndey  cfr. 
N ölten  p.  530  —  31.  S.  95  wird  unmässiger  Gebrauch  ganz 
falsch  durch  nimia  abundantia  übersetzt.  S.98  muss  zu  moratus 
noch  der  Zusatz  melius  kommen.  S.  114  schreibe  detrahere 
de  aliquo  ^  cfr.  N ölten  p.  506  u.  p.  1439.  S.  130  schreibe 
exardescere  ad  rabiem.,  N ölten  p.  1486.  S.  131.  cariosus 
heisst  nicht  staubig.  S.  154  schreibe  deversoriinn.  S.  155.  de- 
sidtorius  heisst  nicht  unruhig.  S.  156  wird  der  Erzieher  un- 
richtig durch  puerilis  institutionis  praeceptor  übersetzt.  Für 
das  S.  157  gebrauchte  electus  ist  besser  delectus  zu  schreiben. 
"Wo  ündet  sich  das  Wort  pei'inissus  {Erlaub niss)'}  Für  depre- 
hendere  auf  S.  161  ist  besser  offendere.  S.  162  ist  rusticitas 
falsch  durch  Ausgelassenheit  übersetzt.  Ueber  das  S.  166 
vorkommende  vietropolis  cfr.  Seh  eil  er  Lex.  s.  v.     S.  169. 
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dictio  ist  niclit  der  einzelne  Ausdrnck,  cfr.  Noiten  p.  912  u. 
Janus  S.  540.  S.  171.  semimortuus  ein  seltener  Dichteraus- 
druck ,  cfr.  Janus  S.  l.'iSß.  S.  190  setze  für  iionnuUus  qui~ 
dam.  Ueber  mactare  cfr.  Noiten  p.  1(»05  u.  Janus  S.  1040. 
Für  vestigia  yremere  S.  195  lieber  aliciijus  vestigiis  ingredi.  S. 
197  findet  sich  das  unlateinische  hodiedum.  S.  198  scheint  es, 
als  sey  perpetrari  der  Inf.  von  einem  Deponens  perpetror.  Auf 
S.  201  ist  erhalten  unrichtig  durch  deprehendere  übersetzt. 
Ueber  das  S.  202  befindliche  idiotisrmis  cfr.  Seh  eil  er  Lex. 
s.  V.,  für  vociferare  setze  das  üblichere  vociferari.  S.  208.  de- 
caiitatus  gepriesen?  Ileisst fracUira  der  Beinbruch?  S.  212 
ist  Trockenheit  unrichtig  durch  amaritudo  übersetzt.  Für  lu- 
dus  aleae  S.  215  kürzer  gleich  alea.  Ueber  das  S.  220  ge- 
brauclite  cacare  cfr.  Keilinanni  Aniraadversiones  ad  Noltenii 
Lex.  Antib.  p.  2202  —  4.  Wie  kann  congressio  proelii  navalis 
auf  S.  221  ein  Seetreffen  heissen'?  Ueber  citare  S.  228  cfr. 
Janus  S.  336  u.  Weber  Uebungsschule  S.  207.  Wie  kann 
proprietas  Feinheit  heissen*?  Ueber  laesio  S.  233  cfr.  Schel- 
ler Lex.  s.  V.  S.  240  ist  deversoriolum  und  S.  260  devertere 
zu  schreiben.  Für  das  S.  241  gebrauchte  recensio  lieber  cen- 
sura  oder  was  für  den  Uebungssatz  passender  zu  seyn  scljeint, 
lectio.  Docii  Rec.  bricht  ab ,  hofi't,  dass  Hr.  Dronke  das  S. 
257  vorkommende  inunoderatio  mit  incontinentia .,  S.  269  pre- 
crebescere  mit  percrebrescere^  S.  275  angustia  mit  angustiae^ 
S.  276  notare  mit  observare .,  S.  293  usque  adeo  mit  ita  und  S. 
297  humanioris  mit  hnmanitatis  vertauschen  werde,  und  zeigt 
nur  noch  einige  Druckfehler  an.  S.  68  tandidem  für  taniidem^ 
S.  142/;ae7i«s  fürpoewas,  pharmacopwla  für  pharmacopola  ^  S. 
145  hesse  für  asse,  S.  'iQ{\  propi^uum  für  piopimimun .,  S.  209 
^Qbiscitum  für  ]^lebiscttum ,  S.  225  veuerari  für  venari. 

E  g  gert. 


Römische   Litter  atur. 


Elegeia  Roma?ia^  sive  selectae  P.  Ovidii  Nasonts, 
Alba  Tibulli  et  Sex.  Aurelii  Pr opertii  ele- 
g  ia  e.  In  usum  scholarum  edidit  atque  illustravit  Guilielmus 
Adolphns  Becker,  gymnasii  Servestani  conrector.  Accedunt  selectae 
e  P.  Ovidü  Nasonis  Fastis  partes.  Servestae,  apud  Gustav.  Adolph. 
Kummer.  1827.  XX  u.  411  S.  kl.  8.    21  Gr. 

"ie  Römischen  Elegiker  Tibull,  Properz  und  Ovid  sind  in  ih- 
ren bessern  Elegien  so  vortrclflich  und  musterhaft,    und  dabei 
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ist  ein  jeder  derselben  wieder  für  sich  so  eig'enthümlich  u.  ori- 
ginell, dass  es  für  die  studierende  Jugend  von  grossem  Nutzen 
wäre,  wenn  sie  mit  dem  Vorzüglichsten  derselben  genauer  be- 
kannt gemacht,  und  in  die  Eigenthümlichkcit  eines  jeden  ein- 
geführt würde.  Auch  ist,  abgesehen  von  scliöner  und  kunst- 
mässiger  Form ,  der  Stoif  der  Elegie  für  die  Jugend  besonders 
anziehend ,  nicht  allein  der  Abwechslung  wegen,  indem  sie  aus 
den  Kriegs-  und  Schlachtenbeschreibungen  der  Aeneis,  aus 
dem  Mythenreiche  der  Metamorphosen  des  Ovid  und  der  launi- 
gen Sittengeisselung  und  dem  hohen  Odenfluge  des  Horaz  in 
das  Gemüthsleben  und  das  Gebiet  zarter  Gefühle  versetzt  wird; 
sondern  auch,  w«il  sich  dieselbe  (wenigstens  die  schon  etwas 
erwachsenere)  fast  in  keinem  poetischen  StoflFe  so  heimisch  fin- 
det, als  la  den  sanftem  Empfindungen  und  wehmüthigen  Kla- 
gen der  Elegie.  Nicht  zu  gedenken,  dass  die  Lateinischen 
Elegiker  auch  aus  dem  Grunde  noch  besondere  Beachtung  ver- 
dienen, weil  die  Werke  der  bessern  Griechischen  Elegiker  fast 
ganz  verloren  gegangen  sind ,  und  die  Lateinischen  daher  in 
diesem  Zweige  der  Literatur  das  ganze  klassische  Alterthum 
gleichsam  vertreten  müssen.  Allein  von  der  andern  Seite  giebt 
es  auch  wohl  keine  klassische  Schriften ,  worin  wir  so  häufig 
auf  Stücke  stossen,  welclie  neben  dem  fast  Vollendeten  in  der 
Form  so  viel  mit  der  Moral  Streitendes  und  die  Unschuld  des 
Herzens  der  Jugend  Gefährdendes  und  Anstössiges  enthalten. 
Und  daher  wird  es  wohl  niemand  für  rathsam  halten,  dersel- 
ben die  Elegien  dieser  Dichter  gariz  in  die  Hände  zu  geben, 
und  so  auf  die  Gefahr,  Samen  der  Wollust  auf  lockern  und 
empfänglichen  Boden  auszustreuen.  Verstand  und  Geschmack 
zu  bilden.  Dass  nun  aber  die  Trist,  des  Ovid,  welche  schon 
in  Quarta,  oder  in  der  Tertia  gelesen  werden,  wenig  dazu  ge- 
eignet sind,  die  sämmtlichen  Elegien  des  Ovid,  und  noch  we- 
niger zugleich  die  des  TibuU  und  Properz  zu  repräsentiren, 
und  der  Jugend  Geschmack  an  den  Lateinischen  Elegikern  ab- 
zugewinnen, ist  wohl  ausser  allem  Zweifel.  Darum  ist  eine 
sorgfältige  Auswahl  von  Stücken  aus  diesen  Dichtern  ,  worin 
der  Zweck  der  Schule  und  das  zarte  Alter  des  Knaben  und 
angehenden  Jünglings  streng  berücksichtigt  ist,  eine  sehr 
lobenswerthe  und  verdienstliche  Arbeit.  Ein  solches  Un- 
ternehmen ist  noch  um  so  erwünschter,  indem  dadurch  zu- 
gleich noch  ein  bedeutender  Nebenzweck  erreicht  wird.  Da 
nämlich  an  den  meisten  Gymnasien  die  Dichter -Lektüre  in 
Quarta  beginnt,  und,  wenn  man  annimmt,  wie  in  den  meisten 
Preussischen  Gymnasien  die  Einrichtung  besteht,  dass  die  Se- 
cunda  in  See  superior  und  inferior  zerfällt,  oder  der  Cursus 
der  Prima  zweijährig  ist,  fünf  ganze  Jahre  hindurch  fortgesetzt 
wird;  so  kommt  der  Gymnasiallehrer,  wenn  er  nicht  zwei  Jahre 
nacheinander  in  derselben  Klasse  gerade  dasselbe  lesen  will 
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(was  oft  wegen  derjenigen  Scl)üler,  welche  nicht  aufsteigen, 
höchst  unzweckmässig  ist),  bei  dei'  kleinen  Wahl,  welche  die 
Schule  unter  den  Lateinischen  Dichtern  hat ,  nicht  selten 
in  Verlegenheit,  welchen  Dichter  und  welche  Gedichte  er  zur 
Abwechslung  mit  seiner  Klasse  vornehmen  soll.  Durch  ein  sol- 
ches Bucli  erhält  also  der  Gymnasiallehrer  einen  vortrefflichen 
neuen  Lehrstoff. 

Recensent  freut  sich  daher,  unter  angeführtem  Titel  eine 
neue  gute  Auswahl  aus  den  genannten  Elegikern  und  eine  flei- 
ssige  Bearbeitung  derselben  für  den  Gebi-auch  der  Gymnasial - 
Jugend  anzeigen  zu  können,  üeber  Zweck  und  Bestimmung 
des  Buches  spricht  sich  der  Hr.  Herausgeber  in  der  Vorrede 
selbst  aus.  Ueberzeugt,  dass,  wenn  die  Erklärung  der  Latei- 
nischen Elegiker  von  den  Gymnasien  und  dergleichen  Lehran- 
stalten bisher  fast  ganz  ausgeschlossen  sei,  dieses  seinen  Grund 
lediglich  darin  habe,  weil  diese  Dichter  mit  so  vielem  für  die 
Jugend  Verderblichen  untermischt  seien,  unternahm  er  es, 
aus  den  Elegien  des  Ovid ,  TibuU  und  Properz  eine  Auswahl 
von  solchen  Gedichten  zu  treffen  und  zusammenzustellen,  die 
für  die  Jugend  geeignet  wären,  qiiibus,  wie  sich  Hr.  Becker 
schön  darüber  ausdrückt,  neque  erubescere  pudici  cogere?itur^ 
7ieque  lascivioribus  damnosa  pabula  yraeberentur.  Diese  Aus- 
wahl soll  nach  seinem  Plane  nicht  blos  in  einer  Klasse,  sondern 
in  dreien  gelesen  werden.  Ueber  den  Text  sagt  er:  Scriptu- 
ram  tarnen  carminum  rarissime ,  nee  nisi  in  Ovidianis  mutavi^ 
secutus  ibi  etiam  recensionem  Burmanni.  Tibulliim  dedi  ex 
recensione  Heynio  -  Wwiderlichiana^  quae  hodie  vulgatae  instar 
habetur.  In  Propertio  Vulpiafiarn ,  qualis  edita  iterum  est  a 
Barthio ,  ceteris  praetuli^  quaruni  nimia  mihi  videretur  esse 
audacia.  Auch  fand  er  es  zweckdienlich ,  seinem  Buche  einen 
Commentar  beizugeben,  über  dessen  Bestimmung  er  sich  also 
ausspricht:  Prinrnm  gratiim  me  facturum  existimabam  ipsis 
praeceptoribus  ^  si  ea  ibi  coiigererem^  qiiibus  ad  explicanda 
carmina  opus  esset ,  tit  supersedere  possent  operosa  praepara- 
tione^  neque  tot  horum  scriptoiimi  ediliones  sibi  comparare 
cogerentur ,  et  quum  tribus  classibus  destinarem  hanc  antholo- 
giam ,  infimam  quidem  omni  adnotatione  carere  et  passe  et  de- 
bere  putabam;  quare  non  solum  leviora  non  tetigi^  sed  Latino 
etiam  sermone  scripsi^  quae  vel  7nagistris  suppeditaiida  vel  ce- 
teris ordinibus  censebam.  Medium  e?iim  ordinetn  uti  velim  meis 
adnotationibus  ad  praeparationem ,  quae  lectionem  praecedere 
debet:  quibus  quidem  mtdtis  modis  iuvabuntur ,  quamquam 
praeceptoribus  non  pauca  relinquenda  putavi.  Superiori  deni- 
que  ordini  hunc  librum  trado^  qui  sine  ope  magistri  et  Ovidit 
quaedam  et  Tibullum  Propertiumque  adiutus  cominentario  Le- 
gat. Hierauf  erklärt  er  sich  über  die  Abfassung  seines  Com- 
mentars,    dass  er  dabei  nicht  leichtfertig  und  gläubig  andern 
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nachgesprochen,  sondern  alle  Stellen,  selbst  die  schwierigsten, 
einer  sorgfältigen  neuen  Untersuchung  unterworfen  habe,  und 
zu  erklären  bemiiht  gewesen  sei.  Wozu  er  jedoch  die  Commen- 
tare  u.  Arbeiten  der  andern  Interpreten  benutzt  habe.  BeimPro- 
perz  hätte  er  jedoch  manchmal  nicht  entscheiden  können,  we- 
gen der  Verderbtheit  des  Textes,  und  beimOvid  sei  er  ebenfalls 
meistens  auf  seine  eignen  Mittel,  selbst  in  den  Trist.,  wo  er  bei 
Klein  u.  Platz  vergebens Hiilfe  gesucht  hätte,  beschränkt  ge- 
Avesen.  Beim  Tibull  hätten  ihm  Heyne,  Wunderlich  u.  zu- 
weilen auch  Bach  gute  Dienste  geleistet ,  die  er  auch,  sowie 
überhaupt  alle  ('?)  Iliilfe  anderer  Grammatiker,  in  seinen  Anmer- 
kungen anerkannt  habe.  —  Indem  wir  nun  zu  einer  Beurtheilung 
dieses  Buches  übergehen,  wollen  wir  ein  kurzesVerzeichniss  der- 
jenigen Stücke,  welche  in  dieser  Blumenlese  enthalten  sind,  vor- 
angehen lassen.  Es  sind  diese,  und  in  folgender  Ordnung.  Aus 
Ovid's  Trist.  IV,  10,  welche  passend  den  andern  Stücken  aus  die- 
sem Dichter  vorangeht,  da  sie  von  des  Dichters  Leben  handelt. 
Dann  folgt  Trist.  I,  3,  des  Dichters  Abschied  aus  Rom.  Hierauf 
folgt  aus  B.  I  Eleg.  6,  8,  9.  Aus  B.  III  Eleg.  3,  4,  8,  9,  10,  12. 
Aus  B.  IV  Eleg.  1  und  aus  B.  V  die  lOte.  Aus  ex  Pont,  zuerst 
aus  B.  III  die  Ite  und  2te,  hierauf  die  5te  Elegie  des  I  Buches, 
welche  eben  so  füglich  zu  Anfang  stehen  konnte.  Aus  den  He- 
roiden  finden  wir  hier  Epist.  1 ,  10  und  14.  Dann  folgt  Amor. 
1,2;  II,  6  und  11;  III,  9  und  13.  Den  Schluss  macht  sehr 
passend  I,  15.  Aus  Tibull  ist  aufgenommen  B.  I  Eleg.  1,  3,  T 
und  10;  II,  1,  2,3  u.  6;  III,  1,  2,  3  u.  5;  IV,  2  u.  4.  Aus 
Properz  B.  I  Eleg.  7,  6,  8,  17  u.  18;  II,  10,  12,  13  u.  26;  III,  1, 
2,7,12  u.  5;  IV,  11.  Als  Anhang  aus  den  Fasten  des  Ovid 
B.  1,63-294,  317—390,  441—456,  461-586;  II,  83-118, 
193  —  242,  243  —  266,  533  —  582,  639  —  684;  III,  99  —  166, 
167  —  230,  259  —  392,  523  —  656,  713—790,  809—876;  IV, 
247-348,  389—620,  679  —  712,  721  —  806;  V,  1  —  110, 
183  —  228,  261  —  330,  379  —  414,  419  —  492;  VI,  1  —  160, 
249— 2S2,  295—318,  349  —  460,  651  —  710. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  nun  gebührt  dem  Hrn.  Heraus- 
geber überhaupt  das  Lob,  dass  er  mit  Geschmack  gewählt, 
und  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Schule  und  die  Jugend ,  ohne 
sich  jedoch  auch  von  der  andern  Seite  durch  eine  allzu  grosse 
Aengstlichkeit  in  seiner  Wahl  zu  sehr  beschränkt  zu  haben. 
Die  paar  anstössigen  Stellen  aber,  welche  sich  in  den  genann- 
ten Stücken  finden,  sind  ad  modum  Pontani  etNadermanni  ganz 
weggelassen.  Indessen  hat  es  Recensenten  sehr  befremdet, 
dass  der  Hr.  Herausgeber  aus  Ovid's  Herolden  die  14te  Epistel 
aufgenommen  hat,  da  dieselbe  erstens  wohl  nicht  zu  den  vor- 
züglichsten gehört,  und  dazu  der  Ort,  wo  das  Beilager  gesche- 
hen, und  die  Danaiden  den  Mord  ihrer  Gatten  begangen,  noch 
mehr  aber  das  Verhältuiss  des  Danaus  zum  Aegyptus  iu  dersel- 
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ben  im  Dunkeln  bleibt,  und  Scliüler  wie  Lehrer  in  den  gewöhn- 
lichen mythologischen  Büchern  darüber  vergebens  Aufklärung 
suchen  werden.  Zweckmässiger  wäre  gewiss  entweder  Kpistola 
7,  Dido  Aeneae^  gewesen,  die  der  14ten  an  poetischem  Werthe 
gewiss  nicht  nachsteht;  welche  Recensent  auch  aus  dem  Grun- 
de vorgezogen  haben  würdet  weil  sich  bei  der  Lesung  dersel- 
ben eine  nützliche  Vergleichung  mit  Virg.  Aen.  IV,  wo  fast 
derselbe  Stoff  und  dieselben  Gefühle  behandelt  sind,  an- 
stellen iiesse  —  ;  oder  auch  Epist.  3,  Briseis  Achilli^  in  wel- 
cher der  Dichter  die  Ilias ,  woraus  die  Situation  der  Briseis 
hergenommen  ist,  so  sorgfältig  und  sinnig  benutzt  hat,  und 
welche  schon  desshalb  für  die  Jugend  besonders  anziehend 
seyn  dürfte;  wenn  mau  nicht  beiden  Epist.  8,  Hermione  Oresti^ 
oder  Epist.  13,  Laodamia  Protesilao ^  welche  die  14te  ge- 
wiss an  poetischem  Werthe  weit  übertreffen  ,  vorziehen  wollte. 
Dann  kann  Referent  auch  die  Aufnahme  von  Fast.  III,  99  — 
166  nicht  billigen,  welches  Stück  bei  sehr  wenig  poetischem 
Werthe  für  den  Gymnasiasten ,  besonders  da  keine  Anmerkun- 
gen beigegeben  sind,  manche  Schwierigkeit  von  Seiten  der  An- 
tiquitäten enthält.  Füglicher  hätte  ai^dessen  Stelle  die  Erzäh- 
lung von  der  Lucretia  aufgenommen  werden  können,  zumal  da 
selbige  dem  Gy;nnasiasten  schon  aus  seinem  Livius  bekannt  ist, 
und  demselben  Gelegenheit  giebt,  den  Dichter  mit  dem  bered- 
ten Historiker  zu  vergleichen.  Auch  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  sich  der  Hr.  Herausgeber  bestimmter  ausgesproclien  hätte, 
für  welche  Klassen  oder  Cursus  er  seine  Sammlung  zunächst 
bestimmt  habe ;  vorzüglich  aber  war  es  nothwendig,  den  Leh- 
rern ,  welche  sein  Buch  gebrauchen ,  mit  einer  Anzeige  derje- 
nigen Stücke,  welche  ihm  für  jeden  dieser  drei  Cursus  am  ge- 
eignetsten scheinen ,  an  die  Hand  zu  gehen ,  indem  die  Stücke 
nicht  nach  Cursus  (was  Recensent  billigt),  sondern  nach  den 
Dichtern,  woraus  selbige  entnommen,  gesondert  sind.  Denn 
dass  die  Stücke  aus  Ovid ,  welcher  der  Zeit  nach  der  letzte 
ist,  voranstehen,  kann  nur  darauf  hindeuten,  dass  dieser  Dich- 
ter überhaupt  der  leichteste  ist.  Es  kann  aber,  auch  abgese- 
hen von  der  Zahl  und  dem  Umfange  der  Stücke,  welche  aus 
einem  jeden  dieser  drei  Dichter  in  diese  Blumenlese  aufgenom- 
men sind  ,  gewiss  des  Hrn.  Herausgebers  Meinung  nicht  seyn, 
dass  die  aus  Ovid  alle  für  den  ersten  Cursus,  die  aus  Tibull 
blos  für  den  zweiten  und  die  aus  Properz  für  den  letzten  Cur- 
sus bestimmt  seyn  sollen.  Ja  es  hat  der  Hr.  Herausgeber  in 
der  Vorrede  selbst  daraufhingedeutet,  dass  er  einige  Elegien 
des  Tibull  der  höchsten  Klasse  zugedacht  habe.  Wenn  end- 
lich der  Hr.  Herausgeber  die  Elegien  des  Properz  für  den  letz- 
ten Cursus  bestimmt,  so  lässt  sich  dagegen  nichts  einwenden; 
allein  Recensent  kann,  auch  wenn  er  annimmt,  dass  der  Pri- 
maner neben  seinen  8 — 9  Lernlachern  und  freien  Deutschen  u. 
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Lateinischen  Aufsätzen  und  seinen  32  wöchentlichen  Lehrstun- 
den noch  Zeit  zur  Privat -Lektiire  klassischer  Schriften  übrig 
hat,  und  der  Lehrer  dieselbe  gehörig  leiten  und  controllieren 
kann ,  doch  die  Ansicht  des  Hrn.  Herausgebers  nicht  theilen, 
dass  die  höchste  Klasse  die  Auszüge  aus  Properz  für  sich  ohne 
Hülfe  des  Lehrers  lesen  soll,  sowohl  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Dichters  und  seiner  Manier  überhaupt ,  als  auch  weil  der 
Hr.  Herausgeber  selbst  erklärt  hat :  scriptore  indignum  in  mo- 
dum  corntpto  saepius  rem  in  medio  relinquere  coactus  sunt, 
und  der  Primaner  um  so  mehr  hier  die  nachhelfende  Hand  des 
Lehrers  zu  bedürfen  scheint. 

Allein  wenn  wir  den  Umfang  dieser  Anthologie  übersehen, 
so  scheint  uns,  da  das  Buch  für  drei  Klassen  oder  doch  für 
drei  Cursus  angelegt  ist,  der  Stoff,  namentlich  der,  welcher 
für  die  zwei  höhern  Klassen  passend  wäre,  bei  weitem  nicht 
hinreichend  zu  seyn;  und  da  es  nicht  rathsam  seyn  dürfte  und 
auch  in  einigen  Provinzen  höhern  Ortes  nicht  gebilligt  werden 
würde,  in  einem  Semester  zweierlei,  d.  h.  neben  dieser  Antho- 
logie noch  sonst  einen  Dichter  vorzunehmen,  so  mögten  wir  ra- 
then,  bei  einer  zweiten  Auflage,  welche  das  Buch  gewiss  bald 
erleben  wird,  den  Stoff  zu  vermehren ,  und  daher  wollen  wir 
uns  eine  kleine  Abschweifung  erlauben  und  auf  einige  Stücke 
aus  denselben  Dichtern ,  welche  uns  zu  diesem  Zwecke  nicht 
unpassend  scheinen,  aufmerksam  machen. 

Aus  den  Trist.  Ov.  könnte  noch  aufgenommen  werden  B.  H 
von  Vs.  211  an  bis  zu  Ende,  wo  der  Dichter  sich  gegen  die  Be- 
schuldigung, dass  er  durch  seine  Gedichte  von  der  Liebe  den 
Sitten  verderblich  geworden  sei ,  so  trefflich  vertheidigt.  Aus 
ex  Ponto  die  lOte  Epistel  des  II  Buches,  worin  er  sein  schönes 
Yerhältniss  mit  dem  Macer,  seinem  befreundeten  Kunstgenos- 
sen, besingt;  welche  überhaupt  nicht  fehlen  durfte.  Die  Stücke 
ex  iPonto  könnten  eröffnet  werden  mit  B.  III  Epist.  9  an  Bru- 
tus, worin  er  über  den  Charakter  dieser  Gedichte  selbst  ge- 
dichtet hat,  wenn  nicht  schon  B.  I  Ep.  5,  welche  beinahe  des- 
selben Inhaltes  ist,  aufgenommen  wäre.  Noch  könnte  allen- 
falls III,  3  an  Fabius  Maximus,  worin  die  artige  Vision  des 
Amor  und  sein  Trost  einer  baldigen  Erlösung  aus  dem  Exil  er- 
zählt wird,  ein  Plätzchen  finden.  Aus  den  Heroiden  wären,  au- 
sser den  vier  genannten  Ep.  3,  7,  8,  13,  noch  wahlfähig  die  2te 
und  vorzüglich  die  fite.  Indessen  möchten  wir  nicht  rathen,  die- 
selben alle  aufzunehmen.  Aus  Tibull  werden  wir  wohl  für  un- 
sere Sammlung,  wenn  wir  den  Zweck  für  den  Gebrauch  der  Ju- 
gend zu  sammeln,  festhalten  wollen,  nicht  viel  mehr  gewinnen 
können,  und  werden  an  so  manchem  durch  wahre  Poesie  und 
tiefes  Gefühl  ausgezeichnetem  Gedichte  vorüber  gehen  müssen. 
Beim  Properz  würde  Receusent  mit  dem  kleineu  Gedicht  I,  22 
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über  des  Dichters  Geburtsort  den  Anfang  machen.  Hätte  11, 
21  Jupiter  affectae  diesen  schalkhaften  Schluss  nicht: 

Votivas   noctes   et  mihi  solve   deccm. 

oder  stiinde  statt  des  ärgerlichen  Votivas  noctes  auch  nur  Am- 
plexus  votos,  so  würde  Rec.  diese  Elegie  ganz  besonders  em- 
pfehlen, da  selbige  sonst  nichts  Anstössiges  enthält,  und  fast 
zum  Muster  dienen  kann  von  der  gelehrten ,  und  zuweilen  et- 
was kalten,  Pracht,  welche  die  Poesien  dieses  Elegikers  so 
sehr  charakterisiert.  Darum  mögte  Rec.  besonders  III,  7  an 
Mäcenas,  welche  auch  so  echt  Properzisch  ist,  gern  aufgenom- 
men sehen.  Da  Properz  nur  für  die  schon  etwas  erwachsenere 
Jugend  und  die  höchste  Klasse  geeignet  ist ,  und  diese  schou 
etwas  stark  aufgetragene  Farben  und  freiere  Zeichnungen  in 
solchen  Sujets  verträgt,  so  mögte  auch  wohl  III,  15  an  Bac- 
chus einen  Platz  finden  können.  Aber  die  schöne  Elegie  auf 
Rom  IV,  1,  wenn  sie  aucli  manche  Schwierigkeiten  enthält, 
darf  nicht  fehlen,  zumal  da  wir  mehrere  Elegien,  Rom  beti- 
telt, von  vaterländischen  Dichtern  besitzen,  von  A.W.  v.  Schle- 
gel, von  Willi.  V.  Humbold  und  zwei  ganz  neue  von  dein 
königlichen  Sänger.  Die  elegante  Epistel  der  Arethusa 
an  Lycotas  wäre  auch  passend.  Und  zuletzt  wünschte  Rec.  in 
unserer  Blumenlese  noch  zu  finden  das  Lob  des  Caes.  Augustus 
IV,  6,  sowohl  wegen  der  schönen  Poesie ,  als  auch  zum  Beweis, 
dass  auch  Properz  unter  den  Hofpoeten  des  Augustus  nicht  zu- 
rückgeblieben, seinem  fürstlichen  Gönner  zu  schmeicheln,  und 
denselben  in  seiner  Weise  zu  feiern  und  zu  verherrlichen.  So 
weit  über  die  Auswahl  selbst. 

Der  Commentar  erstreckt  sich  nur  über  die  Elegien.  Dem 
Anhange,  welcher  die  Selecta  aus  den  Fasten  des  Ovid  enthält, 
sind  keine  Anmerkungen  beigegeben:  primum  we,  wie  sich  der 
Hr.  Herausgeber  darüber  ausspricht,  maiusßeret^  quam  con- 
stitutum fuerat,  Volumen^  deinde  quod^  qui  interpretaturi haec 
essent  in  sckolis ,  doctis  Gierigii  commenlariis  uti  possent. 
Rec.  kann  das  gar  nicht  billigen.  Denn  in  eben  diesen  Gedich- 
ten giebt  es,  wie  im  Ovid  überhaupt,  eine  Menge  sachlicher 
Schwierigkeiten,  welche  die  Antiquitäten,  mythologische  Ge- 
genstände, die  Geschichte  betreffen,  die  sich  der  Gymnasiast 
bei  seinem  kleinen  Büchervorrath  nicht  zu  erklären  vermag, 
ohne  welche  er  aber  den  Sinn  nicht  gehörig  verstehen  kann ; 
zumal  da  die  Stücke  aus  den  Fasten  schon  im  ersten  oder 
doch  im  Anfange  des  zweiten  Cursus  gelesen  werden  müssen: 
und  es  ist  daher  fast  auff"allend,  dass  sich  der  Hr.  Herausgeber, 
da  er  doch  sein  Buch  zunächst  für  den  Schulgebrauch  bestimmt, 
sich  damit  befriedigen  konnte,  dass  für  den  Lehrer  durch  Gie- 
rig's  Commentar  hinlänglich  gesorgt  sei.  Was  den  Umfang 
des  Buches  betrifft,    so  würde  derselbe  darum  nicht  viel  grö- 
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sser  geworden  seyn,  wenn  nur  von  Seiten  der  Druckerei  der 
Raum  besser  benutzt  worden  wäre ,  als  in  dem  Buche  gesche- 
hen ist.  Auch  konnte  noch  manche  Note  wegfallen,  oder  kiir- 
zer  seyn,  wie  Referent  unten  bemerken  wird.  Und  endlich 
brauchte  ja  auch  nur  das  nothwendigste  in  sachlicher  Hinsicht 
erklärt  zu  werden,  was  gewiss  nicht  viel  Raum  eingenommen 
haben  wiirde. 

Den  Commentar  nun  selbst  anbelangend,  scheint  der  Ilr. 
Herausgeber  es  doch  mehr  darauf  angelegt  zu  haben,  vollstän- 
dige und  gelehrte  Anmerkungen  zu  liefern ,  und  das  zu  geben, 
was  er  iiberliaupt  über  diese  Stiicke  geforscht  und  gesammelt 
hatte,  als  blos  das  anzninerken,  was  der  Lehrer  bei  der  Inter- 
pretation zunächst  braucht,  und  der  Schiller  zum  klaren  Ver- 
ständnisse der  Stellen  iiöthig  hat.  Welcher  Zweck  ihn  denn 
nun  auch  veranlasst  zu  haben  scheint,  sehr  oft  in  das  Gebiet 
der  Kritik  hineinzuschreiten ^^  auch  da,  wo  er  es  nicht  nöthig 
hatte,  sieb  durch  dieselbe  gleichsam  den  Weg  fiir  die  Inter- 
pretation zu  ebnen,  so  wie  auch  an  Stellen,  wo  dieselbe,  we- 
nigstens wie  Hr.  Becker  sie  angestellt  hat,  nicht  sehr  dazu  die- 
nen kann,  das  ürtheii,  die  Spraclikenntnisse  u.  den  Geschmack 
des  Schillers  zu  priifen  und  zu  bilden.  Um  nun  zuvörderst  ein 
allgemeines  Urtheil  iiber  diese  Anmerkungen  zu  fällen  ,  so  be- 
weisen sie,  den  llaupttheil,  den  hermeneutischen  Theil  dersel- 
ben, betrachtet,  Hrn.  Becker's  besondere  Fähigkeit  und  man- 
nigfaltige Kenntnisse  zu  einer  gründlichen  Erklärung  dieser 
Dichter.  Seine  erklärenden  Anmerkungen  sind  meist  klar,  bün- 
dig und  einfach,  ohne  langes  Räsoanement,  ohne  breite  Um- 
schweife linden  wir  an  den  meisten  Stellen  das  Dunkle  aufge- 
hellt, und  des  Hrn.  Herausgebers  Ansichten  auf  eine  gelehrte 
Weise  begründet,  und  die  Vorarbeiten  anderer  gut  gesichtet 
und  benutzt,  und  Hr.  Becker  hat  durch  diesen  Commentar  ei- 
nen ac!»tungswerthen  Beitrag  zur  Interpretation  dieser  Dichter 
und  namentlich  des  Ovid  geliefert.  Gern  möchte  Recensent 
dieses  Urtheil  mit  Beweisen  belegen;  allein  eine  grössere  An- 
zahl vorzüglich  gelungener  Noten  hier  mitzutheilen,  gestattet 
der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  und  einzelne  können  dem  Leser 
nur  ein  unvollkommenes  Bild  von  einer  solchen  Arbeit  geben, 
und  ihn  höchstens  zur  Ueberzeugung  führen,  dass  der  Verf. 
Wissenschaft  und  Geschick  besitze,  und  dass  es  wahrschein- 
lich sei,  dass  ein  Mann,  welcher  einzelnes  so  gut  bearbeitet, 
auch  wohl  das  übrige  mit  eben  der  Sorgfalt  und  Gründlichkeit 
bearbeitet  habe,  wodurch  man  aber  oft  sehr  getäuscht  wird. 
Ref.  möchte  daher  hierüber  lieber  hauptsächlich  auf  die  aus 
den  Amor,  des  Ovid  hier  aufgenommenen  Elegien  verweisen,  wo 
der  Hr. Herausgeber  am  selbytständigsten  seyn  konnte  und  seine 
schöne  Erklärungsgabe  und  J\5anier  am  klarsten  hervorzutreten 
scheint.     Indessen  dürfen  wir  aber  auch  nicht  verhehlen,  dass 
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dieser  Commentar  ungeaclitet  der  Viberhaupt  an  demselben  ^e- 
ruliuiten  VorzVige  auch  manches  Unsichere  und  Zweifelhafte 
enthält^  was  noch  eine  genauere  Untersuchung  und  bessere 
Begründung  erfordert;  so  wie  auch  manches  Irrige  und  Fal- 
sche, theils  solches,  was  der  Ilr.  Herausgeber,  obschon  er 
sich  laut  der  Vorrede  so  sehr  davor  gehütet,  allzu  gläubig  an- 
dern nachgesprochen  und  auch  oft  für  das  Seinige  gegeben, 
theils,  wo  er  das  Wahre  und  Richtige  nicht  zu  erreichen  ver- 
mochte. Besonders  ist  Hr.  B.  nicht  sehr  glücklich  gewesen,  wo 
es  die  Verbesserung  des  Textes  und  die  Kritik  betrilft ,  und  es 
scheint  derselbe  im  Ovid,  wo  er  sich  am  meisten  in  dieses  Feld 
gewagt  hat,  auch  mit  den  Hülfsmitteln  und  wie  dieselben  ge- 
würdigt werden  müssen,  nicht  gehörig  bekannt  zu  seyn,  so 
wie  ihm  auch  hier  und  dort  zur  Zeit  noch  ein  tieferes  Eindrin- 
gen in  die  Eigenthümlichkeit  und  Manier  dieses  Dichters  abzu- 
gehen scheint,  wozu  nun  auch  freilich  ein  langes  und  ausdau- 
erndes Studium  desselben  erfordert  wird.  Daher  wäre  zn  wün- 
schen,  dass  der  Hr.  Herausgeber  sich  mehr  an  der  Interpre- 
tation, wozu  er  weit  mehr  Geschicklichkeit  und  Gelehrsam- 
keit bewiesen  hat,  gehalten  liätte;  zumal  da  auch  die  Kritik 
für  solche  Bücher  wenig  geeignet  ist,  es  sei  denn,  dass  die- 
selbe genau  auf  den  Vorrath  von  Kenntnissen  und  die  Fassungs- 
fähigkeit der  Jugend  berechnet  wäre,  und  selbst  dann  nur  äus- 
serst sparsam  angewandt  werden  darf.  Um  nun  unserer  Oblie- 
genheit nachzukommen ,  nicht  durch  Machtsprüche  zu  tadeln, 
sondern  soviel  als  möglich  unsere  Ansichten  zu  beweisen,  wol- 
len wir  eine  Iteihe  Stellen,  worüber  wir  dem  Hrn.  Herausgeber 
nicht  beipflichten  können,  mit  unsern  Gründen,  jedoch  möglichst 
kurz,  vorführen,  wodurch  wir  dann  zugleich  dem  Hrn.  Heraus- 
geber zeigen ,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  sein  Buch  gele- 
sen haben,  und  auch  dessen  Bitte  um  Belehrung  in  etwas  zu  er- 
füllen glauben. 

Vorerst  aber  ein  Wort  über  den  Titel  des  Buches.  Es  hat 
Referenten  nämlich  befremdet,  dass  der  Hr.  Herausgeber,  wel- 
cher sonst  ein  glückliches  Streben  nach  reiner  und  schöner  La- 
tinität  beweist,  im  Titel  die  Form  Elegeia  der  gewöhnlichen 
Elegia  vorgezogen  hat.  Mag  diese  Form  auch  ein  paarmal  in 
dem  jetzt  gewöhnlichen  Texte  des  Ovid  bald  viersylbig,  bald 
fünfsylbig  u.  in  ^/eo^e««  aufgelöst ,  z.  B.  Heroid.  XV,  Amor.  IH, 
9,  gefunden  werden,  so  ist  sie  erstens  daselbst  höchst  zwei- 
felhaft, wie  das  noch  vor  einiger  Zeit  Van  Santen  ad  Te- 
rent.  Maur.  p.  307,  ed.  J.  Van  Lenn,  ausführlich  daxgethan 
hat.  Und  stünde  dieselbe  beim  Ovid  fest,  so  ist  aber  bekannt, 
dass  dieser  Dichter,  obgleich  er  sonst  das  Griechisch- Latein 
vermeidet,  dergleichen  Griechische  Wortklänge  (jedoch  über- 
haupt nur  bei  Griechischen  riom.  yroyr.)  liebt,  »ind  aus- 
gemacht,  dass  die  andern  Schriftsteller  (wie  z.  B.  Quiniliian 
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und  Martial),  als  dieses  Wort,  vielleicht,  wie  viele  andere,  vom 
Ovid  zuerst  eingeführt,  statt  der  unbequemem  Benennung  Elegi^ 
wie  man  in  der  frühern  Zeit  sagte,  in  Gebrauch  kam,  immer 
Elegiu  und  nie  Elegeia  geschrieben  haben. 

P.  4  in  der  Note  zu  Ovid's  Trist.  IV,  10,  7  et  8  bricht  Hr. 
B.  beiläufig  den  Stab  über  Amor.  III,  15,  5  et  6 ,  wo  dieselben 
Verse  vorkommen,  und  erklärt  dieses  Distichon  daselbst  für  in- 
terpolirt.  Aber  wenn  es  auch  wahr  ist ,  was  der  Ilr.  Herausg. 
für  seine  3Ieinung  anführt,  dass  daselbst  das  zweite  und  das 
vierte  Distichon  enge  zusammenhangen,  und  das  der  ordo  eqiie- 
stris  zum  Dichterruhm  nichts  beiträgt ,  so  ist  es  aber  von  der 
andern  Seite  auch  walir,  dass,  wenn  man  nur  Vs.  4  als  Zwi- 
schensatz betrachtet,  die  Gedankenverbindung  nichts  Anstössi- 
ges  mehr  liat,  und  sich  Vs.  7  recht  gut  an  das  Ganze  oder  auch, 
wenn  man  will,  an  Peligni  riiris  alumnus^  wozu  Vs.  5  u.  6  nur 
als  weitere  Ausführung  gehören,  anschliessen:  und  dass,  was 
den  zweiten  Punkt  betrifft,  die  Stelle  durchaus  von  dem  Stand- 
punkte des  Dichters  aus  betrachtet  seyn  will,  dem  es,  gleich 
wie  er  überhaupt  selten  eine  passende  Gelegenheit,  von  sich  sel- 
ber zu  reden  und  seiner  Person  Weihrauch  zu  streuen,  unbe- 
nutzt voriibergehen  lässt ,  auch  wohl  daran  gelegen  seyn  konn- 
te, gelegentlich  seines  Ritters  und  seines  guten  und  alten,  nicht 
durch  Kriegsglück  und  Ilofgunst  erworbenen ,  Adels  zu  geden- 
ken. Wozu  er  sich  dann  auch  um  so  mehr  befugt  glauben  konn- 
te, da  der  Ritterstand  noch  eben  nicht  viele  Dichter  aufzuwei- 
sen hatte;  und  gewiss  konnte  der,  als  er  die  Amores  schrieb, 
noch  junge  Dichter,  es  damals  nicht  ahnen,  dass  ihm  seine 
späteren  Schicksale  noch  einst  zu  ausführlichen  Nachrichten 
über  sein  Leben  und  also  auch  zur  Erwähnung  seines  alten  gu- 
ten Adels  bestimmen  würden.  Ja  es  musste  der  Hr.  Herausge- 
ber, so  wie  auch  Seh  rader,  dem  er  das  nachgesagt,  auch 
darum  auf  diesen  Punkt  um  so  weniger  Gewicht  legen,  da  der 
Dichter  selbst  das  mässigende  Si  quid  id  est  hinzugefügt  hat. 
An  Wiederhohlungen  einzelner  Verse  und  Distichen  darf  man 
beim  Ovid  keinen  Anstoss  nehmen.  Vergl.  Epist.  VII,  195, 
190  und  Fast.  III,  549,  550,  Epist.  III,  117, 118  u.  Amor.  II,  11, 
32,  33.  Mit  Recht  hat  daher  der  neuste  Herausgeber  des  Ovid, 
Hr.  Jahn,  das  Distichon  als  echt  beibehalten,  und  die  Stelle 
(denn  bei  Burraann  ist  die  Interpunktion  ganz  verfelilt,  in- 
dem nach  alumnus  ein  Colon  und  nach  meae  ein  Punkt  steht.) 
ganz  richtig  auf  folgende  Weise  interpungirt : 

Raditur  hie  Elegis  ultima  meta  meiä,  (;) 
Quos   ego   composui ,   Peligni  riiris   alumnus,  — 

Nee   me  delieiae   dedeeuere  raeae,  — 
Si  quid  id  est,   usque  a  proavis  vetus  ordinis  heres, 

]\on  modo  mllitiae  turbine  factus  cqueg. 
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Auch  ist  an  der  Richtigkeit  dieser  Verse  an  unserer  Stelle  (Tr. 
IV,  10,  X)  nicht  zu  zweifeln,  und  es  konnte  daher  die  Note, 
wenn  man  sie  nicht  ganz  umkehren  wollte ,  fi'iglich  wegbleiben, 
und  deren  Platz  zu  einer  andern  benutzt  werden,  etwa  zu  einei* 
Sacherklärung  zu  Vs.  5  S.  77.  —  Daselbst  findet  Recens.  die 
Vermahnuiig  an  die  Jugend,  dass  sie,  wenn  sie  Lateinische 
Disticha  mache,  am  Ende  des  Pentameter  keine  Choriarabea 
oder  Anapästen  gebrauchen  möge,  wenigstens  mit  den  Worten 
caveant,  ne  simili  ?Jiodo  peccejit^  viel  zu  stark;  daerstere 
auch  in  den  andern  Gedichten  des  Ovid  häufiger  vorkommen, 
als  Ilr.  B.  sich  erinnerte  (Heroid.  XVI,  288,  XVII,  16,  XIX, 
102.),  und  letztere,  wie  FIr.  B.  selbst  nachgewiesen  hat,  beim 
Ovid  nicht  ohne  Beispiel  sind,  und  beide,  was  Hr.  B.  auch  an- 
erkannt hat,  bei  Tibull  und  Properz  häufig  vorkommen,  welche 
Dichter  nicht  minder  auf  Genauigkeit  und  Schönheit  des  Ver- 
ses gehalten,  und  doch  dergleichen  für  kein  peccatum  angese- 
hen haben.  Auch  wäre  pai«send  gewesen,  statt  des  blossen 
Imperativ's ,  zu  bemerken  ,  auf  welcher  Eigenthümlichkeit  der 
Sprachen  und  ihrer  Prosodie  dieser  Unterschied  zwischen  Grie- 
chischen und  Lateinischeo  Distichen  gegründet  sei.  —  S.  6  in 
der  Note  zu  Trist.  IV,  10,  6  erklärt  der  Hr.  Heransg.  itisignes 
ab  arte  ganz  falsch  durch  das  Griechische  tiqos  hi  der  Bedeu- 
tung in  Ferhältniss  zu^  hinsichtlich.  Ab  arte  steht  hier,  wie 
der  blosse  Ablativ  in  der  bekannten  Virgilischen  Stelle  insignetn 
pietate  virum  etc.,  nur  bezeichnender,  und  das  ab  heisst  durch 
od.  von  —  her ,  auf  Griechisch  vTto  od.  dicc,  und  kommt  in  die- 
ser Verbindung  mehrmals  vor,  z.  B.  Heroid.  X,  9:  «  sornno  lan~ 
guida^  Her.  V,  152:  a  ?iostro  saucius  igne.  Auch  bei  andern 
Dichtern,  z.B.  Lucan.  IV,  153:  gelidus  a  gnrgite.  —  S.  16 
bemerkt  der  Hr.  Heransg.  zu  Trist.  IV,  10,  97  : 

Cum  marls  Euxini  positos  ad  laeva  Toiuitas  — ^ 

subest  simul  (^sc.  laevae^  sensus  infaustae.  Aber  wenn  auch 
Ovid  dergleichen  Dilogien  liebt,  so  weiss  er  aber  auch  fein 
darauf  hinzudeuten  und  den  Doppelsinn  durchsprechen  zu  las- 
sen. Allein  an  unserer  Stelle  wäre  derselbe  weit  hergehohlt, 
und  dieselbe  ist  gewiss  einzig  von  der  Lage  zu  verstehen.  Und 
was  der  Hr.  Heransg.  meint,  das  der  Dichter  durch  das  Wort 
laeva  durchspielen  lasse,  nämlich  das  Gehässige  seines  Exils, 
das  hat  er  genugsam  durch  Tomitas  u.  laeva  jnaris  Euxini  aus- 
gesprochen, Avelche  Gegend  sich  der  Römer  damals  so  rauh 
und  wild  dachte,  als  wir  uns  ungefähr  Sibirien  denken,  und 
der  Dichter  auch  nicht  anders  beschrieben  hat.  —  Zu  Trist. 
J,  3,  7  S.  19  haben  wir  die  Kritik  des  Hrn.  Herausgebers,  wenn 
er  zu  der  Variante:  paralu  st. paratui,  quod  non  dispUcet  be- 
merkt, nicht  begreifen  können;  da  die  Vulgata  einen  ganz  rich- 
tigen Sinn  Iiat,  die  Dativ -Form  auf  u  st.  ui  aus  unserm  Dichter 
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nicht  erweislich  ist  und  nur  eine  Handschrift  diese  Variante 
darbietet.  Ueberhaupt  ist  durch  diese  vornehme  Art  von  Kri- 
tik, non  placet^  non  displicet^  proho^  ohne  alle  weitere  Beweis- 
führung, dergleichen  in  diesem  Commentar  mehrmals  vorkom- 
naen,  weder  dem  Schriftsteller,  noch  dem  Lehrer,  und  noch 
viel  weniger  dem  Schüler  genützt,  und  es  sollte  sich  daher  der 
Hr.  Herausg.  lieber  damit  begnügt  haben,  blos  die  Varianten 
anzuführen.  —  Trist.  I,  8,  29  S.  41,  wo  der  Hr.  Herausgeber 
bemerkt  propter  que  —  et  ita  sibi  opponi  solitas,  wird  der 
Lehrer  wohl  leicht  einsehen,  dass  der  Hr.  Herausg.  sich  nicht 
richtig  ausgedrückt  hat;  aber  der  Schüler  wird  sich  höchlich 
wundern  über  diese  ihm  unerhörte  Bedeutung  dieser  Partikeln 
und  die  Opposition.  Uebrigens  ist  an  der  Richtigkeit  der  Vul- 
gata  convictu^  obschon  der  Hr.  Herausg.  coniunctus  vorzuzie- 
hen scheint,  gar  nicht  zu  zweifeln.  —  S.  25  bemerkt  Hr.  B. 
zu  Trist.  I,  3,  89 : 

Egredior ,  sive  illud   erat   sine  funere  ferri  — 

^^Ferri  non  pro  efferri.,  quod  si  rccte  sentio  neque  fit  neque 
fieri  potest,  sed  repetenda  e  verbo  egredior  pracpositio."  Eine 
sehr  subtile  Erklärung,  llec.  kann  aber  nicht  begreifen,  nach 
welchem  Sprachgesetz  das  e  von  egredior  in  ferri  übergehen 
könne.  Das  verbura  siraplex  ferri  steht  hier  in  seinem  eigent- 
lichsten Sinne  und  ohne  alle  Nebenbedeutung,  wie  an  hundert 
andern  Stellen  bei  Ovid  und  andern  Schriftstellern,  weil  der 
Dichter  einmal  nicht  bestimmter  sprechen  wollte.  —  S.  40 
Trist.  1,8,  19  lesen  wir  demittere^  wo  die  alten  Schriften 
dimittere  haben,  perpetuo  errore ^  wie  der  Hr.  Herausg.  meint. 
Mag  der  Fehler  von  den  Abschreibern  und  Emendatoren  oft 
begangen  worden  und  an  vielen  Stellen  demittere  herzustellen 
seyn ;  an  unserer  Stelle  ist  dimittere  richtig  und  wohl  noch  als 
das  gewähltere  und  bildlichere  vorzuziehen  ,  oder  ist  etAva  eine 
Thräne  entsenden  der  poet.  Sprache  zuwider?  Man  braucht  es 
ja  nicht  mit  dem  Hrn. Herausg.  mit  dem  Griech.  xara^hiv  zu 
vergleichen,  man  kann  es  ja  mit  demselben  Rechte  durch  das 
Griech.  cc  tc  o  UCßeiv  erklären.  —  Wenn  S.  42  zu  Trist.  I,  8,  45 
mit  Harduin  zum  Plin. ,  Drakenb.  zum  Liv.  und  andern  be- 
merkt ist,  dass  aut  alioquin,  sonst,  heisse,  so  mag  der  Hr.  Her- 
ausg. es  wohl  so  gemeint  haben:  dass  man  nämlich  an  solchen 
Stellen  alioquin,  sotist,  setzen  könne  unbeschadet  des  Sinnes  od. 
sogar  noch  richtiger,  dass  aber  aut  dennoch  seine  eigeritliche 
Bedeutung  darum  nicht  ve?liere.  Aber  in  Anmerkungen  für  die 
studierende  Jugend  musste  das  ausdrücklich  gesagt  werden; 
sonst  könnte  dieselbige  zu  der  irrigen  Meinung  verleitet  wer- 
den ,  dass  hier  eine  neue  und  besondere  Bedeutung  des  Wortes 
gelehrt  werde.  Ein  Fehler,  welcher  übrigens  noch  oft  began- 
gen wird,  und  das  Erlernen  und  genauere  Verständiiiss  der  al- 
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ten  Sprachen  so  sehr  erschwert.  Wie  oft  muss  man  nicht  z.  B. 
noch  lesen,  dass  dh  beim  Homer  auch  denn  heisse;  dass  et  auch 
statim  bedeute  u.  a.  dgl.  —  S.  17  Trist.  IV,  1,  7  ist  Rec.  fern, 
mit  tleinsius  und  Burraann  cantet  lesen  und  dieses  mit  Hoc 
est  ^  cur  Vs.  5  in  Verbindung  bringen  zu  wollen,  was  die  Stelle, 
abgesehen  davon,  das  die  alten  Schriften  alle  für  contat  spre- 
chen, steif  und  ungelenkig  machen  würde.  Aber  eben  so  fern 
sind  wir  der  Kritik  des  Ilrn.  Herausgebers  beizupflichten,  dass 
dann  auch  Vs.  12  mulceat  gelesen  werden  miisse,  oder  über- 
haupt das  verbum  niulcet  Einfluss  iibe,  ob  verset  od.  versat  zu 
lesen  sei;  da  ja  nichts  im  Wege  steht,  dass  mit  Vs.  11  eine 
Wendung  der  Rede  eintrete,  und  eine  direkte  Rede  beginne. 
Aber  das  ist  auffallend,  dass  der  Hr.  Herausgeber  von  verset 
spricht,  ohne  zugleich  von  trahit  Meldung  zu  thun,  was  doch 
in  demselben  Verhältnisse  zum  Satz  steht  und  ebenfalls  von  qui 
abliängt.  Genug  die  Vulgata  ist  richtig,  und  die  Kritik  taugt 
nicht.  —  S.  80  zu  Trist.  IV,  1,  31  folgt  der  Hr.  Herausg.  der 
Erklärung  andrer  Interpreten,  dass  Dulichius  für  Ithacensis 
(Ulixes)  stehe ,  weil  Dulichium  nahe  bei  Ithaca  gelegen  habe. 
Eine  Erklärung,  welche  mir  nicht  richtig  scheint,  und  beinahe 
so  unpassend,  als  wenn  man  aus  demselben  Grunde  Leipziger 
für  Dresdener  ^  oder  Saechsisch  fiir  Boehmisch  sagen  wollte. 
J.  H.  Voss  hat  zu  Virg.  Ed.  VI,  76  p.  334  einen  andern,  ei- 
nen materiellen,  Weg  der  Erklärung  eingeschlagen  und  gelehrt 
zu  demonstrieren  sich  bemüht,  Dulichium  sei,  nachdem  es  an- 
geschlämmt (Strabo  X  p.  456),  für  eins  mit  Cephalenia  d.i.  Sa- 
mos,  einer  Insel,  welche  zum  Gebiete  des  Ulysses  gehörte,  ge- 
halten und  somit  seit  jener  Zeit  zu  dem  Reiche  des  Ulysses  ge- 
rechnet worden,  und  so  seider  Sprachgebrauch /'?///oä/?/s  für 
Ithacensis  aufgekommen.  Wobei  es  jedoch  leicht  auffällt,  dass, 
nachdem  die  Insel  fast  ihre  Existenz  verloren  und  ihr  Name  in 
Cephalenia  übergegangen  war,  nun  die  Dichter  begonnen  ha- 
ben sollen,  das  nicht  mehr  vorhandene  Dulichium  für  Ilhaca 
zu  gebrauchen  und  von  dem  ganz  verschwundenen  Lande  den 
König  von  Ithaca  zu  benennen.  Rec.  ist  der  unmaassgeblichen 
Meinung,  dass  sich  dieser  Name  von  den  Griech.  Tragikern, 
welche  den  Homerischen  Odysseus  so  sehr  umgemodelt  haben, 
herschreibe,  und  von  diesen  zu  den  gelehrten  Alexandrinern 
überging,  denen  dann  hierin,  wie  in  vielen  andern,  Virgil, 
dann  der  so  sehr  hellenisierende  Properz,  und  endlich  Ovid, 
der  auch  seine  Gedichte  gern  mit  solchen  Seltsamkeiten  aus- 
ziert, gefolgt  sind.  Gewiss  scheint,  dass  die  blosse  Nähe  die 
Römischen  Dichter  nicht  zu  diesem  kühnen  Gebrauche  des  Wor- 
tes bestimmt  habe,  was  in  einer  so  bekannten  Sache  ohne  Bei- 
spiel wäre.  —  Pont.  111,  2,  22  S.  104,  wo  Hr.  ß.favet  verthei- 
digt,  ist  mit  den  alten  Ausgaben  und  Handschriften /«c?^  zu  le- 
sen,   was  auch  besser  zu  deii  eine  Thätigkeit  ausdrückenden 

23* 


356  Bümische   Litte  rata  r. 

excusat  passt ,  wovon  der  Pentameter  nur  eine  weitere  Ausfüh- 
rung ist.  Auch  konnten  Ovid.  Her.  VI,  9  und  Virg.  Aen.  II,  18 
nicht  als  Parallel -Stellen  gebraucht  werden,  indem  an  ersterm 
Orte /acj/  das  einzig  Richtige  ist,  wie  Rec.  anderswo  gezeigt 
hat,  und  beim  Virg.  die  Lesart  fovetque  fest  steht,  —  S.  117 
Ov.  Her.  I,  3  nimmt  der  Hr.  Herausg.  Anstoss  an  Troia  iacet 
certe^  „quod  dubitanter  Penelope  de  re  ipsi  certissiraa  loqui 
videatur. "  Aber  das  thut  Penelope  ja  nicht.  Certe  heisst  hier 
wie  häufig  Äo//e/n ,  wenigstens^  wie  es  der  gelelirte  Van  Len- 
nep  richtig  erklärt  hat.  Auch  dürfte  sich  das  Komma  nach 
dem  3ten  Verse  schwerlich  rechtfertigen  lassen.  —  Daselbst 
Vs.  15  S.  118  kann  man  sich  nicht  auf  Hyg.  F.  113  als  Autorität 
berufen,  indem  derselbe  in  der  vorhergehenden  Fabel  mit  den 
andern  Mythologen  übereinstimmt,  und  die  Stelle  in  F,  113  al- 
so wohl  interpoliert  ist.  .  Auch  ist  liier  nicht  an  andere  Mytho- 
graphen,  denen  Ovid  gefolgt  wäre,  zu  denken;  sondern  es  hat 
sich  unser  Dichter  hier,  wie  an  hundert  andern  Stellen,  und 
wie  an  noch  vier  andern  in  dieser  Epistel,  nach  dem  Bei- 
spiele vieler  andern  Dichter,  die  Freiheit  erlaubt,  die  My- 
the nach  seinem  Zwecke  umzuändern.  —  Daselbst  Vs.  27  mag 
über  den  Gebrauch  des  Wortes  nyinphae  statt  midieres^  usores 
das  ^^graecissat  hie  Ovidius'"'-  aus  Ileinse's  Note  gelten;  al- 
lein die  Conjektur  desselben  Ileinse  konnte  wegbleiben,  wozu 
derselbe  keine  Ursache  hatte,  da  das  Wort  nympha  ja,  wie 
Van  Lennep  ebenfalls  nachgewiesen  hat,  bei  diesem  Dich- 
ter in  demselben  Sinne  niehrmals  vorkommt.  —  Daselbst  (denn 
in  der  Erklärung  der  3  Herolden  vermissen  wir  des  Hrn.  Her- 
ausgebers Gründlichkeit  sehr)  zweifelt  Herr  B.  in  der  Note  zu 
Vs.  31  und  32 : 

Atque  aliquis  posita  moustfat  fei-a  proella  mensa, 
Pingit  et  exiguo  Pergania  tota  mero. 

„jüosjVa  mensa^  utrum  sit  post  coenam,  an  apposita  haue  ipsam 
ob  caussam."  Allein  wenn  ihn  das  erstere  als  das  viel  poeti- 
schere im  Gegensatz  mit  dem  trocknen  Herbeischieben  eines 
Tisches,  um  mit  dem  nassen  Finger  darauf  geographische  Er- 
läuterungen zugeben,  nicht  zu  einer  bestimmten  Entscheidung 
führen  konnte,  so  musste  ihm  das  mero  doch  wohl  zum  klar- 
sten Beweise  dienen,  dass  der  Dichter  das  letztere  nicht  ge- 
meint haben  könne.  Sollten  dem  Hrn.  Herausgeber  auch  jetzt 
noch  die  geringsten  Zweifel  übrig  bleiben,  so  verweisen  wir 
ihn  auf  Epist.  XVI,  2 15  —  219  u.  XVII,  75  —  88.  —  Daselbst 
sagt  Hr.  B.  von  Vs.  3ö : 

Hie  lacer  admissos  terruit  Hcctor  cquos. 

„quid  eo  velit  poeta,  et  undc  id  sumserit,  quum  apud  Ilome- 
rura  nihil  tale  legatur,   nemo  facile  dixerit."     Aber,  was  das 
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erste  anbetrifft,  so  ist  dadurch  unserer  Ansicht  nach  wohl  recht 
poetisch  und  deutlich  auf  die  Entstellung  und  grausame  Behand- 
lungsweise  des  Ilector  hingewiesen,  und  wenn  dasselbe  (ich 
meine  was  hier  Ovid  sagt:  terruit  etc.)  im  Homer  nicht  vor- 
kommt, so  wissen  wir  uns  das  aus  dem,  was  oben  zu  Ys.  15  be- 
merkt Avorden  ist,  hinlänglich  zu  erklären,  —  Durchaus  falsch 
ist  des  Hrn.  Herausgebers  Erklärung  zu  Heroid.  X,  104  (S.  ISTf): 

Fila  per  adductas  saepe  reccpta  manua 

„r^wm  7?ere/",  und  muss  sich  Hr.  B.  eine  ganz  besondei'e  Idee 
von  der  Art  zu  spinnen  beiden  Alten  gemacht  haben,  um  die 
Wörter^/«  per  adductas  mmins  saepe  reccpta  vom  Spinnen  ver- 
stehen zu  können.  Der  Vers  ist  vomTheseus  gesagt,  und  wenn 
derselbige  auch,  wie  Becher  in  seiner  vortreiTIichen  Erklärung 
dieser  Episteln  richtig  bemerkt  hat,  im  Munde  der  Ariadna  et- 
was wunderlich  klingt,  so  ist  der  Sinn  doch  kein  anderer,  als 
fila,  quae  tu  per  adductas  ad  corpus  manus  recepisti ,  quoruni- 
que  ope  e  labyriiUho  es  egressus.  Liciuin  revolcendo  foras 
est  egressus  sagt  Hyg.  F.  42.  —  Eben  so  wenig  können  wir 
billigen,  dass  der  Hr.  Ilcrausg.  daselbst  Vs.  110  stillschweigend 
im  Texte  habet  st.  habes  geändert  hat.  Ilec  hat  sich  freilich 
früher  in  seinem  ^/;ec.  Aditot.  in  Ov.  Heroid.  mit  dem  Cod.  Trev. 
für  dieselbe  Lesart  erklärt;  ist  aber  jetzt  der  Meinung,  dass 
dieVulgata  (und  so  haben  auch  alle  übrige  Handschrr.)  die  ein- 
zig wahre  ist:  „Illic  i^in  illä  peciore  tuo)  tute  Thesea  liabes^  qui 
ipsos  sHices  [duritie)  vincat  ^  superet'"''^  was  sich  sehr  schön, 
als  steigernd,  an  den  vorhergehenden  Vers  anscbliesst.  — 
Ueber  die  daselbst  Vs.  lOö  aufgenommene  Lesart  stravit  statt 
tinxit  kann  Reo.  wieder  nicht  beistimmen:  indem,  abgesehen 
von  dem  missfälligen  slralaque  —  stravit  und  noch  dazu  in  dop- 
pelter Bedeutung,  und  dass  tinxit  die  grösste  Autorität  der  Hand- 
schriften für  sich  hat,  die  Lesart  tinxit  auch  bezeiclmender 
ist,  da  sie  zugleich  auf  Mord  und  Blut  hindeutet.  —  Hätte  der 
Hr.  Herausgeber  zu  Her.  X,  10  die  Sprechweise  dieses  Dichters 
schärfer  ins  Auge  gefasst,  so  würde  er  an  der  Lesart  aller 
Handscliriften  rupta  conia  est  niclit  gezweifelt  haben,  und  sich 
durch  Burma  nii's  subtile  Distinction  zwischen /•«/je/e  u.  rum- 
pere  comas.,  dergleichen  ohnehin  beim  0\Ld  selten  sicher  füh- 
ren,  nicht  haben  verleiten  lassen,  die  Glosse  rupta  coina  est 
vorziehen  zu  wollen;  zumal  da  rupla  —  est  auch  der  Heftigkeit 
des  Schmerzes  noch  angemessener  ist.  Auch  wird  wohl  nicht 
leicht  jemand,  welcher  die  angezogene  Stelle  Amor.  1,7,49 
nicht  nachgeschlagen  hat,  das  in  der  vorljergchcnden  Zeile  ste- 
hende quarc  verstehen  können.  —  Das.  Vs.  121)  kann  Recens. 
auch  nicht  beipflichten,  wenn  Hr.  B.  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
Her.  X,  12!)  turbae  celsus  lumnre  tuae  u.  Her.  11,07  linden  will 
und  sogar  glaubt,  dass  die  erstere  durch  die  letztere  Sicherheit 


858  Römische   Litteratur. 

gewinne.  Denn  hier  ist  von  dem  seine  Heldentliaten  erzählen- 
den Theseus  die  Rede,  und  Her.  II  handelt  es  sich  von  Bild- 
säulen ,  welche  auf  einem  freien  Platze  in  der  Stadt  aufgestellt 
sind.  ( ! ! )  —     S.  137  Heroid.  XIV,  14 

non  est,  quam  piget  esse  plam  — 

weist  der  Hr.  Herausg.  mit  Recht  die  Conjectur  Heinse's  non 
es,  und  die  Variante  non  sunt  ab.  Seine  Erklärung  aber:  ea, 
guam  vos  trucidatis  ^  non  est  etc.,  ist  ganz  unrichtig,  und  ein 
grober  Fehler  gQ^e.\\  die  Grammatik.  Der  Satz  ist  allgemein 
zu  nehmen.  Und  dergleichen  kommen  bei  diesem  Dichter  und 
namentlich  in  den  Heroiden  Jiäufig  vor.  Vergl.  IV,  34.  — 
Ov.  Amor.  II,  6,  li)  vvird  die  Bedeutung  der  Partikel  7iempe  ^e,- 
gen  Force  11  ini's  Erklärung  so  bestimmt:  „Est  particula  con- 
iecturalis,  qua  utuntur,  qui^aliorum  cogitationes  et  consilia  di- 
vinant."  Viel  zu  beschränkt:  denn  erstens  steht  ?iempe  liäufig, 
wo  man  selbst  erräth,  ohne  Iliicksicht,  was  andere  von  dersel- 
ben Sache  wissen  oder  denken.  Z.  B.  Her.  VI,  144.  Und  dann 
ist  es  aucli  begründend  und  erklärend,  selbst  wo  allgemein  be- 
kannte Sachen,  und  nicht  Gedanken  und  Absichten  anderer  ein- 
gefiihrt  werden,  besonders  nach  Fragen.  Trist.  III,  4,  21— 23, 
Metam.  XIII,  159,  Virg.  Georg.  III,  25J),  wo  J.  H.  Voss  zu 
vergleichen  ist,  Trist.  II,  2f»0.  Auch  hat  der  Hr.  Herausgeber 
der  Ironie  nicht  einmal  gedacht.  —  S.  H)0  stimmt  die  Anmer- 
kung nicht  mit  dem  Texte  iiberein;  denn  im  Texte  steht  die 
Vulg.  patriosqiie  Penates^  und  in  der  Note  wird  die  richtige 
Lesart,  die  der  Handschrr. :  sociosque  Penates^  behandelt. — 
S.  172  Amor.  111,  9,53: 

Cumque  tuis  (cognatis)  sua  ianxerunt  Nemesisque  priorque 
Oscula  —  —  — 

WO  der  Hr.  Herausg.  bemerkt:  „AnLatine  dicatur  iungere  alt- 
cui  oscula  (schreibe  iungere  oscula  sua  cum  aliquo  wegen  der 
behandelten  Stelle),  vehementer  dubito;  iunguntur  enim 
oscula  (sehr,  cum)  osculis,  non  (cum)  hominibus.  Quare  dici 
oportuit:  cum  tuorum  osculis  sua  iunxerunt. "  finden  wir  dessen 
Zweifel  ungegründet.  Denn  die  Sprechweise,  dass  die  Perso- 
nen statt  der  Sache,  wovon  sie  die  Träger  oder  die  Ursache 
sind,  wie  hier  oscula  sua  cum  aliquo  st.  cuuh  alicuius  osculis^ 
kommt  nicht  allein  bei  den  Griechen,  z.  B.  dem  Piaton,  wie 
Heindorf  zum  Phaedrus  bewiesen,  sondern  auch  bei  den  La- 
teinern, bei  Cic.  Ofiic.  l  c.  1 ,  de  Orat. ,  wo  die  Ausleger  zu 
vergleichen,  und  andern  vor.  Beim  Ovid  findet  sie  sich  unter 
andern  Heroid.  X,  137: 

Adspice   demissos  lugcntis  more  (statt  more  capillorum  lugentis") 

caplUos  • — 

wie  Hr.  Jahn  in  seiner  neuen  Ausgabe  richtig  hergestellt  hat. 
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statt  der  von  Heins e  aus  ein  paar  Handschrr.  aufgenommenen 
unlateinischen  Lesart :  lugentis  in  ore. 

Wenn  der  Hr.  Herausg.  S.  185  in  der  Einleitung  zu  Tibull's 

Eleg.  I,  1  schreibt:    invitatus  a  M.   Val.  Messala 

sequereUir ^  so  ist  er  darin  Wunderlich  und  andern  gefolgt 
und  hat  also  deren  Autorität  für  sich ;  allein  andere  historische 
Notizen  über  Veranlassung  zu  dieser  Elegie,  worin  der  Dichter 
seine  Sehnsucht  nach  einem  stillen  ländlichen  Leben  und  seine 
empfindsame  und  schwärmerische  Liebe  ausdrückt,  haben  wir 
nicht  als  die  Elegie  selbst.  Diese  enthält  aber  nichts,  was  uns 
bestimmt  dahin  führen  kann,  anzunehmen,  dass  dieselbe  eine 
Antwort  auf  eine  Einladung  Messala's  wäre.  Denn  der  Anfang 
ist  wohl  aus  der  Sitte  jener  Zeit  hergenommen,  und  des  Gegen- 
satzes wegen  gewählt.  So  wie  die  Stelle  Vs.  53:  Te  bellare 
decet  terra ^  Messala^  marique ^  auch  ohne  jene  Veranlassung 
entstanden  seyn  kann,  indem  der  Dichter  doch  irgendwo  seines 
hohen  Gönners  und  Freundes,  an  den  das  Gedicht  gerichtet 
war,  gedenken  zu  müssen  glaubte,  was  ihm  noch  dazu  eine 
recht  schöne  Wendung  darbietet ,  sein  Glück  von  einer  neuen 
Seite  darzustellen.  Eine  fast  ähnliche  Stelle  findet  sich  in 
Prop.  III,  5,  wo  man  darum  an  eine  Einladung  doch  noch  nie 
gedacht  hat.  Ein  bescheidenes  ut  videtur  nach  invitatus 
wäre  daher  an  seiner  Stelle  gewesen;  zumal  da  das  Buch  für 
die  Jugend  bestimmt  ist,  bei  welcher  man  es  in  dergleichen 
Stücken,  wie  Ilr.  B.  selbst  aus  Erfahrung  weiss ,  nicht  genau 
genug  nehmen  kann,  und  für  uns  Lehrer,  welche  denn  auch 
nach  bestimmten  Gründen  zu  fragen  gewöhnt  sind ;  wenn  man 
nicht  kürzer  so  einleiten  will:  „Poetae  vota  atque  deliciae,  ad 
Messalam.^'  —     S.  186  zu  TibuU.  I,  1,  5: 

Me  mea  paupertas  vitae  traducat  inerti  — 

hat  Hr.  B.  die  alten  Zweifel  wieder  aufgerührt,  indem  er  sagt, 
dass  er  nicht  absehe:  quo  pacto  dicatur  paupertas  traducere 
poetam  ad  vitam  inertem,  in  causa  esse,  ut  vitam  inertem  agat. 
Er  selbst  deutet  auf  eine  Erklärung  hin,  dass  traducere  hier 
eigentlich  zu  nehmen  sei  wie  agere  vitam  ^  welche  er  aber  nicht 
durchgeführt  hat,  und  auch,  ohne  bedeutend  zu  ändern,  wohl 
nicht  durchführen  konnte.  Hr.  B.  verroisst  einen  solchen  Ge- 
danken: „Ego  praefero  paupertatem,  modo  vitam  iners  et  otio- 
sus  transigam,  oder:  mihi  liceatpauperi  vitam  in  otio  traducere."' 
Wofür  er  auch  setzen  konnte:  „Ego  praefero  paupertatem  et 
quam  ea  affert  vitam  inertem,  vacuam  laboribus  et  curis."  Aber 
diesen  enthält  ja  die  Vulgata:  Mir  gewähre  (traducat  ist  poe- 
tisch und  bildlich)  mein  kleiner  Besitz  ein  sorgenloses ,  mühe- 
loses Leben.  Es  ist  halb  gemüthlich  gesagt:  Ich  will  mich 
durch  meinen  kleinen  Besitz  zu  einem  hummerlosen  Leben  füh- 
ren lassen^  wenn  nur  etc. 
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Einige  Anmerkungen  könnten  etwas  kürzer  seyn,  besonders 
diejenigen,  welclie  ziemlich  bekannte  Gegenstände  betreffen, 
z.  B.  die  über  viride  aevum  S.  7.  Die  Metaplier  liegt  so  nah 
und  ist  mit  unsern  poetischen  Bildern  so  verwandt,  dass  man 
an  dem  einen  Beispiel  aus  Virg.  Aen.  V,21>5  Beweis  genug  hatte. 
Hr.  B.  aber  führt  zwei  Beispiele  aus  dem  Virgil  an,  zeigt  dann, 
dass  die  Griechen  dieselbe  Metapher  gebrauchen,  und  beweist 
das  durch  ein  Citat  aus  Euripides,  ein  zweites  aus  Theocrit,  wo- 
zu dessen  Scholiast  noch  angeführt  wird  ,  und  verweist  zuletzt 
noch  auf  Schol.  Aristoph.  Acliarn.,  Heyne  zur  liias  u.  Mitscher- 
lich  zum  Ilor,  (  ! ! ).  Auch  hätte  etwas  Raum  erspart  werden 
können,  wovon  oben  die  Rede  war,  wenn  auf  die  Stellen,  wel- 
che nicht  durchaus  zum  Verständnisse  der  betreffenden  Stellen 
gehören,  statt  dass  selbige  ganz  angeführt  sind,  besonders 
wenn  sie  in  unserer  Sammlung  standen,  nur  verwiesen  worden 
wäre,   z.  B.  S.  5  Tibull.  II,  2,  8. 

Hinsichtlich  der  Interpunktion  aber  liat  sich  der  Hr.  Her- 
ausgeber zuweilen  grosse  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen 
lassen.  Und  docli  ist  das  ein  Gegenstand,  welcher  namentlich 
in  Schulbüchern  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  daher  beson- 
dere Sorgfalt  von  Seiten  des  Herausgebers  erfordert.  Denn 
Hrn.  B.  ist  es  gewiss  als  praktischem  Lehrer  nicht  unbekannt, 
■wie  sehr  durch  eine  genaue  Interpunktion  das  Verständniss  der 
Schriftsteller  gefördert  und  erleichtert  wird,  und  wie  viel  da- 
durch gethan  werden  kann,  die  Jugend  auf  den  Zusammenhang 
und  das  Verhäitnlss  der  Sätze  zn  einander,  womit  der  Lehrer 
sich  so  sehr  plagen  muss,  hinzuweisen.  Auch  liegen  ja  jetzt 
eine  Menge  Ausgaben  von  Klassikern  vor,  welche  in  dieser  Hin- 
sicht theils  musterhaft  sind,  alle  aber  auf  den  richtigen  Weg 
führen  können,  von  Fr.  A.  Wolf,  Imm.  Bekker,  C.  Fr. 
Heinricli,  Jahn,  Stall  bäum,  Dindorf  u.  vielen  andern. 
Namentlich  trifft  dieser  Vorwurf  die  Elegien  von  Ovid  ;  wiewohl 
auch  die  übrigen  davon  keineswegs  frei  sind.  Zum  Beweise  ei- 
nige Beispiele :  Trist.  I,  3,  21)  —31 : 

Ilanc  ego  euspiciens   et  ab  hac  Capitolia  cernens, 

Quae   nostru    frustra  iuncta  fuere   Lari.   ('^'O 
Numina  vicinis  habitautia  sedibus ,  inquaiu ,  etc. 

Aber  e»o  mit  seinen  Attributen  suspiciens  und  cernens  ist  ja 
das  Subject  von  inquam.  Eben  so  fehlerhaft  ist  IV,  1{),  (»4 
das  Komma,  und  I,  8,44  das  Punkt  nach  eras.  Trist.  III,  3, 
<J7,  68  interpungirt  Hr.  B.  also: 

Nee  vetat  hoc  quisquam ,  (??)  fratrem  Thcbana  peremtum 
Supposuit  tümulo ,  rege  vetante ,  goror. 

Trist.  111,8,  29—31: 
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Quique  per  autumnum  percussis  frigore  prirao 

Est  color  in  foliis,  quae  iiova  laesit  liiems.  (??) 
Is  mea  meniLra  tenet,  —  —  —  — 

WO  also  die  sich  auf  einander  beziehenden  und  eng  zusammen- 

h'ängendenKola  Qui u.  is  .  .  .  .  durcli  ein  Punkt  getrennt 

sind.  Eben  so  fehlerhaft  ist  daselbst  Vs.  37—40  der  Vorder- 
satz Cum  subit  etc.  vom  Nachsatze  Taiüns  ainor  necis  durch  ein 
Punkt  getrennt.  Und  ganz  fehlerhaft  ist  das  Schlussdistichoa 
also  interpungirt: 

At  quoniam  seinel  est,  (das  Komma  muss  wegbleiben)  odio  civi- 
liter  usus.   (;) 
Mutato  levior  sit  fuga  nostra  loco. 

So  ist  auch  das  Komma  Trist.  III,  9,  29  nach  alto  fehlerhaft 
und  nach  Amor.  11,  6,  2r>;  und  Amor.  III,  9,  3  das  Punkt.  Pont. 
III,  2,  41  —  43  interpungirt  Hr.  B.: 

Forte  senex  quidara,    coetu   cum  staret  in  ilio, 
Reddidit  ad  nostros   talia  vcrha  sonos   .   (:) 
Nos  quoque  amicitiae  nomen  beuc  novimus,  Lospes,  etc. 

Vielleicht  gefälltes  dem  Hrn.  Herausg. ,  auf  die  sclireiendsten 
Fehler  dieser  Art  zu  grösserer  Brauchbarkeit  des  Buches  auf 
einem  besondern  Blatte  aufmerksam  zu  machen  und  dasselbe 
nachzuliefern;  dem  dann  auch  ein  verbessertes  und  vermehrtes 
Druckfehierverzeichniss  beizufügen  wäre.  Denn  auch  der  Druck- 
fehler finden  sich  hier  noch  viele,  worauf  in  den  Erratis  nicht 
aufmerksam  gemacht  ist.  Ohne  eigentliche  Jagd  darauf  gemacht 
zuhaben,  ist  unser  Verzeichniss  doch  ziemlich  bedeutend  ge- 
worden, z.  B.  S.  4  steht  VII,  ßßO  st.  VI,  660,  S.  95  laudabis 
st.  laudabills;  S.  235  ist  im  Texte  st.  ruram  zu  lesen  rura^  S.72 
st.  IV,  12,  2  zu  lesen  III,  12,  2,  S.  143  in  der  5ten  Zeile  der 
Anmerkungen  zu  lesen  22  st.  24,  S.  23  Vs.  54  opta  zu  lesen  st. 
aptae.  Gehört  dahin  vielleicht  auch  invidendae  (i)  postes  S. 
60,  und  S.  80  ceteri  libri  Idaeis ^  quod  tueri  possit  loco 
Stat.  Theb.  F,  92,  und  S.  141  siia  verba  h.  e.  quae  decent  la~ 
cri/nae'/  ! 

Hiermit  beschliessen  wir  unsere  Bemerkungen  über  dieses 
Buch,  und  wicderhohlen,  dass  dasselbe,  ungeachtet  mancher 
Mängel  und  Fehler,  überhaupt  und  im  Ganzen  betrachtet  als 
eine  zweckmässige,  fleissige  und  tüchtige  Arbeit  empfohlen  zu 
werden  verdient,  und  wünschen,  dass  es  bei  den  Freunden  der 
Elegiker  u,  in  den  Schulen  die  verdiente  Aufnahme  finden  möge. 

Im  Januar  1829.  L  o  er  s   in  Trier. 
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Miscellen. 


JIn  Paris  ist  1829  ein  Catalog  der  Manuscripte  der  Bibliotheca  Sandi 
Vedasti  apud  Atrehaliam  erschienen,  wo  man  im  Anfange  die  Notiz 
findet:  Per  malitiam  hominis  sceleratissimi ,  nomine  Caron  (quondam 
hibliothecarii  hujus  bibliothecae ,  circa  ann.  1818.)  omnes  libri  in  per- 
gamenura  scripti  carent  multis  foliis,  quia  iste  improbus  ea  exsecuit  et 
uercatoribus  vendidit. 


In  Mailand  bei  Bettoni  erscheint  in  16  und  32  unter  dem  Titel  So- 
relle  Bettuniane  eine  grosse  Sammlung  von  Schriften  nach  folgenden 
6  Abtheilungen:  1)  Libreria  economica  in  100  Bänden;  2)  Teatro  porta- 
tile  in  100  Bdn.;  3)  Galleria  di  uomi  celebri,  ritraiti  e  vite  200  in  33  Hef- 
ten; 4)  Jiiblioteca  universale  in  120  Bdn.;  5)  Classici  Laiini,  3  Serierien, 
jede  zu  36  Bdn.;  6)  /  medesimi  volgarizzati ,  ebenso.  Vergl.  Jbb.  1828 
Bd.  MII,  Bibliographie  S.  16.  In  der  vierten  Ahtheilung  sind  auch  die 
Uebersetzuiigen  folgender  alter  Schriftsteller  erschienen:  Homers  Ilias 
3  Bde,  Findars  Oden  2  Bde ,  Deniosthenes  Reden  5  Bde,  des  Plinius 
Briefe  3  Bde,  Xenophons  Memorabilien  2  Bde  und  Cyropädie  3  Bde, 
Aristoteles  Rhetorik  2  Bde  u.  Poetik  1  Bd. ,  Callimachus  und  Anacreon 
1  Bd.,  Virgils  Werke  4  Bde,  Ciceros  ausgewählte  Reden  2  Bde,  Ovids 
Metamorphosen  6  Bde,  Plutarchs  Lehensbeschreibungen  19  Bde,  Pro- 
pertius  2  Bde,  Corn.  Nepos  1  Bd.,  Ciceros  Orator  2  Bde  und  Episto- 
lae  ad  fam.  3  Bde. 


In  Wilna  hei  Zawadski  hat  ein  junger  Polnischer  Dichter  Wierni- 
Icowski  mehrere  der  vorzüglichsten  Oden  des  Findar  mit  einer  zur  Seite 
stehenden  Polnischen  Ucbersetzung  in  Versen  und  mit  erklärenden  No- 
ten herausgegeben. 

Das  bekannte,  von  St.  Martin  redigierte,  Journal  Asiatique  hat 
seit  1828  eine  neue  Gestalt  erhalten,  und  erscheint  unter  dem  Titel: 
Nouveau  Journal  Asiatique.  Es  liefert  jetzt  ausführlichere  Abhandlun- 
gen und  zerstückelt  dieselben  nicht  mehr  durch  mehrere  Hefte.  Aus 
dem  diesjährigen  Jahrgange  ist  für  Philologen  besonders  Neumanns 
Abhandlung  über  den  Armenischen  Philosophen  David  zu  beachten 
(Januarheft  S.  49  —  86.),  welche  jedoch  weit  vollständiger  auch  ein- 
zeln erschienen  ist,  unter  dem  Titel:  Memoire  sur  la  vie  et  les  ouvrages 
de  David,  philosophe  armenien  du  Fe  siede  de  notre  vre,  et  principale- 
ment  sur  les  traductions  de  quelques  ccrits  d'yiristote ,  par  C.  F.  N  e  u  - 
mann,  professeur  et  merabre  de  l'academie  arnienienne  de  St.  Lazare 
de  Venise  et  de  la  societe  asiatique  de  Paris.  Paris,  imprimerie  roynle. 
1829.  96  S.  8.  David,  ein  Schüler  des  Neuplatonikers  Sjrianus  in  Athen 
und  Mitschüler  des  Proldus,    war  einer  der  verdientesten  Gründer  der 
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Armenischen  Literatur ,  ^ross  besonders ,  weil  er  mit  der  Sprache  nnd 
dem  Geiste  der  Griechen  im  hohen  Grade  vertraut  war  und  philosophi- 
eche  Werke  der  Griechen,  besonders  des  Aristoteles,  dessen  hleen  und 
Sprache  er  gründlich  aufgefasst  hatte,  ins  Armenische  übersetzte.  Diese 
IJebersetzungen  geben  ein  weit  sichereres  Bild  vom  Zustande  der  Schrif- 
ten des  Aristoteles  nach  Christi  Geburt,  als  die  Handschriften,  deren 
älteste  erst  aus  dem  lOten  Jahrhundert  stammt.  Keumann  theilt  Stel- 
len aus  den  Uebersetzungen  der  Schriften  VMTrjyoQiai ,  tiiq!  tQjxrivsiagy 
dvalvTixäv  jtQOTtQcov  Kui  variQcav,  ntgl  Koa/iov  und  jrfpt  KQftmv  nah 
TiaKKÖv  mit.  Die  Uebersetzungen  sind  sehr  -wörtlich.  Die  Schrift  Ttsgl 
nÖGfiov  gilt  dem  David  für  acht,  und  man  sieht,  das  die  im  letzten  Ca- 
pitel  gehäuften  Beiwörter  des  Zeus,  welche  die  Armenische  Uebersez- 
zung,  so  streng  sie  sich  sonst  an  das  Original  anschliesst,  nicht  kennt, 
von  einem  Grammatiker  späterer  Zeit  herrühren  müssen.  Auch  aus 
andern  Uebersetzungen  und  Schriften  Davids  hat  Neumann  Auszüge  in 
Griechischer  und  Armenischer  Sprache  gegeben ,  Avovon  besonders  die 
mitgctheilten  Meinungen  der  Alten  über  unächte  Verse  des  Homer  und 
die  Notizen  über  Entstehung  unächter  Schriften  bei  den  Alten  und  de- 
ren verschiedene  Arten  grosse  Beachtung  verdienen.  Ycrgl.  Götting. 
Anzz.  1829  St.  121  S.  1206  —  8. 


In  Paris  hat  der  Hr.  von  Bourmont  auf  Coniiscation  der  Pan- 
ckouckeschen  Prachtausgabe  des  Tacitus  angetragen,  weil  die  Worte  da- 
rin vorkommen :   Proditorea  et  iransfugae  arboribus  suspenduntur.  (!!!) 


In  Pompeji  hat  man  einige  altosclschc  Steinschriften  gefunden, 
an  deren  Entzifferung  der  Akademiker  Guarini  arbeitet. 

Die  von  Valpy  in  London  herausgegebene  neue  Bearbeitung  des 
Thesaurus  Linguae  Graecae  von  //.  StejjJianus  ist  nun  endlich  vollendet, 
und  liefert  eine  ungeordnete  und  unverdaute  Masse  von  Allerlei,  wozu 
die  Deutschen  das  Beste  geliefert  haben.  Ein  neuer  >vohlfeiler  Abdruck 
desselben  für  Deutschland  soll  in  Leipzig  bei  Cnobloch  erscheinen. 


In  Cöln  hat  man  am  6  August  vier,  auf  drei  Seiten  mit  Bildhaue- 
rei und  leserlichen  Inschriften  geschmückte,  Römische  Votivaltäre  aus- 
gegraben, von  denen  besonders  einer  durch  geschmackvolle  Anordnung 
und  sorgfältige  Ausführung  sich  auszeichnet.  Sie  sind  in  das  städti- 
sche Museum  gebracht  worden. 


Die  seit  dem  Ifiten  Jahrhundert  in  Aufnahme  gekommene  Meinung, 
dass  die  Römer  in  den  Gräbern  ihrer  Todten  neben  den  Aschenkrügen 
und  Grabesurnen  auch  Thränenlläschchen  aufgestellt  hätten,  und  die 
Ansicht  Montfaucons,  dass  die  Thränen  der  Klagweiber  (praeficae)  in 
diesen  kleinen  Gcfässen  gesammelt  und  diese  dann  meist  in  den  Aschen- 
krügen aufbewahrt  worden  wären,  hat  Mongez  im  7ten  Bande  der31e- 
moiren  dcd  Französ.  Instituts  bekämpft  und  zu  erweisen  gesucht,  dass 
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diese  kleinen  Gefässe  zur  ATifhcMahrnng  von  Oel,  Balsam,    Milch  und 
Wein  dienten,  den  man  auf  den  liolzstoss  oder  in  die  Asche  goss. 

Von  den  Fragmenten  der  Gothij^clien  Bibelübersetzung  des  Ulphi- 
las  aus  dem  Codex  resiriptus  der  Ambrosianischen  Bibliothek  in  Mai- 
land sind  nach  dem,  was  Angclo  Majo  früher  bekannt  gemacht  hatte, 
wieder  ein  paar  Blätter  herausgegeben  worden  unter  dem  Titel :  Vlphi- 
lac  versio  Gothica  Epistolae  divi  Pauli  ad  Corinthios  secundae,  quam  ex  Am- 
hrosianae  bibliothecae  palimpscstis  depiomptam  cum  intcrptetatione,  adnota- 
tiombus,  glossarlo  edidit  C.  0.  CasÜllionaeus.  Medio  lani,  Regiis  typis. 
1829.  XII  u.  84  S.  4.    Vgl.   Götting.  Anzz.  1829  St.  130  S.  1289  —  92. 


In  Mailand  erscheint  ein  Compendio  della  storia  universale  antica  e 
moderna  divisa  per  jiazioni,  incomincialo  dal  Conte  di  Segur ,  e  proseguito 
da  altri  illustri  Italiani ,  welches  bloss  180  Bäiiile  in  18  füllen  soll,  von 
denen  joder  con  tre  tavole  in  nero  2  Lire,  con  tav.  colorate  2  L.  75  Cent, 
kostet.  Erschienen  sind:  Egitto  e  Siria  1vol.,  3Iedi  e  Persi  2  vol., 
Ebrei  2  v. ,  Grecia  3  v. ,  Sicilia  e  Cartagine  1  v.,  Romana  7  v. ,  Basso 
Impero  9  v„  America  28  v.,  Gran  Brettagna  8  v.,  Austria  6  v.,  Impero 
Ottomano  6  v. ,  Svizzera  3  v. ,  Persia  3  v. ,  Spagna  6  v. ,  Russia  6  v., 
Crociate  2  v. ,  Portogallo  3  v. ,  Gianda  3v.,  China  4  v. ,  Tartari  7  v., 
Polonia  2  v. ,  Arabi  3  v. ,  Baviera  1  v. ,  Scandinavia  3  v. ,  Indie  3  v., 
Ungheria  2  v. ,  Barbaria  1  v. ,  Senegarabia  2  v.,  Giappone  2  v. ,  Sas- 
sonia  3  v. ,  Prussia  2  v. ,  Geografia  e  Cronologia  12  v. ,  Italia  10  v., 
Francia  14  v. 

In  einem  in  London  herausgekommenen  Buche :  A  view  of  tJie  ame~ 
rican  Indians ,  ist  die  alte  Meinung  wieder  aufgewärmt,  dass  die  Ame- 
rikanischen Indianer  Nachkommen  der  verloren  gegangenen  10  Stämme 
Israels  sind.  Die  Gründe  sind  aus  Aehnlichkeiten  der  Sprache  und  der 
Gebräuche  hergenommen.  Schon  die  alten  Rabbiner  Aaron  Levi 
oder  Antonius  Montezina  und  Me  nasses  Ben  Israel  in  dem 
Buche  SnIIV*  mpQ  hatten  diess  behauptet,  und  Johann  Georg 
von  Zabern  hat  sich  bereits  vor  70  Jahren  die  3Iühe  gegeben,  diese 
Meinung  zu  widerlegen  in  der  Erpositio  illustrium  quaestionum :  1)  An 
primi  Americae  incolae  fuerint  Israelitae?  2)  Quid  de  jurejurando  ludaeo- 
rum  contra  Christianos  statucndum  nit?  Argentorati  1757.    30  S.  4. 


Im  Foreign  Quarterly  Review  ist  die  schon  früher  in  öffentlichen 
Blättern  milgetheilte  Sage  wiederliohlt ,  dass  1824  ein  Dänischer  Mis- 
sionair  auf  der  Westküste  von  Grönland  (auf  der  Insel  Kingiktorsoak) 
drei  grosse  Steinbaufcu  und  einen  Runenstein  mit  der  Inschrift  fand: 
„Erling,  Sigvats  Sohn,  und  Biarne,  Thords  Sobn,  und  Enride,  Ods 
Sohn,  am  Sonnabend  vor  Gaudag  (25  April)  errichteten  diese  Stein- 
haufen und  weihten  sie  im  Jahr  1135."  Sonach  hätten  also  die  Scan- 
dinavier  schon  zu  Anfang  des  12ten  Jahrhunderts  sich  nach  Grönland 
bis  zu  einer  sehr  hohen  Breite  ausgedehnt. 
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Das  seit  1826  zu  Madciil  in  4  erscheinende  Diceionario  Geographt- 
co -  Estadistico  de  Espanna  y  Portugal  lior  Don  Sebastian  de  Min- 
na no  sollte  wohl  jfrosse  Hoffnungen  der  Geographen  erregen,  da 
gerade  über  Spanien  die  Abfassung  eines  geographisch  -  statistischen 
Werks  nicht  schwer  zu  seyn  scheint,  weil  nicht  bloss  von  jeder  Pro- 
vinz, sondern  fast  von  jeder  Stadt  Speciiilbeschreibiingen  vorhanden 
sind.  Allein  dass  der  Herausgeber  des  Diceionario  zahlreiche  und  gro- 
be Verstösse  sich  zu  Schulden  kommen  Hess,  ist  bereits  in  raehrern 
kleinen  Schriften  gerügt  worden,  z,  B,  in  Ohseroaciones  necemrias  a  to~ 
dos  quo  Ican  un  Diceionario  G.  y  Esi.  de  Espauna  que  se  esta  publicando 
por  ü.  J.  Alvarez  ( Jladr.  182(».  12.);  Correcciones  fraternalcs  al 
Presbitero  Don  S.  Minnano  etc.,  por  el  suscritor  arrepentido  D.  J.  Ca- 
ballero (Madr.  1827.12.);  und  Correcciones  y  adiciones  al  articulo 
Madrid  del  D.  G.  Est.,  por  P.  Z  amatten  (Madr.  1827.  12.).  Man 
sieht,  dass  es  im  Auslande  eben  so  geht,  wie  bei  uns,  wo  Stein  in 
seinen  Reisen  nach  den  vorzüglichsten  Haupststädten  von  Mitteleuropa  öf- 
ter gleiche  Verstösse  begangen  hat,  wovon  in  mehrern  Zeitschriften, 
wie  im  Oesterreich.  Beobachter,  in  den  literar.  Blatt,  der  Börsenhalle, 
im  Hesperus  etc.,   auffallende  BeMeise  geliefert  worden  sind; 


In  London  hat  in  diesem  Jahre  der  General  D  onkin  eine  Disser- 
tation on  the  Course  and  probable  Termination  of  the  Niger  herausgegeben, 
worin  er  behauptet,  dass  der  Kil  von  Borna  (der  Kiger)  der  Geir  des 
Ptolemäus  und  der  Fluss  sey,  welchen  nach  Herodot  die  5  jungen  Nasa- 
monier gesehen  haben.  DerFluss  nehme,  nachdem  er  in  den  See  von 
Dombu  gefallen  sey,  seinen  Lauf  nördlich ,  und  habe  sich  früher  durch 
den  Golf  der  Syrtis  in  das  Mittelmeer  ergossen;  gegenwärtig  aber  ver- 
liere er  sich  in  der  Ungeheuern  Sandwüste.  Beiläufig  wird  auch  Unter- 
ägypten das  Schicksal  prophezeit,  dass  das  Delta  durch  die  fortschrei- 
tende Ausdehnung  der  Wüste  dereinst  eine  zweite  Syrtis  werden  und  der 
Kil  von  den  untern  Catarakten  abwärts  zu  existieren  aufhören  werde. 


Schul-  und  Universitätsnachrichten,    Befordernngen  und 
Ehrenbezeigungen. 

A.ACHEN.  Am  Gymnasium  haben  die  Lehrer  Dr.  Menge,  Savels,  Klap- 
per und  Oebecke  das  Prädicat  Oberlehrer  erhalten.  Der  Oberlehrer 
Uermann  ist  mit  einer  Pension  von  300  Thlrn.  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt, vgl.  Jbb.  IX,  238.  Der  verstorbene  Rentner  Dautzenberg  hat  der 
Stadt  zum  gemeinen  Besten  eine  bedeutende  Bibliothek  vermacht,  de- 
ren VVerthstempel  mit  400  Thlrn  niedergeschlagen  Morden  ist. 

Ansbach.  Das  Gymnasium,  welches  aus  einer  Lycealclasse,  vier 
Gymnasialclassen  und  2  Vorbereitungsclassen  besteht,  hat  den  Schiusa 
des  Schuljahrs  1828  (im  Septbr.)  durch  ein  Programm  des  Professor  Dr. 
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Jordan  angekündigt.  Praemittuntur  observationes  aliquot  de  scrtptorum 
veterum  in  scholis  lectione  eorumque  interpretationibus  lingua  vernacula  per 
discipulos  rede  conficiendis  conscribendisque.  Die  Anstalt  zählte  in  dem 
genannten  Schuljahre  241  Zöglinge,  14  im  Lyceum,  151  im  Gymnasium 
und  76  in  den  Vorbereitnngs  -  Schulen ,  während  sie  im  Schuljahr  1827 
274  Zöglinge  gehabt  hatte.  Die  Professoren  der  Lycealclasse  waren 
der  Consistorialrath  Dr.  Joh.  Ad.  Schuf  er  [Jhh.  VII,  117.],  der  Rector 
M.  Ch.  Fr.  Bomhard  und  der  Mathcniaticus  Dr.  Joh.  Bernh.  Friederich. 
Gymnasialprofessoren  waren  Joh.  Chr.  Iluscher,  Dr.  Joh.  Jordan,  Joh, 
Chr.  Schäfer  [seit  dem  9  Kov.  1827  an  die  Stelle  des  am  27  Sept.  1827 
emeritierten  Prof.  Oertel  angestellt,  seitdem  aber  verstorben.],  Daniel 
Zimmermann  [zu  derselben  Zeit  vom  Gymnasium  in  Kürnberg  hierher 
versetzt.  ]  und  Jac,  Fr.  Maurer.  An  den  Studien- Vorbereitungs- Schu- 
len lehrten  der  Dr.  Leonh.  Enderlein  und  der  Dr.  Carl  Ludw.  Hoffmann, 
Ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  gab  der  Consistorialrath  Dr.  Fuchs, 
welcher  im  Sommer  1828  der  Lyceal  -  und  Oberclasse  einige  Vorlesun- 
gen über  die  zweckmässige  Benutzung  der  akadem.  Studienzeit  hielt. 

Arnsberg.  Auf  dem  dasigen  Gymnasium  Laurentianura,  welches 
seit  1828  ganz  nach  der  Art  der  übrigen  Preussischen  Gymnasien  ein- 
gerichtet ist,  hat  der  Director  Baaden  zum  Schluss  des  Schuljahrs  1828 
ein  Programm  geliefert,  worin  er,  um  Gelegenheit  zu  einer  Verglei- 
chung  zwischen  der  ehemaligen  und  gegenw  artigen  Einrichtung  der  An- 
stalt zu  geben,  dem  Jahresberichte  einen  Auszug  aus  frühern  Program- 
men über  die  damalige  Lehrverfassung  vorausgeschickt  hat,  der  sich 
aber  zu  sehr  in  allgemeinen  Andeutungen  hält,  als  dass  er  eine  aus- 
reichende Einsicht  in  die  BeschafTenheit  der  ehemaligen  und  jetzigen 
Lehrverfassung  geben  könnte. 

Bauzes.  Am  30  Jan.  d.  J.  feierte  der  verdiente  Rector  des  Gymna- 
eiums  M.  Carl  Goüfr.  Siebeiis  sein  25jähriges  Rectoratsjublläum,  wel- 
ches durch  die  solenne  Weise ,  mit  welcher  es  von  der  Stadt  und  sei- 
nen ehemaligen  und  jetzigen  Schülern  begangen  wurde,  ein  glän- 
zendes Zeugniss  der  allgemeinen  Liebe  abgab ,  die  er  als  Lehrer 
und  Mensch  geniesst.  Am  frühen  Morgen  begann  das  Fest  mit  einer 
Morgenmusik ,  und  von  7  Lhr  an  wurden  Ihm  von  allen  Seiten  Glück- 
wünsche dargebracht.  Den  Anfang  machte  das  Lehrercollegium ,  wel- 
ches durch  den  ältesten  Collegen  Bröcr  eine  vom  Conrector  M.  Fritzsche 
Verfasste  Lateinische  Ode  überreichen  Hess.  Dann  brachten  die  Decu- 
rionen  der  Schule  und  die  Inqniliner  derselben,  d.h.  die  nach  einer 
milden  Stiftung  von  Mättig  im  Schulhause  selbst  wohnenden  Schüler, 
im  Namen  der  Schüler  eine  vom  Primaner  Rodig  gefertigte  Lateinische 
Ode.  Nach  dem  darauf  folgenden  Glücke  ünschungsbesuch  des  Präsi- 
denten der  Ober- Amts -Regierung  von  Gersdorf  überraschte  den  Jubi- 
lar sein  unverhofft  angekommener  Schwiegersohn  und  ehemaliger  Col- 
lege, der  Prof.  M.  Küuffer  aus  Grimma,  welcher  zur  Feier  dieses  Tags 
herbeigeeilt  war.  Dann  sandten  seine  in  Bauzen  und  in  der  Umgegend 
angestellten  Schüler  eine  Deputation,  von  welcher  der  Raths-Proto- 
notariuä  Klien  unter  Lateinischer  Anrede  eine  von  ihm  selbst  gedichtete 
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Lat.  Ode  übergab.  Nach  einer  dann  erscheinenden  Deputation  des  in 
Bauzen  stehenden  Militairs  folgte  der  kathol.  Pfarrer  Schmole ,  der  die 
Wünsche  der  katholischen  Geifitlichkeit  und  ein  vom  BischofT  Lock  ge- 
sandtes silbernes  Reise -Etui  brachte;  nach  ihm  eine  Deputation  der  in 
der  Niederlausitz  angestellten  ehemaligen  Schüler.  Der  Magistrat  der 
Stadt,  als  Patron  der  Schule,  sandte  neben  mündlichen  Wünschen  ein 
Danksagungs-  und  Gratulationsschi-eiben.  Mittags  war  von  den  Mit- 
gliedern der  Ober -Amts -Regierung,  des  Stadtraths,  der  Geistlichkeit 
u.  8.  w.  ein  glänzendes  Festnial  veranstaltet,  bei  Melchem  erst  der  O. 
A.  Reg.  Advocat  Feller,  als  einer  der  ältesten  Schüler  des  Jubilars,  den- 
selben durch  eine  herzliche  Deutsche  Anrede  begrüsste,  dann  aber  der 
Kircbenrath  Schulze  in  einer  Lat.  Rede  über  die  Verdienste  eines  treuen 
Schulmannes  und  insbesondere  Rectors  einer  gelehrten  Schule  und  über 
die  Schwierigkeiten  seines  Berufs  sprach.  Während  des  Mahls  über- 
gab der  Dr.  und  Advocat  Stückhardt  unter  einer  Anrede  in  Deutschen 
Versen  ein  Stammbuch,  welches  die  Namen  aller  der  Primaner  des 
Gymnasiums  von  1804  bis  1829  enthielt.,  die  von  dem  Feste  hatten 
Nachricht  erhalten  imd  ihre  Namensschriften  einsenden  können,  und 
die  Aufschrift  führte:  Symbolum  pietatis ,  oUm  praeceptori,  perpetuo  ex~ 
emplo  D.D.D,  dlscipulorum  grata  memoria.  Die  in  Bauzen  und  in  der 
Umgegend  angestellten  ehemaligen  Schüler  überreichten  eine  goldene 
Bepetiruhr,  die  in  Dresden  und  in  der  Umgegend  befindlichen  einen 
silbernen  Pokal ,  die  in  Leipzig  ein  vom  Candidatus  philolog.  Jf^ahoda 
verfasstes  Latein.  Gedicht  und  eine  vom  Hofgraveur  Krüger  in  Dresden 
gefertigte  goldene  Denkmünze ,  welche  auf  der  Hauptseite  das  gutge- 
troffene Brustbild  des  Jubilars  und  die  Umschrift:  Carolus  Godofredus 
Siebeiis,  JA.  LL.  M.  Ph.  D.  Nat.  VI.  Id.  Oct.  MDCCLXIX.  Gymnasii 
Budissensis  Rector  inde  a  111.  Cal.  Feh.  MDCCCIF. ,  auf  der  Rückseite 
einen  um  zwei  Bücherrollen,  deren  eine  'EAAHNSIN ,  die  andere  La- 
tinorum  überschrieben  ist,,  geschlungenen  Eichenzweig  mit  der  Umschrift 
zeigt:  Praeceptori  Lipsienses.  Von  den  Niederlausitzern  hatte  der  Justiz- 
Commissarius  Merbach,  einer  der  ältesten  Schüler,  einen  schönen  Rund- 
gesang gedichtet ,  welcher  unter  allgemeinem  Jubel  gesungen  wurde. 
Dann  brachte  der  Professor  Käiiffer  den  Dedicationsbogen  eines  vom 
Prof.  Dr.  Otto  in  Leipzig  dem  Jubilar  gewidmeten  Werks  über  die  In- 
stitutionen Justinians  und  ein  eigenes  zu  dem  Feste  gemachtes  Lateini- 
Bches  Gedicht.  Zuletzt  wurde  auch  noch  ein  Griechisches  Glückwün- 
schungsgedicht  vom  Professor  Hermann  aus  Leipzig  überreicht,  so  wie 
auch  das  Gymnasium  in  Zittau  ein  Latein.  Gratulationsschreiben  einge- 
schickt hatte.  Eine  bei  dem  Male  veranstaltete  Sammlung  wurde  auf 
den  Vorschlag  dos  Jubilars  zu  einem  Stipendium  für  einen  armen  und 
fleissigen  Schüler  des  Gymnasiums  bestimmt.  Für  den  Abend  hatte  der 
Stadtrath  ein  festliches  Abendmal  zu  Ehren  des  Gefeierten  veranstaltet, 
während  welchem  die  Schüler  in  festlichem  Fackelzug  ihrem  Rector 
ein  dreimaliges  Lebehoch  brachten  und  neben  einer  vom  Primus  Tho- 
mas gnAichii-ic^n  Griech.  Ode  einen  silbernen  Pokal  überreichten,  auf 
dem  folgendes  Chronostichon  eingegraben  war : 
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Terrae  sIC  reCtor  tibi  Mittat  gaVDIa  Larga, 
Larglter  Vt  potVs  Vas  biblt  ore  nitcns. 

Es  endete  das  Fest  der  Liebe  und  Dankbarkeit  mit  dem  heissen  Wun- 
sche aller,  dass  der  Jubilar  seine  vielen  Verdienste  um  Schule  und 
Wissenschaft  noch  durch  ein  vieljähriges  kräftiges  Wirken  krönen  möge. 
Das  nächste  Zeichen  der  öfFentlichen  literarischen  Wirksamkeit  hat  er 
zu  den  Ostci-prüfnngen  gegeben,  zu  welchen  er  durch  das  Programm 
einlud:  Disputationi  de  Ithiano  subjuucta  est  brevis  horum  solemnhim  et 
rerum  scholasticarum  hujiis  anni  narndio,  Budissae  ex  offic.  Monsii.  24 
M.  7  S.  4.  Das  Gyranas.  zählte  zu  dieser  Zeit  242  Schüler,  und  ent- 
liess  16  zur  Universität.  Im  Laufe  des  dadurch  geschlossenen  Schul- 
jahrs hatte  der  Schulcollege  Brüer,  welcher  sich  durch  ein  langjähri- 
ges AVirken  in  den  untern  Classen  um  die  Anstalt  verdient  gemacht  hat, 
um  einen  Substituten  gebeten  und  denselben  in  der  Person  des  Candid. 
Dressier  erhalten. 

Haag.  Zum  zweiten  Bibliothekar  der  Königl.  Bibliothek  ist  der 
Professor  Dr.  Ernst   Münch  in  LüttIch  ernannt  worden. 

Halle.  Zum  Director  der  Frankischen  Stiftungen  ist  der  Prof. 
Dr.  Jacobs  und  zum  Mitdirectpr  der  bisherige  ausscrord.  Professor  der 
Theologie  in  Jena  Dr.  Hermann  Agatho  Niemeyer  ernannt,  welcher  zu- 
gleich eine  ausserord.  theolog.  Professur  bei  hiesiger  Universität  er- 
halten hat.  In  Hinsicht  des  pädagogischen  Seminars  bei  der  Universi- 
tät, welches  bis  jetzt  mit  dem  theologischen  Seminar  verbunden  war, 
ist  angeordnet,  dass  dasselbe  von  jetzt  an  als  sclbstständige  Anstalt  un- 
ter der  Aufsicht  der  Königl.  wissenschaftlichen  Prüfungscommission  be- 
stehen soll.  Der  Director  desselben  soll  jedesmal  Professor  in  der  theo- 
logischen oder  philosophischen  Facultät  seyn,  muss  aber  zugleich  prak- 
tischer Schulmann  und  durch  seine  Stellung  im  Stande  seyn,  die  Schu- 
le, an  welcher  er  arbeitet,  zu  den  Zwecken  des  pädagogischen  Semi- 
nars mit  zu  benutzen.  Für  jetzt  ist  der  Professor  Dr.  Jacobs  zum  Di- 
rector desselben  ernannt.  Der  Etat  desselben  ist  auf  G45  Thlr.  jähr- 
lich festgesetzt,  wovon  125  Thlr.  als  Gehalt  des  Directors ,  500  Thlr. 
zu  Prämien  für  die  Seminaristen,  15  Thlr.  für  die  Bibliothek,  5  Thlr. 
zu  andern  Ausgaben  bestimmt  sind.  Der  Etat  des  theologischen  Semi- 
nars ist  um  260  Thlr.  jährlich  erhöht  worden. 

ScHivfiEBERC.  Das  Rectorat  des  dasigea  Lyceums  hat  der  Candi- 
dat  M.  Franz  Eduard  Ilaschig  erhalten. 

* 
*  * 

Den  Herren  Interessenten  der  in  meinem  Verlage  erschei- 
nenden   Ausgabe   der    Werke    des  Piaton    vom  Prof. 
Schneider  in  Breslau  diene  hiermit  zur  Nachricht,  dass 
der  Erste  Band  derselben  nun  wirklich  versandt  worden  ist. 
Leipzig,  d.  8  Oct.  1829. 

B.  G.  Teubner, 
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Pr aktische  Anleitung  zur  Kenntniss  und  Verfer- 
tigung lateinischer  Verse^  nebst  einer  Chrestomathie 
aus  römischen  Dichtern ,  herausj^en^eben  von  Dr.  Friedr.  Traugott 
Friedemann  ^  Director  des  Herzoglichen  Katharinen-Gymnasiums  zu 
Braunscliweig  [jetzt  Oberschulrath  und  Director  des  Herzoglichen 
Gymnasiums  zu  Weilburg]  und  Ehrenmitgllede  der  Grossherzogl. 
Lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena.  Erste  Abtheilung,  für  mittlere 
Gymnasialclassen.  Zweyte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  1826. 
XH  und  92  S.  8.  8  Gr.  Zweyte  Abtheilung ,  für  obere  Gymnasial- 
classen, nebst  einer  methodologisch  -  historischen  Einleitung  über 
Zweck,  Umfang  und  Stufenfolge  lateinischer  Versübungen  auf  ge- 
lehrten Schulen  und  einem  Verzeichnisse  der  vorzüglichsten  neu- 
latcin.  Dichter.    Braunschw.,  b.  Lucius  1828.   VIII  u.  169  S.  16  Gr. 

Jjiine  ausfijhi'liche  Anzeige  der  ersten  Abtheilung  dieses  Büch- 
leins wiirde  in  diesen  Jalirbiichern  mit  Recht  fiir  nicht  ganz 
zweckmässig  gehalten  werden ,  weil  der  Plan  und  die  Ausfüh- 
rung desselben  hinlänglich  bekannt  ist  und  an  vielen  Orten  An- 
erkennung und  Beyfall  gefunden  liat.  llec.  kann  also  hier  nur 
seine  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  er  während  eines  mehr- 
jährigen Unterrichts  die  vorliegende  Anleitung  viel  und  oft  ge- 
braucht und  derselben  den  Namen  einer  practischen  ganz  und 
gar  nicht  versagen  kann.  Was  er  noch  liinzugesetzt  und  bey 
einer  neuen  Auflage  berücksichtigt  sehen  möchte,  lässt  sich 
auf  wenige  Puncte  zurückführen.  Unter  den  prosodischen 
Hegeln  würde  es  gut  seyn,  wenn  die  Lehre  von  der  Position 
(S.  XIV)  etwas  erweitert  und  namentlich  auf  die  Sylben  Rück- 
sicht genommen  würde,  in  denen  eine  ranta  cum  liquida  vor- 
kömmt. Eine  gleiche  Erweiterung  und  Vermehrung  wünscht  er 
den  von  S.  30  —  42  gegebenen  umgestellten  Distichen  ohne  Ab- 
schnitte und  den  Distichen  mit  beygefügten  Epitheten,  so  wie 
auch  den  a;if  S.  22  —  24  aufgeführten  umgestellten  Hexametern. 
Lehrer  zalilreicher  Classcn  haben  diess  Bedürfniss  gewiss  auch 
empfunden,  und  wir  dürfen  bey  Hrn.  Friedemann's  geäusser- 

24* 
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tcr  Bereitwilligkeit,  fremden  Ansichten  Gehör  zugeben,  wolil 
auf  eine  Berücksichtigung  unsrcr  Wünsche  rechnen.  Für  alle 
diese  Vermehrungen  würde  hinlänglicher  Kaum  seyn,  wenn  die 
von  S.  61  —  90  reichende  Chrestomathie  weggelassen  würde. 
Bey  der  Wohli'eilheit  der  Ausgaben  von  classisclien  Schriftstel- 
lern kann  sich  ein  jeder  Schüler  selbst  einen  Ovidius  kaufen 
und  bedarf  also  diese  Chrestomathie  nicht.  Endlicli  benutzen 
wir  diese  Gelegenheit,  um  einige  Druckfehler  zu  berichtigen. 
S.  5  Vs.  20  steht  ündique  st.  ündtque ;  S.  ß  Vs.  72  steht  afiiitiit 
st.  iimUtit;  S.  31  Vs.  21  oinit  st.  venit;  S.  44  Z.  6  ferveie  st. 
ferverc,  Z.  13  remcmere  st.  r ernaner e ;  S.  40  Z.  T  locus  statt 
locus.  —     Wir  wenden  uns  nun  zur  zweyteii  Abtheilung. 

Als  im  Anfange  dieses  Jahrb.  die  Philologie  in  Deutschland 
durch  Wolfs,  Hermann's,  Beck's,  Schütz'ens  und  and- 
rer ehrenwerther  Männer  Bemühung  einen  neuen  Aufschwung 
erhielt,  gehörten  lateinische  u.  griechische  Versübungen  an  vie- 
len Gymnasien  zu  den  unerhörten,  auch  wohl  verachteten,  Ge- 
genständen. Im  protestantischen  Deutschland  hatte  sich  diese 
Fertigkeit  fast  allein  in  den  Schulen  des  Königreichs  Sachsen 
und  in  den  würtembergischen  Klosterschulen  erhalten;  das  ka- 
thol.  Deutschland,  jener  neuen  Betreibung  der  Philologie  lange 
Zeit  hindurch  abhold,  liatte  metrische  lateinische  Uebungen 
zwar  nicht  aus  dem  Kreise  der  Gymnasialstudien  ausgeschlos- 
sen, aber  durch  die  eigenthümliche  Lehrart  vielfach  beschränkt. 
Denn  in  den  Ländern ,  welche  mit  dem  französischen  Kaiserrei- 
che vereinigt  wurden,  war  der  öttcntliclie  Unterricht  in  schmäh- 
liche Fesseln  geschlagen;  der  gewaltige  Herrscher  wollte  zwar 
tüchtige  u.  brauchbare  Leute,  aber  der  Weg,  dieselben  durch 
classische  Gelehrsamkeit  zu  bilden,  schien  ihm  zu  weit,  zu 
lang,  mit  einem  Worte,  nicht  practisch  genug.  Die  Ansicht 
fand  Beyfall,  findet  sie  leider!  in  manchen,  jetzt  nicht  mehr 
französichen,  Ländern  fortwährend  bey  vielen  Kinwohnern,  und 
sie  mag  es  erklären,  woher  auch  die  Fertigkeit  in  lateinischer 
Metrik,  durch  welche  einst  das  llheinland  so  ausgezeichnet 
war,  erst  durch  die  Bemühungen  der  Köuigl.  Preuss.  Regierung 
erweckt  werden  musste.  Von  den  Gymnasien  u.  Lyceen  Oest- 
reich's,  Bayern's  und  andrer  süddeutscher  Provinzen  war  lauge 
Zeit  wenig  zur  allgemeinen  Kunde  gekommen:  vermuthlich  war 
auch  dieser  Unterricht,  wie  alles  andre,  in  jesuitischer  Lehr- 
weise befangen*),  und  nur  hier  und  da  fanden  einzelne  Aus- 
nahmen Statt,  zu  denen  besonders  W.  J.  Emmerig's  drey- 
mahl  (zuletzt  zu  Uegensb.  1822)  aufgelegte  Anlekuiig  zur  la- 


')  Man  vergleiche,  was  Herr  S  «ikel and  in  i]cr  Geschichte  des 
Munstcr'schen  Gymnasiums  (Progr.  vom  J.  1826)  S.  14  in  dieser  Bezie- 
hung geäussert  hat. 
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teinisvliPM  Verskunst  gezählt  werden  muss.  Das  Streben  nach 
einer  freyern  Uchandlungsart  ist  liier  unverkennbar  *).  Uebri- 
gens  wurden  die  alten  Dichter  (IVeylich  oft  in  grausam  beschnit- 
tenen Ausgaben)  immerfort  gelesen,  ja  lleissig  gelesen,  das  Ohr 
gewöhnte  sich  an  Rhythmus  und  Wohlklang,  auch  Nachahmun- 
gen wurden  versucht:  aber  was  wir  aus  jener  Zeit  gelesen  ha- 
ben, trägt  den  Charakter  der  Nachahmung  in  einem  zu  hohen 
Grade,  als  dass  es  die  jtingen  Gemüther  hätte  beleben  und  stär- 
ken und  als  ein  wohltliätigcr  Hauch  anwehen  können.  Man 
vgl.  Hrn.  Tili  er  seh  in  seiner  gediegenen  Schrift  über  gelehrte 
Schulen  Abthl.  IV  S.  359  /. 

Im  Verlauf  der  Jalire  hat  sich  seitdem  Manclies  geändert. 
Die  an  den  verschiedenen  Schulen  deutscher  Länder  angestellten 
und  zum  Theil  aus  sächsischen  Schulen  hervorgegangenen  Leh- 
rer haben  die  Liebe  zu  solchen  üebuugen  in  ihre  neuen  Ver- 
hältnisse mit  hiniibergenommen  und  mit  Erfolg  gestrebt,  die- 
selbe zu  erhalten  und  zu  nähren.     Nahmentiich' werden  auf  den 
meisten  Gymnasien  der  preussischen  Monarchie  diese  üebuu- 
gen lleissig  getrieben  und  durch  das  vorgesetzte  hohe  Ministe- 
rium geschützt  und  befördert.     Ueber  den  vielfaclien  Nutzen 
dieser  Uebungen,  die  nur  von  UebelwoUenden  oder  ehemaligen 
Fhilanthropiuisten  für  blosse  lusus  iugenii  gehalten  werden  kön- 
nen, wollen  wir  uns  jetzt  nicht  verbreiten.    Wer  von  demselben 
noch  nicht  überzeugt  ist  und  Lust  hat  sich  zu  überzeugen,  wird 
bey  Ilrn.  T  hier  seh  a.  a.  0.,  bey  Hrn.  Friede  mann  in  der 
Vorrede  zu  Abth.  I  S.  IX  ff.  u.  Abth.  H  S.  8  f.u.  44  hinlängliche 
Befriedigung  und  die  Zeugnisse  hochberühmter  Männer  finden. 
Der  neu  erwachte  Eiler  für  diesen  Lehrgegenstand  scheint 
auch  methodologische  Bemerkungen   darüber  nicht  überflüssig 
zu  machen,  zumahl  da  gewiss  manche  Amtsgenossen  sich  mit 
ihm  zu  beschäftigen  veranlasst  sind,    die  in  ihrer  Jugend  an 
practische  Uebungen   seihst  nicht  gewöhnt   waren.     Wir  erin- 
nern uns  wohl  bey  dem  Erscheinen  der  ersten  Abtheilung  den 
Tadel  gelesen  zu  haben,    dass  Hr.  Fr.  nichts  Neues  gäbe  und. 
dass  seine  Methode  ganz  diejenige  wäre,   die  zu  Schulpforta, 
Grimma  und  Meissen  schon  seit  langer  Zeit  gewöhnlich  gewesen 
sey.     Herr  Fr,  hat  diess  auch  ganz  und  gar  nicht  geleugnet 
(Vorrede  zu  Abthl.  I  S.  VII),  aber  fieu  war  der  von  ihm  einge- 
schlagene Weg  zur  Verfertigung  lateinischer  Verse  doch,  weil 
etwas  Aehnliches  zur  Zeit  noch  nicht  gedruckt  war.     Den  theo- 
retischen Theil  oder  die  Kegeln  geben  unsrc  Grammatiken  al- 


')  Von  demselben  Verfasser  lasen  wIp  ein  Gedicht:  Dies  XXIII  et 
XXIV  yfpril.  a.  1809  urhi  Ratlsbonac  funesti,  ein  nicht  unwürdiges  Sei- 
cnstiick  zn  Hrn.  Direct.  Schnlze's  Gcdiclite:  De  falls  urbis  Luccaviae 
Lnsatorum.  (Luccav.  1813.  4.) 
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lerdirigs,  bald  ausführlicher,  bald  gedrängter:  aber  es  gehört 
nur  eine  geringe  Schulmannserfahrung  dazu,  um  zu  wissen,  wie 
unzureichend  solche  Regeln  ohne  schriftliche  üebungen  sind. 
Dass  aber  Hr.  Friedera.  uns  im  vorliegenden   Buche  Stoff  zu 
solchen  gegeben  hat,  das  werden  —  wir  wiederholen  es  —  ihm 
alle  Freunde  und  Lehrer  dieser  üebungen  Dank  wissen.     Der 
einzehie  kann  ja  weglassen  oder  hinzusetzen,  wie  es  sein  jedes- 
maliger Zweck  nöthig  macht;  denn  es  ist  Hrn.  Friedemann 
eben  so  wenig  als  dem  Rec.  in  den  Sinn  gekommen ,  zu  behaup- 
ten, dass  gerade  alle  Lehrer  einen  und  denselben  Weg  einschla- 
gen sollen.    Uebrigens  köimen  auch  selbst  in  den  Fürsten-  oder 
Landesschulen  Hrn.  Friedemann's  Bücher  nicht  ohne  Nutzen 
gebraucht  werden.     Wer  diese  Schulen  kennt,  weiss,  dass  die 
erste  Unterweisung  in  latein.  Versübungen  den  obern  Schülern 
obliegt,   welche  dieselbe  mit  den  Untern  oder  den  neu  aufge- 
nommenen Schülern  in  den  sogenannten  Lesestunden  vorneh- 
men.    Auch  hier  hat  sich  eine  gewisse  Methode  —  oder  richti- 
ger wohl  Observanz  —  gebildet,   nach  welcher  verfahren  wird 
und  selbst  die  Oberleitung  der  Lehrer  vermag  nicht  alle  Miss- 
griife  zu  entfernen.     Da  dürfte   der  Gebrauch  dieser  Anleitung 
nicht  ganz  zu  verwerfen  seyn,   da  sie  den  Unterricht  fördert 
und  das  zeitraubende  Dictieren  der  Materia  poetica  dadurch  so- 
wohl in  diesen  Stunden  als  in  denen  des  ölfentlichen  Unterrichts, 
wenn  sich  die  Lehrer  der  mittlem  Classen  dieses  Hülfsmittels 
bedienen  wollen,  erspart  wird. 

Die  methodologisch -historische  Eijileitmig  enthält  nun  in 
§  1  u.  2  einige  allgemeine  Regeln  und  empliehlt  nach  Einübung 
der  prosodischen  und  metrischen  Regeln  in  §  3  ein  eifrig  fort- 
gesetztes Studium  der  lateinischen,  griechischen  und  vaterlän- 
dischen Dichter.  Diese  kurzen  Andeutungen  sind  stets  in  unter- 
gesetzten Anmerkungen  bedeutend  erweitert  u.  mit  einer  reich- 
haltigen Literatur  versehen  worden.  „Auch  die  griechischen 
Versübungen  müssen  in  den  obern  und  mittlem  Classen  gelehr- 
ter Schulen  getrieben  werden '',  heisst  es  S.  2,  ,,und  wenn  man 
in  jeder  Classe  wöchentlich  nur  eine  Stunde  den  metrischen 
Üebungen  gestattet,  so  wird  man  zu  dem  Unterrichte  in  deut- 
scher, lateinischer  und  griechischer  Metrik  und  Prosodik,  der 
sonst  andre  Üebungen  beeinträchtigt,  hinreichend  Zeit  gewon- 
nen haben.  Weit  leichter  ist  es  auch,  griechische  Verse  und 
Gedichte  zu  machen  ,  als  lateiniche. "  Wir  stimmen  dieser  Be- 
merkung des  Hrn.  Verf.  bey,  glauben  aber  doch,  dass  die  grie- 
chischen Versübungen  den  lateinischeji  Versübungen  in  demsel- 
ben Grade  nachstehen  müssen ,  als  die  griechischen  Schreib- 
übungen den  lateinischen  Stylübungen.  Dieselbe  Fertigkeit  in 
beyden  Üebungen  zu  erhalten,  möchte  doch  schwer  seyn  und 
sich  vielleicht  auch  nur  an  den  wenigsten  Gymnasien  durch  die 
Erfahrung  bestätigt  linden.    Dass  es  indess  möglich  sey ,  wollen 
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wir  nicht  in  Abrede  stellen,   so  wie  dass  diese  Uebnngen  die 
leichtern  sind.    Ilr.  Friedemann  hat  selbst  in  Seebode's  krit. 
liiblioth.  1824,  IV  S.  390  ein  merkwürdiges  Beyspiel  aus  seiner 
eignen,  zu  Meissen  verlebten,  Schulzeit  erzählt,  und  Rec.  erin- 
nert sich  eben  so  jetzt  mit  Schrecken  an  die  griech.  Uebersez- 
zungen  Ilorazischer  Oden,  die  er,  als  Zögling  der  Kiosterschulc 
Rosleben,  deren  Andenken  ihm  stets  theuer  seyn  wird,  verfer- 
tigen musste.    Wir  alle  ahndeten  die  Schwierigkeiten  gar  nicht, 
sondern  übersetzten  frisch  weg,   und  wurden  oft  damit  früher 
fertig,    als  mit  den  lateinischen  Versen.     Was  ferner  (S.  3  f.) 
über  die  Leetüre  deutscher  Classiker  in  Oberclassen  gesagt  und 
mit  Stellen  aus  der  Schrift  des  Hrn.  Thiersch  a.a.O.  S.  356f. 
belegt  wird,  hat  unsere  vollkommene  Beystimmung.    Auch  Rec. 
hat  eine  solche  Leetüre  geleitet,    die  den  Schülern  angenehm 
und  erwecklich  war  und  zu  nützlichen  Bemerkungen  verschie- 
denen Inhalts  eine  gute  Veranlassung  gab.    Freylich  darf  diess 
kein  blosses   Vorlesen  seyn.     In  §  4  spricht  der  Ilr.  Verf.  von 
den  Ilüll'sbüchcrn  bey  Verfertigung  latein.  Verse,  nahmentlich 
vom  Gradus  ad  Parnassum.     Wir  vermissen  bey  der  Literatur 
die  Nennung  von  Hrn.  Lindemann's  Novus  Thesaurus  Lati- 
nae  lin^uae  prosodiacus.  T.  I,  Zittav.  1820  gr.  8.    Die  jetzt  an- 
gekündigte Bearbeitung  desselben  von  J.  Conrad  konnte  der 
Hr.  Verf.  noch  nicht  anführen  *).     Weiter  wird  (§  5)  vor  dem 
gewöhnlichen  Fehler,  welchen  Schüler  begehen,  gewarnt,  näm- 
lich der  Vermengung  der  verschiednen  Schreibarten.    Wir  kön- 
nen keinen  Auszug  geben,  aber  müssen  versichern,  dass  Herr 
Friede  mann  hier  (  S.  5  —  ü)  sehr  wahre  und  der  Beherzi- 
gung werthe  Worte  gesprochen  hat,  die  auch  auf  die  prosai- 
sche Sprachmengerey  (  m.  s.  Jahrbb.  1828,  III,  2  S.  330.)  mit 
Nutzen  augewendet  werden  können.    In  §  6  wird  die  Nothwen- 
digkeit  dargethan,  Schüler  der  Oberclassen  in  deutschen  metri- 
schen Uebersetzungeu  aus  griechischen  und  römischen  Dichtern 
zu  Viben,    dazu  eine  kurze  Geschichte  des  deutschen  Hexame- 
ters gegeben  und  in  den  Anmerkungen  (S.  11  —  ](J)  mit  den  nö- 
thigen  Beweisstellen  belegt.     Zu  den  auf  S.  13  Anm.  8  gegebe- 
nen Anführungen  möchte  Rec.  noch  hinzusetzen  die  Beurthei- 


*)  Der  Hr.  Verf.  meynt,  dass  die  sonst  viel  gebrauchten  und  übri- 
gens auch  ganz  bniuchbarcn  LehrLücher  über  lateiniäclie  Poetik,  wie 
Jani's  ylrs  l'oclica  Latina ,  jetzt  nicht. mehr  so  notliwendig  wären  und 
auf  andre  Weise  ersetzt  werden  könnten.  Aber  eine  neue  Bearbeitung 
de»  genannten  Ituciies  dürfte  für  den  poetischen  lateinischen  Sprach- 
gcbraucii  wolil  nicht  olme  ]Nutzcn  seyn.  Man  vergl.  was  Herr  Prof. 
Lange  in  Schulpforte  im  Vorworte  zu  der  von  ihm,  Hrn.  Professor 
W o  l f  f  daselbst  und  dem  Ilec.  herausgegebenen  Chrestomathie:  Cru- 
stula  sivv  Exccrptu  c  varüs  Scrii>toribus  Luiinis.  j).  J    lüerüber  bemerkt  hat. 
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lung  des  Bonner'' sehen  Persius  in  der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1822 
Nr.  198  u.  199,  die  des  Witter'' sehen  Theocritus  in  den  Ergän- 
zungsbl.  1822  Nr.  17  u.  78,  so  wie  die  Abhandlung  JV.  Müller's 
über  die  deutschen  Uebersetzungen  des  Homer  mit  besondrer 
Rücksicht  auf  die  neuesten  Versuche  von  Wolf,  Kannegiesser 
u.  Schwende,  im  Hermes  XVI  S.  313  —  353  (vgl.  mit  Jen.  Allg. 
Lit.  Zeit.  1826  Nr.  45  —  50)  und  die  Ilecension  des  Schwefick'- 
sehen  Callimachus  im  Hermes  X//,  361  —  367.  Mehr  darüber 
haben  wir  in  Seebode's  krit.  Bibl.  bey  Gelegenheit  der  Pauly'- 
schen  Uebersetzung  des  Lucianus  bemerkt.  Auch  Hrn.  Steu- 
b  e  r's  Programm :  de  praecipuis  causis ,  cur  iuve?ies  literarujn 
Studiosi  in  priscis  seriptoribus  in  sermonem  patrium  quam  ac- 
curatissime  convertendismag?iopere  exercendi  sunt,  (Tremoniae 
1826.  4.)  gehört  hierher.  Zu  den  Anweisungen  der  deutsclien 
Prosodik  (S.  15  Anra.  12)  kommt  jetzt  noch  Hrn.  Kirchner'« 
Abhandl.  im  Progr.  des  Stralsunder  Gymnasium's  vom  J.  1828. 
§7.  „Gewöhnlich  entschuldigen  sich  junge  Leute",  heisst 
es  hier,  „bey  geringen  Leistungen  in  diesen  und  allen  metri- 
schen Uebungen  mit  dem  alten  Spruche:  poeta  nascitur,  non 
fit;  aber  man  kann  siclier  annehmen,  dass  nur  Arbeitsscheu, 
Vernachlässigung  in  den  Elementen  u.  geringschätzige  Urtheile 
andrer  Mitscliüler  oder  Erwachsener,  vielleicht  gar  seynwoi- 
lender  Sachverständiger,  sich  dahinter  verbergen."  Diesen 
Satz  führt  Herr  Friedemann  nun  weiter  aus  und  wir  kön- 
nen mit  dem,  was  er  sowolil  aus  seiner  eignen  Erfahrung  als 
aus  den  Schriften  der  Herren  Thiersch,  Gotthoid  u.  a. 
beybringt,  uns  nur  gänzlich  einverstanden  erklären.  Auch 
uns  hat,  wie  wir  bereits  in  diesen  Jalirbüchern  (1828,  HI,  4 
S.  359  )  geäussert  haben,  die  Erfahrung  hinlänglich  gezeigt, 
dass  gerade  die  besten,  fleissigsten  und  kenntnissreichsten 
Schüler  in  diesen  Uebungen  ebenfalls  sich  am  meisten  aus- 
zeichneten, und  wir  glauben  gewiss,  dass  solchen  selbst  bey 
ganz  veränderten  Lebensverhältnissen  dieselbe  Theilnahme  an 
lateinischer  Verskunst  bleiben  wird,  wofür  nahmentlich  die  vie- 
len Beyspieie  tüchtiger  Geschäftsmänner  sprechen.  Bey  vielen 
sonst  sehr  guten  Schülern  schadet  dem  Eifer  zu  diesen  Uebun- 
gen der  von  ihnen  gefühlte  Mangel  an  practischer  Fertigkeit, 
die  zum  Fortschreiten  nicht  minder  nothwendig  ist  als  die  im 
practischen  Rechnen  in  den  mathematischen  Wissenschaften. 
In  §  8  wird  das  eigentliche  Ziel  dieser  Uebungen  in  folgenden 
Worten  angeführt:  „Es  soll  der  Schüler  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  über  jedes  beliebige,  aus  seinem  Ideciikreise  aufgege- 
bene oder  selbst  entlehnte  Thema  ein  eigenes  ,  selbstständigcs, 
lateinisches  Gedicht  zu  fertigen  — lyrischer,  elegischer  oder 
epischer  Gattung."  Hierzu  werden  sehr  verständige  methodo- 
logische Bemerkungen  (S.  18  —  22)  gegeben,  die  aber  keinen 
Auszug  zulassen.    Der  folgende  öte  Paragraph  handelt  \ou  dem 
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Unterschiede  des  Antiken  und  Modernen  in  poetisclien  lJcl)un- 
gcn.     Um  diesen  Unterschied  denen,   welclie  diese  Anleitung 
gebrauchen,  deutlich  zu  machen,  ist  der  Stoff  derselben  so  ver- 
tlieilt,  dass  zuerst  (S.  56  — 1)3)  prosaische  Stoüe  zum  t>^ her- 
setzen gegeben  sind,  wo  die  deutschen  Worlhe^^zu  den  aui'zii fin- 
denden lateinischen  in  naher,    materieller  ode^*Cormeller ,  Be- 
ziehung stehen,  mit  untergelegten  Phrasen  und  allerley  Andeu- 
tungen zur  Erleichterung  des  GeschäHs.     Darauf  folgen  (S.  Ü3 
bis  145)  metrisclie  Aufgaben,  jedoch  Ucbersetzui}gen  aus  latei- 
nischer Urschrift,    die  auch  nicht  alle  Spuren  ihres  Ursprungs 
verloren  liaben,   mit  untergesetzten  Stellen  römischer  Dichter, 
um  das  3Iodernisirende  in  antiker  Form  darstellen   zu  lernen. 
Zu  diesen  beyden  Abschnitten  sind  lateinische  Dichter  des  Mit- 
telalters und  der  neuesten  Zeit  gewählt.     Nach  unsrer  Ansicht 
bedurfte  der  Hr.  Vf.  keiner  Entschuldigung  wegen  dieser  Wahl, 
aber  fiir  die  Widersacher  lateinischer  Ueber-ietzungen  hat  er 
recht  zweckmässig  eine  Stelle  aus  G  oeth  e's  Kirnst  inid  AUer- 
thum  III^  45  angeführt.    Zu  der  kurzen  Skizze  der  neuen  latei- 
nischen Poesie,    die  Ilr.  Fried  em.  in  der  All  gem.  LH.  Zeit. 
1826  Nr.  281  gab,  fügt  Reo.  noch  Orelli's  Beyträge  Z7ir  Ge- 
schichte der  italiän.  Poesie  Hft.  II  Nr.  2  und  Docen's  Recen- 
sion  in  den  Ergänzungsbl.  zur  Jen.  Literat.  Zeit.  1821  Nr.  61). 
Die  dritte  Abtheilung  (S.  146  — 165)  enthält  Stücke  aus  deut- 
schen Classikern,  Utz,  Zachariä,  Kleist,  Matthisson,  Schiller, 
Schlegel,  Goethe,  Voss  u.  a.  mit  einzelnen  Winken  zur  Uebcr- 
setzung.     Am  Schlüsse  (S.  165)  folgt  noch  als  Zugabe  blosser 
Gedankenstoif,  an  welchem  die  Vorübungen  zueignen,  freyeu 
Arbeiten  geschehen  sollen.     Es  bemerkt  übrigens  der  Hr.  Verf. 
sehr  richtig  (S.  23),    dass  es  wünschenswerth  sey,  die  Aufga- 
ben bald  aus  dieser,  bald  aus  jener  Gattung  zu  wählen,  so  wie 
dass  man  nicht  das  Mittel  verschmähen  sollte,  welches  die  Ver- 
wandlung eines  Metrums  in  das  andre  darbietet.    Der  uccentuir' 
ten  lateinischen  Reinwerse  gedenkt  Hr.  Friedem.  auch  S. 24; 
er  rncynt,    dass  sie  für  den  Alterthumskenner,    wenn  sie  ihm 
nicht  als  Bastarde   erscheinen,     stets   einen  unüberwindlichen 
Beygeschmack  haben  werden.    Auch  Rec.  lieset  weit  Heber  die 
Uebersetzungen  des  Hrn.  Fuss,    dem  in  diesem  Gebii-te  eine 
besondre  Auszeichnung  gebührt,   in  altclassischem  Versuiaassc 
als  seine  gereimten  Verse.     Das  Mittelaltpr^hatte  bey  solchen 
Gedichten  andre  Zwecke:    für  uns  scheinen  sie  bloss  für  ge- 
wisse Veranlassungen  (wie  das  Barth'sche  Monumentnm  Pacis) 
oder  '/.n    fröhlichen  Scherzgedichten  zu  passen.      In  der  letz- 
ten Deziehung  —  und  eigentlich  nur  als  Manuscript  für  Freun- 
de —  hat  auch  wohl  Herr  Dr.   W  eher  in  Halle  sein  lateini- 
sches Gesangbuch  für  Studierende  erscheinen  lassen,  indem  man 
sonst  nicht  begreift,  wie  manche  Poesien  dorthingekommen  sind, 
wobey    wir  übrigens  der  guten  Absicht    und   der  Gelehrsam- 
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keit  des  würdigen  Greises  ganz  und  gar  nicht  zu  nahe  treten 
wollen. 

In  §  10  hat  der  Hr.  Verf.  einige  Proben  aus  den  angeführ- 
ten Arten  der  Aufgaben  mit  ausführlicher  Behandlung  gegeben 
(S.  20  —  36).  Diess  verträgt  keinen  Auszug ,  wird  aber  theil- 
nehmenden  Nichtphilologen  eine  klare  Ansicht  von  der  ganzen 
Manipulation  geben.  Im  folgenden  Paragraphen  spriclit  Herr 
Friedem.  von  dem  Studium  neu- lateinischer  Dichter,  von  de- 
nen er  mit  Recht  behauptet,  dass  sie,  eben  so  wenig  als  neuere 
Prosaiker  (S.  S7)  dem  Studium  der  Alten  vorgezogen  werden 
dürften,  jedoch  mit  Nutzen  gebrauclit  werden  können,  wenn 
man  reifen  und  erwachsenen  Jünglingen  zeigen  will,  wie  die 
Alten  seit  der  WiederhersteUung  der  Wissenschaften  empfäng- 
liche Gemüther  zur  Mittheilung  ihrer  Gefühle  in  der  Kömer- 
sprache  entzündet  haben.  Die  von  ihm  S.  S8  vermisste  zeitge- 
mässe  Bearbeitung  der  christlichen  lateinischen  Dichter  scheint 
sich  Herr  Gebser  erwählt  zu  haben,  der  ja  bereits  im 
Jahre  1827  eine  Probeschrift  über  den  luvencus  geliefert  hat. 
Der  §  12  schildert  die  Wichtigkeit  der  Declamations-  und  öf- 
fentlichen Redeübungen,  als  eines  Hülfsmittels  zu  diesen  poe- 
tischen Studien,  mit  guten  Bemerkungen  über  Recitation  und 
Pronuntiation.  —  Der  §  13  ist  literarischen  Inhalts.  Es  werden 
zuerst  die  Schriften  über  den  Nutzen  der  latein.  Versübungen, 
die  Geschichte  der  neulateinisclien  Poesie  und  die  Sammlungen 
mehrerer  neulateinischen  Dichter  aufgezählt.  Hieran  schliesst 
sich  S.  45  —  49  ein  Verzeichuiss  der  vorzüglichsten  neulateini- 
sclien Dichter.  Es  ist  diess  nach  des  Rec.  Ansicht  einerecht 
nützliche  Zugabe  und  wir  können  nur  wünschen,  dass  Hr.  Fr. 
bey  einer  neuen  Auflage  sich  die  Gränzen  weniger  eng  stecken 
möge.  Denn  eine  solche  Uebersicht  in  einem  Buche,  welches 
seiner  Natur  nach  in  den  Händen  der  Schüler  seyn  muss,  ge- 
währt den  Nutzen,  dass  sie  sich  bey  dem  häufigen  Gebrauche 
gleichsam  unvermerkt  dem  Schüler  einprägt  und  dass  dieser  al- 
so von  der  Schule  eine  Kenntniss  auf  die  Universität  mitbringt, 
die  er  dort  vielleicht,  durch  Zeit  und  Umstände  gehindert,  sich 
niclit  erwerben  kann.  Denn  auf  den  wenigsten  deutschen  Uni- 
versitäten wird  Literaturgeschichte  jetzt  nocli  in  diesem  Um- 
fange gelesen  ,  Avie  sie  in  den  letzten  Decennien  des  vorigen 
Jahrhunderts  von'  Eichhorn  in  Jena  zuerst  vorgetragen  *) 
und  späterhin  voullru.  Schütz  vor  einer  sehr  zahlreichen  Ver- 
sammlung unter  grossem  Beyfalle  fortgesetzt  worden  ist.  In 
dem  Verzeichnisse  der'  neulateinischen  Dichter  haben  wir  je- 
doch die  Namen  Ilermann'sund  Böttiger's  vermisst.  Die 
lateinischen  Gedichte  des  erstem,  die  jetzt  in  seinen  Opusculis 


*)   Man  vj^l.  Hrn.  Eichstädt's  Memoria  J.  G.  Eichhornii,   p.  2'J 
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gesammelt  sind,  gehören  in  Sprache  und  Gedanken  gewiss  zu 
den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  dieser  Literatur.  Micht  min- 
der treulich  sind  Böttiger's  —  leider  z\d  fliegenden  Blättern 
häufig  zerstreute  —  Gedichte,  durch  deren  Sammlung  sich  llr. 
Friedemann,  der  die  Ausgabe  seiner  -Inalect.  Pocinut.  Lat. 
saec.  X/A  auf  S.  4.'>  wieder  verspricht,  ein  grosses  Verdienst 
erwerben  wird.  Möge  er  daley  auch  niclit  die  beyden  —  so 
viel  wir  wissen  —  neuesten  Gedichte  des  hochberiihnUen  Ge- 
lehrten fehlen  lassen;  wir  ineynen  jene  zierlichen  llendecasyl- 
laben  SodcdUati  coitionem^  cui  ab  ^lUn  nomen  haesit  ^  epulis 
inangttranti  aditialibus  —  oblati  und  die  schöne  Ode  auf  den 
'J'od  der  Gemahlin  Sr.  Maj,  des  jetzt  regierenden  Königs  von 
Sachsen,  die  zuerst  in  der  Dresstiner  ylbendzeitm/g  stand  und 
in  B.  F.  Voigt's  deutschem  Regenienalnianach  für  1829  abge- 
druckt worden  ist. 

In  §  14  hat  Hr.  Friedem.  zum  Beweise  der  friihern  Be- 
hauptungen einige  Gedichte  seiner  Primaner  folgen  lassen  und 
versichert,  dass  dieselben  bey  verschlossenen  Thiiren  und  un- 
ter steter  Aufsicht  eines  Lehrers  gefertigt  und  hier  mit  diplo- 
matischer Treue  abgedruckt  sind.  Die  Verfasser  sind  nur  mit 
den  Anfangsbuchstaben  ihrer  Nahmen  bezeichnet.  Allerdings 
zeugen  diese  Proben  nicht  allein  von  einem  lobenswerthen  Stre- 
ben, sondern  auch  von  einer  bereits  erlangten  und  nicht  ge- 
meinen Fertigkeit. 

Darauf  folgen  nun  die  Aufgaben  selbst  (S.  50  — 105),  de- 
ren Stufenfolge  und  Inhalt  wir  bereits  oben  genauer  angegeben 
haben.  Wir  können  nicht  anders  urtheilen,  als  dass  der  Stolf 
gut  gewählt  und  die  untergesetzten  lledensarten  zweckmässig 
vertheilt  sind  und  den  Schüler  weder  zu  viel  geben  noch  ihn 
bey  schwierigen  Stellen  ohne  Hiilfe  lassen.  Von  §  12  des  zwey- 
ten  Abschnittes  (S.  132)  an  hat  Ilr.  Fr.  keine  Aveitern  Anmer- 
kungen hinzugegeben.  Allerdings  bedarf  es  derselben  nach  so 
vielen  frühem  nicht  mehr,  und  zu  viele  Anmerkungen  können 
den  Schüler,  und  nicht  bloss  den  talentvollem,  leicht  beengen 
und  ibm  die  Sache  verdriesslich  machen. 

Um  den  vielbeschäftigten  Lehrern  Zeit  und  Mühe  zu  spa- 
ren ,  hat  der  llr.  Herausg,  den  latcin.  Text  der  metrischen  Auf- 
gaben erster  und  zweyter  Abtheilung  zugleich  besonders  mit  ab- 
drucken lassen;  jedoch  ist  mit  dein  Verleger,  um  Missbrauch 
zu  verhüten,  das  üebereinkoramen  getrofl'en  worden,  dass  der- 
selbe nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  und  gegen  Nennung  des 
Namens  an  die  bestellenden  Buchhandlungen  verabfolgt  wird. 
Kcc.  schliesst  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dass  Hrn. 
Friedem.'s  mühsanieArbeit  die  gewünschten  Früchte  bringen 
und  in  recht  vielen  Schulen  die  lateinischen  Versübungen  pile- 
gen  und  fördern  möge.  Es  ist  nicht  etwa  bloss  eine  gewisse 
Anhänglichkeit  an  das  Alte,   was  uns  zu  diesem  Wunsche  be- 
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stimmt,  es  ist  vielmehr  die  lebendige  Ueberzeugung  von  dem 
vielfachen  Nutzen  dieser  Uebungen  für  eine  harmonische  und 
tüchtige  Bildung  unsrer  studierenden  Jugend. 

Cölu,  im  Januar  1829.  Georg   Ja  cob. 


Latet?iiscke  Grammatik  von  C.  G.  Zumpt,  Dr.  Sechste 
Ausgabe.  Berlin ,  bei  Ferdinand  Dihnmler.  1828.  gr.  8.  1  Thlr. 
GGr. 

An  die  Beurtheilung  dieses  Werkes  gehe  ich,  obgleich 
iiiclit  ohne  äussere  Veranlassung  von  sehr  genügender  Art,  doch 
mit  nicht  geringer  Besorgniss;  denn  wer  machte  nicht  schon 
die  Erfahrung,  dass  mancher  Recensent,  indem  er  sich  selbst 
unfreiwillig  schonungsloser  verurtheilte  als  den  höher  stehen- 
den Verf.  eines  beriihmten  wissenschaftlichen  Werkes,  nichts 
so  sehr  in  Anspruch  nahm  als  das  Mitleid  seiner  Leser  *?  Mich 
kann  nacli  strenger  Prüfung  meines  Vorhabens  nur  das  Be- 
wusstseyn,  nach  Wahrheit  gerungen  zu  haben,  vor  dem  gram- 
matischen Publicum  rechtfertigen.  Durchgängig  werde  ich 
beim  Vortrage  abweicliender  Ansichten  es  mir  zur  Pflicht  ma- 
chen, die  Gründe  derselben  genau  anzugeben,  damit  Jeder- 
mann in  den  Stand  gesetzt  werde  selbst  zu  urtheilen,  und  Nie- 
mand meine  Irrthümer  theile.  Bei  dem  auffallenden  Mangel  an 
Uebereinstimraung  in  den  Urtheilen  der  alten  und  neuen  Gram- 
matiker über  nicht  wenige  Punkte  blieb  mein  Blick  während 
der  ganzen  Ausarbeitung  unverwandt  und  hauptsächlich  auf  das 
klassische  Alterthum  gerichtet,  und  dann  erst  nebenbei  zog 
ich  die  grammatischen  Schriften  zuRathe,  um  den  Labyrin- 
then nicht  schlechterdings  anheim  zu  fallen.  Zum  Tröste  darf 
ich  jedoch  auch  die  freudige  Ueberzeugung  aussprechen  ,  dass 
es  mir  gelungen  ist,  einzelne  Berichtigungen  manchen  Darstel- 
lungen des  Verf.s  gegenüberstellen  zu  können. 

Die  lateinische  Grammatik  des  Hrn.  Prof.  Zumpt  gehört 
als  ein  beliebtes  Schulbuch  zu  den  historisch  merkwürdigsten 
Ersclieinungen  unserer  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  der 
lateinischen  Sprache  überhaupt  und  der  grammatischen  insbe- 
sondere. Die  philosophische  Anlage  des  Ganzen  wurde  schon 
in  den  ersten  Auflagen  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen 
und  die  systematisch  aufgestellten  Gesetze  der  mustergültigen 
Prosa  konnten  nur  heilsame  Wirkungen  für  die  gelehrten  Sclui- 
len  iierbeiführen.  Auch  durfte  man  sich  getrost  in  der  Theo- 
rie einerii  Führer  anvertrauen,  der  sich  als  ein  feiner  Stilist  zu- 
gleich praktisch  bewährte.  Der  Einfluss  der  dogmatischen  und 
unphilosopliischen  Systeme  der  frühern  Zeit  Murde  siclitbar 
venniiidert,  je  mehr  sich  der  Verf.  in  den  schnell  auf  einander 
foigendeu  Auflagen  der  voUkommnern  Ausführung  seines  Planes 
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hingab  und  das  nachbessernde  Element  darin  walten  h'ess; 
denn  unendliche  Schwierigkeiten  waren  zu  Viberwinden,  um  das 
Gebäude  seiner  Vollendung  so  Aveit  entgegenzuführen,  dass  es 
in  den  wesentlichsten  Stiickea  den  Kenner  zu  befriedigen  ge- 
eignet sein  diirfte. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wollen  wir  nun  un- 
ser Urtheil  Vibcr  die  vorliegende  sechste  Ausgabe  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  der  vorigen  gewissenhaft  aussprechen,  und  dann  ei- 
nige Stellen  besonders  herausheben,  um  sie  bei  der  nächsten 
Auflage  der  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  noch  mehr  zu  em- 
pfehlen. Die  sorgfältig  von  mir  angestellte  Vergleichung  der 
jetzigen  Auflage  mit  der  vorigen  war  zwar  mühsam  und  Zeit  rau- 
bend ,  aber  diese  Mühe  wurde  hinreichend  belohnt  durch  die 
Entdeckung  so  vieler  Abänderungen,  die  der  Vf.  in  allen  Thei- 
len  seines  Werkes  anzubringen  gewusst  hat,  und  die  sich  gröss- 
tentheils  als  unbezweifelte  Verbesserungen  empfehlen.  Fast 
kein  Blatt  des  ganzen  Buches  ist  ohne  neue  Ausstattungen  ge- 
blieben, die  wir  aber  wegen  ihrer  Menge  hier  nicbt  einmal  an- 
deuten kiinnen;  wir  müssen  vielraebr  alle  Freunde  der  lateini- 
schen Sprache  aufs  dringendste  einladen  sich  durch  eigene  Le- 
sung von  der  Richtigkeit  unserer  Aussage  zu  überzeugen,  in- 
dem wir  ihnen  die  Versicherung  geben  können,  ihre  Erwartun- 
gen werden  in  hohem  Grade  befriedigt  werden.  Besonders 
zeichnet  sich  in  der  jetzigen  Ausgabe  das  über  tit  und  qiiod 
Vorgebrachte  von  §  614  bis  zu  Ende  desCapitels  sehr  vortheil- 
haft  aus  und  ist  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  gearbeitet.  Das  Aeu- 
ssere  und  die  Eintheilung  ist  beibehalten.  Vermöge  seines 
Umfanges  und  seiner  gelehrten  Ausstattung  wird  dieses  Buch 
nun  am  erfolgreichsten  in  den  beiden  obern  Klassen  gelehrter 
Schulen  zu  wirken  geeignet  sein,  für  die  übrigen  Klassen  ist 
durch  den  Auszug  gesorgt.  Der  Vortrag  ist  sehr  deutlich  und 
lichtvoll  und  gewährt  eine  leichte  und  gute  Uebersicht.  Die 
Sprache  ist  kräftig  und  den  Verstand  der  Jugend  sehr  anspre- 
chend. Dabei  ist  eine  gewisse  Fülle  nicht  zu  verkennen,  die 
in  der  Mittheilungsgabe  des  Verf.s  ihren  Grund  hat.  Solcher- 
gestalt ist  das  Werk,  wie  man  bemerkt  hat,  zum  Memoriren 
weniger  geeignet,  aber  desto  mehr  zur  Erweckung  des  Nach- 
denkens und  zur  Vermittelung  der  Totalanschauung.  Wer  weiss, 
ob  eine  andere,  abgemessene  Gesetzes -Sprache  so  grosse  Wir- 
kungen in  den  obern  Klassen  hervorbringen  würde,  als  diesem 
Buche  jetzt  nachgerühmt  werden  müssen*?  Dazu  kommt  nun 
noch  der  grosse  Vorzug,  den  es  vor  vielen  andern  Grammati- 
ken immer  mehr  und  mehr  behauptet,  nämlich  die  sorgfältige 
Darstellung  der  Innern  Gründe  in  der  zahllosen  Menge  der 
Spraclierscheinungen  oder  der  philosophische  Charakter  des- 
selben. 
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Nun  wollen  wir  einige  Stellen  besonders  herausheben, 
hauptsächlich  solche ,  die  uns  als  weniger  gelungen  erschienen 
sind.  Demnach  bringen  wir  zuerst  Abkürzungen,  dann  Zusätze, 
drittens  Abänderungen  in  Vorschlag,  die  theils  notlnvendig, 
tbeils  nur  Münschenswerth  zu  sein  scheinen.  Ueberall  haben 
wir  darauf  Bedacht  genommen,  das  Werk  in  seinen  dem  Publi- 
cum liebgewordenen  Ilauptzügen  zu  erhalten  und  Iiaben  es  da- 
lier  vei'mieden  durchgreifendere  Abänderungen  anzuregen.  Nur 
oüenbare  Druckfehler  und  einzelne  unbedeutende  Kleinigkeiten 
haben  wir  weggelassen  und  dem  Hrn.  Vf.  privatim  raitgetheilt. 

A)   A  b  k  ü  r  z  u  n  g  e  n.  : 

S.  9  Z.  19  V.  o.  fällt  übrig  aus,   oAcx  ^i^ii  findet  sich  in 
der  vorhergehenden  Zeile  setze  ist.   S.  23  Z.  6  v.  o.  ist  inens  zu 
streichen,  da  es  zu  denen  gehört,  deren  Vokal  von  Natur  lang 
gesprochen  wird.     Dasselbe  Wort  ist  auch  Nr.  2  zu  streichen. 
S.  3-1  Z.  4  V.  u.  bleibt  Allen  richtiger  weg,  wie  die  Folge  lehrt. 
S.  37  giebt  der  Verf.  den  Wörtern  anima^  liberta^  natu.,  viula., 
equa^    asina  den  Dativ  und  Ablativ  auf  abus ,  nach  dem  Plane 
dieser  Grammatik,    welche  die   mustergiiltige  Prosa  im  Auge 
behalten  muss,   vielleicht  etwas  zu  freigebig,    da  die  Autorität 
dieser  Formen  höchst  schwach  ist,  vergl.  Conr.  Schneiders 
Formenlehre  S.  25  f. ,    der   für  animabus  gar  keine  recht  be- 
weisende Stelle  beizubringen   wusste.      Auch   Ramsliorn  S. 
37  schreibt  es  auf  Rechnung   der  neuern  Grammatiker,    des- 
gleichen Ruddiraann  Tora.  I  p.  49  not.  31.     Struve  kommt 
der  Wahrheit  näher;    er  giebt  zwar  selbst  keine  Beweisstelle 
fiir  animabus   au,    sondern    beruft    sich    auf  Büneniann  ad 
hactant.  /«i>7.6,  20,  19,    der  im  Arnobius  diese  Form  liäufig 
gefunden  zu  haben  behauptet,    ohne  sie  genauer  zu  belegen. 
IJnter  diesen  Umständen  halten  wir  es  für  zweckmässig  sie  hier 
nachzuweisen:    Discite  a  me  quia  milis  sum  et  humilis  cor  de., 
et  invenietis  requiem  animabus  vestris.    Diese  Stelle  ist  aus  der 
Vulgata  des  neuen  Testaments  Euang.  Matth.  11,  29.    Uta  vero 
anima  uliis  animabus  fataliler  dedit^  Augustin.  Civ.  Dei  19,  23- 
S.  37  Z.  2  v.  u.  bleibt  satrapes^  ein  Satrap,  weg,  weil  von  die- 
sem Worte  S.  39  in  der  Anmerkung  ausführlicher  gebandelt 
wird.     S.  42  Z.  17  ff.  v.  o.  niüsste  die  Stelle:  ,,Von  der  regel- 
mässigen Deklination   dieser  Wörter  finden  sich  hier  und   da 
auch  bei  guten  Prosaisten  Beispiele,  aber  sie  sind  unsiclier  und 
werden  daher  von  uns  besser  ignorirt",  wegfallen  u.  dafiir  ent- 
weder das,  was  der  Verf.  S.  127  Z.  2  bis  10  v.  u.  beibringt,  ge- 
setzt oder   auch  durch   ein  Citat   hierauf  verwiesen  werden; 
denn  zuerst  heisst  es,    die  Beispiele  von  der  regelmässigen  De- 
klination dieser  Wörter  werden  von  uns  ihrer  Unsicherheit  we- 
gen besser  ignorirt,   und  am  zweiten  Orte  sind  dennoch  solche 
Beispiele  sorgfältig  gesammelt.     S.  44  Z.  7  v.  o.  ist  entweder 
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die  in  der  Verbindung  „die  Adjectiva,    welche  e  ausstossen, 
sind"  auszulassen,   oder  die  fehlenden  hieher  gehörenden  Ad- 
jectiva sind  Iiinzuzusetzen,  als  glaber,  sinisler^  pige^t  inipiger. 
Wenigstens  sinisler  wäre  hier  zu  wiinschen  wegen  des  Compa- 
rativs.  s.  S.  96  Z.  5  v.  o.     S.  53  Z.  20  v.  o.  streiche  „das  unge- 
bräuchliche/«?/jr  hat  fa?ices  im  Plural,"  weil  die  analogen  pea: 
und  abes  unberührt  geblieben  sind.    S.  57  Z.  1«  ff.  v.  o.  ist  aus- 
zulassen:   „Aber  wenu  dergleichen  Adjectiva  Nomina  propria 
geworden  sind,  so  behalten  sie  immer  e,  als  Juvenale^  Maitlale^ 
Laterense.'-''     Dafür  ist  S.  58  Z.  6  von  unten  hinter  Felix  hin- 
zuzusetzen: Juve?iole^  Ce/ere  (Tacit.  Ann.  15,  42),   weil  sonst 
noch  eine  dritte  Bemerkung  für  Celer  Jiöthig  würde,    welches 
von  einem  Adjectivum  dreier  Endungen  herrührt.     S.  83  Z.  4 
V.  o.  wäre  in  Erwägung,    dass  spo?ite  mit  einem  Genitiv  späte- 
res Latein  und  den  bessern  Prosaikern  nicht  eigen  ist,  der  Zu- 
satz oder  eitlem  Genilio  in  dieser  Grammatik  lieber  zu  strei- 
chen.    S.  88  Z.  13  V.  u.  ist  der  Ablativ  jugere  uud  jugeribus 
bloss  den  Dichtern  zuerkannt.     Iliebei  müssen  wir  zu  beden- 
ken geben,  dass  man  Cic  in  Verr.  Act.  2  lib.  3,  47  bei  Orelli 
(Ciceronis  opera,    quae  supersuut  omnia  1820)  dreimal  jugere 
liest.     Durch  diesen  Kritiker  verliert  nun  Ruddimann  p.  111 
not.  20  seinen  Ciceronischen  Beweis  für  die  Ablativforray/z^ero, 
auch  ist  auf  Cicero's  Autorität  hin  der  Ablativ  jugere  für  die 
Prosa  vorzuziehen.      Also  würde    der  Ausdruck   bei  Dichtern 
besser  wegfallen.     S.  95),  §  99,  3  steht  clathrum-  clathri  wohl 
etwas  auffallend,  zumal  da  S.  86  Z.  6  v.  o.  clathri  zu  den  plu- 
ralibus  tantum  mit  Recht  gerechnet  wird.     Clathrum  ist  eine 
fast    aller    Autorität   ermangelnde  Form.     S.  Wüstemanns 
Deutsch -Lateinisches  Wörterbuch   s.v.  Raufe^   und  Ruddi- 
mann p.  110  not.  14,  auch  Conr.  Schneiders  Formenlehre 
S.  407.      Darum  müssen  wir  für   die  Auslassung  dieses  Aus- 
drucks stimmen.     In  diesem  Paragraph  ist  auch  exuvium-exu~ 
viae  und  indtwium-induviae  zu  unterdrücken.     Scheller  in 
seiner  ausführlichen  Grammatik  SAiG  hat  exuvi um,  vergl.  Sey- 
fert  Th.  III  S.  57,    der  sich  vergeblich  bemüht  diese  Neutra 
nachzuweisen.  S.  auch  F  or  c  el  1  i  n  i  s.  v.  ^^exuviu7ii,  ii,  n.  singu- 
lare, quod  ponitur  a  quibusdam  lexicographis,  caret  adhuc  ido- 
neo  Latino  auctore."     Induvium  ingnorirt  er  ganz.     In  G  e  s  - 
ners  Thesaurus  ist  für  diese  Formen  auch  kein  Heil.     Plin. 
13,  4  steht  induviis.     S.  120  Z.  9  v.u.  lehrt  der  Verf.  ^^umet 
für  tute  würde  zweideutig  sein."     Dabei  müssen  wir  bemerken, 
dass   dies  nur  von  der  Schreibung,  nicht  von  der  Aussprache, 
gilt,  indem  die  Quantität  verschieden  wäre.    Und  solche  Zwei- 
deutigkeiten scheuen  die  Alten  sonst  wohl  eben  nicht.    Densel- 
ben Grund  müssen  wir  S.  257  noch  einmal  geltend  machen,  wo 
wir  lesen:  Dass  l»ei  quo  und  qua  die  Anhängung  von  que  nicht 
Stattfindet,  ist  leicht  zu  erklären  wegen  der  möglichen  Ver- 
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wechselung  mit  dem  Adverbio  quoque.  Wir  würden  dies  also 
an  beiden  Stellen  ausfallen  lassen.  Die  S.  169  beigebrachten 
Coniposita  von  laleo  haben  für  die  mustergültige  Prosa  keinen 
sonderlichen  Werth.  Noch  mehr  aber  müssen  wir  uns  gegen 
die  Beibehaltung  von  permiimo  S.  173  erklären,  welches  sich 
weder  bei  Forcelüni  noch  bei  Gesner  findet,  nur  per- 
viimitus  ist  bei  jenen  Lexicographen  nach  Cic.  Tusc  2,  13,  wo 
jetzt  Orelli  7«//«/^?/«  aufgenommen  hat.  Dasselbe  gilt  S.  176 
von  der  Form  concnpio.  S.  190  ist  bei  nosco  der  Beisatz:  „Fre- 
qiient.  iioscito^  welches  auf  ein  altes  supinum  noscitum  zurück- 
führt."" Diese  Aimahme  ist  nicht  uothwendig,  es  kann  ja  un- 
mittelbar vom  Präsens  abgeleitet  sein,  wie  pavito^  laiito  u.  a. 
Auch  behauptet  dieses  unser  Verf.  S.  217  unten  selbst,  und  ist 
dadurch  in  Widerspruch  mit  sich  gerathen.  Ich  stimme  hier 
unbedingt  für  Weglassung  dieses  Beisatzes.  S.  208  ist  auszu- 
lassen als  das  Schulbedürfniss  überschreitend:  „Jedoch  findet 
man  neben  vefiibam^  venibo  auch  veniebain  Cic.  Phil.  2,  37  und 
veniam  Cic.  leg.  agrar.  bei  Aquila  Romanus  43."  Näher  läge 
vielleicht  transiet  Tibull  I,  Eleg.  4,  27,  vergl.  Bünemann 
ad  Lactant.  Inst.  4,  13,  20.  S.  Otto  Schulz  ausf Uhr l.  Gram- 
matik S.  306.  Aber  cmibibat^  welches  auch  Liv.  27,  18,  6  und 
Ovid.  Met.  5,  361  steht,  kann  man,  wie  iiiqidbat  Cic.  Top.  13, 
uach  §  162  erklären.  S.  224  Z.  9  v.  o.  führt  der  Verf.  unter 
andern  das  Wort  sacerdotulus  als  Beispiel  an;  dieses  sucht  man 
auch  in  den  grössern  Lexicis  vergeblich.  S.  246  Z.  16  v.  o. 
könnte  wohl  wegbleiben:  „nebst  domum^  dornig  domo;  rus^ 
rw// und  iure;  humum ^  humi^  humo^  von  welchen  Casibus  an 
einem  andern  Orte  in  der  Syntax  gehandelt  wird."  Denn  der 
Schüler  wundert  sich,  wie  bei  Adverbiis  von  so  vielen  Casibus 
die  Rede  seyn  kann.  S.  263  Z.  11  f.  v.  o.  streiche  :  mit  Hin- 
zufügung ihrer  Hauptbedeutung.  S.  285  Z.  15  v.  u.  ist  über- 
flüssig enarro^  welches  weiter  unten  noch  einmal  vorkommt.  S. 
287  Z.  2  V.  u.  ist  unter  den  Beispielen  auch  rebibo  ;  dieses  ver- 
bum  hat  aber  nur  eine  äusserst  schwache  Autorität  (s.  Lexica), 
ist  mithin  für  diese  Grammatik  unpassend.  S.  335  Z.  11  v.  u. 
finden  wir :  deiin  rogo  heisst^  wiewohl  seltefi^  aucH  soviel  als  in- 
terrogo.  Hier  ist  wieivohl  selten  zu  streichen;  denn  rogare 
für  interrogare  ist  im  Gegentheil  bei  Cicero  sehr  häufig,  und 
rogare  sententiam  der  gewöhnliche  Ausdruck,  während  mterro- 
gare  sententiam  selten  ist  und  bei  Cicero  gar  nicht  gefunden 
wird.  Bei  Cicero  beweisen  meine  Behauptung  folgende  Stel- 
len:  ^uare  id  faceret.,  rogare^  in  Verr.  5,  41.  Ut  ad  efl,  quae 
rogati  erunt  ^  mihi  parati  sint  respondere  ^  in  Verr.  4,  67,  und 
daselbst  noch:  Haec  sunt  rogaturus.  Ferner:  Rogasset  Gra- 
mu7n  quid  tristis  esset  '*  p.  Plane.  14.  Nominatim  nemo  roga- 
inr  {sententiam) ,  in  Verr.  4,  64.  Tum  princeps  rogatus  sen- 
tentiam^ p.  Sext.  34.    Naeviterogo,  p.  Quint.  25.  Demosthe- 
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nes  quum  rogaretur^  quid  iii  dicendo  esset 'primum?  de  orat. 
8,  56.  De  popitlo  si  quem  ita  rogavisses  ^  Brut.  50.  Senten- 
tiam  rogaretiir  ^  p.  Cluent.  4Ü.  Eirei^  quam  itrimo  rogetur^ 
iuv.  1 ,  32  und  zweimal  de  orat.  2,  (JO.  Q?/e  te  rogasset^  num 
cet.,  de  orat.  2,  64.  Rogavit  hunc ,  videreturne  m.isericordiam 
movisse?  de  orat.  2,  69.  Rogcwit  num  quid  aliud  f er r et  prae- 
ter arcam  ?  de  orat.  2,  69.  Qui  a  senatu  de  me  rogahantur^  p. 
Sext.  62.  Ab  accusatore  rogatus  respo?idit ,  in  Verr,  1 ,  33- 
Quid  tu  istum  roges^  Laeli^  qui priusquam  hoc:  Te  rogo^ 
dixeris ,  plura  etiam  effundat ,  quam  tu  ei  domi  praescripseris  ? 
Quid  ego  autem  defensor  rogem?  p.  Flacc.  10.  Itogas^  quae 
castra  viderit?  p.  Plane  25.  Senteiitias  rogarent^  p.  Sext.  32. 
Quemcunque  rogaris  ^  hoc  respondebit  ^  p.  Cluent.  33.  Und  so 
noch  unendlich  oft.  Bei  Livius  ist  das  Ergebniss  nicht  anders; 
auch  rogito  findet  sich  bei  diesem  in  der  Bedeutung  fragen 
nicht  selten.  S.  516  unten  könnte  Anm.  2  in  Erwägung  dessen, 
was  S.  83  Z.  2  v.  o.  darüber  in  einer  andern  Beziehung  gesagt 
ist,  hier  wohl  wegbleiben,  und  die  hier  vorgebrachten  andern 
Adjectiva  lieber  dort  beigefügt  werden. 

B)    Zusätze. 

§  13  steht :  „die  alten  Römer  kannten  als  Interpunctions- 
zeichen  nur  das  Punctum,  und  unsere  ganze  künstliche  Inter- 
punctionslehre  war  ihnen  fremd."  üeber  dieses  Urtheil  hätten 
wir  kein  Wort  verloren ;  denn  es  ist,  obgleich  kurz,  doch  un- 
ter Leitung  sachkundiger  Lehrer  hinreichend,  eine  historische 
Ansicht  von  der  Interpunctionsweise  der  Alten  nöthigenfalls 
einzuleiten.  Aber  es  stand  neulich  ein  kleiner  Aufsatz  über 
diesen  Punct  in  der  Allgemeinen  Schulzeitung  von  einem  acht- 
baren Schulmanne  (der  indessen  keine  Manuscripte  eingesehen 
hat),  worin  eine  gründlichere  Erörterung  dieser  Sache  ge- 
wünscht wurde.  Daher  wäre  hier  eine  Periode,  nach  der  Inter- 
punction  der  Alten  bezeichnet,  an  ihrer  Stelle,  auch  könnte 
die  distinctio^  subdistinctio  ^  media  distiuctio  oder  mora  ge- 
nannt werden.  So  ausführlich  wie  Aldus  Manutius  in  sei- 
nen Institutionibus  grammaticis  libri  quattuor  Venetiis  1523  p. 
161  seqq.  de  posituris  und  Seyf  ert  Th.  I  S.  186  ff.  diesen  Ge- 
genstand behandelt  haben ,  würde  dem  Zwecke  dieses  Buches 
nicht  entsprechen.  Dann  fehlen  unter  den  Interpunctionszei- 
chen  der  Neuern  erstens  der  Apostroph.  Dieser  wird  freilich  von 
Priscian  de  accentibus  C.  2,  6  und  7  zu  denAccenten  gerechnet, 
wahrscheinlich  der  Form  wegen,  doch  widerlegt  diesen  Irr- 
thum  der  Alten  Sca liger  de  causis  linguae  Latinae  2,  57. 
Dann  die  puncta  diaereseos,  die  Parenthese,  die  Anführungs- 
zeichen und  das  Zeichen  für  interpolirte  Stellen.  Noch  bemer- 
ken wir,  dass  Buttmann  die  laterpunctiouszeichen  hinter  den 
Accenten  hat,   unser  Verf.  aber  schon  vor  den  Sjlben.     Diese 

Jahrb.  f,  thil.u.  Fädac  Jahra.  IV,  lieft  b.  25 
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Stellang  lässt  sich  sehr  wohl  rechtfertigen,  zumal  wenn  man 
das  Trennungszeichen  derSylben  und  die  puncta  diaereseos  be- 
denkt und  mit  hieher  zieht,  S.  14  Z.  2  v.  o.  nach  verlängert 
schalte  ein :  s.  S.  612  Z.  13  v.  u.  S.  14  Z.  17  v.  o.  könnten 
noch  berücksichtigt  werden:  flCßf/e/«ia, dessen penultima  anceps 
ist,  wegen  der  doppelten  Form  im  Griechischen  ;  platea  Ilorat. 
epist.  2,  2,  71  und  Catull.  15,  7  mit  kurzer  penultiraa,  sonst 
lang,  und  chorea.  S.  15  Z.  18  f.  v.  o.  ist  die  Regel  so  zu  stel- 
len :  Sieben  zioeisylbige  perfecta  und  neun  zweisylbige  supina 
nebst  den  compositis  vo?i  beiden.  S.  16  §  20  fehlen  die  En- 
dungen ivtis ^  aneus .,  alis ^  ariiis^  osus  u.  s.  f.,  und  sind  aus 
der  Lehre  von  der  Ableitung  der  Wörter  zu  ergänzen,  auf  wel- 
ches Capitel  mau  sich  hier  berufen  könnte,  wenn  dort  überall 
die  Quantität  der  penultima  und  antepenultima  angerieben  wäre. 
S.  16  §  2«  zu  Ende  ist  noch  auf  S.  233  b  zu  verweisen.  S.  17 
Z.  17  V.  o. ;  obgleich  sup.  ambitum  eine  lange  penultiaia  hat, 
so  ist  doch  in  anibitio  die  antepenultima  kurz  Ovid.  Met.  9,  431. 
S.  20  §  25  bemerke  die  Länge  der  letzten  Sylbe  infame^  als 
gehörte  es  zur  5ten  Declination.  vergl.  Piiscian6,  11,  51)  (ed. 
Krehl),  wo  esheisst:  Farnes  Jamei  dicebant  veteres ^  nnde  ad- 
huc  fame  producitw\  u.  s.  Seyfert  Th.  V  S.  72.  Auch  requie 
Ovid.  Met.  13,  317  ist  hier  nicht  zu  übergehen,  weil  der  Verf. 
S.  50  Z.  12  v.  u.  bloss  den  Accusativ  requiem  für  die  Prosa  an- 
führt. S.  20  bei  der  Endung  o  sind  unbeachtet  geblieben  retro^ 
quando^i  idcirco.  Bei  llamshorn  S.  730  fehlen  verba  mit 
kurzem  o  aus  Virgil ,  spondeo  Aen.  9,  296;  nescio  Ovid.  3Iet. 
oft  und  puto  Propert.  vgl.  die  Bemeikung  des  neusten  Heraus- 
gebers von  Ovids  Tristien  (Leipz.  1829.)  zu  V,  4,  46.  S.  21  Z. 
2  V.  o.  füge  hinzu  den  hier  recht  praktischen  Hexameter,  der 
den  Gebrauch  der  spätem  und  weniger  ernsten  Dichter  gut  be- 
zeichnet: Prandeo ,  poto .,  caiio .,  ludo^  lavo .,  coeno.,  quiesco^ 
Martial.  4  epigr.  90.  Grotefend  schreibt  ihn  Th.  III  seiner 
Grammatik  S.  26  dem  Avienus  zu.  S.  26  Z.  5  v.  u.  ist  in  Hin- 
sicht des  Accents  der  Formen  inge?ii  iür  ingenii  und  des  Voca- 
tivs  Virgili  u.  a.  auf  §  49  und  §  50  zu  verweisen  ,  damit  die  Ac- 
centlehre  in  sich  abgeschlossen  sei.  Es  würde  ihr  sonst  ein 
wichtiges  Moment  fehlen.  S.  33  ist  unbemerkt  geblieben,  dass 
auch  bei  den  incertis  zur  genauem  Bezeichnung  des  Geschlech- 
tes mas  und  fenmia  hinzugefügt  wird,  z.  B.  Cic.  dediv.  2,  29: 
Jigo  tarnen  miror.,  si  emissio  feminae  a?igms  mortem  afferebat 
Tib.  Graccho^  emissio  autem  maris  anguis  erat  moriifera  Cor- 
neliae.  S.  34  Z.  7  v.  u.  nach  nämlich  und  S.  136  Z.  2  v.  o.  nach 
endigen  sich  setze  anf  hinzu ,  wie  dies  S.  136  Z.  15  v.  u.  steht. 
Auch  S.  135  Z.  2  v.  u.  fehlt  «?//.  S.  34  §  44  nach :  „Deklini- 
ren  heisst  die  Formen  dieser  verschiedenen  Casus  eine  aus  der 
andern  herleiten"  setze  hinzu:  in  beiden  Numeris.  S.  36  Z. 
4  V.  u.  wäre  eine  kurze  Erklärung  des  grammatischen  Ausdruk- 
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kes  patronymica  erwünscht;  sie  könnte  von  S.  225  unten  liielier 
versetzt  werden.  S.  38  Nr.  2.  Aenean  ist  die  Accusativform 
des  Liviiis  und  Achillan  (Mörder  des  Pompejiis)  die  des  Cäsar. 
S.  43.  In  Bezugs  auf  den  Ciceronischcn  Gebrauch  der  Genitive 
nummormn  und  iimmniim  ist  zu  merken  ,  dass  die  zweite  Form 
immer  gebraucht  wird,  wenn  dieses  Wort  mit  numeralibus  ver- 
bunden wird,  sonst  nummonnn^  z.H.  nummornni  aUquantnm., 
p.  Ciuent.  64;  tantnm  nummoriim ^  p.  Chient.  20;  plena  res 
nuimnormn.,  ad  Quiiit.  fr.  2,  1);  quidqnid  possem  niüiimoriim., 
ad  Ätt.  T,  1,  5;  tanti  acervi  nummorn m .,  Pitil.  2,  38;  Niimmo- 
rum  quanium  op2is  erit^  ad  Att.  12,  27;  meam  bibliothecen 
multorum  mimniomm.,  ad  fam.  13,  77;  quid  ergo  u  nie  tibi 
mimmorum  dari potest?  inVerr.  3,85,  und  daselbst:  sumpsis- 
ses  id  nunwioriim .,  ferner  immmoriini  in  Verr.  3,  50  dreimal; 
uno  geliere  nii  minor  um.,  in  Verr.  3,  78.  Vergl.  damit,  was  Cic. 
erat.  4(5  steht:  Alias  loqnor  ut  necesse  est,  qutim  triumvt- 
r  u  VI  noii  vir  oru m ,  qnurn  sester t  i u m  num m u m  non  n ii tn- 
morum  dico ;  quod  in  his  consuetudo  varia  non  est.  So  wäre 
also :  A  tuis  et  n u m m oru 711  ciccepi HS.  septuaginta.,  Cic. 
ad  Att.  11,  2  auffallend,  s.  Conr.  Schneiders  Formenlehre 
S.  69  f.  S.  45  unten  ist  von  Perseus  noch  der  Gehrauch  der 
Dativform  Persi  bei  Liv.  42,  25,  2;  42,  49,  7;  42,  52,  3 ;  43,  7, 
9;  43,  8,  6;  45,  19,  5  hinzuzufügen,  vergl.  Schneiders  For- 
menlelire  S.  289  und  S.  316.  S.  50,  b  sind  die  Wörter  ales., 
Cres  .,  pal  Ines  .,  besonders  aber  einzelne  adjectiva  wie  dires,  sit- 
perstes .,  hebes.,  teres.,  praepcs ,  deses.,  reses  zu  berücksichti- 
gen. S.  52  Z.  2  v.u.  setze  nach  fontacis:  audacis.,  efficacis 
und  dergl.  S.  55  unten  in  der  Anmerk.  füge  hinzu  die  von 
S  t  r  u  V  e  S.  29,  11  u  d  d  i  m  a  n  n  p.  78  und  Conr.  Schneiders 
Formenlehre  S.  209  bestrittene  Accusativform  bipennim  Ovid. 
Met.  8  766,  und  decnssim  Vitruv.  3,  1  ed.  Schneider  gegen 
Ruddimann  p.  77.  Mit  diesen  Ergänzungen  ist  dann  Zumpt 
hierin  genauer  und  vollständiger  als  die  übrigen  Grammatiker. 
Struve  leugnet  S.  29  claviin.  vergl.  Lexica  und  Schneiders 
Formenlehre  S.  207.  S.  58  Z.  18  v.  u.  nach  discors  setze  ve- 
cors  hinzu,  dessen  Ablativ  Cic.  p.  Sext.  55,  Liv.  28,  22  und  40, 
8,  auch  Tacit.  hist.  4,  68  steht.  S.  60  Z.  10  v.  o.  merke  die 
pluralia  tantum  mßwes,  sordes  u.s.  f. ,  Siher  lenmres.,  um.  vgl. 
Ru  d  d  im a n n  p.  92.  S.  61  Z.  3  v.  o.  setze  vor  Tros  noch  CVe«, 
Cic.  Tusc.  2,  14  und  de  rep.  2,  1.  S.  61  Z.  8  v.  o.  für  und prex 
setze  und  das  defective prex .,  um  es  mit  dem  Urtheile  des  Vf.s 
S.  83  Z.  13  V.  u.  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  S.  61  Z.  4 
V.  u.  statt  bei  Livius  findet  setze  bei  Livitis,  Justin  und  7nehrere 
Mal  bei  Cäsar  findet.  S.  62  \i^Ae.nke  vectigaliorum  Suet.  Calig. 
16.  S.  69  sind  noch  Wörter  wie  ludio,  histrio ,  pellio,  restio, 
opfio  (in  der  militärischen  Bedeutung)  wegen  ihres  generis  zu 
berühren,    um  der  gleichförmigen  Behandlung  willen,    die  der 

25* 
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Verf.  den  übrigen  Endungen  hat  angedeihen  lassen.  S.  70  § 
77  sind  für  die  Genusregeln  noch  grates,  preces,  sordes  die 
pluralia  tantum  zu  erwähnen.  S.  81  §  88  sind  übergangen  ta- 
pes,  vibix  oAcv  vibex ,  exlex  ^  pernox  und  cetenis.  S.  83  Z.  2 
V.  o.  merke  auch  magno  natu.  Obgleich  es  bei  Cicero  nicht 
vorkommt,  so  ist  es  bei  Livius  und  Nepos  desto  häufiger.  S.84 
Z.  2  V.  o.  ist  noch  der  Mangel  des  pluralis  von  scientia  bei  Ci- 
cero, Caesar,  Livius  und  andern  vorzüglichen  Prosaikern  um 
so  mehr  bemerklich  zu  machen,  als  die  Schüler  dieses  Wort 
öfter  in  ihren  Ausarbeitungen  zu  gebrauchen  pflegen.  Bei  Vi- 
truv.  findet  sich  indess  der  Plural  davon  1 ,  1  und  lib.  3  praef. 
mehrmals.  S.  84  §  94  ist  noch  der  gewöhnliche  Ausdruck  in 
somnis  als  abweichend  vom  Deutschen  zu  bezeichnen.  S.  86 
unten  ist  hinzuzusetzen:  Ohne  doch  die  Bedeutung  des  Singu- 
laris  für  den  Plural  aufzugeben,  wie  aedes  auch  die  Tempel 
bedeutet.  S-  90  unten  bei  coehim^  coeli^  setze  hinzu,  dass  diese 
Pluralforra  bei  Lucret.  vorkommt  u.  bei  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern gebräuchlicher  geworden  ist.  Die  Prosaiker  der  be- 
sten Zeit  wissen  nichts  davon.  S.  92  §  101  füge  semiermis 
oder  semermis  hinzu,  Liv.  22,  50,  4;  23,  5,  1  und  27,  1,  15. 
Zu  dieser  letzten  Stelle  vergl.  Drakenborch,  wo  noch  meh- 
rere Nachweisungen  Livianischer  Stellen  dieses  Wort  betref- 
fend vorkommen,  welches  bei  Livius  immer  nach  der  '^ieii  De- 
clination  geht.  Semermtis  dagegen  Tacit.  ann.  1,  68  u.  3,  45. 
S-  94  Z.  1  V.  u.  wäre  die  Erwähnung  des  andern  neutrius  neces- 
sunt,  welches  zwar  seltener  ist,  sich  aber  doch  bei  Liv.  34, 
ft,  2  und  39,  5,  9  findet,  für  das  erstere  zu  wünschen.  Das 
müsste  aber  meines  Erachtens  bemerkt  werden ,  dass  necesse 
nicht  bloss  mit  einem  tempus  von  esse  gebraucht  wird,  son- 
dern auch  von  habere  z,  B.  Ne  necesse  habueris  reddere ,  Cic. 
Att.  10, 1.  Verum  his  de  rebus  non  necesse  habeo  dicere,  Cic. 
p.  Quint.  3  extr.  Quod  ex  his  efficietur,  si  id  apertum  sit,  non 
habebimus  necesse  semper  concludere ,  Cic.  partit.  or.  14.  JVe- 
cesse  ne  habeas  scribere,  Cic.  Att.  12,  39.  In  quibus  non  verbum 
pro  verbo  necesse  habui  reddere^  Cic.  opt.  gen.  or.  5.  Ne  ad 
ultimum  supplicium  progredi  necesse  habeant^  Caes.  B.  C  1, 
84.  S.  99  ist  unter  den  bei  dives  vorgebrachten  Eigenheiten 
zur  Uebersicht  der  Thatsachen  noch  dite  sohini  Val.  Flacc.  2, 
296  mit  zu  erwähnen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Alten 
zweierlei  Nominativformen  ditis  (contr.  dis)  und  dite  im  neutro 
neben  dives  gehabt  haben.  Von  dis,  dite^  kommen  ditior^  ditis- 
simus ;  von  dives  aber  divitior,  divitissimus.  Die  erstem  sind 
gebräuchlicher.  Diese  Ansicht  scheint  mir  einfacher  und  un- 
gezwungener aus  den  Thatsachen  Iiervorzugehen  als  die  des 
Verfassers.  S.  102  sind  noch  solche  adjectiva  und  participia 
zu  berühren,  die  mit  Zahlwörtern  zusammengesetzt  sind,  wie 
semidoctuSf   uninianus ,    bipes,    tripartitus  u.  s.  f.     Auf    die 
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schwierige  Beantwortung  der  Frage:  Welche  participia  prae- 
sentis  und  pi  aeteriti  werden  unmittelbar  coraparirt  und  welche 
nicht?  geht  diese  Grammatik  mit  vielen  andern  nicht  ein.  S. 
104.  Der  Piuralis  mw/,  ae,  a  ist  nicht  bloss  bei  pluralibus  tan- 
tum  anzuwenden ,  sondern  aucli  bei  Eintheilungen  von  Massen 
uni-  altert^  Liv.  25,  7,  5,  und  in  den  Bedeutungen  von  ehierlei 
und  allein^  z.  B.  unis  moribus,  Cic  p.  Flacc.  16 ;  unis  vestimen- 
tis,  Cic.  p.  Flacc.  29;  pro  Ms  unis  petam,  Cic.  fam.  13,  7;  qui 
uni,  Caes.  B.  G.  4,  16.  Auch  könnte  durch  die  auf  dieDecli- 
nation  von  wius  folgende  Anmerkung  der  Schüler  veranlasst 
werden  zu  glauben,  er  müsse  auch  liberi  plurale  tantum  mit 
den  distributivis  verbinden.  Dies  geschieht  aber  niemals,  son- 
dern es  heisst:  Exacti  inde  liberi  regis.  Duo  patrem  secuti 
su7it ,  Liv.  1,  60,  2.  Hoc  etiain  Brutum  iti  duobus  liberi^  /e- 
cisse,  Liv.  8,  34,3.  Jus  quatfuor  liberorum^  Suet.  Claud.  19. 
Jura  tiium  liberormn ,  Suet.  Galba  14.  Liberi  tres,  duo  ma~ 
res^  Piin.  epist.  1,  10.  Comprehensis  duobus  liberis^  Flor.  2, 
15.  Quattuor  liberi,  Tacit.  hist.  4,  42.  JEx  quinquaginta  libe- 
ris,  Justin  10^  1.  Daher  sagt  Vossius  de  analog.  1,  42  p.  142: 
„Ex  his  satis  cognoscimus  vetercs  singulo  numero  liber  dixisse 
pro  filio.  Eaque  fortasse  causa  est,  cur,  licet  distributiva  nu- 
meralia  jungantur  singulo  numero  carentibus ,  Tacitus  tamen 
lib.  IV  Annal.  dicat :  Pellit  domo  Sejanus  uxorem  Apicatam ,  ex 
qua  tres  liberos  genuerat."  S.  105  Z.  7  v.  u.  setze  nach  Zahl- 
wörter :  zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Zahl  hinzu.  S. 
108  in  dem  Nachweis  der  beiden  dem  Verf.  bekannten  Stellen, 
wo  die  kleinere  Zahl  der  grössern  oluie  et  vorangeht,  sind  noch 
hinzuzufügen:  Quinta  tricesima,  Cic.  Phil.  5,  19;  septimo 
qtiadragesimo  die,  Cic.  Att.  5,  19,  und  Legio  quae  appellatur 
septima  vigesima ,  Caes.  B.  C.  3,  34.  S.  111  unten  bei  qtiotu- 
plex  und  S.  112  §  121  bei  quotuplus  muss  angemerkt  werden, 
dass  diese  Ausdrücke  keine  klassische  Autorität  haben,  sonderi» 
ein  blosses  Erzeugniss  der  Noth  sind.  S.  120  Z.  1  v.  o.  schalte 
nach  tantrmdem  ein:  „wovon  nur  noch  tantideni  als  Genitiv  ge- 
bräuchlich ist.  Auf  derselben  Seite  oder  zu  §  139  Anra.  ist  \n 
Bezug  auf  met  noch  hinzuzufügen ,  dass  Livius  nach  dem  Vor- 
gange des  Sallust  noch  suusmet  grösstentheils  vor  ipse  ge- 
braucht, z.  B.  Suamet  ipsuni  pecunia  praecipitem  casurum^ 
Sallust.  Jug.  8;  Suomet  ipsi  niore ,  Sallust.  Jug.  31;  Suosmet 
ipsi  cives,  Liv.  2,  95;  Suojnet  ipsorum  certamine  ^  Liv.  5,  38, 
7 ;  Intra  suamet  ipsum  moenia  Computer e ,  Liv.  6,  36,  4 ;  A 
suismet  ipsis  praesidiis ,  Liv.  8,  25,  6 ;  Smsmet  ipsorum  viri- 
bus, Liv.  10, 16,  4;  Suomet  ipsitumultu^  Liv.  22,  19, 11;  Sua- 
met ipse  fraitde ,  Liv.  27,  28,  13.  Doch  lesen  wir  auch  sua 
ipsa  molimiiie  gravis,  Liv.  2,  56, 4  und  suamet  plebi  iani  nimia 
libertas  videretur  ,  Liv.  3,  57,  6;  B.vic\\  jneamet  facta  ^  Sallust. 
Jug.  85,  24,  und  illummet  memorabilem  anmim^   Cic.  leg.  1,  3» 
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S.  124  merke  zur  Unterscheidung  des  quis  von  qui  Cic.  orat. 
51:  Si  e poeticis  ?iutneris ,  quis  eoriim  sit  aut  qui'}     S.  125 
§  136  zu  den  Beispielen  der  Form  aliqui  gehört  noch  aliqtii 
dux^   Cic.  de  rep.  1,  44.     S.  128  §  142.    Solite  man  nicht  das 
grammatische  Leiden  von    andern  Leiden   dieser  Erde  durch 
einen  kleinen  Wink  unterscheiden*?     S.  129  Z.  14  v.  o.  fVir: 
kein  jiassivum  setze:    kein  vollständiges  passivum.     S.  135  Z. 
8  V.  o.  statt:  perfectuni  setze:   perfectuni  Indicutivi.     Ferner 
muss  Z.  11  V.  o.  nach  jdnsquajnpeifectum  ehenl'alls  Indicativi 
hinzukommen.      Dieser  Zusatz   ist   deshalb    nothwendig,   weil 
die  Allgeraeinheit  der  Formen  im  Ind.  und  Conjunctiv  erörtert 
werden  soll,    öder  das  den  Indicativ  allein  Betreffende  müsste 
wegfallen.     S.  ITjö  ist  fiir  den  Schüler  die  Notiz  mitzuueliraen, 
dass  Nepos  die  Perfectendung  ere  gar  nicht  gebraucht.    Uebri- 
gens   ist  des  Verf  s  Hegel  über    den  Cicerouischen  Gebrauch 
dieser  Fonn  richtiger,  als  was  Kam  s  hörn  S.  112  lehrt.    Die- 
ser Gelehrte  behauptet  nämlich ,  dass  Cicero  woiil  nur  debuere 
Lael.  11,  30  und  potuere  15,  54  gesagt  habe,   vielleicht  weil  er 
den  Laelius  hier  in  alter  Sprache  reden  liess.     Für  diese  bei- 
den Stellen  hätte  Ramshorn  weniger  besorgt  sein  sollen ,    da 
Geruh  ard  die  Varianten  angiebt.     Doch  abgerechnet  die  vie- 
len Stellen  der  Perfectendung  ere,    die  Cicero  als  Dichter  ge- 
braucht,  z.  B.  de  div.  1,  i)  und  11,  so  ist  über  folgende  Stellen 
hier  zu  richten:    suscepere^    contr.  llull.  1 ,  4,    wozu  Orelli 
sagt :    „In  hac  forma  l'ullio  juinus  usitata  hoc  loco  conspirant 
omnes."     Ferner  disere,  in  Verr.  lib.  3,  24;    venere  ^  de  orat. 

2,  34;  successere  ^  de  leg.  1,  2;  cessere ,  oif.  1,  22;  abstinue- 
re,  de  div.  2,  58;  fiiere^  fam.  9,  21 ;  reddidere ^  fam.  9,  25; 
gessere,  Att.  4,  8  a,  die  sicherlich,  was  den  grössten  Theii 
derselben  anbetrifft,  nur  durch  eine  grosse  Willkür  aus  dem 
Texte  verdrängt  werden  könnten.  S.  100  §  100  extr.  setze 
hinzu  :  „Selbst  wenn  eine  öftere  Wiederholung  des  e  in  einem 
und  demselben  Worte  Statt  findet,  z.  B.  depellerere  ^  Tusc.  2, 
6;  veieiere^  p.  Quint.  10  und  in  Verr.  lib.  3,  18;  ferner  mere- 
rere^  div.  in  Caecil.  18  u.  flu.  2,  35  und  perpeterere  ^  in  Verr. 
lib.  3,  57.  S.  lO'?.  Unter  den  Compositis  von  sto  vermisst  man 
disto^  dann  ist  über  das  supiuum  der  andern  eine  genauere  Aus- 
kunft zu  wünschen,  besonders  zu  insto  das  supiuum  deshalb 
hinzuzufügen,  weil  das  Lüuemannsche  Lexicon  dieses  auslässt, 
wovon  sich  das  part.  fut.  bei  Liv.  10,  30,  3  vorfindet,  gerade 
wie  der  Verf.  bei  exardesco^  wovon  das  sup.  ebenfalls  bei  Lü- 
uemann  fehlt,  gethan  hat.  S.  100  bei  conjuratus  ^Q^ntnk  auch 
des  conspirohis  Suet.  Nero  43  und  Galba  19,  ferner  Caes,  B.  C. 

3,  40.  S.  1(57  behauptet  der  Verf.,  von  defervesco  sei  das 
perf.  deferbui  gebräuchlicher.  Darauf  lässt  sich  entgegnen, 
dass  dies,  was  Ciceros  Gebrauch  anbetrifft,  nicht  so  entschie- 
den ist,   uacü  sorgfältigen  Editioneu  z.  B.  der  Orellischeii  von 
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1826  u.  a.  Man  liest  daselbst  deferverat,  Brut. 91  (s.  Ellendt 
zu  dieser  Stelle);  defervissent ,  p.  Cael.  18;  deferverint ,  p. 
Cael.  31;  dagegen  nur  deferbi/isse ,  orat.  SO  und  p.  Clueut.  39. 
Vossius  de  analog.  3,  24  p.  91  hat  andere  Lesarten  bei  Ci- 
cero. S.  168  §  175  hat  der  Verf.  dem  verbunj  distineo  das  sup. 
abgesprochen,  unserer  Meinung  nach  niclit  mit  Recht;  denn 
Plin.  cp.  6,  18  lesen  wir:  Te  negotiis  distineri ^  und  Cic.  p. 
Rose.  Amer.  8 :  Qnum  tot  tantisque  negotiis  distentus  sit.  Fer- 
ner Cic.  fam.  12,  30:  Anten  distinebar  masimis  occupationibus, 
und  Plin.  ep.  6,  18:  Pltiiiniis  occupationibus  distentus^  auch 
distentam  occupationibus  civitatem ,  Vitruv.  5  praef.  So  wird 
man  wohl  hier  das  sup.  annehmen  müssen  ohne  Besorgniss  dem 
sup.  von  distendo  zu  nahe  zu  treten.  S.  187  Z.  8  v.  u.  statt: 
mit  dem  Inf.  Passiv,  lies :  mit  dem  Inf.  Passiv,  und  auch  ohne 
Inf.  z.  B.  In  quo  proxime  desituni  eiit,  Cic.  inv.  1,  20.  S.  191 
wäre  florescere  mit  seinen  zahlreichen  compositis  einzuschalten. 
S.  192  ist  das  pert'ect.  von  evilesco,  welches  Tacit.  bist.  3,  53 
und  Suet.  Claudius  15  zu  finden  ist,  verschwiegen;  das  perf. 
des  verti  simplicis  hat  geringere  Autorität.  Das  praesens,  an 
dessen  Dasein  Struve  zweifelt,  bieten  Boeth.  consol.  phil.  lib. 
2  pros.  5  und  Kirchenschriftsteller.  S.  194  liest  man  :  „Die 
Composita  desilio ,  essilio ,  insitio  haben  im  perf.  nur  silui., 
denn  desilierunt  u.  dergl.,  was  aus  Caesar  u.  Curtius  angeführt 
wird,  ist  unrichtig."  Dieses  Urtheil  stimmt  überein  mit  der  An- 
sicht Drakenborchs  zu  Liv.  2,  10,  11.  Für  eine  Schulgram- 
raatik  ist  aber  noch  die  Kenntnissnahme  von  desilierint  Justin. 
1,  10  und  desiliit  Justin.  12,  9  u.  11 ,  ferner  Aurel.  Vict.  vir.  il- 
lust.  65  nothwendig.  S.  209  füge  hinzu:  Die  Verba  queo  und 
nequeo  sind  der  lateinischen  Sprache,  wie  Cäsar  und  Nepos 
durch  ihr  Beispiel  beweisen,  allenfalls  entbeliriich.  Es  fehlen 
unserm  Verf.  aber  noch  folgende  gute  Formen:  nequibant.,  Liv. 
9,  30,  7  und  Tacit.  ann.  15,  8  u.  41 ,  auch  Sallust.  Jug.  56;  ne- 
quivi ,  Liv.  34,  31,  1;  nequivit.,  Aurel,  Vict,  de  Caes.  20,  Liv,  5, 
31,  5  und  Tacit.  ann.  11,  34;  neq?iiit,  Liv.  5,  10,  10;  32,  30, 
8;  44,  16,  10;  39,  32,  11;  nequiere ,  Liv.  29,  34,  12;  Ovid. 
Met.  13,  707  und  Hör.  serm.  2,  5,  78;  nequivere,  Liv.  4,  51, 
3;  nequiverimt ,  Liv.  33, 18,  17 ;  Jiequiveritn ,  Sallust.  Cat.  58; 
guivit,  Plin.  H.  N.  34,8;  Terent.  Andr.  4,  1,  30;  Nepos  Att. 
19  und  Sallust.  Jug.  97.  Die  Autorität  dieser  von  mir  vorge- 
schlagenen Formen  ist  besser  als  des  vom  Verf.  vorgezogenen 
part.  praes.  quiens.,  queuntis.  S.  Seyfert  Th.  II  S.  255.  S.  212 
ist  coepturus  aus  Suet.  Calig.  46  heranzuziehen.  S.  212  füge 
aveto  hinzu  aus  Sallust.  Catil.  35  extr. ,  auch  vaiebis  und  salve- 
bis  findet  man  für  vaLe  und  salve.,  vergl.  S.  464.  Vaiebis  igi- 
tur  et  Caeciliain  nostrarn  et  Piliam  valere  jubebis  literis,  salve- 
bis  a  meo  Cicerone,  Cic.  ep.  Att.  6,  2  extr.  S.  214  §  226  mer- 
ke bei  libet,  dass  das  part,  praes.  persönlich  ist,   daher  me  tu- 
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bentOy  Cic.  de  orat.  2,  73;  lihente  illo,  Cic.  contr.  Rullum  2, 
19 ;  auch  poenitens^  z.  B.  Vitellius  poenitens  facti  in  alios  cul- 
pam  contuiit,  Suet.  Vitell.  15;  Optimus  est  portus  poetiitenti 
mutatio  consilii,  Cic.  Phil.  12,  2.  Auch  fehlt  hier  bei  decet 
die  Angabe  des  perf.  S.  217  lesen  wir  Z.  7  u.  6  v.  u.:  „Einige 
wenige  Frequentativa  werden  mit  der  Endung  itare  nicht  vom 
sup. ,  sondern  vom  praesens  des  primitivi  abgeleitet."  Hier 
wäre  die  Bemerkung  nützlich,  dass  diese  Formation  bei  sol- 
chen verbis  nothwendig  wird,  die  des  sup.  ermangeln.  Z.  B.  la- 
tito^  pavito  u.  s.  f.  S.  221  berühre  die  abweichende  Bildung 
von  espultrix^  Cic.  Tusc.  5,  2,  und  tonstrix^  ferner  Nr.  3  der- 
selben Seite  optio,  opinio,  nsucapio.  S.  230  §  251  ist  die  En- 
dung aneus  übergangen:  super vacafieus ,  succedajieus ,  con- 
sent aneiis,  praecidanens ,  collectaneus ,  rejectaneus  u.  s.  f. 
S.  231  §  252  sind  noch  2}eregiinus ,  repentinus ,  als  von  adver- 
biis  abgeleitet,  hinzuzufügen,  und  zu  den  Zeitbestimmungen 
amiotinus.  Daselbst  ist  Nr.  11  die  nicht  zahlreiche  Gruppe 
equester  ^  pedester  ^  terrester ^  paluster  übergangen.  S.  237 
Z.  18  V.  o.  vergl.  über  die  mit  setni  zusammengesetzten  Wörter 
wegen  Abwerf ung  und  Beibehaltung  des  i  Draken horch  zu 
Liv.  27,  1,  15.  S.  242  ist  bei  den  Adverbiis  auf /er  auch  ne- 
quiter  von  dem  indeclinabeln  nequam  zu  erwähnen.  Daselbst 
wäre  Anm.  2  zu  erweitern  etwa  so:  „Die  S.  92  §  101  in  der 
Anm,  beigebrachten  Adjectiva,  welche  im  Nominativ  mit  den 
beiden  Endungen  us  und  is  zugleich  vorkommen ,  lassen  auch 
eine  doppelte  Form  des  Adverbii  vermuthen  wie  hilarus  -  hilare, 
hilaris-hilariter ;  aber  sie  findet  sich  nicht.  So  ist  von  dem 
gebräuchlichem  imbecilliis  das  Adverbium  imbecilliter ,  von  iti- 
erinus  u.  a.  gar  kein  Adverbium  vorhanden.  Doch  finden  sich 
auch  zu  einigen  Adjectivis  auf  us  u.  s.  w.  wie  im  Buche.  Dann 
sind  hier  noch  folgende  Formen  zu  beachten:  fraudulenler 
von  fraudiilentus ,  temulenter  von  temulentus ,  turbulerite ,  Cic. 
Tusc.  4,  28,  und  turbulenter ,  Cic.  fam.  2,  16  extr,,  von  turbu- 
lentus.  S.  242  §  266  dürfte  die  Uebersetzung  des  Adverbii  im- 
pune  mit  ungestraft  nicht  hinreichen  bei  folgenden  Beispielen: 
Jmpune  injuriam  accepisse,  Sallust.  Jug.  31,  21  (Strorabeck 
übersetzt  ungeroche7i)\  Phaedr.  4  fab.  3  extr.  und  Caes.  B.  G. 
1,  14.  S.  241  füge  olim  hinzu.  S.  266  oder  S.  339  in  der 
Anraerk,  fehlt  die  Betrachtung  folgender  und  ähnlicher  Aus- 
drücke mit  «/;z/f?  bei  Ortsnamen:  Captus  apud  Asculitm ,  Cic. 
p.  Cluent.  7;  in  Hispania  apud  Carthaginem  novam ,  Cic.  con-* 
tra  Rull.  1,2;  quum  apud  Delium  male  pugnatum  esset ,  Cic. 
de  div.  1,  54-  De  Locrorum  apud  Sagram  proelio,  Cic.  nat. 
deor.  3,  5;  apud  Hypanimfluvium  ^  Cic.  Tusc.  1,  39;  apud  Is- 
€um,  Cic.  fam.  2,10;  apud  Clastidium,  Cic.  Tusc.  4,  22 ;  apud 
Anienem  depugnavit  Gallus ,  Cic.  fin.  2, 22 ;  quum  male  pugfia- 
tum  apud  Caudium,  esset,  Cic.  off.  S,  30 »  depugnavi  apud  Ther- 
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tnopylas,  Cic.  senect.  10;  quttni  vicisset  Epaminondas  Lace- 
daemo7iios  apud  Mantiyieam^  Cic.  fin.  2,  30;  ISec  deinde  quid- 
quam  eo  anno  rei  memoria  dig?iae  apud  Siitrmm  gestum  est, 
Liv.  9,  32,  11;  yipnd  Dyrrhachium,  Caes.  B.  C  3,  57.  Nepos 
construirt  beständig;  mit  apud.,  Cicero  wecliselt,  Livius  ge- 
wöhnlich mit  ad.  S.  272  §  308  nach :  traditur  de  Homeio  int 
ganz  anders  als  traditur  ab  Homer o,  möchte  man  auch  a  scripta 
dicere,  Cic.  inv,  2,  47  und  48,  und  de  scripta  dicere,  Cic.  p. 
Plane.  30,  verglichen  sehen.  S.  270  Z.  IC  v.  o.  ist  inodius  mit 
Möm.  Scheffel  statt  Scheffel  (vergl.  S.  031)  zu  übersetzen.  §  309 
möchte  man  wünschen,  es  hätte  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  zum 
Vortheil  der  Sache  und  der  Schüler  die  scliwierige  Stelle  Cic. 
ofF.  1,  16:  E  quibus  ipsis  cetera  sie  observentur ,  ut  cet. ,  zu 
beleuchten,  da  die  Interpreten  sich  vergeblich  zu  bemühen 
scheinen,  die  Rechte  der  Grammatik  mit  dem,  was  der  Sinn 
verlangt,  zu  vereinigen  und  auch  die  vorgebrachten  Conjectu- 
ren  nicht  unbedingten  Beifall  erhalten  haben.  S.  Carl  Bei  er 
zu  dieser  Stelle.  Für  quibus  könnte  man  hier  vielleicht  privis 
lesen,  in  der  Bedeutung  von  Privateigenthum  Substantive,  und 
dabei  Liv.  7,  37,  2:  binis  privis  tunicis  do?iati,  auch  Horat. 
epist.  1,  1,  93  nebst  Non.  Marceil.  s.  v.  privum  vergleichen.  S. 
273  Z.  24  V.  o.  zu  audire  ex  aliqua  möchte  man  noch  mehrere 
verba  von  ähnlicher  Bedeutung  so  construirt  antreffen:  cagnos- 
cere,  accipere,  discere,  comperire.  S.  281  §  324  merke  noch : 
Hunc  adversuSy  Nep.  Conon  2  und  Tiraoth.  4;  Hunc  post,  Cic. 
Tusc.  2,  6;  Hunc  circum,  Cic.  nat.  deor.  2,  41;  Quem  ultra, 
Cic.  Tusc.  4,  7;  Quod  ad  ciuique  legis  genus^  Cic.  leg.  2,  18; 
Quam  ad  summam  urbem  theatrum  est  maximum ,  Cic.  in  Verr. 
lib.  4,  53;  Hos  contra  singulos  dici  est  melius,  Cic.  fin.  5,  8; 
Senatus,  quos  ad  soler  et,  refere?idum  censuit,  Cic.  nat.  deor. 
2,  4 ;  Et  quos  adversus  aciem  struis ,  Cic.  ad  Brut.  2,  8.  S. 
308  §  356  zu  Ende  ist  über  die  Stellung  des  que  bei  einsylbi- 
gen  Präpositionen  mit  ihren  Casibus  ein  Wink  wie  im  Vorüber- 
gehen gegeben.  Die  Sache  muss  noch  weiter  berathen  werden. 
Um  einen  Beitrag  unsererseits  zu  liefern,  theilen  wir  unsern 
Vorrath  von  Beispielen  mit,  bei  Cicero  bleibend,  wo  dieser  aus- 
reicht, im  andern  Falle  aus  den  besten  Quellen  schöpfend  : 

Mit  ad:  ad  eamque,  Cic.  orat.  8;  top.  19;  off.  1,  30; 
fin.  4,  22  und  off.  3,  28.  ad  Planciumque,  Cic.  p.  Plane.  41. 
ad  Scaurumque  ,  Cic.  p.  Deiot.  11.  ad  seque,  Cic.  Phil.  2,  32; 
fin.  5,  9.  ad  nummasque ,  Cic.  fara.  13,  14.  ad  meque ,  Cic. 
Att.  8,  14;  adQuint.  fr.  2,  2;  Att.  14,  7  und  16,  3.  ad  omnia- 
que,  Cic.  Att.  9,  18.  ad  legesque,  Cic.  de  leg.  3,  20.  ad 
plurimosque,  Cic.  off.  1,  26.  ad  naturamque ,  Cic.  fin.  5,  9. 
ad  mediocritatemque ,  Cic.  off.  1,  39.  ad  easque  virtutes,  Cic. 
fin.  3)  22.  ad  Bruiumque ,  Cic.  Tusc.  5,  41.  ad  ralionem- 
que,   Cic.  nat.  deor.  1»  42.    ad  easdemque  portas,   Cic.  nat. 
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deor.  2,  55.  Mit  pro:  proque  hac ,  Cic.  in  Catil.  4,  10.  pro- 
que  eo,  Cic.  de  orat  2,  18  und  p,  Rose.  Amer.  50.  proque  tua, 
Cic.  fam,  13,  7.  proque  ea  spe,  Cic.  fam.  5,  20.  proque  sum- 
ma beiievolentia ,  Cic.  fam.  ß,  20.  proque  viea  salute ,  Cic. 
fam.  11,  IG.  proque  nostra  Jiecessitudine ^  Cic.  fam.  13,  44  u. 
74.  proque  tuis,  Cic.  fam.  15,  12  und  13,  72.  proque  urbis 
muris^  Cic.  nat.  deor.  3,  40.  proque  ns,  Liv.  22,  59,  10.  Mit 
cum:  cumque  his  copiis ,  Cic.  Phil.  11,  12.  ctimque  eorum 
exitio^  Cic.  in  Catil.  1,  13.  cumque  his,  Cic.  Pliil.  2,  22  und 
13,  8.  cumque  ea,  Cic.  Tusc.  5,  28  und  31.  cumque  eo ,  Cic. 
de  senect.  4.  cum  firmisque  praesidiis^  Liv.  23,  43,  7.  Mit 
ex:  ex  eaque ,  Cic.  orat.  54;  nat.  deor.  2,  55.  ex  hisque ,  Cic. 
p.  Cael.  15.  ex  Hispauiaque  ^  Cic.  fam.  10,  12.  eque  tepublica^ 
Cic.  ad  Brut.  1,  5.  exque  republica,  Cic.  Flui.  3,  15;  5,  13 u. 
10,  11.  ex  eoque,  Cic.  div.  2,  42  und  nat.  deor.  I,  37.  eque 
iis,  Caes  B.  G,  7,  45.  exque  ea  contignatiojie  ^  Caes.  B.  C.  2, 
9.  ex  tpsiusque  praeterea  gratissimis  et  liumajiissimis  moribus, 
Cic.  fam.  13,  22.  Mit  oh:  ob  eumque  errorem,  Cic.  fiii.  1,  13. 
ob  eamque  rem,  Cic.  Tusc.  1,  27;  fin.  2,  17  und  26;  off.  1,  30. 
üb  eamque  causam^  Cic.  fin.  5,  15;  3,  14  und  15.  ob  easque 
causas ,  Cic.  off.  1,  4  und  auf  solche  Art  sehr  liäufig  bei  Cicero 
und  andern.  Mit  de  :  de  sumtnoque  bo7io,  Cic.  fin.  5,  5.  de- 
que  universa  republica,  Cic.  in  Catil,  4,  10.  deque  eo ,  Cic. 
p.  Muren.  14.  deque  ea  societate ,  Cic.  p.  Rose.  Am.  21.  deque 
eius  exercitu^  Cic.  Phil.  3,  4.  de  provinciaque ,  Cic.  in  Verr. 
lib.  2,  20.  de  industriaque ,  Cic.  orat.  12.  de  senatusque  cou- 
sulto ,  Caes.  B.  G.  7,  1.  3Iit  per:  perque  te,  Cic.  fam.  12,  7. 
perque  eum ,  Cic.  nat.  deor.  2,  55.  per  eosdemque,  Cic.  off. 
2,5.  perque  re7npublicam^  Sallust.  Jug.  58.  perque  foedera, 
Caes.  B.  C.  3,  108.  perque  omnem  oram,  Liv.  21,  14,  2-  per- 
que ruiyiam  eius ^  Liv.  21,14,2.  perque  e am  causam,  Liv.  1, 
49,  4.  perque  eas  nuptias,  Liv,  1,  49,  9.  perque  omnia,  Liv. 
8,6,7.  Mit  sub:  sub  occasumqtie  solis ,  Caes,  B.  G.  2,  11. 
Mit  tr ans:  transque proximos  montes,  Liv,  22,  31,  7,  trans- 
que  mojites,  Liv.  22,  43,  7.  Hieran  schliessen  sich  die  Parti- 
keln ne,  ve  und  die  conjnnctiones  postpositivae,  die  niemals 
nach  einer  einsylbig^en  Präposition  unmittelbar  folgen,  z,  B. 
In  nostrane  potestate  est,  Cic.  fin.  2,  1^2;  ad  corpusue ,  Cic. 
fin.  2,  33;  ex  eave,  Cic.  fin.  3,  1 ;  ff  i-illa  enim,  Cic.  fin.  3,  2; 
cum  paucisne ,  Sallust.  Jug.  54.  —  S.  320  Regel  5.  Hier  ist  in 
der  logischen  FJintheilung  der  Fall  unerwähnt  geblieben,  wenn 
lebende  Wesen  mit  Sachen  verbunden  sind,  da  doch  §370  in 
Hinsicht  auf  das  ungleiche  Genus  diese  Lücke  nicht  gelassen 
ist.  Beispiele  sind:  Syphax  regnumque  eius  essent ,  Liv,  28, 
18,  8.  Canes  et  alius  apparatus  sequebatur ,  Liv,  25,  9,  9. 
Coitio  consulum  et  Pompeius  obsunt ,  Cic.  Att.  4,  15-  Ctii  Ro- 
mae  domus^  uxor ,  liberi,  procurator  esset,  Cic.  p,  Quint,  27. 
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Hercules  autem  et  alia  opera  maiora  ne  in  Ulis  rebus  ^   quas 
praetermittis  ^  relinqiiantur ,    Cic.  de  orat.  2",  17.     Quanto   in 
periculo  et  custra  et  le^iones  et  impei  ator  versaretur ,  Caes. 
U.  G.  2,  20.     Dann  ist  nocli  die  Bejnerkunjj  mitzunelimen ,  dass 
senotus  populusqiie  Romanus  immer  mit  dem  verbo  in  singnlari 
verbunden  wird.    In  anderer  Verbindung  dieser  Substantiva  J2;e- 
8chieht  dies  nicht,    z.  B.  Cunctus  senatus  populusque  obviam 
egressi  iustis  otmiibus  hospitalibus  privatisque  et  publicis  fun- 
guiitur  officiis,  Liv.  9,  0,7.    Ferner  beachte:  Dictt  ukus  et  al- 
ier breviter,  Cic.  in  Verr.  lib.  2,  30.     Umis  et  alter  dies  inter- 
cesserat,    Cic.  p.  Cluent.  26.      Auch  Auii  pondo  septuaginta 
fuit,  argenti  tria  milia  pondo  et  ducenta,  Liv.  26,  14,  8.     Ad- 
dituni  cojisuli  centum  pofido  auri  praecipuum  ,  Liv.  27,  10,  13. 
Infecti  auri  fuit  decem  et  octo  milia  pondo  et  ducenta  septuar 
ginta  facti,  Liv.  34,  52,  und  daselbst  noch  einmal:  Auri  pondo 
fuit  tria  milia  septingenta  quatluordecim.     Wegen  po?ido  ist 
diese  Bemerkung  hier  um  so  mehr  zu  machen,    als  dieses  Wort 
S.  80  wie  ein  pluraie  tantura  bezeichnet  ist.     Dann  müssen  wir 
noch  erwägen,    dass  die  Verbindung  von  zwei  oder  mehr  Per- 
sonen mit  dem  verbum  in  singuiari  den  Römern  doch  weniger 
hart  erschienen  sein  muss,  als  der  Verf.  lehrt;    denn  man  fin- 
det davon  melirere  Exempel:  Cic.  de  orat.  2,  12:  Qualis  apud 
Graecos  Pherecydes  ,   Hellanicus  ,    Acusilas  ßiit  aliique  per- 
7nulti,  talis  noster  Cato  et  Pictor  et  Piso;  Cic.  orat.  68:    Quod 
ait  Aristoteles  et  Theophrastus ;  Cic.  orat.  18:    Quem  significat 
Demosthenes  et  Aeschines ;  Cic.  Tusc.  1,  1:   Siquidem  Home- 
rus  fuit   et  Hesiodus  ante  Romain  co?iditam;    Cic.  div.  1,  38: 
Hac  ratione  et  Chrysippus  et  Dioge?ies  et  Antipater  utitur ; 
Cic.  de  fato  17:  In  qua  sententia  Democritus,  Her  acutus^  Em- 
pedocles ,  Aristoteles  fuit;  Cic.  orat.  12:   JVam  quum  concisus 
ei  Thrasymachus  minutis  numeris  videretur  et  Gorgias;    Cic. 
de  orat.  3,  18 :  Nam  Speusippus,  Piatonis  sororis  filius,  et  Xe~ 
.nocrates^  qui  Platonem  audier at ,    et  qui  Xefwcratem  Polemo 
et  Crantor  y   nihil  ab  Aristotele  disse?isit;    Cic.  Brut.  11:    Sic 
Clitarchus,    sie  Stratocles  de  Themist ocle  finxit;   Cic.  in  Verr. 
lib.  1,  30:  Condemnatur  enim  perpaucis  sente?itiis  Philodamus 
et  eins  filius ;  Liv,  38,  33,  7:  Q,uum  legati  et  praetor  summove- 
ret  turbas  ^  ubi  vide  Drakenborch.     S.  331  §  388  sind  noch  de- 
fugere  und  subterfugere  hinzuzufügen,    z.  B.  Q?ioniam  crimi- 
nu7n  vim  subterfugere  nullo  modo  poterat,    Cic.  princ.  act.  1 
in  Verr.  3.    JS'e  quis  te  judicia  defugere  arbitraretur ,   Cic.  in 
Vatin.  14.     Contentionem  quam  ego  defugerem,   Cic.  p.  Plane. 
32.     Poenam  aliquam  subterfugere,  Cic.  p.  Caec.  34.     Acer- 
bitatem subterfugerunt  ^  Cic.  fam.  13,  4.      Quam  ego  defugiam 
auctoritatem ,  Cic.  p.  SuU.  11.    S.  340  §  399  möchte  man  noch 
hinzugefügt  wünschen :  In  ipsa  Alexaiidria^  Cic.  Att.  11,  16; 
171  ipso  Pessinunte ,  Cic.  liarusp.  resp.  13;  quae  ipsa  Samo  sub- 
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lata  sunt^  Cic.  in  Verr.  2,  19.  S.  346  Z,  18  v.  u.  sind  noch 
assimilis  und  consimilis  zu  bedenken.  S.  354  sind  die  wenigen 
Beispiele  beigebraclit,  wo  Ciceio  das  passivum  praesentis  und 
der  davon  abgeleiteten  Zeiten  mit  dem  Dativ  statt  des  Ablativ! 
construirt;  und  der  Verf,  behauptet  hinterher,  es  werden  sich 
schwerlich  sonst  noch  einige  finden;  wir  glauben  aber  noch  fol- 
gende in  Anregung  bringen  zu  müssen  :  Tibi  e?iim  coiisulatus 
quaerebatur ,  Metello  pater?ius  honor  et  avitiis  ?iegligebatur^  in 
Verr.  act.  2  üb.  3,  16,  und:  Quare  illa  nobis  alio  tempore  at- 
que  ad  aliud  institiitum ,  si  facultas  erit ,  ejcplicabunttir ,  inv. 
1,  46.  S.i361  Z.  10  f.  V.  u.  nach  den  Worten:  Im  Deutschen 
bedient  man  sich  statt  des  Genitivs  auch  der  Präposition  von 
Jiige  hinzu :  mit  ihrem  Casu.  S.  362  §  432  ist  die  Regel  we- 
gen folgender  Beispiele  noch  zu  erweitern:  Habet  in  Ostiensi 
Cotta  celeberrimo  loco  sed  pusillum  loci^  Cic.  Att.  12,  23. 
In  quibus  plusculnm  negotii  est^  Cic.  de  orat.  2,  24-  Ut 
plusculum  sibi juris popidus  adscisceret^  Cic.  de  rep.  2,  33. 
uimplius  negotii^  Cic.  in  Catii.  4,  5.  Si  amplius  obsidum 
velit,  Caes.  B.  G.  6,  9.  Inter  ingenium  quidem  et  diligentiam 
per paullulum  loci  reliquum  est  arti,  Cic.  de  orat.  2,  35. 
Quantulum  loci^  Tacit.  de  orat.  29.  Qu antu tum  corpo- 
ris, Quintil.  decl.  12,  9.  Tantulum  morae,  Cic.  in  Verr.  2, 
38.  Aliquantulum  suspicionis ,  Cic.  inv.  2,9.  Aliquan- 
tulum  mwi ,  Liv.  21,  12,2.  Quum  aeris  alieni  aliquan- 
tulum esset  relictum,  Cic.  p.  Quint.  4.  Quantum cti7ique 
virium  habuit ,  Liv.  10,  28,  6.  Quanttilumcutique  hie  Vi- 
tium est^  Qüintil.  inst.  12,  9.  Undique  e?iim  ad  inferos  tan- 
tundem  viae  esty  Cic.  Tusc.  1,  43.  Tantundem  auri  at- 
que  argenti,  Liv.  39,42,  4.  Ecquid  hie  quoque  locus  suspi- 
cionis ostendat^  Cic.  inv.  2,  9.  Quidnam  sententiae  ferrent 
leves  ac  nummarii judices?  Cic.  p.  Cluent.  28.  Quodcu?ique 
sibi  juris  fuerit^  Liv.  6,  14,  8.  Quodcunque  roboris  fueraty 
Liv.  10,  14,  9.  Hoc  loco  nimium  operae  consumitur^  Cic. 
Tuse.  4,  10.  Dann  wäre  die  Regel  übersichtlicher  etwa  so  zu 
stellen:  Die  Neutra  solcher  Adjectiva ,  wodurch  die  Quantität 
im  Allgemeinen  bezeichnet  wird ,  und  der  in  diesem  Sinne  ge- 
kommenen Demonstrativa,  Relativa  und  declinabeln  Fragwör- 
ter hahen  einen  Genitivus  bei  sich.  Nihil  gehört  eben  so  wie 
Null  zur  Quantitätsbezeichnung.  An  diese  schliessen  sicli  die 
Quantitätsadverbia  an.  S.  364  §  435  wäre  vielleicht  der  Ort 
von  denjenigen  Adjectivis  zu  handeln,  die  ganz  substantivisch 
gebraucht  werden,  z.  B.  Lisigfiia  victoriae  ^  Cic  p.  leg.  Manil. 
3 ;  Pontificalia  atque  auguralia  insignia ,  Liv.  10,  7,  9 ;  Singu- 
lorum  verborum  insignibus ,  Cic.  partit,  orat.  21;  Commune 
Milyadum^  Cic.  in  Verr.  1,  38,*  Ä  communi  Siciliae,  Cic.  in 
Verr.  2,  59  und  dergi.  S.  365  §  436  ist  ina7iis  neben  plenus 
zu  stellen  und  zu  bemerken ,  dass  dieses  Wort  wie  plenus  coik- 
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struirt  wird,    auch  für  inops  ist  zu  sorgen.     Für  co7iscius  ist 
auch  der  Dativ  in  Anspruch  zu  nehmen,  z.  B,  conscium  Uli  fa- 
cinori,  Cic.  p,  Cluent.  20;   J^tsi  enhn  mihi  sunt  co?iscius,    Cic. 
Tusc.  2,  4 ;   Ut  tot  viros  primarios  veli/ii  esse  temeritali  et  men- 
dacio  meo  conscios,  Cic.  in  Verr.  4,  56.   Neben  fiescius  ist  auch 
praescius  einzuführen,     S.  311  §  445  ist  zu  den  Ablativis  noch 
tanttilo  und  ininimo  hinzuzusetzen;   tcmtulo  steht  Cic.  p.  Rose. 
Araer.  45  und  nii/iimo  Cic.  in  Verr.  3,  52.     S.  312  Z.  5  v.  o. 
bedenke  insons^  z.  B.  omnis  injiiriae  inso?is,   Liv.  41,  24,  11. 
Quem  u/mm  insontem  culpae  cladis  hodiernae  dii  respicere  de- 
bejit^  Liv.  22,  49,  7.     S.  385  merke  cedere  Ilalia^    Cic.  Att.  7, 
12  und  23;  8,  2  und  3  und  Phil.  10,  3.     S.  396  §  489  bei  den 
verbis  jjo/io ,  /oct>,    colloco  cet.  ist  die  Construction  mit  Städte- 
namen nicht  zu  übergelien.    S.  445  §  551  setze  auch:  Bellovaci 
suum  numerum  non  contulerunt  ^    quod  se  suo  nomine  atque  ar- 
hitrio   cum  Romanis  gesturos  bellum  dicerent ,    Caes.  B.  G.  7, 
75;   um  auch  diesen  Klassiker  für  die  Güte  dieser  Redensart 
als  Bürgen  aufzustellen.     S.  446  §  553  sind  folgende  Constru- 
ctionen  mit  dic^   vide  und  bei  Dichtern  viden  ut  zu  berühren: 
Die  mihi ,  M.Pinari^  num  si  contra  te  dixero^  mihi  maledictu- 
rus  es^  ut  ceteiis  fecisti?    Cic.  de  orat.  2,  65.     Dic^  quaeso^ 
num,  te  illa  terr ent?    Cic.  Tusc.  1,  5.     Ehodum  die  mihi^ 
num  quid?iam  amplius  tibi  cum  illa  fuit  Carine?  Terent.  Andr. 
2,  1,26.  Dagegen  auch:  /?ic,  sivis^   de  quo  disputari  velis? 
Cic.  Tusc.  2,  5.     Die  agedum^  Ap.  Claudi,    quidnam  facturus 
fueris?    Liv.  9,  33,  7.      Vide  qtiam  conversa  res  est,   Cic. 
Att.  8,  13  extr.     Vide,  Scaure,  mortuus  rapiltir,  si potes  esse 
successor,  Cic.  de  orat.  2,  70.      Viden  ut  cinaedus  orbem  di- 
gito  temperat ^   Suet.  August.  68.     Viden  ut  mutat  coena- 
cula,    Horat.  epist.  1,  1,  91.      Viden  ut  faces  splendidas  qua- 
tiunt  comas ,  Catull.  61,  77,  zu  welcher  Stelle  Sillig  zu  ver- 
gleichen.    Dagegen  Viden  ut  Latonia  virgo  Accensas  quatiat 
Pklegethontis  gurgite  taedas ,    Sil.  Ital.  12,  713  seq.     S.  450  § 
562  fehlt  quid  est  quamobrem ,   z.  B.  Quid  est  quamobrem  con~ 
sulares  reprehendantur  ?   Cic.  p.  Süll.  29.    Quid  est  quamobrem 
haec  cuiquam  vita  videatur?  Cic.  p.  Süll.  31.     Dann  ist  zur  Er- 
läuterung dieser  Ausdrucksweise  zu  bemerken,  dass  hier  causa 
ausgelassen  ist,  welches  nicht  selten  ausdrücklich  gesetzt  wird, 
z.  B.  Quid  ergo  est  causae,    quod  nunc  nostra  defensio  audia- 
tur tanto  silentio?   Cic.  p.  Cluent.  34.     Si,  quod  difficilius  est, 
id  tibi  reliquit,  est  nobis  causa,  cur  te  audire  ctipiamus;  sin, 
quod facilius ,  tibi  causa  non  est,  cur  recuses,   Cic.  de  orat. 
2,  90.     Quid  erat  causae,   cur  metueret  ne  condemnaretur? 
Cic.  p.  Rose.  Com.  9-      Tum  quum  ea  cupiebas,   causam  cur 
cuperesnonfuisse,  Cic.  de  orat.  1,  31.    Non  fuit  causa  ^    cur 
postulares,    Cic.  p.  Qiiint.  11  u.  s.  f.     S.  452  §  5(58  muss  eine 
Ausaahme  für  die  Prosa  wegen  dignus  und  indignus  gemaclit 
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werden.  Nämlich  diese  Prädikate  können  ein  durch  ein  Ver- 
bura  ausg^edrVicktes  Ereigniss  zum  Subjecte  haben ;  alsdann 
muss  der  Accus,  cum  Inf.  mit  ihnen  verbunden  werden.  Bei- 
spiele sind  sehr  häufig:  Ut  de  his  indigmim  sit  primo  quoqne 
tempore  Judicari,  Cic.  inv.  2,  19.  Nonne  (jiimn  multa  indigna 
tum  vel  hoc  indignissimmn  est  vos  idoneos  habitos  cet. ,  Cic.  p. 
Rose.  Ämer.  3.  Q,md  mimis  libero  dignum  quam  in  convenUi 
maximo  cogi  a  magistratu  furtum  reddere^  Cic.  in  Verr,  2,  24. 
Lidignum  esse  consules  includi,  Liv.  38,  42,  0.  Quam  arborem 
couseruisset ,  sub  ea  legere  alium  fructum  indignum  esse ,  Liv. 
10,  24,  5.  S.  4f)0  Z.  15  v.  u,  nach  vür  setze  commodum ,  z.  B. 
Commodum  ad  te  dederam  literas  de pluribus  rebus,  quum  ad 
me  bene  mane  Dionysius  fuit ,  Cic.  Att.  10,  Iß.  S.  472  Z.  5  v. 
u.  nach  ivie  im  Deutschen  immer  schalte  ein  durch  dass.  §  607 
ist  der  Regel  eine  etwas  grössere  Ausdehnung  zu  geben  auf 
Grund  folgender  und  ähnlicher  Beispiele:  Demonstratur  noii 
modo  id  non  adeptus  esse  ^  Cic.  inv.  1,  55.  Si  adjutores  et  ce- 
tera defuisse  aliciii  demonstrabunttir ,  Cic.  inv.  2,  7.  Demon- 
strabitur  uUquafortunae  vis  voluntati  obstitisse^  Cic  inv.  2,  31. 
Si  eo  ipso  in  genere,  quo  arguetur^  integer  ontea  fuisse  de- 
monstrabitur ,  Cic.  inv.  2,  11.  llt  unum  quiddam  voluisse  scri- 
ptor  demonstretur  aut  sie  ut  in  ejusmodi  re  et  tempore  hoc  fo- 
luisse  doceatur  ^  Cic.  inv.  2,  11  u.  s.  f.  Palma  per  eos  dies 
exstitisse  ostendebatur  ^  Caes.  B  C.  3,  105.  Item  infirmabitur 
descriptio  adversariorum  si  turpis  aut  i/mtilis  esse  ostendetur 
ejus  descriptionis  approbatio ,  Cic.  inv.  2,  18.  Quum  in  ejus- 
modi causis  alias  scriptum  alias  aequitatem  defendere  docentur^ 
Cic.de  orat.  1,57.  Si  minime  omni  in  vitapecuniae  cupidtis  fu- 
isse doceatm\  Cic.  inv.  2,11.  lies  falsa  esse  cog?iosceretur^  Cic. 
p.  Cluent.  16.  Haec  ubi  conceduntur  esse  facta  ^  Cic.  p.  Caecina 
15  extr.  In  has  lautumias^  si  qui  publice  custodiendi  sunt, 
etiam  ex  ceteris  oppidis  Siciliae  deduci  imperantur  ^  Cic.  in 
Verr.  5,  27.  Quae  bo?ia  negarentur  esse  ab  eo  et  quae  mala, 
Cic.  fin.  4,  26.  Uis  concessis  complexio  confici  ex  his  negatw\, 
Cic.  inv.  1,  43.  Ex  eo  negantur  ranae  coaxare^  Suet.  August.  94. 
Quod  aiispicari  negarentur  posse^  Liv.  4,  6,  3.  P.  Quintius  ab- 
sens  negetur  esse  defeiisus,  Cic.  p.  Quint.  22.  Qui  hoc  ei  mu- 
neris  pro  suamissiojie  dedisse  scribitur,  Cic.  Tusc.  1,  48.  Quod 
primo  condidisse  lones  narrantur^  Plin.  H.  N.  5,  31.  Quem 
lapidem  in  medio  terrarum  casurum  idem  Anasagoras  prae- 
dixisse  narratur,  Plin.  H.  N.  2,  59  s.  58.  Excusetur  Jreopa- 
gites  esse^  Cic.  Pliil.  5,  5.  Quum  reipublicae  causa  abesse  ex~ 
cusaretur ,  Liv.  43,  4,  6.  Judicii  die  quum  excusaretur  solum 
vertisse  exsilii  causa,  Liv.  3,  13,  9.  Scutorum^  gladiorum 
(Jrenorum),  sparorum^  pilorumque  etiam  multitudo  deprehen- 
di  posse  indicabatur ,  Cic.  p.  Mil.  24.  Primum  certe  liberaMr 
Milo  non  eo  consilio  profectus  esse,   Cic.  p.  i\lil.  18.     Quum 
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Roscius  Fannium  fraudasse  arguatur  ^    Cic.  p.  Rose.  Com.  7. 
Jus  tarnen  amicitiae  deserere  argtierentur  ^  Cic.  Lael.  10,  35. 
Sub  idem  tempus  efamiliaScribonioium  Libo  Dnisus  defer- 
tur  molii  i  res  novas,   Tacifc.  aiin.  2,  27.     liei/s  id  fecisse  de- 
fenditur  ^  Cic.  iiiv.  2,  31.      Quuni  hoiuinis  piopinqui  bona  pos- 
sideri posiulare?iiur  ^  Cic.  p.  Qiiint.  19.     Slellae  ad  longissima 
sua  intervalla  pert>enire  inteliigmilzti\,    Plin.  II.  N.  2,  14.     Ar 
quo  esse  beaii  et  aelerni  intelligaiitur  ^    Cic.  nat.  deor.  1,  38. 
Nunc  inopia  reticere  intelliguntur  ^    Cic.    de  orat    3,  28  extr. 
Hier  mVissen  wir   nun    noch  die  Bemerkung  anknüpfen,    dass, 
wie  entschieden  auch  bei  manchen  Verbis  die  Construction  des 
Noni.  cum  Inf.   ist,    doch   das  Gerundium  derselben   mit  dem 
Accus,  cum  Inf.  vorzugsweise  gefunden  wird  statt  des  Part.  fut. 
mit  dem  Nom.  cum  Inf.,    z.  B.  Atque  hie   demonstrandum  est^ 
permnltas  ita  atroces   et  perspicuas  res  esse,    Cic.  inv.  2,  28. 
Utßdes  igitur  et  tibias  eorum  causa  factas  dicendum  est^  Cic. 
nat.  deor.  2,  63.     (Quorum  neminem  ?iisi  jnvante  deo  talem  fu- 
isse  credend/tm  est ,  Cic.  nat.  deor.  2,  66.    Quod  civiiatetn  igno- 
bilem  atque  humilem  Eburonum  sua  sponte  populo  Romano  fa- 
cere  ausam  vis  erat  credendum ,  CaeS,  B.  G.  5,  28.    Dagegeu : 
Quo  major  est ,  eo  minus  divina  ratiojie  fieri  esistimanda  est^ 
Cic.  nat.  deor.  3,  11.    S.  473  Z.  19  v.  u.  ist  vor  doch  einzuschal- 
ten:   auch  bei  necesse  und  satius  est  ^  z.  B.  Vobis  necesse  est 
fortibus  viris  esse,  Liv.  21,  44.     Ac  nescio  an  satius  fuerit  po- 
pulo Romano  Sicilia  et  Africa  contentofuisse,  Flor.  3,  12-    S. 
482  Z.  11  V.  u.  nach  impello  setze  perjyello  zu  Gunsten  des  Li- 
vius  hinzu  und  S.  484  §  618  evinco,  pervinco  und  impetro.     S. 
509  §  658  füge  das  Beispiel  hinzu:  Sed  ipsa  memoria  excolen- 
do  sicut  alia  omnia  augetur ,  Quintil.  inst.  11,  2.     S.  521  §  078 
merke:    Res  ad  interregnum  rediit.    Es  kam  u.  s.  f.     S.  549  § 
733  merke  noch  folgenden  Gebrauch:    Sed  tamen  et  in  corpore 
et  extra  esse  quaedam  bona^    Cic.  flu,  2,  21.      Cis  Padiim  ul- 
traque  ^  Liv.  5,  35,  4.     Quod  aut  secundum  naturam  esset  aut 
contra ,  Cic.  fin.  3,  16.    Ante  signa  circaque  omnes  ceciderunt, 
Liv.  9,  32,  9.     Dagegen  Caes.  B.  C.  3,  72:    Intra  extraque  um- 
nitio7ies  für  intra  munitiones  extraque.     S.  555  ist  ein  Pleonas- 
mus des  Wortes  quantus  anzunehmen  in  folgenden  u.  ähnlichen 
Comparativsätzen:  Magna  7iobis pueris,  Quinte  frater^  si  memo- 
ria tenes,  opiuio  fuit,  L.  Crassum  non  plus  attigisse  doctrinae 
quam  quantum  prima  illa  puerili  insLitutione potuisset ,  Cic. 
de  orat.  2, 1 :  ferner  p.  Süll.  30 ;  in  Verr.  3, 97 ;  in  Verr.  3, 85  •,  in 
Verr.  3,  47;   in  Verr.  3,  43;    in  Verr.  3,  38  zweimal;    in  Verr. 
3,  39  u.  s.  f.,   wenn  man   andere  Comparativsätze  vergleicht, 
z.  B.  Tanto  plus  quam  erat  ei  concessum  legibus,    imperavit^ 
Cic.  in  Verr.  3,  97,    ferner  in  Verr.  3,  49;   in  Verr.  3,  47  und 
Phil,  13,  5.     §  763:    castra  wird   gewöhnlich  verstanden  bei 
aestiva  und  hiberna,    §  707  merke  das  abweichende  Beispiel 
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Caes.  B.  G.  1,  32 :  Hoc  esse  miseriorem  gravioremque  fortunam 
prae  reliquormn  quod  cet.  §  768  füge  ein  Beispiel  hinzu  wie 
folgt:  Cic.  Phil.  2,  15:  Fateor  enim  me^  quum  ea,  quae  acci- 
derunt  ^  provideremftitura,  tanta  in  viaestitia  fuisse  ^  qua  Ti- 
ta ceteri  optimi  cives^  si  idem  providissent  ^  für  in  qiianta. 
Bei  der  Ellipsis  verbi  ist  der  Ausdruck  Bi  fneliora  zu  berüh- 
ren, wo  velint  fehlt,  welclies  verbum  ausdrücklich  steht  Ovid. 
Met.  7,  37.  §  7^3  merke,  dass  et  zwischen  den  Namen  der  re- 
gierenden Consuln  gewöhnlich  ausgelassen  wird  und  auch  zwi- 
schen verschiedenen  Ablativis  absolutis  und  andern  Participiis, 
z.  B.  Remoto  consilio^  causa  incog?iita,  condemnasse ,  Cic.  in 
Verr.  2,  33.  Ita  hello  gesto^  praemiis  poe?iaque  pro  cujusque 
vierito  persolutis^  T.  Ma7ilius  Romam  rediit^  Liv.  8,  12,  1  und 
dergl.  Hinc  magnis  muneribus  donatus  ad  mare  est  rnissus^ 
Nep.  Conon  4.  Id  Carthaginem  delatum  publice  cotnprobalu/n 
est ,  Nep.  Hannib.  3.  S.  584  Z.  13  v.  o.  statt  quisqtie  ?nit  suus 
verbunden  steht  immer  nach  diesem  Possessiv  setze :  quisque 
mit  suus  oder  mit  eiiiem  Superlativ  verbunden  steht  immer 
nach  diesen,  vergl.  auch  §  708.  S.  623  Z.  6  v.  o.  setze  die  vor 
Monatseintheilung  hinzu.  Im  Index  verraisst  man  7nemoriae 
prodere^  pluere  satiguinem  und  sanguine,  loqui  lingua  Graeca^ 
tecto  recipere,  causa  cader e ;  diese  Ausdrücke  wären  in  der 
Grammatik  gehörigen  Ortes  zu  berühren. 

C)  Abänderungen. 
S.  6  Z.  14  V.  u.  gehört  mittier  zu  c;  hieher  werden  rich- 
tiger gezogen  einige  nomina  propria,  wie  Vettius  ^  Attius^  Sit- 
iius.  S.  10.  Festus  schreibt  auctor.,  aber  autumnus^  L ü ne- 
in an  ns  Lexicon  folgt  dem  Beispiele  des  Festus;  daher  dürfte 
für  die  Schule  diese  Schreibung  der  Lexicographen  zu  erwäh- 
nen, und  die  Auslassung  des  c  vor  t  durch  artus  von  arceo^far- 
tus  \onfarcio^  durch  differtus^  confertiis^  refertus  zu  beleuch- 
ten sein.  S.  23  §  31  scheint  die  positio  debilis  in  einem  andern 
Sinn  genommen  zu  sein  als  bei  andern  Metrikern.  Vergl.  Rud- 
dimann  pars  IV  pag.  14.  S.  24  Z.  12  v.  o.  passt  der  Ausdruck 
innerhalb  ei?ies  Wortes  für  die  zunächst  folgende  Bemerkung 
über  que  nicht.  S.  31  wird  gelehrt:  „Die  Italiänischen  Städte- 
namen auf  e,  als  Praeneste^  Reate^  Caere,  finden  sich  als  neu- 
tra  nur  im  Nominativ  und  Accusativ."  Dagegen  ist  Praeneste 
in  deditionem  accepto^  Liv.  6,  29,  8.  Bei  einem  so  speziellen 
Falle,  welchen  die  in  Rede  stehende  Regel  behandelt,  dürfte 
auf  das  vorgebrachte  Beispiel  einiies  Gewicht  zu  legen  sein. 
S.  32  Z.  14  V.  o.  Hesse  sich  doch  princeps  als  commune  folgen- 
dermaassen  vindiciren:  Cic.  de  harusp.resp.  13:  Adillamipsam 
principem  aram^  und  Angustin.  de  civ.  dei  16,  28:  princeps 
mea.  Dazu  kommt  noch  das  von  Otto  Schulz  in  seiner  aus- 
führlichen Grammatik  S.  44  aus  Piinius  angeführte  Beispiel: 
Quasdam  principes  feminas  scimus  omnibus  diebus  carnem  eam 
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degustare  solitas ,  Plin.  H.  N.  8,  32.  Darum  müsste  in  C  o  n  r. 
Schneiders  Formen!.  S.  3  der  Zweifel,  oh  dieses  Wort  zu  den 
communibus  gehöre,  getilgt  werden.  Minder  glücklich  ist  das 
Bemühen,  auch  obses  von  allem  Zweifel  zu  befreien  ;  denn  gegen 
die  Gültigkeit  des  Beweises  aus  Plin.  II.  N.  34,6:  E  diverso  An- 
nins  Felialis  equestrem^  quae  fuerit  contra  Jovis  Stator is  aedem 
in  vestibulo  Superbi  doinns^  Valeriae  fidsse  Publicolae^  consnlis 
ßliae  ^  eamque  solam  refu gisse  Tiberimque  tranavisse  ceteris 
obsidibus,  quae  Porsenae  mittebantur ^  interemptis  Tar- 
qninii  tnsidiis ,  wird  doch  wohl  noch  Einwand  erhoben  werden. 
S.  36  Z,  n  V.  o.  statt  gebildet  setze  deklinirt.  Desgleichen  S. 
37  Z.  13  V.  u.,  S.  45  Z.  2  und  Z.  {)  v.  o.  S.  41.  Uberi  plurale 
tantum  ist  Rinder  übersetzt;  dabei  ist  aber  Gell.  2,  13  nicht  zu 
vergessen,  welcher  schreibt:  Liberos  in  nmltiludinis  iinmero 
etiaiti  vnum  fllinni  filiamve  veter  es  dixerunt  ^  und  Liv.  1,  39,  4: 
Inde  puerum  liberum  loco  coeptum  haberi^  auch  Cic.  in  Verr. 
act.  2,  1,  15:  Habitus  sis  in  liberum  loco.  S.  49  Z.  12  v.  o.  ist 
für  later  zu  setzen  pauper  und  degetier  ^  um  Adjectiva  mit  an- 
zubringen. S.  50  Z.  13  V.  o.  steht  „während  bei  einigen  an- 
dern dieser  Art  entweder  die  eine  oder  die  andere  vorherrscht." 
Dies  ist  für  den  Schüler  unbestimmt,  dafür  lieber:  Für  aedes 
findet  man  aedis  bei  Livius  nicht  selten,  s.  Drakenborch  ad  Liv. 
4,  25,  3.  Sollte  eine  weitere  Ausführung  dieser  Sache  nöthig 
sein,  so  wäre  sie  §  98  anzubringen,  wie  vielleicht  auch  dieses 
schon.  Wenn  der  Verf.  S.  55,  und  mit  ihm  so  viele  Grammati- 
ker, dem  Accusativ  febrim  \ov  febrem  den  Vorzug  einräumen, 
so  ist  nur  zu  bedauern,  dass  Celsus,  der  dieses  Wort  öfterer 
als  die  übrigen  Klassiker  der  besten  Zeit  zu  gebrauchen  Veran- 
lassung hat,  damit  nicht  übereinstimmt,  wie  schon  in  der  Vorr. 
zweimal  febrem  vorkommt;  daselbst  ist  auch  der  Ablativ /eÄre 
zweimal.  S.  53  Z.  4  v.  o.  streiche  aber  J eis  hat  inbex,  und  setze 
Z.  10.  V.  o.  nach  radix :  „das  ungebräuchliche  vibis'-'- ;  denn 
Conr.  Schneider  behauptet  S.  186  seiner  Formenlehre,  vi- 
bex  sei  nicht  nachzuweisen,  darum  nähmen  einige  neuere  Gram- 
matiker vibix  als  Nominativ  an ;  vergl.  Prise.  5,  7,  39  ed.  Krehl, 
wo  vibix  im  Texte  steht,  begleitet  mit  der  Anmerkung:  „vuigo 
vibex  ,  plerique  codd.  vibixj-''  Durch  die  vorgeschlagene  Aende- 
rung  bliebe  dieses  Wort  nicht  mehr  so  isolirt  in  der  Genitivbil- 
dung. S.  57  Z.  16  f.  V.  o.  sagt  der  Vf.  im  Einklänge  mit  Schel- 
lers ausführl.  Grammatik  S.  89:  „Auch  imber  hat  zuweilen  im- 
hri  (im  Ablativ).''  Anderer  Meinung  ist  Conr.  Schneider  in 
seiner  Formenlehre  S.  232;  dieser  lässt  nämlich  imbri  vorwal- 
ten. Für  die  Zumptsche  Grammatik  glauben  wir  imbri  \or- 
zugsweise  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen,  weil  dieses  die  Cice- 
ronische Ablativform  ist,  die  sich  ausser  den  von  Schneider  an- 
gegebenen Stellen  noch  Cic.  Phil.  5,  6  findet.  Dann  ist  sie  auch 
bei  Livius  vorherrschend.    Die  hieher  gehörenden  Stellen  die- 
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ses  Klassikers  wollen  wir  hier  deshalb  vollständig  angeben,  weil 
bei  Schneider  sich  in  den  Capitelabschnitten  zwei  kleine  Druck- 
fehler eingeschlichen  haben ,  und  ein  Beispiel  für  imbre  unbe- 
merkt geblieben  ist.  Also  iinhri  findet  sich  bei  Liv.  21,  54,  9; 
21,  50,  3;  30,  38,  8;  43,  13,  3;  dagegen  imhre  21,  58,  6;  28, 
15,  11  u.  40,  58,  4.  Drittens  bietet  Caes.  B.  G.  7,  24  den  Abla- 
tiv imhri^  die  andere  Form  gar  nicht;  Salhist  und  Nepos  haben 
keine  von  beiden  Formen.  Unter  solchen  Umständen  ist  die 
Wahl  zwischen  beiden  für  diese  Grammatik  wohl  entschieden. 
S.  61  Z.  6  V.  o.  ist  statt :  ^^faux  ungebräuchlich  im  Nominativ 
sing."  zusetzen:  fmix  ungebräuchlich  im  sing.^  um  eine  Ue- 
bereinstimmung  mit  der  Bemerkung  S.  53  hervorzubringen,  wo 
es  heisst:  das  ungebräuchliche/ßwj:  \\^i  faiices  im  Plural.  S.  02 
Z.  Tif.  V.  o.  ist  die  Regel  über  den  Dativ  und  Ablativ  plur.  der 
Griech.  Wörter  in  das  nächstfolgende  Capitel  zu  versetzen,  wel- 
ches den  Griech.  Wörtern  dieser  Declination  besonders  bestimmt 
ist.  S.  02  f.  finden  wir  die  Anmerk.  über  die  Pluralendung  des 
Accusativ  is  für  es  in  der  3ten  Declination  gewiss  sehr  schätz- 
bar für  den  Lehrer  ausgestattet,  aber  für  den  Schüler  zu  ge- 
lehrt. Nur  ist  hiebei  noch  Einiges  zu  bedenken;  zuerst,  dass 
Varro  ganz  consequent  defites  nicht  dentis  geschrieben  wissen 
wollte,  weil  er  den  Genitiv  rfew^/um  verwarf ;  vergl.  Schnei- 
ders Formenlehre  S.  247  und  Varro  selbst  in  der  bei  Schnei- 
der angegebenen  Stelle.  Dann  behauptet  der  Verf.  S.  03:  In 
den  Handschriften  des  Livius  findet  sich  unseres  Jf  issens  die 
Form  auf  is  {im  Accusativ  plur.)  nicht  mehr.  Diess  müssen  wir 
aber  in  Abrede  stellen.  Zu  dem  Ende  berufen  wir  uns  auf  Dra- 
kenborch  zum  Liv.  0,  22,10  hostis;  8,18,7  coquentis ;  8, 
20,  6  praeferentis ;  9,  30,  4  navalis;  12,  14,  8  callis ;  beson- 
ders ist  nachzusehen  7,  42,  4,  wo  die  besten  Codices  sehr  häu- 
fig in  aedis  darbieten.  Noch  viele  andere  Beispiele  dieser  Art 
muss  ich  hier  der  Kürze  wegen  übergehen ;  mithin  bleibt  die  in- 
teressante genauere  Forschung  über  das  Datum  des  Sieges  der 
Form  is  über  es  der  Zukunft  noch  vorbehalten.  S.  05  Z.  7  f. 
V.  o.  statt :  nur  bei  Spartian.  vit.  Aelii  Veri  3,  Sever.  3  poeseos 
setze  baseos  Vitruv.  10,  15  vulgo  21  ed.  Schneider.  Dies  ist 
der  Sache  wegen  vorzuziehen,  aber  auch  formell,  indem  zwei- 
mal nur  nahe  bei  einander  stört.  S.  05  Z.  10  v.  o.  hat  der  Vf. 
doch  tis  abdrucken  lassen  bei  seiner  Abneigung  ^^^^n  Accente; 
s.  S.  43  unten.  S.  65  §  71  lehrt  der  Vf. :  Von  Prosaikern  ent- 
hält sich  Cicero  durchaus  der  Griechischen  Endtmg  ujid  hebdo- 
rnada  in  Ep.  ad  fam.  10,  9  gilt  als  Ausnahme.  Dagegen  muss 
bemerkt  werden,  dass  Cicero  noch  tyrunnida  ad  Att.  14,  14; 
paeona  orat.  57  dreimal;  Pana  nat.  deor.  3,  22,-  Pallada  und 
Appiada  ad  fam.  3,  1  darbietet.  Auch  IHisc.  1,  44  (ed.  Orelli 
1820.)  Hectora.  S.  08  §  74  sind  die  Ciceron.  Accusativi  Graeci 
unbeachtet  geblieben:  Amphictyonas.^  inv.  2,  23;  aspidas,  nat. 
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deor.  3,  19;  Cyclopas,  de  dir.  2, 19;  Aethiopas^  de  div.  2, 4ß; 
Arcadas,  de  rep.  3, 15;  cantharidas ^  ad  fam.  9,  21,  die  den 
aus  dem  Tacitus  beigebracliten  Beispielen  ilirer  Bedeutsamkeit 
wegen  lur  den  Unterricht  vorzuziehen  sein  dürften.  S.  70  un- 
ten sclireibt  der  Verf.:  ein  Viertel  As^  zwei  ^//*,  dagegen  S. 
627:  U)Affe,  des  ^ß,  ferner  S.  628:  16  ^y/e,  drittehalb 
^ß  und  4  Affe  und  S.  73  Z.  2  v.  o.  des  As^  endlich  S.  74  Z.  1 
V.  o.  des  A^.  Hier  zeigt  sich  also  in  der  Schreibung  u.  Flexion 
dieses  Wortes  Mangel  an  Uebereinstimmung.  S.  71  Z.  15,  17 
und  18  V.  o.  steht  dreimal jerforÄ  in  geringen  Abständen;  iiier 
ist  also  Vertauschung  der  Partikel  zu  wünschen.  S.  75  Z.  2  v. 
o.  ist  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  Varro  U.R.  2,11  schreibt: 
Quin  asper gi  solent  sales,  melior fossilis  quam  marimfs,  und 
Ovid.  met.  15,286:  Qui  (fluvius) /wera^  duicis,  salibus  vitia- 
tur  amaris.  Ferner  führt  Vossius  de  analog.  1,  39  pag.  172 
noch  zwei  Stellen  an ,  eine  aus  Colura. :  carnem  salibus  asper- 
sarn^  und  eine  aus  Ammian:  civitas  frume?ito  et  salibus  nitidis 
plena,  und  de  analog.  1,41  pag.  185  aus  Colura.  7,  8:  caseus 
adspergitnr  Iritis  salibus,  woher  des  Verf.s  Uebersetzung  ei- 
nerseits einen  Zusatz  erhalten,  andrerseits  der  jetzigen  Aerzte 
Neuerung  in  dem  Gebrauche  von  salia  klassisch  beleuchtet  wür- 
de. S.  77  §  82  sind  in  zwei  Hexametern  die  Wörter  der  4ten 
Declination  abgemessen,  welche  den  Dativ  und  Ablativ  im  Plu- 
ral auf  zibus  haben.  Dabei  ist  nur  der  Umstand  nicht  erwünscht, 
dass  drei  davon,  nämlich  querctis,  arcus,  ficus^  mit  dieser  Form 
nicht  zu  empfehlen  sind  und  daher  noch  nachträglich  zur  Spra- 
che gebracht  werden  müssen.  Um  dieser  Bedenklichkeit  auszu- 
weichen, würde  ich  folgende  Hexameter  in  Vorschlag  bringen: 

Poscit  ubus   partus,   portus ,   tonitrus,   lacus,  artus 

Et  tribus,  his  veru ,  acus   conjunge   specusque  pecuque. 

Die  in  diesen  Versen  nicht  enthaltenen  Wörter  sind  unter  dieser 
Form  entweder  nicht  nachgewiesen  oder  selten  (genubus  bei 
Seneca),  und  mögen  hinterher,  so  weit  es  für  diese  Gramma- 
tik zweckdienlich  sein  dürfte,  berührt  werden.  S  78  Z.  6  v. 
o.  statt  Vers  setze  Heim;  denn  es  sind  eigentlich  zwei  Verse. 
Für  specus  neutrum  ist  vielleicht  noch  die  Stelle  Quint.  declam. 
10,9  (ed.  Burmann):  Qui nocturno  terribilis  ululatu profuiiduni 
specus  et  ima  terrarum  moves,  heranzuziehen.  S.  79  Anm.  3 
sind  die  Formen  pernicii  mhA.  dii  verschwiegen,  obgleich  die 
erste  bei  Cic.  p.  Rose  Amer,  c.  45  in  den  Editionen  von  L am- 
bin, Facciolati,  Beck,  Schütz,  Otto,  Orelii  u.  meh- 
rern Andern  im  Texte  steht,  und  auch  bei  Nepos  Thrasybul.  2 
bei  Fischer,  Bremi  u.  in  mehrern  Schulausgaben  ist  (Bar- 
dili  hat  pertiiciei  der  Gleichförmigkeit  wegen  mit  Chabr.  4,  2 
vorgezogen.),  so  dass  der  Lehrer  nicht  umhin  kann,  bei  Erklä- 
rung obiger  Steilen  beiderlei  Formen  zu  berühren.     An  diese 
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ßchliesst  sich  dii  Virg.  Aen.  1,  663 ;   also  wäre  pernicie  Cic.  p. 
llosc.  Araer.  45  nicht  ausschliesslich  vorzubringen,  sondern  da- 
für lieber  eine  Erörterung  iiber  beiderlei  Formen  an  diesen  Stei- 
len, weil  die  Kritiker  in  diesem  Punkte  nicht  so  leicht  einer  von 
diesen  beiden  Formen  ausschliesslich  huldigen  diirften.     S.  86 
§  94  setze  hinzu  zu  den  pluralibus  tantum  exuviae  (vgl.  meine 
Annierk.  zu  S.  90  bei  den  Abkiirzungen),    inepiiae,  vindiciae, 
suovetcmrilia;   die  dagegen  wegen  ihrer  Seltenheit  am  ersten 
entbehrt  werden  könnten,   wären /or;'ß,    gerrae.     S.  86  §96 
setze  hinzu  ludus,  ludi^  Schule  u.  Spiele;  dagegen  könnte  §  95 
der  Ausdruck  wie  ludi  selbst  wegfallen.      S.  80  Z.  15  v.  u.  ist 
colus,  i,  U7id  colus,  US.   Coli  und  colis  fehlt  herauszunehmen  und 
oben  in  die  Ite  Zeile  dieser  Seite  vor  r«s,  vasis,  zu  stellen,  weil 
bei  diesem  Worte  im  Nominativ  keine  Verschiedenheit  der  En- 
dung Statt  findet.     Auch  wiirde  man,  da  die  in  unsern  Gram- 
matiken so  wichtige  Genitivform  bei  diesem  Worte  für  die  2te 
Declination  fehlt,  dasselbe  nicht  bei  der  zweiten,  sondern  bei 
der  vierten  Declination  wegen  des  generis  erwähnt  wünschen. 
S.89  Z.2  v.u.  ist  arcus.,  ?/s,  und  arcus,  /,  zu  streichen  und  dage- 
gen eine  Bemerkung  wegen  des  Genitiv  arci  bei  der  4ten  Decli- 
nation  anzubringen  (  s.  Otto  Schulz  ausführl.  Grammatik  S. 
107  Nr.  8.).     Die  einzelne  Form  arci  ist  nicht  hinreichend  zur 
Aufführung  dieses  Wortes  an  dieser  Stelle  und  Fest,  s,  v.  robut\ 
wo  sich  noch  arcis  findet,  kann  für  diese  Grammatik  kein  Mo- 
ment abgeben.      Wenn  S.  99  Z.  3  v.  u.  der  Superlativ  estimus 
für  zweifelhaft  erklärt  wird,    so  bemerken  wir  nur,    dass  von 
Orelli  in  dem  somn.  Scip.  c.  4  bei  estimus  keine  Variante  an- 
gegeben ist,    dass  ferner  dieses  Wort  bei  Lucret.  3,  220  und 
bei  Fest.  s.  v.  estimum  gelesen  wird,  ausserdem  in  vielen  Stel- 
len bei  Plin.  H.  N.  3,  1;   4,  23  s.  12;   5,  1  und  daselbst  noch 
einmal,   wo  es  nach  den  alten  Editionen  c.  2  ist,  ferner  5,  5; 
6,  32  s.  28;  6,39  s.  33.     Die  S.  102  unter  b  zusammengefass- 
ten  Adjectiva  verdienen  wohl  nicht  alle  die  in  der  Anmerkung 
nachfolgende  Beschränkung,    dass  sich   aus  dieser  Bemerkung 
keine  Kegel  bilden  lasse;  denn  von  der  Endung  bundus  ist  die 
einzige  Ausnahme  tremebundior  bekannt,  und  von  pestifer  und 
andern  von  fero  abgeleiteten  gilt  die  Regel  ganz  unbedingt.     Ist 
S.  102  Z.  3  v.  u.  statt  Mangelhaftigkeit  nicht  Mangel  zu  setzen? 
Wenigstens  ist  die  Bedeutung  dieses  Wortes  hier  eine  andere 
als  S.  210  Z.  12  v.  o.     S.  103  Z.  9  v.  u.  würde  ich  statt  10  lie- 
ber 19  lesen,  und  Z.  12  v.  u.  streiche  Demonstrat.  tot  beide  in- 
decliTiabel  mit  Bezugnahme  auf  S.  120  oben,  setze  aber  an  die- 
ser letztgenannten  Stelle  noch  aliquot  und  quotquot  hinzu.     S. 
106  Z.  14  V.  o.  statt  ISiertials  zivei  et  und  nur  bei  Dichtern  da- 
für ac  ujid  atque  würde  ich  der  historischen  Treue  wegen  vor- 
schlagen: Höchst  selten  zwei  et  und  gewöhnlich  nur  bei  Dich- 
tern ßc,  atque  und  que.     Zur  Begründung  dieser  Aenderung 
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diene  Folgendes:  Ergo  (Vencris  Stella)  totam  circmtionem  in 
coelo  quadringentesinio  et  octogesimo  et  qtiinto  die  permensa 
Herum  in  id  signum  redit ,  ex  quo  signo  prius  iter  facere  coe- 
pit,  Yitruv.  9,  1,  9  ed.  Schneider,  Septe?n  milia  ac  trecejiti,, 
Liv.  10,  19,  22.  Millß  ac  diccenti,  Liv.  10,  29,  18.  Mille  ac 
duceyitos ,  Läv.  33,  14,  4.  Quinque  milia  ac  trecentoe ,  Liv.  3, 
5,  13.  Caesa  ibi  ?mlia  hominum  duo  ferme  atque  octingenti, 
Liv.  10,  39,  3.  ^b  sole  nunquam  absislens  partibus  sex  atque 
quadraginta  longius  ^  Piin.  H.  N.  4,  15  s.  8.  Decem  ac  7iavem, 
Pün.  H.  N.  3,  10  s.  9.  Centum  atque  triginla^  Caes.  B.  C.  3, 10. 
Annorum  decem  septetnque ,  Nep.  Cato  1.  Gentes  duodecim 
centumque ,  Plin.  H.  N.  6,  21  s.  Yi.  Mille  ac  ducentos  fecit 
equites,  Cic.  de  rep.  2,  20.  S.  113  oben  liest  man:  „Höhere 
Zahlen  finden  sich  nicht ,  man  kann  aber  wohl  100.  centuplus, 
und  so  fort  wie  bei  den  oben  angeführten  raultiplicativis  bil- 
den." Dagegen  müssen  wir  erinnern,  dass  centtiplus  sehon 
lange  gebildet  und  im  Altertliume  nachzuweisen  ist;  es  steht 
in  der  Vulgata  des  neuen  Testaments  evang.  Luc.  8,8:  fructum 
centuplum^  und  Augustiii.  civ.  dei  20,7.  Dies  fehlt  auch  bei 
Ramshorn  S.  71;  aber  Otto  Schulz  in  seiner  ausführl. 
Grammatik  S.  183  hat  es  beachtet.  S.  118  Z.  20  v.  u.  ist  statt 
refer  wohl  referto  zu  schreiben  nach  §  583  in  dem  iBeispiele: 
Quemcu7ique  librum  legeris,  ejtts  sunimam  paucis  verbis  in  com- 
mentaria  refer.  S.  122  in  der  Anmerk.  spricht  der  Verf.  über 
die  Formen  ii  und  iis,  ob  sie  einsylbig  gewesen  seien  oder  nicht, 
und  sagt,  das  lasse  sich  aus  Dichtern  nicht  bestimmen,  weil 
diese  das  Pronomen  is  überhaupt,  u.  jene  Formen  insbesondere, 
vermeiden.  Hier  ist  noch  zu  bemerken,  was  Prise  de  XH  ver- 
sibus  Aen.  10,  177  ed.  Krehl  lehrt:  Quamvis  i  duplicetur ,  ta- 
rnen pro  una  accipitur  syllaba  in  juetris  quomodo  di  et  dis  j)ro 
da  et  diisy  und  ausführlicher  ohne  Beschränkung  auf  den  Dich- 
tergebrauch spricht  sich  Prise.  7^  4^  15  über  diesen  Punkt  aus» 
Doch  auch  für  die  Zweisylbigkeit  ist  an  dieser  letzten  Stelle 
einiger  Grund.  S.  126  §  137  zu  Ende.  Ob  siquae  oder  siqua^ 
numqteae  oder  mimqiia  im  ferainino  sing,  und  neutro  plur.  vorzu- 
ziehen sei,  darüber  sind  die  Kritiker  in  ihren  Ansichten  getheilt, 
und  unser  Verf.  hat  sein  früheres  Urtheil  darüber  jetzt  zurück- 
gehalten. Wir  suchen  für  die  Schule  wo  möglich  etwas  Festes 
darüber  zu  gewinnen.  Prise.  5,  12,  67  behauptet:  Si  quis  ad 
imitationem  eI'tis  Graeci  enclitice  prolatum  quidam  puta?it  ut 
numquis,  nequis;  ostenduntur  tarnen  ea  sine  dubio  composita 
tarn  a  feminino  singulari  quam  neutro  plurali  in  a  desinenti- 
bus.  Compositio  enini  non  enclisis  corrumpere  dictiones  solet} 
dicimus  enim  siqua  nequa  ut  aliqua.  Mit  dieser  Ajisicht  Pris*- 
cians  stimmen  die  Dichter  im  Gebrauche  dieser  Formen  über- 
ein; sie  schreiben  \mmct  siqua,  nequa ^  numqua,  ec qua  mit 
seltenen  Ausnahraeii.     Solcliü  Au&uaiimeu  sind  siquae  y  Ovid. 
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trist.  1,  1,  115  und  Propert.  1,  16,  45,   das  erste  im  feminino 
sing.,  das  zweite  im  neutro  phir.    Aber  was  Bei  er  zu  Cic.  Off. 

2,  21  pag.  144  behauptet,  nämlich:  „  Ceterum  ubi  nuUum  ad- 
jungitur  substantivum,  in  phirium  numero  usurpatur  siquae,'-'' 
das  findet  bei  den  Dichtern  wenigstens  keine  Bestätigung.  Sollte 
nun  bei  diesen  unpoetischen  Ausdrücken  zwischen  Prosa  und 
Dichtergebrauch  ein  Unterschied  Statt  gefunden  haben?  S.  130 
Z.  11  V.  u.  Zu  moveo  finden  sich  doch  einige  Beispiele  ausser 
mit  terra  besonders  im  Particip.  praes.  u.  Gerund.,  z.  B.  Nun- 
tiatuni  est  senatui  in  regia  hastas  Martias  7novisse ,  Gell.  4,  6. 
Summum  bonum  et  nialmii  vngie?is  puer  ntra  voltiptate  dijudi- 
cabit  staute  au  moveiite?  Cic.  fin.  2,  10.  Rertim  moveutium, 
Liv.  5,  25,6.  Quin  etiam  ceteris,  quae  moventur^  hie  fons,  hoc' 
principium  est  moveudi ,  Cic.  Tusc.  1,  23.  Derselbe  Ausdruck 
stehtauch  Cic.  somn.  Scip.  8.  Neque  [se]  quoquam  movit  ex 
urbe ^  Nep.  Att.  7,  zu  welcher  Stelle  Bardili  zu  vergleichen. 
S.  97  ist  die  Regel  nicht  so  allgemein  zu  stellen,  sondern  wie 
folgt:  Benevolus,  7naledicus,  beneficus,  honorißcus ^  magnifi- 
cus  bilden  den  Comparativ  auf  entior^  den  Snperlativ  auf  entis- 
simus.  Malevolus,  maleflcus,  munificus  haben  jene  Superla- 
tivendung ebenfalls,  der  Comparativ  ist  nicht  gebräuchlich. 
S.  156  unten  könnte  noch  am  ersten  die  Erwähnung  der  Syn- 
cope  adjuro  für  adjuvero,  als  die  mustergültige  Prosa  nichts  an- 
gehend, wegfallen  u.  dafür  lieber  des  häufigem  siris,  sirit^  bei 
der  3ten  Conjugation  gedacht  werden.  Nebenbei  soll  hier  die 
Notiz  mitlaufen,  dass  die  Kritiker  immer  die  Syncope  ptttasti, 
curasti,  delectaru?it  in  Ciceros  Schriften  setzen.  Zur  Erleich- 
terung der  Kenntnissnahme  mögen  hier  die  Steilen  stehen:  pu- 
tasti^    de  orat.  2,  3;  in  Verr.  lib.  1,  19  und  30;    lib.  2,  40;  Hb. 

3,  57;  lib.  4,  4  und  30  u.  41;  lib.  5,  18  und  29  u.  55;  in  Catil. 
1,  8;  p.  Flacc.  37;  in  Vatin.  8  und  9;  p.  domo  sua  27  und  29 
u.  51 ;  ad  Att.  7,  8;  ad  fam.  1,  8.  Dagegen p?itavisti  nur  Phil. 
2,1.  Delectarunt,  ad  Att.  5, 10;  4,16;  4,  11;  4,8a;  7,24; 
14, 18;  15,  7;  ad  Quint.  fr.  2,  15  a;  3,  1;  ad  fam.  5,  19;  9, 16; 
7, 18.  Curasti,  in  Verr.  lib.  1,  21;  üb.  2,  69;  lib.  3,  16;  ad 
Att.  1,  3;  5,  1  und  4;  14,  16;  ad  fam.  9,  16;  p.  domo  sua  3. 
Von  diesen  beiden  fehlen  die  vollen  Formen.  S.  169  ist  fron- 
deo  unter  den  Verbis  mit  dem  perf.  auf  ui  aufgef iilirt ,  doch  ist 
dieses  perf.  nur  bei  den  Grammatikern  angegeben.  Scheller 
Bagt,  es  scheint  nicht  vorzukommen;  daher  wäre  es  für  diese 
Grammatik  nicht  unzweckmässig,  das  genannte  Verbum  zur  S. 
172  zu  versetzen.  Turgeo  steht  S.  171  mit  dem  perf.  tursi, 
aber  dieses  perf.  ist  nicht  gebräuchlich,  und  Rud  dimann  sagt 
pag.  222:  „An  tursi  usquam  dicatur,  multiim  dubito,  obtursi 
autem  ex  Lucilio  profert  Priscianus;"  vergl.  Seyfert  Th,  III 
S.  161,  der  diese  Form  nur  aus  Ennius  nachweisen  kann.  Da- 
rum würden  wir  vorschlagen,  auf  die  Seltenheit  dieser  Form 
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aufmerksam  zu  iiiiicheri.  Was  aber  Seyfert  a.  a,  O.  von  ?trgeo 
behauptet,  dass  nämlich  das  perf.  iirsi  niclit  aufzutreiben  sei, 
ist  keinesweges  gegriindet;  denn  es  steht  nrsimushwcrti.  2,197; 
ursi  Cic.  ad  Quint.  fr.  3,  !)  und  ad  fam.  10,  32;  urseiit  Apui. 
met.  10  ante  med.  p.  241,  31)  ed.  Ehnenh.  Dieses  fiihre  ich  be- 
sonders deshalb  an,  weil  Seiferts  Behauptung  mitunter  noch 
nachzuwirken  scheint.  Fiir  diese  Grammatik  aber  wäre  neben 
urgeo  noch  die  andere  bei  Sallust,  Livius,  Caesar  und  den 
Dichtern  vorkommende  Form  urgueo  einzuklammern.  S.  176 
hat  der  Verf.  sapui  als  alleinige  Perfectform  angegeben.  Diese 
Form  wird  aber  von  Sc  hei  1er,  Lünemannu.  Struve  aus- 
drücklich geleugnet.  Sapisti  steht  sicher  Martial.  III  epigr.  2 
und  IX  epigr.  6  auch  XI  epigr.  106.  Die  Form  sapui  wüsste 
ich  biossaus  Augustin.  C.  D.  1,  10;  10,  17  und  17,  4  nachzu- 
weisen. Vgl.  Ruddimann  pag.  224  not.  24.  S.  176  ist  unter 
rapio  das  compos.  surripio  ^^ick  raube  heimlich'''-  übersetzt.  Diese 
üebersetzung  dürfte  nicht  allgemeinen  Beifall  finden,  wenn  man 
erwägt,  dass  in  dem  Werke  Sinnverwandte  fförter  zur  Er- 
gänzung der  Eberhardschen  Synonymik  verglichen  von  Maass 
Bd.  I  S.  257  steht:  „Daher  wird  auch  ein  Raub  nur  eine  sol- 
che Sache  genannt,  die  mit  offe?ier  Gewalt  ist  weggenommen 
worden  u.  s.  f."  Dieses  Wort  übersetzt  der  Verf.  selbst  S.  574 
§  777  zu  Ende  treffender.  S.  182  f.  könnte  man  bei  traho  und 
veho  fragen,  ob  sie  nicht  richtiger  zu  den  verbis  puris  zu  rech- 
nen wären?  Um  die  Familie  vehor  als  Deponens  einzuführen, 
ist  noch  ein  nicht  unerhebliches  Moment  verschwiegen,  nämlich 
der  Gebrauch  des  part.  praes.  und  des  Gerundii  von  vehor  in 
der  mustergültigen  Prosa,  z.  B,  Maritimus  Triton pingitur  na- 
tantibus  invehens  beluis,  Cic.  nat.  deor.  1,  28.  Lentulus  prae- 
tervehens  equo,  Liv.  22,49,6.  Ciiius  in  medias  laudes  quasi 
quadrigis  vehentem  transversa  incurrit  viisera  fortuna  reipubli- 
cae ,  Cic.  Brut.  97.  Quum  ille  in  ?ne  absentem  invehens  cet., 
Cic.  Phil.  3,  13.  Circumvehens  Pelopomiesum^  Nep.  Timoth,  2. 
Cuilectica  per  urbem  vehe?idijus  tribuit ,  Suet.  Claud.  28.  S. 
188  zu  evello  merke  evulsit^  Senec.  de  div,  prov.  3  und  Flor.  4, 
12;  evulsimtis,  Quintil.  declam.  12,8.  S.  189  Z.  11  v.  o.  nach 
sustinui.  Merke  jedoch :  ^t  Phalaris,  at  Apollodortis  poenas 
sustulit,  Cic  nat.  deor.  3,33,  und  veigl.:  Nunc  vero  qui 
est  dolor  victoriae  te  atque  imperii  poenas  ad  eorum  arbitrium 
sicfferre ,  Cic.  p.  Fontejo  17,  und  Poenani  suffer at^  Cic.  in  Ca- 
til.  2,  13.  S.  195  oben  lehrt  der  Verf. :  „Das  Compos.  assentio 
ist  als  Deponens  im  Präsens  und  den  davon  abgeleiteten  Terapo- 
ribus  gebräuclilicher,  aber  das  perf.  assensi  ist  gleich  gut  zu 
gebrauchen  als  assensus  sum,'-'-  Und  S.  202  stellt:  „Dieses  ver- 
bum  ist  als  activum  assentio,  assensi,  assensum,  assentire  nicht 
so  häufig.'"'  Zwischen  diesen  beiden  Aussagen  ist  einige  Diffe- 
renz in  Bezug  auf  das  perf.  nicht  zu  verkennen;    denn  ist  as- 
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sensi  nach  der  zweiten  Aussage  nicht  so  häufig,    so  hat  es  mit 
asseJisus  swn  nicht  gleichen  Werth,  wie  die  erste  Aeusserung 
lautet.  Nun  ist  aber  das  Zahlverhältniss  zwischen  assensiis  sum 
und  assensi  bei  Cicero  etwa  wie  2  zu  1.    Das  Präsens  activi  und 
die  davon  abgeleiteten  tempora  sind  Seltenheiten  für  die  rau- 
stergiiltige  Prosa;  vergl.  Gell.  2,  25  und  die  Indices  von  Cicero. 
S.  195  §2ü'3i  ist  im  Verzeichnisse  der  Deponentia  der  ersten  Con- 
jugation  zuerst  lexicographisch  alucinorwdiCh.  altercor,  und  oscii- 
lor  nach  oscitor  zu  stellen.     Dann  wäre  bei  solchen  Deponenti- 
bus  ,  denen  das  perf.  abgeht,   dieser  Mangel  anzudeuten,  und 
diejenigen  perf.,  die  das  Lünemannsche  Lexicon  verschweigt, 
rnüssten  besonders  bemerkt  werden,  z.  B.  bei  deversor,  hospi- 
ior.    Auch  ist  S.  11)8  in  der  Aninerk.  noch  die  Ciceronische  De- 
ponentialforra  communnuratus  sit,  in  Pison.  25,  zu  bemerken. 
S.  191)  lehrt  der  Vf.  mereor^  meri/us  sum^  häufiger  rnerui,  ver- 
diene. Das  Deponens  ist  in  der  Bedeutung  sich  verdient  machen 
mit  einem  adverbio  qualitatis  bene,  male,   commode ,  ita  u.  dgl. 
für  die  mustergültige  Prosa  zu  empfehlen,  dagegen  mer?ii^  wenn 
stipendia  genannt  oder  gedacht  werden.      Daselbst  liest  man: 
niisereor,  miseritus,  gew.  misertus.     Hiedurch  wird  die  volle 
Form  zurückgedrängt,  während  sie  in  den  Editionen  doch  mehr 
hervortritt,   wenigstens  bei  den  bessern  Prosaikern,   z.  B.  bei 
Livius:  miseritos  27,  34,  12;  27,  33,  11 ;  miseriti  sunt  5,  45,  4; 
22,  55,  5.  Dagegen  miserti  Liv.  31,  30,  11  und  Sallust,  Catil.33. 
S.  202  ist  oriundtis  zu  enge  übersetzt  für  y4lba  sacerdotium  ort- 
iindum^  Liv.     S.  207  sind  zwei  Formen  des  Gerundii  von  volo, 
volendi  und  volendo^  hinzugekommen,  die  zwar  vorhanden  sind, 
aber  nicht  bei  den  besten  Klassikern.     Nolendi  ist  aber  uner- 
wähnt geblieben,  wiewohl  auch  dieses  nachzuweisen  ist,  z.  B. 
Boeth.  consol.  philos.  3  pros,  2 :  Si  animalia  considerem,  quae 
habent  aliquant  volendi  fiolendique  naturani,    und  bei  demsel- 
ben 5  pros.  2:  volendi  fiolendique  überlas.     Diese  Formen,  für 
manche  Darstellungen  brauchbar,  sind  den  Grammatikern  zur 
Aufnahme  zu  empfehlen,    die  bisher  nichts  davon  wissen  woll- 
ten.    Selbst  der  vielbelesene  Seh  eil  er  leugnet  sie  in  seiner 
ausführlichen  Grammatik  S.241,  und  Struve  geht  darin  nicht 
■weiter,  auch  Rarashorn  rechnet  die  Gerundia  zu  den  fehlen- 
den Stiicken  S.  119,    wie  Otto  Schulz  S.  303.     Wenn  es  S. 
244  Z.  4  f.  V.  o.  lieisst:    Zu  magnus  giebt  es  kein  adverbiuniy 
so  ist  das  für  diese  Grammatik  wohl  nicht  unpassend,  wiewohl 
historisch  unrichtig.     Die  Form  ist  nur  selten,  und  F  o  r  c  e  1 1  i  n  i 
wusste  sie  nicht  sicher  nachzuweisen;  doch  liest  man  Augustin. 
C  D.  1,  22:    Quod  tarnen  niagne  potius  factum  esse  quam  bene 
testis  ei  potuit  esse  Plato  ipse.     Wir   würden  die  historischen 
Thatsachen  an  raehrern  Stellen  dieser  Grammatik  strenger  be- 
achtet wünschen,    z.  B.  bei  den  Compositis  von  tejido  in  der 
Feststellung  des  sup. ;    detensus  findeu  die  Schüler  im  Cäsar; 
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bei  metuo  ist  das  sup.  geleugnet,  vähreiid  metutum  Lucret.  5, 
1139  zu  fiuden  ist.  Das  Gebräuchlichere  könute  dabei  immer 
hervortreten.  Dies  ist  besonders  deshalb  iiothwendig,  Aveim 
man  erwägt,  dass  auf  diesen  Cursus  der  Grammatik  noch  ein 
anderer  folgen  könnte  fiir  die  weiter  strebende  Jug:end,  damit 
dann  nichts  niederzureissen,  sondern  der  Bau  nur  weiter  zu  fiih- 
ren  wäre.  S.  245  Z.  16  v.  o.  übersetzt  der  Yf.  mordicns  ^-fest- 
gebissen'-'-,  und  weiclit  darin  vonLexicograplien  u.  Grammatikern 
ab.  S.  247  §  272  ist  confeslim  durch  eile/uls  Vlbersetzt.  Cic. 
inv.  2,  12  sagt :  Qnae  gestnm  negotium  confestim  aut  ex  inter- 
vallo  seqimntur ,  und  so  an  andern  Stellen;  also  ist  co?ifestim, 
wo  kein  intervallum  Statt  findet;  da  di'irfte  eilends  nicht  ganz 
treffend  sein.  Vergl.  S.  271  Z.  17  ff.  v.  o.  S.  256  §  285  sind 
vortreffliche  Bemerkungen  iiber  7^;^/^c,  tum,  etiamnuncy  etiam- 
tum  in  Beziehung  auf  die  tempora  verbi,  mit  welchen  jene  Par- 
tikeln verbunden  werden  müssen.  Davon  ist  eine  scheinbare 
Ausnahme  für  den  Briefstil  zu  berühren,  z.  B.  Brutus  erat  in 
Neside  etiamnunc,  Neapoli  Cassius^  Cic.  Att.  16,  3.  Qui  minc 
Romae  erat ,  Cic.  ad  Quint.  fr.  3,  1.  Etsi  nunc  quidem  quod 
scriberem  nihil  erat,  Cic.  Att.  18,  3.  Bibulus  ne  cogitabat  qui- 
dem etiamnunc  in  provinciam  suam  accedere ,  Cic.  Att,  6,  2,  6. 
S.  293  Z.  6ff.  V.  o.  ist  bei  dem  Exempel  aus  Cic.  de  orat.  1,  26 
zu  erwähnen,  dassOrelli  also  liest:  Mihi,  etiam  qui  optime 
dicunt  quique  id  facillime  atque  ornatissime  facere  possunt,  ta- 
mewcet.,  nicht  zweimal  quique,  wieErnesti.  Dagegen  hat  je- 
ner Kritiker  ein  anderes  Beispiel  gelassen,  Cic.  fin.  5,  21  extr. : 
Quorum  om?mim  quaeque  sint  notitiae ,  quaeque  sig7iißcentur 
rerum  vocabulis,  quaeque  cujusque  vis  et  natura  sit,  mox  vi- 
debimus.  Auch  hier  vermuthet  Matthiae  quae  für  das  erste 
quaeque,  und  Orelli  giebt  ihm  Recht.  Wenn  S.  299  Z.  l-l 
V.  o.  behauptet  wird,  dass  namque  eben  so  häufig  vor  als  nach- 
steht, so  übt  hier  Livius  einen  zu  starken  Einfluss  aus;  denn 
von  den  übrigen  Prosaikern  der  besten  Zeit  kann  dieses  LTrtheil 
nicht  gelten.  S.  305  Z.  13  v.  u.  hat  Orelli  in  der  Catilinari- 
schen  Stelle  für  an  nocturno  conventu  mit  einigen  Codd.  und 
Zustimmung  von  Gräv,  Görenz,  Beier  off  Tora.  I  pag.  337 
in  nocturno  conventu  aufgenommen,  und  p.  Cluent.  19  liest  der- 
selbe :  Si  quaesieram,  quae  inimicitiae  Scamandro  cum  AvitOy 
sich  ebenfalls  auf  L  am  bin  mit  berufend.  S.  315  Z.  22  ff.  v. 
o.  lehrt  der  Verf.:  Aber  hier  ist  das  adjectivum  als  substan- 
tivum,  wenn  man  so  will,  vermittelst  der  Auslassung  negotium 
gebraucht.  Diesem  Ausdrucke  ist  es  wohl  anzusehen,  dass  es 
dem  Verf.  kein  rechter  Ernst  damit  ist,  und  ihm,  dem  feinen 
Kenner  der  Latinität ,  konnte  diese  Erklärung  nicht  wohl  genü- 
gen. Dafür  schlage  ich  vor:  Aber  liier  ist  das  substantivische 
fjuiddam  ausgelassen,  welches  aucli  zuweilen  ausdrücklich  steht, 
z.  B.  Separalum  quiddam  est  a  proposiiione  approbatio^  Cic. 
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inv.  1,  36.  S.  331  Z.  8  v.  o.  ist  die  Construction  des  verbi  acce- 
dere  mit  dem  Dativ  als  viel  häufiger  bezeichnet.  Dieses  findet 
wenigstens  bei  Cicero  und  Cäsar  nicht  Statt.  Die  wenigen  Ci- 
ceronischen Beispiele  mit  dem  Dativ  sind  hauptsächlich  folgen- 
de: ^uiini  aiitem  jam  imriim  roboris  accessit  aetati,  p.  Cael.  30. 
Neque  tanta  fortunis  omniinn  pernicies  potest  accedere^  inVerr. 
act.  2  üb.  1,  2.  An?ium  tertium  accessisse  desiderio  nostro,  ad 
Quint.  fr.  1,  1.  Mafms  extrema  non  accessit  operibus  meiSf 
Brut.  33.  Lateribus  vires  et  corpori  mediocris  habitus  acces- 
ser at  ,  Brut.  91  extr.  Huic  ego  causae ,  judices ,  cum  summa 
voluntate  et  exspectatio7ie  populi  Romani  actor  accessio  princ. 
act.  1  in  Verr.  1.  Quibus  ex  centum  quattuor  centuriis  octo 
solae  si  accesserunt  ^  Cic.  de.  rep.  2,  22.  Der  Beweis  für  die 
andere  Construction  dieses  verbi  würde  zu  viel  Raum  erfordern 
und  wird  daher  hier  unterlassen.  Vergl.  Rarashorn  S.  226. 
S.  332  oben  ist  des  Verf.s  Behauptung,  dass  comitari  imx  an 
einer  einzigen  Stelle  bei  Cicero  mit  dem  Dativ  construirt  wird, 
zu  ändern.  Zu  dem  Ende  merke:  Etenim  Uli  injusto  domino 
atque  acerbo  aliquando  iii  rebus  gerundis  prospere  fortuna  co- 
viitata  est ^  Cic  de  rep.  2,  24.  Tardis  meiitibus  virtus  non 
facile  comitatur ,  Cic.  Tusc.  5,  24.  S.  346  Z.  5  v.  o.  statt  be- 
sonders setze  zumal ,  weil  diese  Periode  mit  beso?iders  beginnt. 
Wenn  S.  351  Z.  25  ff.  v.  o.  steht,  der  Dativus  finde  sich  unter 
andern  auch  bei  den  Verbis  communico  und  insuyn  bei  Cicero, 
so  muss  man  dieses  in  Hinsicht  auf  communico  in  Abrede  stellen, 
und  von  insum  mit  dem  Dativ  wissen  wir  bei  Cicero  nur  ein  ein- 
ziges Beispiel  nachzuweisen ,  off.  1,42:  Quibus  autem  artibus 
aut  prudentia  major  inest  aut  non  mediocris  utilitas  quaeri- 
tur ^  wo  auf  die  Construction  noch  das  folgende  Verbum  Ein- 
fluss  gehabt  zu  haben  scheint.  S.  368  Z.  15 f.  v.  u.  statt:  ich 
kann  mich  noch,  jemandes  erinnern  lies :  ich  kann  mich  jeman- 
des noch  erinnern.  S.  372  Z.  20  v.  o.  statt  wenn  es  geivährt 
ist  lies  wemi  die  Bedingung  erfüllt  ist  ^  und  Z.  12  f.  v.  u. 
statt  Es  ist  die  Sache ^  das  Geschäft^  Eigenthtnn  jemandes 
etwas  kürzer  Es  ist  jemandes  Sache ^  Geschäft^  Eigenthum. 
Wenn  wir  S.  363  §  434  lesen:  Ferner  ist  quo  loci  sum  und  res 
eodem  est  loci^  quo  tu  reliquisti  bei  Cicero  gleich  quo^  eodem 
loco ^  so  ist  zu  bedenken,  dass  diese  Ausdrucksweise  nicht  aus- 
schliesslich Ciceronisch  ist,  sondern  auch  bei  andern  Klassi- 
kern gefunden  wird ,  z.  B.  Eodem  loci ,  Suet.  Calig.  53  und 
Augustus  65.  Ipsum  Marium  si  quis  eo  loci  statuisset  ^  Val. 
Max,  3,  1,2.  Hoc  loci  Leonidas  Spartanus  occurrit^  Val.  Max. 
3,12  (externa)  3.  In  Macedonia  quo  loci  sepultus  est  Euripi- 
des,  Vitruv  8,  3, 16.  Merke  auch  illo  loci,  Cels.  7,  4,  4-  Da- 
her ist  entweder  in  des  Vf.s  Bemerkung  „bei  Cicero"  zu  strei- 
chen oder  „bei  Cicero  und  andern"  zu  lesen.  Wenn  der  Vf. 
S.383  behauptet,  dass  potior  mit  dem  Accusativ  nur  selten  und 
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in  weniger  correcten  Schriftstellern  gefunden  wird,  so  müssen 
wir  dagegen  die  Construction  dieses  verbi  in  der  Bedeutung  er- 
obern mit  dem  Accusativ  des  Ortes  als  Ciceronisch  in  Anspruch 
nehmen,  indem  wir  uns  deshalb  auf  Beier  zu  Cic.  oif.  2,  23 
und  auf  Orelli  zu  Cic.  Tusc.  1,31  berufen.  Beier  sagt  a.  a.  O.: 
„omnino  Cicero  potiri  i.  e.  in  suam  potestatera  redigere  struit 
cum  accusativo  loci ,  quem  quis  expugnat  vel  capit. "  S.  392 
Z.  8.  V.  o.  statt  fier  Tage  nachher^  als  er  geiödtet  worden 
lies  vier  Tage  nach  dessen  Ermordmig.  S.  395  §  485  sagt 
der  Verf.:  für  die  Auslassung  des  quam  bei  dem  Dativ  finden 
sich  keine  Beispiele.  Hier  möchte  manPropert.  2  eleg.  24,  48: 
Et  se  plus  uni  siqua  parare  polest,  vorschlagen.  S.  397  ist 
die  Construction  des  verbi  reponiere  auch  in  dieser  Ausgabe  noch 
nicht  befriedigend  dargestellt.  Daher  tragen  wir  hier  die  Bei- 
spiele zusammen,  woraus  sich  ergieht,  dass  besonders  für  eine 
Schulgrammatik  in  mit  dem  Ablativ  diesem  verbo  gehört.  Zu- 
erst bei  Cicero.  In  animo  repojiunt  omnia^  Tusc.  5,  41.  Sacra 
quaedam  reposita  in  capitibus  sustinebant^  in  Verr.  4,  3.  In 
deorujn  numero  reponatur  ^  nat.  deor.  3,  20.  Magna?n  spem  in 
eins  vir  tute  ^  auctoritaie  ^  felicitate  reponere^  Phil.  5,  15.  Illos 
qiiidem  censemus  in  numero  eloquentiuni  reponendos ,  de  orat. 
1,  13.  In  animi  notione  tanquam  in  vestigio  repo7iere,  nat. 
deor.  1,  14.  Vos  nieam  defensionem  in  aliquo  artis  loco  re- 
ponetis,  de  orat.  2,  49.  Qui  in  salute  reipublicae  salutem  suam 
repositam  esse  arbitrabajitur^  p.  Rabir.  7.  Tarnen  hunc  in  nu- 
mero non  repono^  de  opt.  gen.  or.  6.  Omnes  in  mea  vita  par- 
tem  aliquam  tuae  vitae  repositam  esse  dicebant^  ad  Quint.  fr. 
1,  3.  Reposuistis  in  eo  me  loco ,  ad  Quir.  p.  red.  X  Si  non 
modo  iti  libris  reposueris ,  ad  Att.  12,  (>.  In  illo  antiquo?'um 
et  clarissimorum  hominum  numero  reponantur ,  in  Verr.  3,  90. 
In  suis  ttutiquis  sedibus  reponitur^  in  Verr.  4,  34.  Quos  equi- 
dem  indeorum  inwiortalium  coetu  ac  numero  repono^  p.  Sext.68. 
Non  possumus  ea  ipsa  non  in  deor  um  numero  reponere^  nat. 
deor.  2,  21.  Hae  in  tergo  praevolantitim  colla  et  cnpita  repo- 
7iunt,  nat.  deor.  2,  49.  In  deoru7ti  numero  reponemus^  nat. 
deor.  3,  19.  Nobis  autem  non  placet  hanc  partem  in  numero 
reponi,  inv.  1,51.  In  rebus  vitandis  repone?nus  ^  inv.  2,54  extr. 
In  vestra  maiisuetudine  atque  humanitate  causam  totam  repono^ 
p.  Süll.  33.  Et  iam  in  fabtdarum.  numero  reponantur ^  inv.  1, 
26,  wozu  Orelli:  „Equidem  hanc  cum  accusativo  constructio- 
nem  malim  librariis  tribuere."  Dagegen  ist  reponere  in  deos 
nat.  deor.  1,  15.  Bei  Livius  findet  man:  In  caritate  civium  ni- 
Iiil  spei  reponenti^  1,  49,  4.  In  quo  aliquanio  plus  spei  repo- 
silum^  2,  39,  1.  In  aequitate  rerum  plus  quam  in  armis  re- 
poni  spei^  3,  53,  3.  Quos  linteos  in  aede  repositos  Monetae^ 
4,  20,  8.  Omnia  in  dictatore  viderentur  reposita  esse^  8,  30,  4. 
Hepositum  in  penetralibus  pontißcum^  4}  46,  5.    Qui  plus  in  eo 
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quam  in  fide  Siculorum  reponeret^  24,  37,  3-  Quem  in  gremio 
reposuisset  ^  26,  15,  9.  Omnem  in  Mutine  Ninnidisque  spem 
repositam  habebant^  2ß,  40,  3.  In  illorum  armis  dextrisque 
suam  Uberumque  snorum  salutem  repositam,  esse  ^  27,  45,  7. 
Jn  quibus  spes  omnis  reposita  victoriue  ^  28,12,6.  Reposita 
Sacra  pecunia  in  thesauris  fuerit,  29,  18,  15.  Pecuniam  in 
thesauris  reposuerunt^  29,21,  4.  Pitts  prope  quam  in  Has- 
drubale  atque  exerciiu  suo  spei  reposuerant  ^  30,  16,  2.  Da- 
gegen ist  nur :  Pecuniam  in  thesauros  repo?ii^  Liv.  29, 19,  7,  und 
Pecunia  in  thesauros  reposita^  Liv.  31,  13,  1.  S.  436  §  540 
möchte  man  noch  folgende  Ausdrucksweise  berührt  wünschen: 
JVumquid  causae  est^  quin  omties  agros,  tir bes  cet.  vendi- 
turi  sint?  Cic.  contr.  Rull.  2,  15.  Quid  igitur  est  causae,  quin 
coloiiiam  in  Janiculum  possint  deducere?  Cic.  contr.  Rull.  2, 
28  und  31.  S.  447  Z.  8  v.  o.  ist  bei  Erwähnung  der  Kärcher- 
s eilen  Meinung,  dass  necne  nur  in  indirecten  Fragen  steht, 
auch  die  Ausnahme  Cic.  Tusc.  3, 18:  Sunt  haec  tua  verba  necne'} 
anzugeben.  S.  449  Z.  13  v.  u.  für  auch  ohne  setze  selbst  ohne. 
Der  Ausdruck  auch  häuft  sich  in  der  Gegend  zu  sehr.  S.  451 
Z.  8  V.  o.  statt  so  steht  er  {der  Satz)  im  Cofijuncfiv  setze  so 
steht  das  verbum  finitum  desselben  im  Conjunctiv.  §  564  ist 
das  erste  Exempel  von  der  Art,  dass  sowohl  der  Indicativ  als 
Conjunctiv  Statt  finden  kann:  O  te  ferreum,  qui  illius  pericu- 
lis  non  moveris ,  Cic.  Att.  13,  30.  O  fortunata  mors,  quae 
naturae  debita  pro  patria  est  potissimum  reddita,  Cic.  Phil. 
14,  12.  Denn  der  Grund  kann  auch  durch  Partikeln  eingeleitet 
werden,  die  den  Indic.  haben.  S.  451  Z.  11  v.u.  müssen  wir  be- 
merken, dass  Cic.  Phil.  5,  11  Orelli  sich  in  seinem  Texte 
für  den  Coiijunct.  entschieden  hat.  S.  465  Z.  7  v.  u.  statt  auch 
der  Begriff  lies  der  Begriff  auch.  S.  475  Z.  5  v.  u.  statt  dem 
blossen  Inf.  lies  dein  blossen  Präsens  Inf.  Der  Grund  der  Un- 
genauigkeit  im  Deutschen  liegt  in  dem  Mangel  eines  Fut.  Inf.  in 
dieser  Sprache.  S.  478  §  609.  Cicero  lässt  auf  cupio  nicht  ut 
mit  dem  Subjunctiv  folgen,  selbst  bei  Verschiedenheit  des  Sub- 
jects,  sondern  schreibt:  Equidem  cupio  Anionium  haec  quam 
primum  audire,  Phil.  10,  4-  Cur  eum  non  quam  primum  ho- 
nores  capere  cupia7mist  pjiil.  5, 17.  Die  Spätem  richten  sich 
mehr  nach  des  Verf.s  Regel,  z.  B.  Cupio  te  quoque  sab  idem 
tempus  Campauia  tua  remittat,  Piin.  ep.  5,  15-  Cupio  7ie  nobi- 
les  nostri  habeant,  Plin.  ep.  5,  17.  Die  Ausdrücke  optatum  est 
und  oplandum  est  folgen,  beiläufig  gesagt,  einer  verschiedenen 
Construction,  indem  jenes  mit  dem  Acc.  cum  Inf.,  dieses  mit  ut 
cum  Conj:  vorzugsweise  gefunden  wird,  z.  B.  Optatissimiun  est 
vincere ,  Cic.  Phil.  13,  21.  Quamobrein  mihi,  judiccs,  optatum 
illud  est  in  hoc  reo  ßnem  accusandi  facere,  Cic.  in  \err.  5,  71. 
Vt  optandum  sit,  ut  possimus  ad  id  tempus  cet.,  Cic.  fam.  10, 1. 
Vix  optandum  videtur ,  ut  iieque  bonus  quisquam  intereat.,  Cic 
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in  Catil.  2, 13.  S.  500  Annierk.  heisst  es:  „Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  der  Genitivus  Pluralis  von  diesem  Participio  nicht 
vorkommt,  walirscheinlich  des  Misskiangs  wegen,  ausgenom- 
men den  Genitiv ////?// 0/7/7«,  futtirariiin.'-'-  Statt  nicht  vorkommt 
wünscliten  wir  selten  ist  zu  lesen;  denn  wir  finden  venturorum^ 
Ovid.  met.  15, 835,'  exituraitim^  Sen.  epist.  98 ;  transitiirarum^ 
Sen.  epist.  95;  perilurorum  ^  Qiiintii.  decl.  8,  IT;  moritiironnn^ 
Angustin.  C.  D.  5,  14  extr.  und  18,  auch  15,  19.  S.  506  §  ßöl 
ist  das  Beispiel  beurtheilt:  Agunttir  bona  multorum  ciciiim^ 
quibus  est  a  vobis  et  ipsonim  et  reipublicae  causa  consulen- 
dum,  und  gesagt,  dass  hier  a  vobis  leiclit  zu  entschuldigen  sei 
wegen  des  andern  Dativs.  Hier  kann  der  Ausdruck:  ivegen  des 
andern  Dativs  noch  missverstanden  werden.  Erwägt  man,  dass 
Cicero  sagt:  Multis  tibi  multa  esse  tribuenda^  p.  Dejot.  13,  35, 
Mihi  ludos  sanctissimos  maxima  cum  caerimonia  Cereri^  JA- 
bero  Liberaeque  faciimdos^  in  Verr.  5,  14,  Gerendus  est  tibi 
mos  adolescentibus,  Crasse^  de  orat.  1,  23;  so  dürfen  wolil  zwei 
Dativi  stehen,  doch  nicht  Projiominal-  JJativi.  S.  536  Z.  16 
V.  u.  statt  mit  dem  Superlativ  eines  Adjectivi  setze  mit  einem 
Superlativ.  S.  581  §  791.  Ausnahmen  von  dieser  Regel  giebt 
es  wohl  viele,  z.  B.  Nee  enim  in  constituentibus  rempublicam 
nee  in  bella  gerefitibns  nasci  cupiditas  dicendi  solet.,  Cic.  Brut. 
12.  Haec  igitur  opera  grata  multis  et  ad  be?ießciis  obstrin- 
gendos  homines.,  Cic.  olF.  2,  19.  Eamque  rem  a  suum  cuique 
tribuendo  appellata7n.,  Cic.  leg.  1,  6.  Ut  faciles  essent  in  suum 
cuique  tribuendo^  Cic.  Brut.  22.  Praeter  enim  tres  disciplinas^ 
Cic.  lin,  3,  11.  Infra  etiam  mortuos  amandatur ,  Cic.  p.  Qinnt, 
15.  Ante  vero  Marsicurn  bellum.,  Cic.  de  div.  2,  27.  De  nihil 
sentiendo^  Cic.  Tusc.  1,43.  De  bene  beateque  vivendo.,  Cic. 
fin.  1,  2.  Ad  bene  aut  ad  male  gubernandum.,  Cic,  fin.  4,  27. 
De  callide  improbo .,  Cic.  fin.  2,17.  Post  enim  Chrysippum^ 
Cic.  fin,  2,  13.  Ad  rede.,  honeste.,  laudabiliter .,  postremo  ad 
bene  vivendum,  Cic.  Tusc.  5,  5.  Aus  diesen  abweichenden  und 
vielen  ähnlichen  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  Regel  sich 
auch  wohl  noch  ein  wenig  nicht  nur  ohne  Gefahr  für  den  guten 
Stil,  sondern  vielmehr  zur  Beförderung  desselben  wird  erwei- 
tern lassen ,  besonders  in  Hinsicht  der  sich  nicht  selten  zwi- 
schen zweisylbige  Präpositionen  und  deren  Casus  drängendea 
Conjunctionen,  und  zwischen  alle  Präpositionen  und  deren  Ca- 
sus sich  stellenden  Adverbia  qualitatis. 

Ein  nicht  kleines  Verzeichniss  von  Druckfehlern  übergehen 
wir  hier,  weil  es  dem  Hrn.  Verf.  selbst  zur  Verbesserung  für 
eine  neue  Auflage  mitgetheilt  worden  ist. 

Nachdem  wir  nun  unser  ürtheil  über  diese  Grammatik  ab- 
gegeben und  Vorschläge  zu  Abänderungen  für  die  nächste  Auf- 
lage gemacht  haben,  überlassen  wir  das  Urtheil  über  unsere 
Arbeit  billig  dem  berühmten  Verf.  selbst  und  andern  Sachken- 
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nern.  Die  Anzahl  unserer  Ausstellungen,  gesetzt  sie  bewähr- 
ten sich  auch  alle,  ist  sehr  gering  im  Verhältniss  zum  Umfange 
des  Buches,  so  wie  ihre  Erheblichkeit  verschieden  ist,  und  wird 
den  Freunden  der  Lateinischen  Sprache  nicht  auffallen,  noch 
weniger  Jemanden  gegen  das  vortreffliche  Werk  einnehmen,  das 
seinen  grossen  bleibenden  Werth  nicht  nur  unter  uns,  sondern 
auch  bei  den  kommenden  Geschlechtern  behaupten  wird.  Ein 
solches  Werk  legt  eben  um  seiner  VortreflFliclikeit  willen  dem 
Beurtheiler,  der  nicht  zu  sehr  hinter  dem  nach  Vervollkomm- 
nung ringenden  Verf.  zurückbleiben  will,  weit  strengere  Pflich- 
ten auf  als  eine  gewöhnliche  Grammatik.  Gegen  die  Sitte  man- 
cher Recensenten,  die  sich  hauptsächlich  in  allgemeinen  Wün- 
schen ergehen,  Avoraus  man  nicht  deutlich  ersehen  kann,  wie 
es  besser  zu  machen  sei,  haben  wir  im  practischen  Sinne  einzel- 
nen Ausdrücken,  ürtheilen,  Ansichten  des  Verf.s  andere  gegen- 
übergestellt und  deren  Richtigkeit  zu  begründen  gesucht,  um 
eine  Vergleichung  herbeizuführen  auf  die  Gefahr  hin,  hier  und 
dort  widerlegt  zu  werden ,  was  wir  unter  gewissen  Umständen 
für  eine  grosse  Ehre  halten  würden.  Diese  Selbstverleugnung 
üben  wir  um  der  Sache  willen  und  aus  grosser  Verehrung  für 
den  Hrn.  Verf.,  und  wir  werden  glauben  der  Sprachwissen- 
schaft und  der  Schuljugend  nützlich  geworden  zu  sein,  wenn 
dieser  und  das  grammatische  Publicum  unser  Bemühen  nicht 
schlechthin  verwerfen.  Wiewohl  wir  nicht  zweifeln,  dass  der 
Hr.  Verf.  die  gegründetsten  unserer  Bemerkungen  bis  zur  näch- 
sten Auflage  auch  ohne  unser  Zuthun  selbst  gemacht  haben 
würde,  so  legen  wir  unserm  Bestreben  doch  in  so  fern  einigen 
Werth  bei,  als  derselbe  nun  seine  Thätigkeit  auf  andere  Punkte 
seiner  Grammatik  richten  kann,  um  der  Ausführung  in  allen 
Stücken  die  höchste  Vollendung  zu  geben,  die  ein  Menschen- 
werk  erreichen  kann.  Nocl»  muss  ich  hinzufügen,  dass  ich  die 
vortreffliche  Beurtheilung  dieses  Werkes  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Eilendt  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Kri- 
tik mit  steigendem  Interesse  las,  nachdem  der  Entwurf  meiner 
Arbeit  niedergeschrieben  war.  Ausserdem  ist  keine  Recension 
dieser  Ausgabe  zu  meiner  Kenutniss  gelangt. 

Gahbler  in  Conitz. 
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quiis.  Griraae,  ex  offic.  Gocschciila  MDCCCXXVI.  31  S.  in  4. 
Im  folgenden  Jahre  erschien  ehentlas.  die  Fortsetzung:  De  Ijae~ 
vio  Poeta  ejusque  Carminum  lieliquiis  Commen- 
tatio  IL  28  S.  in  4. 

II)  Memorlam  Anniversariam  dedicatae  ante  hos  CCLXXVII  annos  Reg. 
Scholae  Grimensis  etc.  indicit  atque  —  —  —  invitat  M.  Axigustus 
Weichert  etc.  Commentatio:  D e  C.  Valgio  Rufo  Poeta, 
Griinae  MDCCCXXVIL   30  S.  in  4. 

l'-ftit  diesen  drei  Abhandlungen  hat  der  gelehrte  Hr.  Verfasser 
abermals  den  Dank  der  gelehrten  Welt  in  einem  vorzüglichen 
Grade  sich   erworben,    den   wir  ihm  hiermit  im  Namen  aller 
Freunde  der  klassischen  Literatur  auszusprechen  uns  verpflich- 
tet iuhlen.     Derselbe  ruhige,  Alles  erwägende  Forschungsgeist 
verbunden  mit  ungemeiner  Kenntnissfülle .,  die  wir  schon  mehr- 
mals anzuerkennen  und  zu  bewundern  Gelegenheit  hatten,  tritt 
uns  auch  hier  wieder  in  schönster  Gediegenheit  entgegen,  vor- 
liegenden Leistungen  den  Stempel  ächten  Werthes  aufdrückend. 
Nach  einem  den  Alten  so  beliebten  Chiasmus  beginnen  wir  mit 
der  letzten  Schrift:    de  Cajo  Valgio  Rufo  Poeta.     Bekannter- 
raaassen  hat  Iloraz  Od.  2,  9,  die  im  Winter  des  J.  H^i  geschrie- 
ben ist,  an  jenen  gerichtet,  auch  führt  er  denselben  in  der  723 
verfassten  zehnten  Satire  des  ersten  Buches  Vs.  81  ff.  in  Gesell- 
schaft ehrenwerther  Männer  auf,  woraus  das  freundschaftliche 
Verhältniss  beider  sattsam  hervorgeht.     Zugleich  lässt  sich  aus 
jenen  Stellen  ein  ziemlich  sichrer  Schluss  ziehen,  dass  Valgius 
als  Freund  des  Schönen  sich  mit  der  Dichtkunst  zuweilen  be- 
schäftiget habe;  ja,  manche  erhoben  ihn  sogar,  freilich  etwas 
vorschnell,  zu  der  Ehre  eines  epischen  Dichters,  welchen  Ruhm 
jedoch  demselben  unser  Verf.  zu  entreissen  sucht.  —     Zuvör- 
derst wird  nun  §  2  p.  4  von  der  gens  Valgia  überhaupt  und  de- 
ren praenomina  und  cognomina  gehandelt.   Eine  Inschrift  in  den 
Fast,  bei  Gruter  p.  CCXCVIII,  1  erwähnt  des  Cons.  suffectus  C. 
Valgius  C.  F.  mit  dem  C.  Caninius.     Beider  Consulat  fällt  in  das 
J.  742,   woraus  mit  Recht  die  richtige  Angabe  der  Scholiasten 
zu  Od.  2,  9,  die  ihn  daselbst  Valgium  consularem  nennen,  ge- 
folgert wird.     Denn  ist  gleich  die  Ode  früher  geschrieben,  ehe 
Valg.  zu  jener  Würde  gelangte,  so  konnten  doch  die  Scholiasten 
jene  Angabe  aus  den  Fasten  entnehmen.     Zur  Begründung  des 
wahren  Namens  wird  ferner  einer  Münze  gedacht,  welche  bei 
Goltz.  Fast,  ex  Num.  antiq.  p.  214  und  bei  Morell.  Nura.  Cons. 
Tab.  XXXIV,  u.  das.  Havercamp  T.2  p.  633,  auf  der  einen  Seite 
die  cognomina:   Saturnin.  Rufus,   auf  der  andern  die  Namen: 
C.  Valgius  C.  F.  Q.  N.  enthält,    wesshalb  ihm  Glandorp  (Ono- 
mast, p.  878)  das  cognomen:  Sattirninus,  und  Pighius  (Annall.  a. 
U.  C.  741  p.  522)  beide  cognomina  zuschreibt.     Letzterer  Mei- 
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inin^  scheint  auch  Rasche  zugethan  gewesen  zu  seyn,  auf  des- 
sen Lcxic.  univ.  rei  numniar.  T.  V  P.  II  p.  IfSl  wir  hier  nach- 
träglich aufmerksam  machen.  Da  jedoch  die  Römer  die  cogno- 
niiiia  bald  wegliessen,  bald  vervielfältigten,  wie  Liebe  in  Gotha 
Numar.  p.  300  bemerkt:  so  scheint  jene  Miinze  in  Verbindung 
mit  Gell.  12,  3  das  cogn.  Rufus  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen, 
was  zugleich  auch  vom  praenomen  Cajus  gilt.  Hiermit  ist  der 
Grnndstein  zu  der  ganzen  Untersnchung  gelegt.  Seit  Broiikhuis 
nämlich,  der  zu  Tib.  4,  1,  180  p.  37(>  des  Valgius  ziemlich  aus- 
führlich sammt  dessen  poet.  Leistungen  gedenkt,  aber  zwei  Val- 
gius ,  den  Cajus  Valg.  Rufus,  den  Consular  und  Prosaiker,  so 
wie  den  Titus  Valg.  Ruf. ,  den  Dichter,  unterscheidet,  ist  es 
Mode  geworden,  sofort  zwei  Valgii  anzuerkennen,  die  man  blos 
durch  die  praenomina  sonderte.  Als  Vorläufer  der  Broukhuisi- 
schen  Ansicht  kann  Petr.  Crinitus  (Poet.  Lat.  c.  39)  betrachtet 
werden.  Zu  den  vom  Hrn.  Vf.  angefiihrten  Schriftstellern  spä- 
terer Zeit  fiigen  wir  noch  als  Fortpflanzer  jener  Meinung  liinzu: 
Saxe  im  Onomast.  I  praef.  XXVIl  und,  worauf  nicht  Rücksicht 
genommen  werden  konnte,  ßähr  in  (seiner  so  trelflichen)  Ge- 
schichte der  Rom.  Literatur,  Carlsruhe  1828  S.  82  Nr.  5.  Von 
S.  7  werden  die  Gründe  derer  geprüft,  welche  die  Identität  des 
C.  Valg.  Ruf.  als  cons.  suff". ,  Dicliters  u.  Grammatikers  und  zu- 
gleich Freundes  unsers  Dichters  verwarfen.  Als  Endergebniss 
spricht  dann  §  5  p.  12  der  Hr.  Vf.  folgende  Worte  aus:  „Nam 
quum,  quae  Viri  Docti  de  duobus  Valgiis,  diversisque  eorum 
praenominibus  disputarunt,  tarn  ambigua  sint  neque  uUo  satis 
certo  antiquitatis  monumento  confirmentur,  nihil  equidem,  pon- 
deratis  utrimque  argumentis,  dubito  contendere,  non  nisi  uniim 
fuisse  Valgiiim^  qui  Augusto  imperante  Romae  floruerit,  et  vin- 
ctae  et  solutae  orationis  operibus  aliquam  famam  apud  aequales 
et  posteros  consequutus  sit,  atque  eum  ex  scriptorum  fide  ac 
testimonio  dictum  fuisse  C.  Valgiu7n  Rnfum.  Neque  etiam  quid- 
quam  per  vitae  tempus  obstat,  quo  minus  eundem  a  U.  C.  142 
Consulem  sulfectum  fuisse  credamus,  si  quidem  profecto  Hora- 
tii  Scholiastarum  testimonium  hac  in  re  pluris  faciendura  vide- 
tur,  quam  ista  Virorum  Doctorum  opinatio,  quam  idonea  aucto- 
ritate  destitutam  esse  vidimus."  So  wie  Sat.  T,  10,  81  ff.  J^  al- 
gius  blos  als  ein  vir  elegantis  ingenii  politique  judicii  nach  des 
Dichterfreundes  Urtheile  erscheint,  so  kann  u.  darf  auch  nach 
des  Verf.s  Dafürhalten  aus  Od.  2,  9,  10  ff.  nicht  auf  epische  Lei- 
stungeJt^  sondern  höchstens  aui  elegische  \ ersuche  und  andre 
Kleinigkeiten  mit  Sicherheit  geschlossen  werden.  Sehr  treffend 
bemerkt  hierüber  der  Ilr.  Verf.  p.  8:  „Neque  huic  opinioni  ad- 
versatur  Horatins,  qui  dum  Valgium  hortatur,  ut,  raissis  quae- 
relis,  nova  potius  Augusti  tropaea  cantet,  nequaquam  opus  est, 
ut  eum  de  lyrico  aut  epico  cogitasse  suspicemur  carraine.  Equi- 
dem, Venusini  poetae  ingeuium  et  artem  si  bene  novi,  neutrum 
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Iiic  intelligendum  esse  arbitror.  Ecce  enim,  ^^cantemus'-''^  in- 
qnit  Vs.  19,  o  Valgi  ^,?wva  Augtisti  tropaea'-\  quasi  ipse  cum 
ainico  ea  iu»re  certaturus.  Atqiii  Horatius  quoties  a  Maecenate 
jiibebatur,  res  ab  Augusfo  gestas  lyrico  scribere  carmine,  to- 
ties  eam  callide  detrectabat  provinciam ,  eique  se  imparem  esse 
simulabat.  Muin  igitur  ciedibile  est,  Iloratium  hie  ultro  se  ob- 
tulisse  ad  canendas  cum  Valgio  Augusti  victorias  lyra  sua,  quam 
ubique  imbellem  uec  nisi  jocosis  et  amatoriis  poematis  aptani  es- 
se dicit'?'*-  etc.  Ein  zweites  Argument,  dass  Yalgius  als  ein  epi- 
scher Dichter  sich  hervorgethan ,  fand  man  in  dem  Panegyricus 
in  iMessalam  bei  Tib.  4,  I,  180,  wo  es  von  ihm  heisst:  J^st  tibi, 
qiii  possit  magnis  se  accingere  rebus  ^  Valgius^  aeterno  propior 
non  alter  Homer o\  aus  welcher  Stelle  sogar  Fabricius  zu 
Ovid.  ex  Pont.  2,  10,  13  schloss,  Valgius  Jiabe  Gegenstände  aus 
dem  Trojanischen  Kriege  besungen;  nebenbei  wird  Mitsc  her- 
lich wegen  seiner  Aeusseining  zu  Od.  2,  9,  13  gerügt.  Richti- 
ger habe  zwar  Wernsdorf  in  den  P.  L.  M.  Vol.  IV  P.  2  p.  586 
die  Sache  getroifen,  aber  damit  sey  dessenungeachtet  nichts  ge- 
wonnen; denn  obiger  Vs.  gebe  sich  als  Nachahmung  von  Ovid. 
ex  Pont.  2,  10,  13  kund,  und  iiberhaupt  erscheine  dieser  Pane- 
gyricus als  ein  späterer  Zeit  angehörendes  Uebungsstück  ;  ja, 
nicht  einmal  Bach's  Meinung,  der  denselben  einem  jungen 
Manne  zuschrieb,  welclier  Tibulls  Schicksal  in  Ansehung  des 
Gilterverlustes  gehabt,  wird  als  haltbar  befunden.  Ref.  stimmt 
nach  seinem  Gefiihl  gern  denen  bei,  welche  dieses  Gedicht  dem 
Tibull  absprechen;  aber  doch  zu  viel  scheint  ihm  der  Hr.  Verf. 
fiir  den  Valgius  daraus  zu  folgern.  Kann  denn  nicht  auch  in 
unächten  Gedichten  historische  Wahrheit,  wenigstens  eine  hi- 
storische Tradition,  wie  die  eines  epischen  Dichters  Valgius, 
zum  Grunde  liegen'?  Wer  hat  noch  je,  ungeacJitet  die  Kritik 
die  alttestamentlichen  Schriften  den  ihnen  zugeschriebnen  Ver- 
fassern zum  grossen  Theile  abzusprechen  sich  genöthigt  sah, 
die  in  ihnen  ruhende  Wahrheit  selbst  geläugnet*?  Ref.  giebt  zu, 
dass  der  Fall  nicht  ganz  derselbe  ist,  aber  er  scheint  ihm  doch 
zur  Begründung  seines  ausgesprochnen  ürthcils  nicht  ganz  un- 
angemessen. Mag  auch  Quinctilian  über  den  Valgius  als  epi- 
schen Dichter  schweigen,  so  würde  vielleicht,  wenn  sonst  diese 
Stimme  des  Alterthums,  nämlich  der  Verf.  jenes  Panegyricus, 
nur  einige  Zuverlässigkeit  hat,  nichts  weiter  gefolgert  werden 
können,  als  dass  Valgius  ein  schlechter  epischer  Dichter,  oder 
seine  Gedichte  damals  nicht  mehr  vorhanden  gewesen.  Wie 
dem  auch  sey,  so  scheint  uns  noch  eine  andre  Stimme,  nämlich 
Ovid.  ex  Pont.  4,  16,  28,  der  Beachtung  werth,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  für  den  epischen  Charakter  zeugt.  Dort  heisst  es: 
Pindaricae  fidiceii  tu  quoque,  Rufe,  lyrae.  Da  man  gewöhn- 
lich den  liier  genannten  Ruf us  für  den  [Titus]  Valgius  hält  (s. 
Bahr  a.  a.  0.  S.  193,  not.  3;  vgl.  jedoch  Werusd.  z.  d.  P.  L. 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  IV.  Heft  Ö.  21 
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M.  T.  4  p.  584.) ,  so  hätte  wohl  diese  Stelle  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen  zu  werden  verdient.  Indess  will  Ref. 
kein  weiteres  Gewicht  auf  seine  Behauptung  legen,  sondern  nur 
so  viel  darthun,  dass  ihm  die  Gründe  des  Hrn.  Verf.s  gegen 
den  epischen  und  vielleicht  auch  gegen  den  lyrischen  Charakter 
des  Rufus,  den  er  nur  so  halb  zuzugeben  scheint,  als  der  ge- 
hörigen Schärfe  und  dringenden  Beweiskraft  erinangelnd,  nicht 
gänzlich  genügt  haben.  —  Doch  giebt  weiter  unten  bei  dem 
von  Philargyrius  zu  Virg.  Ge.  3,  176  erwähnten  Fragmente  des 
Valgius  der  Hr.  Vf.  seine  Erklärung  dahin  ab  (p.  27):  „Brouk- 
husius  existimat,  binos  hos  versiculos  depromptos  esse  ex  lusu 
aliquo  pastorali,  ideoque  Valgium  bucolicis  Latii  poetis  accenset 
Wernsdorf.  in  P.  L,  M.  T.  4  F.  2  p  804.  Ego  niinime  interce- 
do ,  quo  minus  illi  versus  in  aliquo  Valgii  carmine  pastoritio  pu- 
tentur  lecti  et  inde  a  Philargyrio  excerpti  esse,  praesertim  si 
Valgium  componendis  ejusmodi  poematis  Studium  impendisse 
statuinius,  qualia  hodie  inter  minora  Virgilii  carmina  leguntur, 
ut  Copa  et  Moretum.  Quare  ingeniosa  adinodum  est  eruditis- 
simi  llgenii  conjectura  ,  qua  lepidissimum  illud ,  quod  Copa  in- 
scribitur,  carraen  raulto  verius  ad  Valgium,  quam  ad  Septimiura 
Severum  referri  posse  dielt  in  Animadv.  in  Virg.  Copam  p.  (»  sq. 
Hujusmodi  enim  carminum  lusus,  in  quibus  scribendis  et  otium 
utiiiter  consunii,  et  eruditio  quaedam  ingeniique  elegantia  ex- 
promi  posset,  inprimis  adamati  sunt  a  doctis  quibusque  illius 
saeculi'viris,  ita  tamen,  ut  ipsi  illos  non  nisi  in  subsecivo  stu- 
diorum  suorum  proventu  ac  veluti  naQBQyoiq  haberi  vellent,  ne- 
que  unquam  cum  Virgilio  et  Horatio,  poetarum  aureae  aetatis 
principibus,  de  palma  concertarent.  Itaque,  qui  ex  hoc  uno, 
quod  Valgio  tribuit  Philargyrius,  Fragraento,  cum  bucolici  es- 
set generis  ,  collegerunt  Viri  Docti  Eclogas  quoque  Virgilianis 
similes  ab  illo  scriptas  esse,  magnopere  vereor ,  ne  in  eo  cali- 
dius  judicasse  existimandi  sint."  Wohl  wahr,  aber  wenn  meh- 
rere Stimmen  des  Alterthums ,  wie  die  oben  genannten,  sich  fiir 
einen  Dichter  vereinigen ,  so  scheint  das  Urtheil  jener  Gelehr- 
ten, welche  dem  Valgius  dies  und  das  beilegen,  durchaus  nicht 
so  verwerflich  zu  seyn ,  wie  der  Hr.  Vf.  vielleicht  glauben  mag. 
Wir  können  nicht  läugnen,  dass  jene  Ovidianische  Stelle,  die 
vom  Hrn.  Vf.  unbeachtet  geblieben,  für  die  poetischen  Leistun- 
gen des  Valgius  Rufus,  falls  derselbe  [und  nicht  Antonius  Ru- 
fus, s.  Schol.  Cruq.  zu  A.  P.  288.]  wirklich  gemeint  ist,  einen 
nicht  ganz  zu  verwerfenden  Maasstab  abgebe.  Die  Schriftreste 
des  Valgius  werden  §  8  p.  22  bis  28  vollständig,  so  weit  Ref. 
daxüber  zu  urtheilen  vermag,  aufgeführt  und  recht  gelehrt  er- 
läutert. Es  sind  deren  18  an  der  Zahl.  Aus  dem  Sten  (p.  23) 
lernen  wir,  dass  Valgius  seines  Lehrers  Apollodorus  Texvfj  ins 
Lateinische  übersetzt,  und  aus  den  andern,  dass  er  Res  per 
epistolam  quaesitae,  Epigrammata,  Elegien  geschrieben.     Das 
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inte  u.  18te  Fragment  ist  zweifelhaft;  das  erstere  schreibt  Bo- 
the  in  Poet.  Lat.  Scenic.  Fragm.  Vol.  5  P.  2  p.  201  einem  an- 
dern Dichter  Valgius  zu,  der  also  nach  der  gewöhnlichen  Zäh- 
lungsweise ein  dritter  Valgius  wäre.  Donat  in  der  Vit.  Terent. 
pag.  XXIV,  T.  1  ed.  Zeun. ,  gedenkt  jenes  Schriftrestes  unter 
der  üeberschrift  Actaeon.  In  noch  grössres  Dunkel  ist  das  ISte 
gehVillt,  da  es  auf  einer  unsichern  Lesung  des  Scholiasten  zu 
Juv.  7,  12  beruht.  Vergl.  Ruperti's  Excurs  T.  1  p.  330.  — 
Eine  schätzbare  Episode  bildet  in  dieser  Abhandlung  der  fite 
Paragr.  S.  12  — 18,  wo  die  Sat.  1, 10,  81  sq.  genannten  ehren- 
werthen  Männer,  als  Plotius  ^  Varius  ^  Octavius ,  Fuscus  u.a. 
nach  ihrer  historischen  Wichtigkeit  nicht  blos  vorübergefiihrt, 
sondern  grösstentheils  näher  betrachtet  werden,  üeber  L.  l  a- 
riiis  wird  nichts  beigebracht ,  da  der  Hr.  Verf.  zu  einer  andern 
Zeit  ausfiihrlich  iiber  ihn  sich  zu  verbreiten  gedenkt.  Aus  sehr 
gewichtigen  Gründen  wird  Cruquius  Meinung,  der  es  auch  in 
neuerer  Zeit  nicht  an  Anhängern  fehlt,  dass  unter  dem  hier  ge- 
nannten Octavius  —  Octavianus  zu  verstehen  sey,  abgeferliget. 
Bei  Erwähnung  der  Gebrüder  Visci^  welche  als  solche  und  als 
Dichter  von  dem  Scholiasten  Acron  u.  dem  des  Cruq.  ausdrück- 
lich bezeichnet  werden,  wird  hinsichtlich  des  Porphyrion,  der 
zu  Sat.  1,  9,  22  anderswo  mehr  zu  sagen  verspricht ,  die  Be- 
merkung gemacht ,  das  P.  wohl  Sat.  10,  83  gemeint  habe  und 
der  Scholiast  nicht  ganz  auf  uns  gekommen  sey.  Dabei  hat  sich 
der  Ilr.  Verf.:  „/>e  Visco  infra  dicetur'-'-  zu  schreiben  erlaubt, 
da  in  der  Ausgabe  Basel  1555  geschrieben  stehe:  ^^Noti  Fus- 
cum.  Et  Fuscum  et  Varum  (  sie. )  Horatius  amicos  hobuit'''- ; 
wesshalb  er  denselben,  wenn  sonst  äussre  Autorität  hinzukäme, 
auch  Sat.  1,  9,  22  setzen  möchte,  da  auch  Varius  gleich  darauf, 
wie  hier,  in  Gesellschaft  mit  ihm  namentlich  aufgeführt  werde. 
Was  den  Fuscus  in  jener  Stelle  anbetrifft,  so  kann  Ref.  eine 
kleine  Bedenklichkeit  nicht  unterdrücken.  Die  Basler  Ausgabe 
V.  J.  1545,  welche  eben  zur  Hand  ist,  liest  nicht  i^'uscum,  son- 
dern Tuscum,  und  Glarean  bemerkt  ausdrücklich:  „InPorphy- 
rionis  commentario,  ut  plerique  habent  Codices,  Tu  saus  pro 
Viscus  legitur:  ita  ut  quibusdam  Tucca  designari  visus  sit.  Sed 
Viscorum  mentio  est  etiam  sequenti  Satyra  non  ita  longe  a  fine, 
ut  non  sit  tutum  quicquam  mutare  ad  codicum,  qui  corruptissimi 
sunt,  fidem.  Sed  et  Varmn  pro  Variuni  plerique  habent  Codi- 
ces" etc.  So  steht  auch  Tuscum  und  nicht  Fuscian  in  der  alten 
Patav.  1481  [wie  sie  Ref.  in  seiner  neuesten  Monographie:  Q. 
Horatii  FL  Epistola  libri  primi  secunda  etc.  (Haiberst.  ap.  Brüg- 
gemann.) überall  aufgeführt  hat,  nicht,  als  wenn  er  diese  Aus- 
gabe als  eine  Patav.  vertheidigen  wolle,  sondern  weil  ihm  zur 
Zeit  die  Gründe  unbekannt  sind,  aus  denen  sie  Fea  u.  Eber t 
unter  die  Venet.  rechnen ;  doch  scheinen  jene  Männer  vollkom- 
men Recht  zu  haben,   wenn  man  des  Raphael  Regius  letzte 
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Worte  an  den  Aloisius  Maurocenus  (patricius  Venetus)  erwä'gt: 
haud  quaquam  diibito^  quin  hoc  nostrae  emefidationis  miinus 
tibi  disertissiniisque  fratribus  Andreae  atque  Marco  maxime 
cordi  futurum  sit  etc.  Vtde  Patavii  Id.  Aug.  MCCCCLXX AI]. 
Ebendaselbst  wird  weiter  unten  statt  Arisfius  Fuscus  —  Aristius 
friscus  geschrieben;  doch  wird  zu  Vs.  düu  68,  Certonescio  — 
mecmri .,  wo  vom  Ar.  Fuscus  ausdrücklicli  die  Rede  ist,  „hoc 
ad  Tuscum  dicif-'  etc.  gelesen,  wo  die  Basler  richtig  den  Na- 
men Fuscus  bietet.  Beweises  genug  für  die  Verweclislung  von 
Viscus.,  Tuscus  u.  Fuscus.  Uebrigens  kommt  Tuscus  als  Dich- 
ter auch  beim  Ovid  vor,  wo  Heinsius  zu  Ep.  ex  Pont.  4,  16, 
20  lieber  Fuscus^  ,,quod  noraeu  magis  Romanum",  wie  er  hin- 
zusetzt, lesen  wollte.  3Iöge  der  Herr  Verf.  diese  Notizen  als 
eine  geringe  Zugabe  betrachten.  Uebrigens  sind  wir  mit  ihm 
wegen  der  Lesung  Sat.  1,  10,  88,  sunt  (wo  andre  si/it)  qualia- 
cunque ^  vollkommen  einverstanden.  Vergl.  Goerenz  zu  Cic.  de 
Fin.  5,  6,  15  und  Ochsner  zu  Oüvet's  Eclog.  Cic.  p.  29.  —  §  7 
p.  18  —  22  wird  eine  gründliche  Untersuchung  über  den  vom 
Valgius  betrauerten  Mystes  angestellt,  den  viele  Ausleger  zu 
Od  U,  9  zu  einem  Sohue  des  erstem  machten.  Aus  Inschriften 
bei  Gruter  p.  DCCCCXXXVII,  4  u.  p.  DCCCCXLI,  6  wird  dar- 
gethan,  dass  Mystes  und  Mystis  Namen  der  Sciaven  und  Scla- 
vinnen  waren,  und  daraus,  so  wie  aus  dem  Umstände,  dass  die 
Römer  ihren  Söhnen  nicht  schmeichelnde  griechisclie  Beinamen 
(p.  21)  gaben,  wird  mit  Recht  geschlossen ,  dass  Mystes  ein 
im  Hause  des  Valgius  geborner  oder  von  ihm  erkaufter  junger 
Sclave  war,  dessen  Tod  seinen  Herrn  in  die  tiefste  Trauer  ver- 
setzte. Andre,  hier  gelegentlich  niedergelegte,  Bemerkungen 
über  7nale  parvus  fdius  —  varus  Sat.  1,  3,  44  sq.  erleiden  kei- 
nen Auszug. 

Die  beiden  andern  Abhandlungen  über  den  Dichter  Laevius 
verdanken  im  Grunde  ihr  Entstehen  einem  schiefen  Gedanken 
des  grossen  Bentley  zu  Hör.  Ep.  2,  1,  69.  So  wie  nicht  nur 
vornehme,  sondern  auch  grosse  Männer  zuweilen  einen  Fehl- 
tritt tliun,  der  für  andre  recht  lehrreich  werden  kann,  wie  im 
vorliegenden  Falle:  so  war  auch  dem  rüstigen  Kritiker  bei  je- 
ner Stelle  etwas  Menschliches  begegnet  Dessen  ungeachtet 
fand  das  trügerisclie  Vorbild  seine  Nachahmer,  als  den  Ano- 
nym. Horat.  Ed.  1713,  Cuningham,  Sanadon,  Dorighello  und 
Haberfeldt.  Andre  machten  stillschweigend  oder  mit  kurzen 
Worten  von  dem  Rechten  Gebrauch,  ohne  Bentley,  der  hier 
Laevi  für  Liii  aufgenommen  hatte,  gründlich  zu  widerlegen. 
Dies  ist  nun  vom  Herrn  Prof.  Weich  ert  theils  direct,  theils 
indirect  geschehen,  und  wir  müssen  bekennen,  dass  seine  Be- 
weisführimg eine  der  gelungensten  in  dieser  Art  ist.  Zuvör- 
derst wird  gezeigt,  dass  der  Dichter  des  Volkes  Vorliebe  für 
die  alterthümlicheu  röm.  Schriftsteller  rügen  wollte;   dass  er 
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aber  auch  gleicher  Weise,  um  nicht  ungerecht  zu  erscheine», 
zu  dem  mildernden  ürtheiie  zurückkeliren  musste:  No/i  equi- 
dem  insector,  delendave  cannina  Ltvi  Asse  reor  etc.,  obgleich 
dies  eben  nicht  sehr  zu  verwundern  wäre,  da  er  sich,  wie  er 
scherzhaft  liinzusetzt,  gar  wohl  mit  Schrecken  an  die  hand- 
greiflichen Demonstrationen  von  Seiten  seines  strengen  Orbilius 
erinnere,  welche  vielleicht  im  Stande  wären,  ein  unwiderruf- 
liches Verdammungsurtheil  über  den  schmerzbringenden  Livius 
auszusprechen.  Was  war  natiirlicher,  als  dass  der  Dichter  wie- 
der auf  den  Livius  zuriickkommen  musste,  den  er  oben  Vs.  62 
als  den  ältesten  römischen  Dichter  genannt  hatte.  Doch  Bent- 
ley  sagt,  dass  wohl  Niemand  damals  an  des  Livius  veralteten 
Gedichten  Geschmack  gefunden  haben  könne;  allein  hiergegen 
werden  treffend  vom  Hrn.  Verf.  Vs.  23  —  27:  sie  fautor  vete- 
rum  etc. ,  und  Quintilian's  Ausspruch  (Inst.  10,2,  7):  ni/iü  in 
poetis  supra  Livium  Androiiicum ,  nihil  in  historiis  supia  Pon- 
tißctim  annales^  beigebracht.  Auch  stimme  es  ganz  mit  dem 
Charakter  des  an  AlterthVimlichen  hangenden  Orbilius  (  p.  11) 
überein,  den  Knäblein  Livius  lateinische  Odyssee  zu  dictiren. 
Vergl.  Auson.  Profess.  XXII  Vs.  3.  Wolle  man  ja  den  Livius 
Andronicus  hier  verbannen,  so  könne  noch  am  füglichsten  IVae- 
vius  an  dessen  Stelle  treten.  Vergl.  Vs.  öS  u.  Cic.  Brut.  c.  19.  — 
Von  §  4  an  wird,  mit  der  Bemerkung,  wie  oft  die  Namen  Livii^ 
Laevii.,  Naevii.,  Novii  unter  sich  verwechselt  worden  seyen  (p. 
14  Nr.  8)^  von  den  Lebensumständen  des  Laevius  selbst  ge- 
handelt. Wenn  G.  J.  Vossius  (^Poet.  Lat.  c.  8.)  hinsichtlich 
der  Lebenszeit  dieses  Dichters  so  schwankend  war,  dass  er  be- 
hauptete ,  nur  so  viel  sey  von  Laevius  gewiss ,  dass  er  vor  Carl 
d.  Gr.  gelebt;  wenn  selbst  ein  Santen  zum  Terentian.  Maur. 
p-  233  an  der  Existenz  eines  Laevins  zweifelte:  so  macht  unser 
Verf.  (§5  p.  14  sq.)  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  Lae- 
vius zu  einem  Zeitgerjossen  des  Hortensius  und  Cicero ,  und  um 
einige  Lustern  älter,  als  den  Lucretius  und  Catullu».  Dies  wird 
aus  Ausonius  Parecbasis  vor  dem  Cento  Nuptialis  p.  517  ed.  Toll., 
aus  Aul.  Gell.  19,  9  und.  2,  24  (wo  der  Lex  Licinia  Erwähnung 
geschieht,  die,  A.  U.  657  promulgirt,  vom  Laevius  in  deuEroto- 
paegniis  angedeutet  wird),  ferner  aus  dem,  in  jenem  Zeitalter 
herrschenden,  poetischen  Style,  der  sich  eben  so  beim  Laevius 
findet,  mit  einer,  zwar  nicht  zur  Evidenz  erhebenden,  Gewiss- 
heit, aber  doch  grösst- möglichsten  Wahrscheijilichkeit  gefol- 
gert. Zu  dem,  so  schärft  der  Verf.  mehr  und  melir  die  Be- 
weisführung, möge  Laevius  weder  bei  seinen  Zeitgenossen,  noch 
bei  der  Nachwelt  ob  seinen  poetischen  Leistungen  zu  einiger  Be- 
rühmtheit gelangt  seyn  ,  dass  es  schon  darum  unwahrscheinlich 
werde,  von  dem  alten  Orbilius  zum  Dictiren  gebraucht  worden 
zu  seyn  (p.  17).  Die  römischen  Knaben,  so  auch  Horaz  (Ep.  2, 
2,  41),  wurden  durcli  Lesung  des  alten  Homer  in  die  schönen 
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Wissenschaften  eingeführt  und  für  das  Schöne  und  Erhabne 
empfänglich  gemacht;  wie  passen  dazu  Laevii  Erotopae-rniov 
libri,  pehdantia  quadam  et  amorum  lusibus  deliciisqiie  diffluen- 
tes'}  (p.  19.)  Von  §  6  p.  19  bis  §  8  p.  29  wird  in  dieser  ersten 
Abhandlung  von  den  Fragmenten  des  Laevius  gesprochen.  Sein 
uns  bekannt  gewordnes  Werk  waren  die  Erotopaegnia,  das,  wie 
schon  der  Name  sagt,  Gegenstände  vielleicht  gar  der  lasciven 
Liebe  besang,  üeber  das  Werk  selbst  hat  sich  der  Hr.  Verf. 
eine  eigne  Ansicht  gebildet,  die  in  Absicht  der  einzelnen  Schrift- 
reste meist  mit  Osann's  Annahme  an  einem  Ziele  zusammen- 
trifft. Wir  heben  daher  einige  Stellen  zum  Besten  der  dabei 
betheiligten  Leser  aus  (S.  20) :  „Haec  Laevii  Erotopaegnia  fue- 
rintne  ieves  iique  breviores  ingenii  lusus  et  de  araoribus  nugae, 
cujusmodi  a  Catullo,  Calvo,  Cinna  aliisque  scriptas  esse  constat, 
an  rerum  amatoriarum  et  ludicrarum  fabulae  et  narrationes  uno 
quodam  tenore  ac  nexu  versibus  expositae,  id  quidera  in  tanta 
Fragmentorum  paucitate  valde  est  ambiguum.  Nara  etsi  Lae- 
vius ap.  Gellium  N.  Att.  19,  9  cum  illis,  quos  modo  dixi,  poe- 
tis ,  facta  contentione,  compouitur,  ejusque  carmina  implicata 
neque  uilo  pacto  cum  fluentibus  Teji  poetae  deliciis  comparanda 
censentur,  tarnen,  quum  Erotopaegnia  in  plures  Libros,  quorum 
sextus,  ut  videbiraus,  a  Grammaticis  raemoratur,  fuerint  divi- 
sa,  facile  quis  induci  potest,  ea  ut  iargiore  ambitu  et  argumenti 
perpetuitate  quadam  metrique  similitudine  contexta  fuisse  cre- 
dat.  Sed  quum  praeter  hoc  Erotopaeguion  opus  etlam  alia  me- 
morentur  Laevii  carmina,  maximam  partem  eodera,  quo  illa, 
conscripta  metro,  quae  tarnen  dubium  est,  Tragoediisne  accen- 
senda  sint  an  Comoediis,  multo  est  verisimilius ,  Laevianorura 
Erotopaegnion  hanc  fuisse  rationem  ac  veluti  descriptionem,  ut 
singulus  quisque  illius  operis  über  syllogen  breviorum  coraple- 
cteretur  poematum ,  quae  Laevius  ipse,  seu  rerum  tractatarum 
seu  numerorum  habita  ratione,  in  unius  corporis  speciem  con- 
juncta  Libri  noxmwQ  in  lucem  ediderit. "  Nach  Darlegung  des 
Sprachgebrauchs,  was  die  Römer  Carmen  und  Liber  genannt, 
(Passow  z.  Pers.  I  p.  188  und  Santen  z.  Tereutian.  M.  p.  333.), 
heisst  es  weiter:  „Jam  illis  Erotopaegnion  poematiis,  in  uno 
conjunctis  et  evulgatis  volumine ,  quum  haud  dubie  vel  siugulis 
vel  toti  libro  proprium  quoddam  nomen  et  titulum  praefixisset 
sive  ipse  Laevius  seu  ejus  aequales ,  accidit,  ut  esseut  Viri  Do- 
cti,  a  quibus  Laevii  Adonis^  Alcestis^  Ino,  Protesilaodamia 
allaque,  quae  a  Grammaticis  allegantur,  poemata  pro  Tragoe- 
diis  Comoediisve  haberentur,  eaque ,  quum  tanta  operum  dra- 
maticorum  copia  in  Laeviani  nominis  obscuritatem  et  iguobilita- 
tem  cadere  non  videretur,  partim  Livio  Andronico  partim  Nae- 
vio ,  ipsis  Codicibus  MSS.  refragantibus ,  certatim  adscriberen- 
tur.  Verum  enim  vero,  re  accuratius  pensitata,  vix  mihi  du- 
bium est,  quin  illa  omnia  iiil  nisi  unius  alicujus  libroium,  in 


Weichert:  De  Laevio  poeta,  428 

quoS  trihuta  essent  Erotopaegnia^  partes  vel  majores  vel  for- 
tasse  potiores  pulchrioresque  fuerint^  a  Grammaticis  proprio  illo 
nomine  paviter  citatae,  ac  lepidissinium  illum  Catulii  liisuni  de 
Lesbiae  Passere ,  tanquain  singi'lare  Veronensis  poetae  opus  (p. 
21),  cum  quadam  excellentia  Jaudavit  Martiaiis  Lib.  1,  8.  4, 
14.  —  —  Atque  de  uno  iteinque  altero  illorum,  quae  memo- 
yavi,  poematum^  jam  ante  rae  fuerunt,  qui  idem  suspicarentur 
Viri  Docti.  Ita  Osaniius  in  Anal.  Crit.  p.  54.  Protesilaodamiae 
nomine  inscriptum  fiiisse  putat  aliquetn  libruni  ex  Erotopaegnion 
opere^  quoniam,  qui  ex  ilio  poemate  ferantur  versus,  jambicis 
dimetris  scripti  sint^  quibiis  Ei  otopaegnia  co7nposita  fuisse^  con- 
testentur ^  quae  supersint,  Fragmenta  fere  omnia.^''  Da  jedoch 
nicht  alle  Schriftreste,  ohne  grosse  Gewalt,  auf  jenes  Metrum 
zurückgeführt  werden  können,  welchen  Umstand  Lennep  zu 
Terentian.  M.  p.  433  zu  einem  besondern  Beweise  gegen  Osann 
benutzte:  so  läugnet  der  Vf.  die  Nothwendigkeit  eines  gleicjieii 
Versmaasses  in  allen  Theilen  jenes  Gedichts  und  füliit  den  Ca- 
tuU  für  sich  an  (Catull.  Carm.  1,1).  Von  S.  2^2  §7  werden  die 
Laevian.  Fragmente  selbst  mitgetbeilt  und,  nach  des  Hrn.  Vf.s 
Weise,  mit  einer  gelehrten  Erklärung  ausgestattet.  Er  theilt 
dieselben  in  solche,  die  1)  nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen 
der  Grammatiker  aus  den  Erotopägnien  entlehnt  sind;  dann  2) 
welche  jenem  Gedichte  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  von  an- 
dern Gelehrten  zugeschrieben  werden,  und  3)  in  solche,  die 
von  den  Grammatikern  unter  einem  andern  IS  amen  zwar  citirt, 
von  dem  Verf.  aber  auch  zu  jenen  FJrotopägnien  gerechnet  wer- 
den müssen.  In  die  erste  Classe  fallen  7  von  S.  23  —  2(»;  in  die 
andern  2  Classen  3  von  S.  26  — 19  §  8.  In  der  Comraentatio  II 
wird  in  der  Erklärung  der  einzelnen  Schriftreste  fortgefahren, 
wobei  wir  jedoch  befürchten,  dass  der  Hr.  Vf.  in  Vindicirung 
des  dem  Laevius  Angehörigen  die  Zustimmung  der  Gelehrten 
nicht  überall  erhalten  werde.  Die  Zahl  der  erläuterten  Fragra. 
ist  hier  21.  Wir  bemerken  noch,  dass  bei  dem  7ten  Fragm. 
p.  20,  wo  vom  Terentian.  Maurus  Vs.  1932  dem  Livius  Andro- 
nicus  einige  Ilexametri  fielovQOL  od.  (ivovQov  (über  welche  aus- 
führlich gesprochen  wird  p.  11)  zugeschrieben  werden,  der  Hr. 
Verf.  mit  Recht  auf  die  Seite  J.  Scaliger 's,  Hermann's, 
Osann's,  Peerlkamp's  (Bibl.  Crit.  N.  111  p.  34)  und  Len- 
nep's  (in  den  Addend  z.  Terentian  p.  439)  tritt,  welche  diese 
Verse  wegen  ihres  Baues  und  ihrer  nicht  unangenehmen  Spra- 
che jenem  alten  Dichter  absprechen.  Sowohl  Terentianus  M. 
als  auch  der  ihm  folgende  Publ.  Victorius  haben  sich  in  dem  Na- 
men geirrt,  und  wenn  Peerlkarap  jene  Hexameter  einem  Dichter 
des  Lucrezischen  Zeitalters  zuschreibt,  so  trifft  diese  Muth- 
raassung  um  so  mehr  mit  der  von  unserm  Verf.  oben  aufgestell- 
ten Zeitbestimmung  zusammen,  so  dass  nur  Laevius  der  wahr- 
scheinliche Verfasser  seyn  kaiui.    Gleicherweise  werden  raeh- 
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rere  dem  Naevius  fast  allgemein  zuerkannte  Schriftviberbleib- 
sel  demLaevius  beigelegt  (z.B.  Fr.  XIII,  XIV,  XV,  p.  21— 23), 
und  mehrere  andre  (Fr.  XIX,  XX,  XXI,  p.  25  — 2<)  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  nach  Scaiiger  u.  Hermann  Nävius  keine 
Hexameter  geschrieben  hat.  Die  Namensälinlichkeit  ist  dem- 
nach hier  ein  vviclitiges  Argument,  gegen  welches  freilich  noch 
mancher  Zweifel  erhoben  werden  kaim.  Wie  dem  auch  sey, 
die  gründlichen  Abhandlungen  werden  künftig  auch  dazu  bei- 
tragen, dass  das  vorhandene,  den  alten  römischen  Dichtern  zu- 
geschriebene, Material  kritisch  gesichtet  und  das  suum  cuique 
mit  umsichtiger  Gerechtigkeitsliebe  ausgeVibt  wird.  Wir  haben 
die  leitende  Idee  des  Vf.s  ohne  Unterbrechung  bis  hierher  ver- 
folgt; wesshalb  wir  uns  genöthigt  sehen,  jetzt  zur  ersten  Ab- 
handhmg  de  Laevio  Poeta  wieder  zurückzukehren,  um  aus  ihr 
noch  Einiges  die  Kritik  u.  die  Interpretation  von  Horat.  Ep.  2, 1 
betredendes  auszuheben.  Ep.  2, 1,  IS  sq.  wird  raitBothe  inter- 
pungirt:  Urit  enimfulgore  suo^  qiii praegravat^  a.  I.  se posüas; 
etc  Wenn  aber  Döring's  Correctur  dieser  Stelle  in  Voss'ens 
Uebers.  einen  ducem  et  quasi  antesignanum  (p.  7)  gefunden  ha- 
ben soll,  so  müssen  wir  dem  widersprechen.  Die  Ehre  gebührt 
dem  Zach.  Fear ce.  S.  Secbode's  krit.  Bibl.  1S20,  X  p.  862. 
Gegen  Mitscherlich's  Erklärung  dieser  Stelle:  ,,Piaegravat  ar- 
tes ,  üuraßQid'Bi,  agstag,  praecellit  aliis  virtute"-  —  wird  mit 
Hecht  erinnert,  dass  praegravare  in  dieser  Bedeutung  absolut 
gestellt  zu  werden  pflege.  Der  Bothe'schen  Interpunction 
huldigt  auch,  wenn  Ref.  sich  recht  erinnert,  Kiessling.  Al- 
lein so  leicht  dieselbe  auch  zu  seyn  scheint  und  manclie  Schwie- 
rigkeit der  Erklärung  nach  der  gewöhnlichen  Interpunction  be- 
seitigt (nach  dem  Verf.:  ^,qui  praegravat^  i.  e.  qui  in  arte  ali- 
qua  princeps  est  ceterisque,  qui  eandem  tractant,  superior,  is 
fulgore  suo  urit  artes  infra  se  positas"):  so  kann  ihr  Ref.  den- 
noch nicht  beitreten.  Denn  praegravat  erfordert  hier  bei  wei- 
tem mehr  einen  Objectsaccusativ,  als  urit^  zu  welchem  derselbe 
leicht  aus  dem  Folgenden  genommen  wird,  wie  öfters.  Dies 
bemerkte  auch  ganz  richtig  Jahn  in  der  neuern  Ausg.  p.  280. 
Nur  kann  Ref.  mit  dem  Zusätze  eben  desselben  trefflichen  Ge- 
lehrten: „  Recte  etiam  artes  infra  se  positas  ^  cum  in  bis  Poeta 
lancem  respexerif-',  sich  keineswegs  befreunden.  Denn  ist  das 
Bild  von  der  Waage  entlehnt,  so  passt  i/if.  s.  pos.  nicht,  weil 
das  Gewichtige  grade  unten  zu  stehen  kommt,  und  das  Leichte, 
Werthlose,  aufschnellt.  Doch  vielleicht  nahm  Jahn  eine  Fort- 
setzung der  in  pracgr.  begonnenen  Metapher  an,  wie  ein  Ge- 
lehrter in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1825  Nr.  9  S.  135.  „Denn  das,'' 
lieisst  es  daselbst,  ,,was  auf  der  Waagschale  bisher  unten  liegt 
{inf.  se  pos.),  also  das  Gewichtigere,  das  Vorzüglichere,  über- 
wiegt er  nun  (praegr.)  durch  sein  eignes  bedeutenderes  Ge- 
wicht, durch  seine  eignen  Vorzüge"  u.  s.  w.     Dieses  souder- 
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bare  Ilysteron  Proteron  würde  erträglich  seyn,  wenn  das  se 
nicht  stände.  Kurz,  die  gewöhnliche  Interp.  hat  bei  der  An- 
nahme einer  von  der  Waage  entlehnten  Metapher  ilire  nicht 
ganz  zn  entfernenden  Schwierigkeiten.  31an  lasse  die  Waage 
weg,  nehme  das  Wort  blos  vom  Gewichte,  wie  Sat.  2,  2,  'J8, 
und  jegliche  Bedenklichkeit  verschwindet.  „  l^^r  grosse,  an 
Verdiensten  und  wahren  Tugenden  reiche  Mann  drVickt  die  au 
Werth  unter  ihm  stehenden  gleichsam  durch  sein  Gewicht  dar- 
nieder.''  So  nahm  die  Stelle  schon  der  vom  Herrn  Verf.  er- 
wähnte Ilappolt  p.  802,  auch  Bach  in  Seebodes  krit.  Bibl. 
182(>,  XII  p.  1237.  l/ifra  se  pos.  ist  demnach  reiner  l'rädicats- 
accusativ  oder  eine  proleptische  Redeweise,  wie  Epod.  17,  4, 
(s.  Jahn  das.  und  die  in  des  lief.  Monogr.  Epist.  I,  2,  45  p.  73 
genannten  Schriftsteller),  fiir:  ut  infra  se  positae  sint  — 
so  dass  sich  die  artes  nicht  gegen  die  seinigen  zu  erheben  ver- 
mögen. Aehnlich  wird  jj;eme/e /«mß/n  gebraucht,  wie  schon 
Bach  a.  a.  0.  bemerkt.  Ucbrigens  setzt  der  Herr  Verfasser 
gleichsam  zur  Uechtfertigung  des  Dichters  hinzu,  dass  die 
Vermischung  zweier  Metaphern  ^e^^^w  Quintilian's  Vorschrift 
(8,  0,  50)  einem  Dichter  zulässiger,  als  einem  Redner  sey, 
verweisend  auf  A.  P.  441.  Auch  wir  finden  daran  keinen  An- 
stoss  (man  vergl.  die  in  der  Monogr.  Ep.  1 ,  1 ,  39  S.  39  ge- 
nannten Schriftsteller  nebst  Zinzerl.  Grit.  Inv.  Prorauls,  c.  45, 
Klotz's  Vindic.  p.  280  und  Corte  zu  Sallust.  Cat.  31,  9.);  aber 
jene  Metapher- Vermischung  erhält  nach  nnsrer  obigen  Erklä- 
rung eine  über  allen  Tadel  erhobne  Einheit.  Das  Biid  beginnt 
mit  uritfidg.  s.,  dem  Sonnenlichte,  welches  eben  sosehr  brennt, 
als  es  die  unter  ihm  sich  bildenden  Meteore  daniederdrückt^ 
dass  sie  nichts  wie  Nebel,  in  die  höhern  Regionen  aufsteigen. 
Die  Bemerkung:  „Sicut  exquisitius  ab  Horatio  artes  dicuntur 
pro  artificibus,  quos  simul  intellectos  voluit"  etc.  hätten  wir 
der  Sprachgenauigkeit  wegen  anders  gewVinscht,-  denn  artes 
bezeichnet  sogar  in  der  Prosa  zuweilen  Handlungen,  Thaten, 
Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens,  die  in  Werken  sich 
aussprechen,  wie  xiivai  im  Griechischen;  vergl.  Muret  Opp- 
T.  3  p.  261,  Ä,  und  Ernesti  Clav.  Cic.  v.  ars.  V.  8  wird  Vs. 
67  cedit  ^^^^w  credit  geschützt.  Zu  Vs.  68  et  Jove  jndicat 
aequo  „h.  e.  dextre  et  sine  partium  studio"  wird  auf  Virg. 
Aen.  6, 129,  Plin.  Ep.  1,  2,  3,  Sil.  3,  2,  Drakenb.  das.,  und  auf 
Heind.  zu  Sat.  1,  5,  97  und  2,  3,  8  verwiesen,  wozu  wir  noch 
zur  Vergleichung  Turneb.  Adv.  26,  24  und  Wakef.  z.  Sophocl. 
Pliiloct  390  bieten.  Vs.  71  (p.  9)  Orbilimn  dirtare.  Hier  wird 
viel  Gutes  über  die  Dictirraethode  der  alten  Schulmeister  bei- 
gebracht. Vergl.  jetzt  zu  dem  dictare  in  dieser  Bedeutung 
Schmid  zu  Hör.  Ep.  1,  10,  49,  Gesn.  zu  Quintil.  Inst.  10  p.  148 
etl.  Frotscher.  Bei  den  Griechen  entspricht  es  dem  dnoOropicc- 
tl^aiv,    wobei  auf  Piat.  Euthydem.  Voi.  1  P.  2  p.  403  Bekk. 
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verwiesen  ist.  Da  Tiraaeus  in  Lexic.  h.  v.  jenes  Wort  durch 
aTCo  iivri^riq  Kiyuv  erklärt,  so  wird  mit  Recht  diese  abgeleitete 
Bedeutung  auf  Ep.  2,  1,  110:  Mutavit  mentem  — puerique  pa- 
tresqiie  Fronde  comas  vincti  coeuant  et  carmina  dictaut  (wo 
Markland  falsch  conjicirte)  ,,i.  e.  coenantes  componuiit  ex  tem- 
pore carmina,  eaque  ore  proferunt  et  convivis  recitant",  über- 
getragen ,  u.  dieselbe  Bedeutung  der  Stelle  in  Sat.  1,  4,  10  vin- 
dicirt.  Einen  ähnlichen  Gedanken  hatte  Zell,  der  dictare  je- 
doch vom  Declamiren  de?'  Gedichte  nahm  und  das  ^jföE/g  ksySLV 
bei  Theophr.  Char.  mor.  27  damit  in  Vergleichung  stellte.  S. 
Casaub.  z.  15  das.  p.  112  ed.  F.  u.  vgl.  Passow  z.  Pers.  p.2T9.  — 
Vs.  na  p.  10  wird  crasse  dem  tenui  deducta  filo  entgegenge- 
setzt, u.  über  den  Ausdruck  crassa  et  pinguis  Minerva  bemerkt: 
„Utraque  dictio  non  vi  et  notione ,  sed  origine  diffeit,  meta- 
phora  illius  a  lanificio,  hujus  a  corporis  obesitate  desumpta. '* 
Die  Scholiasten  des  II.  verwechselten  dies  zu  Sat.  2,  2,  3.  — 
Vs.  26  p.  12  lässt  der  Verf.  unentschieden,  ob  unter  den  ge- 
nannten Pontificiim  libros  die  Pontijicmn  comme7itaiH  bei  Liv. 

4,  3  oder  die  Annales  Maxinii  ^^m^int  seyen,  welche  bekannt- 
lich von  raehrern  wieder  unterschieden  werden.  Wegen  der 
letztern  verweisen  wir  auf  Mai  zu  Cic.  de  Rep.  1,  6  (p.  99  ed. 
Hai.),  und  wegen  beider  auf  die  Citate  bei  Bahr  a.  a.  O.  S.  251 
not.  1,  besonders  Beck's  Epicrisis  quaest.  de  bist.  Rom.  antiq. 
p.  X.  —  Unter  annosa  volumina  vutum  will  der  Verf.  lieber 
die  vaticinia  Marciorutn  fratrmn  (Cic.  deDiv.  1,  40,  Liv.  25,12.) 
als  mit  den  Auslegern  die  Sibyllinischen  Orakel  verstellen.  Aber 
warum  nicht  auch  die  letztern ,  da  ein  jeder  Römer  wohl  zu- 
nächst an  diese  denken  rausste?  Die  vaticinia  Marc.  fr.  waren 
übrigens  dem  gemeinen  röra.  Volke  eben  so  wenig  zugänglich, 
als  die  Sibyllen.  Ueber  diese  ist  Wernsdorf  zu  Poet.  Lat. 
min.  T.  5  p.  563  und  ßöttiger  in  den  Ideen  zur  Kunstmytho- 
logie S.  105  —  112  zu  vergleichen,  so  wie  über  jene  Bahr  a.  a.  O. 

5.  35  not.  2.  Die  Saliorum  axamenta  (Varr.  L.  L.  lib.  VIII  p. 
142  Bip.  und  Gutberleth  de  Salus  etc.  c.  19)  sind  gewiss  auch, 
wie  der  Hr  Verf.  richtig  bemerkt,  mit  hierher  zu  ziehen.  Vs. 
53  p.  13:  Naevius  in  nianibus  non  est^  et  —  recens?  So  mit 
B  e  n  1 1  e  y .  D  ö  r  i  n  g's  Conj  ectur  at  u.  F  r  e  n  z  e  l's  sed  ment.  h. 
finden  ihre  Abfertigung.  Eher  möchte  N.  in  m.  nunc  est  zu 
lesen  seyn,  da  ja  Horaz  seine  Zeitgenossen  wegen  der  Vorliebe 
für  einen  Naevius  tadle.  Doch  ergreift  der  Vf.  zuletzt  die  obige 
Lesung  als  die  sicherste,  weil  twJi  für  nonne  stehe,  wie  olt. 
Zu  den  genannten  fiigen  wir  Heind.  zu  Sat.  1,  10,  55,  Corte  zu 
Plin.  Ep.  8,  14,  20,  Beier  zu  Cic.  de  Off  3,  13,  57,  Jacob  zu  Lu- 
cian.  Toxor.  p.  121,  Meiner's  Uebers.  aller  —  Partikeln  S.310. 
Es  ist  daher  eine  ganz  unnöthige  Conjectur,  die  Richard 
Meadowcourt  (in  Duncombc's  Horace  etc.  Lond.  1759  T.  2 
p.  603)  wagte:  Naevius  in  jnanibus  nonne  esti    Doch  sey  die- 
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selbe  als  ein  preissliclier  Fund  allen  Conjecturenf renn  den  be- 
stens empfohlen!  Gelegentlich  wird  p.  12  Cic.  de  Leg^.  1,  2, 
Nam  post  mintiles  yoiitif.  max.  —  quibiis  nihil  polest  esse  ju- 
cundius^  mit  Moser,  der  sich  auf  Wyttenbach  beruft, 
geschützt,  wofiir  jedoch  Bergmann  in  Comment.  de  litter. 
cond.  ap.  Rom.  etc.  p.  31  ebendenselben  in  den  Vorlesungen 
jejf/nius  emendiren  lässt.  P.  22  wird  bei  Plin.  Ep.  5,  17,  2  die 
Aldinische  Lesart  TtaraOtsgLöfiav  fVir  iQaxonaiyviov  zurückge- 
wiesen Erstere  behielt  auch  der  verdienstvolle  Veteran  J.  A. 
Schäfer  in  seiner  gelunjrenen  Uebersetzung  der  Briefe  des 
Fl.  bei.  Wenn  wir  bei  der  Anzeige  dieser  Abhandlungen  weit- 
läufiger waren  ,  als  es  vielleicht  die  den  Jahrbüchern  gesetz- 
ten Grenzen  erlauben:  so  möge  der  thätige  Verf.  darin  einen 
Beweis  finden,  wie  sehr  uns  die  Beachtung  seiner  gediegenen 
Schriften  am  Herzen  liegt. 

Obbarius. 
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Plutarchi  vitae  par allelae  Demosthenis  et  Ci- 
cero tiis.  Graeca  recognovit  et  in  usuin  scholariiin  edidit  Car. 
Henr,  Frotscher ,  phii.  pvofessor  E.  D.  in  Univ.  lit.  Lipsiensi,  Schol. 
Nicol.  conrector  et  biblioth.  Senat,  praefectus  II.  Lipsiae,  1829. 
Sumptus  fecit  et  venuradat  Kühniana  librai'ia.  XXVIII  und  96  S. 
kl.  8.  9  Gr. 

Jtlerr  Professor  Frotscher  hatte  die  beiden  genannten  Le- 
bensbeschreibungen des  Plutarch  in  der  Schule  zu  erklären, 
und  weil  er  sich  vergebens  uach  einer  passenden  Ausgabe  um- 
sah ,  welche  er  seinen  Schülern  in  die  Hände  gäbej  so  ent- 
schloss  er  sich  selbst  eine  Schulausgabe  zu  besorgen,  die  un- 
ter obigen  Titel  erschienen  ist.  Sie  liefert  ausser  einer  Vor- 
rede, welche  die  Veranlassung  und  Behandlungsweise  dersel- 
ben erklärt,  den  blossen  Griechischen  Text,  dem  Bourton's 
Jtidiciti/n  de  Plutarcho  mit  den  nachgetragenen  Bemerkungen 
Harles',  Heeren's  und  Wyttenbach 's  über  diesen 
Schriftsteller  und  die  genannten  Lebensbeschreibungen  und 
eine  Vergleichung  der  Seitenzahlen  der  Frankfurter  Ausgabe 
von  1C20  mit  der  Capitelzahl  der  gegenwärtigen  vorausgeschickt 
ist.  Als  Specialausgabe  der  Vilae  Demosthenis  et  Ciceronis 
ist  sie  nun  zunächst  mit  zwei  in  Deutschland  gewöhnlichen  Aus- 
gaben derselben  Lebensbeschreibungen  zu  vergleichen,  mit  der 
Hutten'schen  von  1195,  welche  in  neuerer  Zeit  in  einer  neuen 
unveränderten  Auflage  erschienen  ist,  und  mit  der  Leipziger 
von  1827  ejc  recensione  tfyttenbachii  passim  emendata.  Beide 
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halten  indess  die  Vergleichung  mit  der  geg^enwärtigen  sclion 
darum  nicht  aus,  weil  sie  einen  Text  geben,  der  für  uns  veral- 
tet und  nacii  den  neuern  Bearbeitungen  des  Plntarch  niclit  mehr 
zu  brauchen  ist.  Hutten's  Ausgabe  schliesst  sicli ,  wie  die 
grössere  der  gesammten Werke,  sclavisch  an  die  Reiskesche 
an  und  hat  alle  Fehler  derselben.  Die  zweite  aber  beruht  auf 
einer  Textesrecension ,  welche  W  y  1 1  e  n  b  a  c  h  vor  mehr  als  30 
Jahren  machte,  seit  welcher  Zeit  sich  in  der  Gestaltung  des 
Plutarchischen  Textes  sehr  vieles  geändert  hat.  Dazu  kommt, 
dass  sie  höchst  fluchtig  und  nachlässig  gearbeitet  ist,  indem  ein 
gut  Theil  der  Wyttenbachischen  Aenderuugen  gar  nicht  beach- 
tet worden,  und  mehrere  offenbar  falsche  und  von  den  Gelehr- 
ten längst  abgewiesene  Lesarten  im  Text  beibehalten  sind, 
überdiess  das  Buch  durch  nicht  wenig  Druckfehler  entstellt 
wird.  Seine  Mängel  hat  Hr.  Frotscher  in  der  Vorrede  S. 
V  —  VIII  aufgedeckt.  Die  gegenwärtige  Ausgabe  aber  liefert 
einen  Text,  der  auf  die  Resultate  der  neuesten  Bearbeitungen 
des  Plutarch  basiert  und  durch  eine  neue  Recoguitlon  berich- 
tigt worden  ist.  Hr.  Fr.  hat  dazu  nicht  bloss  die  Ausgaben  von 
Reiske,  Hütten,  Korais  u.  Schäfer  und  die  Erläuterungen  anderer 
Gelehrten  zu  Plutarch  (besonders  jMoser,  Held,  Haitinger,  Hesse 
und  Bahr)  benutzt,  sondern  auch  von  alten  Ausgaben  die  Jun- 
tina, Aldina,  Basler  und  Frankfurterund  den  in  der  Aldina  des 
Demosthenes  von  1504  abgedruckten  Bios  ^rj^oö&si'ovg  xarä 
JJkoTüTaQiov  verglichen.  Das  Letztere  ist  um  so  mehr  zu  rüh- 
men ,  weil  es  gerade  im  Plutarch  an  diplomatischer  Kritik  und 
an  gehöriger  Benutzung  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben 
noch  ganz  vorzüglich  fehlt.  Reiske  hat  zwar  die  Juntina  und 
Aldina  gebraucht,  aber  höchst  nachlässig  benutzt.  In  neuerer 
Zeit  aber  ist  durch  Korais,  dem  Schäfer  in  seiner  neuesten 
Ausgabe  leider  nur  zu  sehr  folgt,  eine  Kritik  eingeführt  wor- 
den, welche  sich  um  Handschriften  und  andere  diplomatische 
Quellen  wenig  oder  nicht  kümmert  und  den  Text  nur  nach  den 
Sprachgesetzen  zu  verbessern  sucht.  Freilich  hat  besonders 
Schäfer,  bei  dem  sich  ausgezeichnete  Kenntniss  der  Sprache 
und  gründliches  Studium  des  Plutarch  mit  Scharfsinn  und  um- 
sichtiger Besonnenheit  in  vorzüglichem  Grade  paaren,  diese 
Art  Kritik  auf  sehr  rühmliche  Weise  geübt  und  durch  sie  sehr 
viel  für  die  Verbesserung  des  Textes  gethan;  allein  wie  sehr 
und  wie  oft  doch  die  INichtbeachtung  der  diplomatischen  Quel- 
len sich  rächt,  diess  hat  neuerdings  besonders  die  kritisch  vor- 
zügliche Ausgabe  der  Vita  Themistoclis  von  Sintenis  bewie- 
sen, aus  der  man  sieht,  dass  selbst  arge  Druckfehler  aus  Reiske 
und  Hütten  durch  alle  Ausgaben  durchgewandert  sind,  weil 
man  die  alten  Drucke  vernachlässigt  und  den  Reiskeschen  An- 
gaben ihrer  Varianten  zu  grossen  Glauben  geschenkt  hat.  S. 
Siuteiiis  in  der  Vorr.  S.  X  — XIV.     Ob  mm  Hr.  Fr.  in  den  Bio- 
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graphieen  des  Demosthenes  und  Cicero  ähnliche  Erfahrungen 
gemacht  habe,  wissen  wir  nicht,  weil  er  die  Resultate  seiner 
Vergleichuns'en  erst  in  einer  später  erscheinenden  grössern  A»is- 
gabe  der  beiden  Lebensbeschreibungen  darlegen  will;  jetzt  liat 
er  sie  nur  stillschweigend  zur  Verbesserung  des  Textes  benutzt. 
Bis  zur  Bekanntmachung  dieser  grössern  Ausirabe  aber  ist  darum 
aucli  die  genauere  Kritik  seiner  Bennihungen  um  Plutarch  auf- 
zuschieben. Jetzt  können  wir  nur  versichern,  dass  sein  Text 
im  Allgemeinen  mit  dem  S  ch  äf  er' seilen  der  neuesten  Aus- 
gabe bei  Tenbner  übereinstimmt  und  dass  namentlich  alle  die 
Verbesserungen,  welche  dieser  Gelehrte  in  der  Accentuatioii 
und  in  der  Berichtigung  der  Lesarten,  die  gegen  die  allgemei- 
nen Sprachgesetze  Verstössen  ,  gemacht  hat,  auch  hier  beach- 
tet sind.  Dahin  rechnen  wir  unter  vielen  andern  Stellen  beson- 
ders Kgdvava  Demosth.  28,  yivyovQag  iTic.  S6,  TcaQOvv^aov 
Demosth,  4,  '^yccTrrjösv  aVibid.O,  oöaKtg  dvtEQcov  .  .  .  dva- 
ßalvoL  ibid.  10.  Dagegen  finden  wir  aber  auch  öfter  Abwei- 
chungen von  Schäfer,  die  wir  mit  Ausnahme  von  Cic.  S5,  wo 
Korais'  Conjectur  ijtavGaro  dem  handschriftlichen,  von  Schä- 
fer gebilligten,  STCavExo  vorgezogen  ist,  alle  gut  heissen  miissen. 
Die  meisten  dieser  Abweichungen  betreffen  Stellen,  wo  Schä- 
fer Conjecturen,  besonders  von  Korais,  in  den  Text  aufgenom- 
men hat.  Hr.  Fr.  hat  Iiierbei  nicht  bloss  die  Conjecturen  ver- 
bannt, welche  ein  JVJissverstehen  der  Stellen  hervorgerufen  hat 
(z.  B.  Demosth.  3  ev  rij  %oliXhla^  Cic.  31  cog  Inl  tibv&ec  öv^i- 
[iBzaßcikelv.)  ^  sondern  mit  Recht  auch  diejenigen  zurückgewie- 
sen, welche  den  Grund  für  sich  haben,  dass  sie  die  Plutarchi- 
sche  Rede  entweder  den  gewöhnlicheren  und  allgemeineren 
Sprachgesetzen  oder  gar  den  Feinheiten  des  Atticismus  confor- 
mer  machen.  So  ist  Cic.  12  das  Attischere  ra^isiov  wieder  ent- 
fernt und  ra^siov  hergestellt,  und  Compar.  Dem.  et  Cic.  1  der 
Aorist  aTtekiTicV  statt  des  Imperfects  aTielsiTisv  wieder  aufge- 
nommen. Ob  der  Ilerausg.  hierin  nicht  auch  noch  weiter  ge- 
hen und  z.  B.  Cic.  31  rdv  Uikavöv  avQ'ig  ^itaßallö^uvov, 
ebend.  27  nrj  9av^ä^7]xs  (selbst  wenn  Demosth.  11  fit}  &av- 
Hät,ers  richtig  seyn  sollte)  hätte  schreiben  sollen,  wird  sich 
dann  bestimmter  ergeben,  wenn  man  weiss,  wie  weit  die  be- 
nutzten alten  Ausgaben  die  aufgenommenen  Lesarten  bestätigen. 
Sollte  aber  auch  dann  die  eine  oder  andere  Lesart  sich  anfech- 
ten lassen,  so  ergiebt  sich  doch  schon  jetzt ,  dass  in  dem  ge- 
gebenen Texte  alle  offenbaren  Sprachfehler  sorgfältig  beseitigt 
sind,  und  dass  er  hinsichtlich  der  diplomatischen  Kritik  auch 
vor  der  besten  und  neuesten  Ausgabe  der  Vitae  des  Plutarch, 
vor  der  Schäferschen,  Vorzüge  hat.  Als  Schulausgabe  em- 
pfiehlt sich  das  Buch  ausserdem  durch  eine  sehr  zweckmässige 
Interpunction,  an  der  Mir  nichts  auszustellen  wissen,  als  dass 
wir  hin  und  wieder  die  Zeichen  weniger  gespart  und  ein  Com- 
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ma  mehr  gesetzt  -wünschten,  und  eben  so  durch  eine  vorzügli- 
che Correetheit.  Ausser  drei  Druckfehlern,  welche  uns  der 
Ilr.  Herausgeber  selbst  nachgewiesen  hat  (S.  0  Tiar aifBvdö- 
^u-fvog  statt  oiar  a'^svdo^svog-,  S.  58  ^ataßaXö^ivov  st.  ^tg- 
xaßalö^hvov  u.  S.  91  n ax i7ioXipt,Tq6tv  st.  n ar  enoUixrjöiv.) , 
sind  uns  keine  andern  aufgestossen.  Dazu  kommt  ein  schöner 
und  grober  Druck  mit  Corpus  -  Lettern  auf  gutem  Papier  und 
ein  massiger  Preis.  Es  bleibt  darum  nur  zu  wünschen  übrig, 
dass  Ilr.  Prof.  Frolscher  die  grössere  Ausgabe  mit  dem  Com- 
mentare  bald  nachfolgen  lasse. 

Jahn. 


Alterthumskunde. 


Ency  clopädie  der  classischeii  Alt  erthumskunde ^ 
ein  Lehrhucli  für  die  oberen  Ciassen  gelehrter  Schulen  (von  Ge- 
lehrtenschulen). Von  Ludwig  Schaoff",  Prediger  zu  Schöneheck 
bei  Magdeburg.  Ersiter  Theil  (^niit  dem  besondern  Titel:  Littera- 
turgeschichte  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer).  Dritte 
verbesserte  Auflage.  XVllI  u.  348  S.  Zweiter  Theil  (m.  d.  bes. 
Titel :  Antiquitäten  u.  Archäologie  der  Griechen  u.  Römer).  Dritte 
verbesserte  Auflage.  XVI  u.  3<)3  S.  Magdeburg,  bei  Wilhelm 
Heinrichshofen.  1826.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Arie  erste  Auflage  dieses  mit  Recht  geschätzten  Handbuchs  er- 
schien 180ß  und  1808,  die  zweite  1820,  und  es  zeugt  für  die 
Brauchbarkeit  desselben,  dass  schon  nach  sechs  Jahren  eine 
dritte  nöthig  ward.  Die  Einrichtung  des  Buches  musste,  da  es 
sich  den  Eingang  in  vielen  Anstalten  verschafft  hatte,  dieselbe 
bleiben  ,  und  auch  die  Paragrapheneintheilung  ist  imr  in  eini- 
gen wenigen  Punkten  verändert  worden.  Das  Einzelne  aber 
hat  durcli  die  bessernde  Hand  des  Hrn.  Verf.s  überall  Nachträ- 
ge und  Berichtigungen  erhalten,  der  bei  diesem  Geschäftein 
Bezug  auf  M;ythologie  und,  obgleich  in  geringerm  Grade,  für 
die  Archäologie  durch  Hrn.  Prediger  Dr.  Schlucke  unter- 
stützt ward ,  von  dem  man  eine  Abhandlung  über  das  v.  Hum- 
bold'sche  Parcendenkmal  besitzt.  Demohngeachtet  ist  die  äu- 
ssere Ausdehnung  des  Buches  verringert  worden,  was  nur  durch 
engern  Druck  möglich  ward ;  dass  übrigens  der  zweite  Band  in 
der  letzten  Ausgabe  auch  an  äusserem  Umfange  stärker  ist  als 
in  der  erstem,  erklärt  sich  durch  die  jetzt  zum  erstenmal  neu 
hinzugekommene  Chronologische  Ueber steht  der  Griechischen 
und  Mötnischen  Kunstgeschichte  von  S.  310  —  334 ,  welche  in 
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zwei  Spalten  die  gleichzeitigen  politischen  und  litterarischen 
Mrscheijinngen  und  die  Meister  und  Werke  aufführt  und  von 
Danaus  in  Argos  bis  auf  Iladrians  Zeitalter  geht,  wo  man  sich 
allerdings  zu  verwundern  Ursache  hat,  dass  unter  diesem  Kai- 
ser das  Pa/itheo?i^  welches,  obgleich  von  ihm  wieder  herge- 
stellt, dennoch  füglicher  unter  Augustus  genannt  worden  wäre, 
und  das  Mausoleum,  nicht  aber  der  ^/2/mo?^s  erwähnt  sind,  da 
dieser  die  bildende  Kunst  schärfer  begrenzt  als  das  Mausoleum 
die  Architectur.  Im  Allgemeinen  geben  diese  Tabellen  dem 
Anfänger  eine  nützliche  Uebersicht,  und  wir  fügen,  da  gewiss 
eine  vierte  Auflage  des  Buches  nicht  ausbleiben  wird  ,  zu  ihrer 
Berichtigung  (nicht  Ergänzung)  einiges  hinzu.  Im  Allgemeinen 
ist  es  unbequem,  dass  durch  die  ganze  alte  Geschichte  bis  auf 
Christi  Geburt  nur  die  Zeitrechnung  nach  Olympiaden  gewählt 
und  weder  die  allgemein  angenommene  vorchristliche,  noch 
wo  die  Römer  als  weltherrschendes  und  gebildetes  Volk  auf- 
treten ,  die  Römische  hinzugefügt  worden  ist.  Es  liegt  etwas 
abgeschmacktes  darin,  wenn  man  Cäsars  Blüthe  Ol.  119,  1  an- 
gegeben findet.  Ueberhaupt  ist  eine  gewisse  Flüchtigkeit  in 
dieser  chronologischen  Zugabe  nicht  zu  verkennen.  So  fällt  es 
auf,  wenn  man  zur  Zeit  des  Asinius  Pollio  die  Vollendung  des 
Parthenon  angesetzt  findet;  sollte  diess  Pantheon  heissen,  oder 
ist  vielleicht  an  eine  Verwechselung  mit  dem  Olympieio7i  in 
Athen  zu  denken,  das  unter  Hadrian  erst  eingeweiht  wurde*? 
Allein  der  nächstfolgende  Artikel  Diogenes  von  Athen  verzierte 
das  Parthefion  hebt  jeden  Zweifel.  Ich  will  nicht  erwähnen, 
zu  welchen  Missdeutungen  das  Wort  verzieren  hier  führt,  wie 
unrichtig  ferner  das  Parthenon  gesagt  wird,  sondern  nur,  dass 
Piin.  XXXVI,  5  sagt:  ^^/7]p/;ße  Fant  heu  m  decoravit  Dioge?ies. 
Was  sollen  die  Worte  bedeuten:  ^^Pasiteles,  Poscius^  Jupiter^'-'' 
die  in  das  Zeitalter  des  Pompejus  und  Cäsar  fallen'?  Für  Pos- 
cius  muss  wahrscheinlich  Pos2s  gelesen  werden,  der  Baumfrüch- 
te und  Weintrauben  künstlich  nachbildete.  Ganz  räthselhaft 
aber  ist  der  hier  erwähnte  Jupiter^  aus  dessen  unzählichen  Sta- 
tuen man  sich  nun  eine  nach  Gutdünken  auswählen  mag,  wenn 
nicht  die  von  Pasiteles  gefertigte  Jupiterstatue  aus  Elfenbein 
vorgezogen  werden  soll,  wo  aber  wieder  das  trennende  Poscius 
die  wahre  Meinung  des  Hrn.  Verf.s  uugevviss  macht.  Boethus 
(Olymp.  122)  darf  nicht,  wie  es  von  Hrn.  Seh.  geschehen  ist, 
Böthus  geschrieben  werden;  der  Mann  heisst  Bori%öq.  Mit 
Recht  hat  übrigens  der  Hr.  Verf.  hinter  seinem  angeblichen 
Geburtsort  Karthago  ein  Fragzeichen  gesetzt;  das  Wahre  tra- 
fen Otfried  Müller  in  den  Wiener  Jahrbüchern  Bd.  39  S. 
149  und  ein  Gelehrter  (Herrmann*?)  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 
1828  Ilft.  8  S.  790,  indem  sie  für  KuQxrjdoviog  vorschlugen  zu 
lesen  Kal^V^^viog^  was  man  allgemein  als  richtigere  Form  für 
XaXüTjÖovLOS  angiebt;  s.  Passow  ad  Parthen.  XIII,  3  p.  61.   Zu 
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wunderlichen  MissgrifFen,  besonders  bei  solchen,  die  nach  heu- 
tiger Sitte  ohne  ein  Wort  Griechisch  zu  verstehen  über  antikes 
"Wesen  in  Zeitschriften  und  Almanachen,  wohl  auch  in  eigenen 
Abrissen  faseln,  kann  folgender  Artikel  fiihren  zu  Ol.  lO-l,  S. 
326'i  ^^Famphihis  aus  Macedonien,  der  vielseitig  gebildetste 
Maler,  bestimmte  die  Lehrzeit  eines  Malers  auf  zehn  Jahre, 
und  Zeichnenkuüst  als  Basis  derselben.  Sicyon  liess  alle  frei- 
gebornen  Knaben  in  der  Zeichnenkunst  unterrichten,  yipelles 
mischte  sich  sogar  (  ! )  unter  seine  (  ! !  )  Schüler.  Ausgezeich- 
net unter  seinen  Werken  ist  der  auf  einem  Flosse  flieliende 
Ulyss."  Von  dieser  zuletzt  erwähnten  Flucht  steht  beiläufig 
im  Plinius  nichts ;  es  heisst  nur  item  Uli/sses  in  rate.  Solcher 
Flüchtigkeiten  und  Uebereilungen  Hesse  sich  noch  eine  reichli- 
che Anzahl  anführen;  die  bislier  erwähnten  mögen  indess  ge- 
nügen, um  den  Hrn.  Verf.  für  die  Zukunft  etwas  behutsamer 
zu  machen,  eine  Tugend,  deren  Ausübung  in  einem  Schulbuche 
vorzüiilich  wichtig  ist. 

üeber  den  übrigen  Inhalt  des  Buches  etwas  zu  sagen,  ver- 
bietet der  Umstand,  dass  es  der  Zeit  seines  ersten  Erscheinens 
nach  durchaus  nicht  in  diese  Ja'u'bücher  gebort.  Desswegen 
wollte  ich  nur  die  Tabellen,  als  eigenthümliche  Vermehrung 
der  dritten  Ausgabe,  etwas  genauer  durchgehen.  Im  Allgemei- 
nen sei  nur  noch  das  bemerkt,  dass  der  Abschnitt  der  Arcliäo- 
logie  nur  als  zur  Privatlectüre  der  Schüler  betraclitet  werden 
muss.  Jeder  verständige  Schulmann,  der  es  mit  den  ihm  an- 
vertrauten Jünglingen  redlich  meint,  ist  gewiss  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  diese  Wissenschaft  in  den  Gymnasien  öffentlich 
nicht  vorgetragen  werden  darf.  Was  davon  dem  Schüler  zu 
wissen  frommt,  kann  bei  der  Erklärung  der  Klassiker,  wo  es 
nöthig  ist,  beigefügt  werden,  und  sollte  durchaus  der  ersten 
Klasse  eines  Gymnasiums  darüber  etwas  zu  sagen  für  nöthig 
geachtet  werden,  so  würden  einzelne  Bücher  des  Plinius  die 
geeignetste  Anleitung  geben.  Geschichte  der  Literatur  und  An- 
tiquitäten beider  klassischen  Völker  nach  festem  Plane  in  den 
beiden  ersten  Klassen  eines  Gymriasii  abwechselnd  vorgetra- 
gen, wozu  noch  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Uebersicht  der  Griechi- 
schen Mythologie  kommen  kann,  schliessen,  zunächst  der  all- 
gemeinen Geschichte,  den  Kreis  der  sogenannten  Ilealia  ab,  über 
den  hinaus  zu  gehen  zweckwidrig  und  gefährlich  sein  würde. 
Nur  muss  dann,  namentlich  für  die  Antiquitäten,  eine  mehr 
wissenschaftliche  Anlage  Statt  finden,  als  es  in  vorliegendem 
Ilandbuche  der  Fall  ist.  Der  Ilr.  Verf.  hat  sich  zwar  in  der 
Vorrede  Tb.  I  S.  VIII  dagegen  erklärt,  als  zu  sehr  eingreifend 
in  das  akademische  Studium  der  Alterthumswissenschaft :  allein 
Ref.  hat  aus  mehrmaligen  Vorträgen  über  die  Antiquitäten  die 
Erfahrung  gewonnen,  dass  sich  bei  wissenschaftlicher  Anord- 
nung das  Einzelne  dem  Schüler  fester  einprägt,  indem  die  Lo- 
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calkenntniss ,  wohin  dieser  und  jener  Punkt  gehört,  dem  Ge- 
dächtnis» zu  Hülfe  kommt.  Im  entgegengesetzten  Fall  entsteht 
nur  ein  Aggregat  von  Einzelheiten,  und  aus  diesem  Grunde 
konnte  ich  meiner  Ueberzeugung  nach  vorliegendes  Handbuch 
meinen  Schülern  zum  Nachlesen  anempfehlen,  bei  den  Vorträ- 
gen selbst  aber  es  nicht  benutzen.  Vielleicht  finde  ich  einmal 
später  Gelegenheit,  meine  Grundsätze,  freilich  nur  die  An- 
sichten eines  Anfängers ,  zu  entwickeln  und  zu  begründen. 

Julius  Sillig. 


Zur  Kenntniss  des  Textes^  dessen  sich  J.  H.  Voss 
bei   seiner    Verdeutschung   der   Schutzgenossin- 
nen des  Aeschylus  b ediente. 

jjie  Vossische  Verdeutschung'  der  Tragödien  des  Aeschylus  ist,  was  Miss- 
Icenner  auch  an  ihr  tadeln  mochten,  von  Kundigen  mit  gerechter  Würdi- 
gung aufgenommen  worden ,  und  in  der  That  hat  die  deutsche  Litera- 
tur wenige  Werke  aufzuweisen,  die  mit  solcher  Liebe,  solcher  Begei- 
eterung  begonnen ,  mit  so  ausdauerndem  Fleisse  fortgesetzt  und  der 
Vollendung  nahe  gebracht  wären.  Es  ist  aus  dem  der  Verdeutschung 
vorausgeschickten  Vorworte  bekannt,  dass  der  Vater  des  zu  früh  Ver- 
storbenen nur  noch  weniges  zu  thun  fand,  um  das  Werk  dem  Publicum 
übergeben  zu  können.  Schon  am  3ten  August  1805  schrieb  der  jüngere 
Voss,  der  damals  in  Weimar  lebte,  an  den  Unterzeichneten:  „Ich 
will  dir  —  wenigstens  für  jetzt  noch  —  in  Vertrauen  sagen,  dass  ich 
an  eine  Uebersetzung  des  Aeschylus  zu  gehen  gedenke.  Ich  will  all 
meine  Kräfte  aufbieten ,  hier  brav  und  bieder  vor  dem  Publicum  auf- 
zutreten, und  bin  bereits  mit  aller  Gewalt  an  das  Studium  des  grossen 
Dichters  gegangen;  auch  merke  ich  von  Tag  zu  Tage,  dass  meine  Ar- 
beit gelingt.  Ich  gehe  fast  keinen  Abend  zu  Bett,  ohne  das  Bewusst- 
eeyn  in  meinem  Lieblingsautor  einen  Schritt  weiter  gekommen  zu  seyn. 
Ich  werde  kritische  Anmerkungen  dazu  schreiben,  und  besonders  geo- 
graphisch -  mythologische  ,  zu  denen  ich  schon  viele  Collectaneen  be- 
reit habe;  dann  Averde  ich  mich  auch  über  die  Sylbenmaasse  der  Tra- 
giker auslassen.  Das  Andenken  an  meinen  theuren  Schiller,  der  sich 
immer  für  meine  Arbeiten  interessirte ,  wird  mich  warm  erhalten ,  und 
ein  gewisser  solider  Fleiss,  der  mir,  Gott  Lob,  jederzeit  inwohnte,  lässt 
mich  einen  guten  Ausgang  erwarten. " 

UndamuOten  Januar  1806  schrieb  er  in  einem  an  denselben  Freund 
und  an  den  auch  verstorbenen  Solger  gerichteten  Briefe:  „Ich  bin  mit 
herzlicher  Liebe  über  meinem  Aeschylus ,  den  ich  immer  mehr  den 
meinigen  zu  nennen  anfange,  je  weniger  fremd  er  mir  wird.  Den  Pro- 
metheus habe  ich  fast  ganz  übersetzt,  ausserdem  Lieblingsstellen  ans 
diesem  und  jenem  Stücke.  Meine  Arbeit  rückt  langsam  fort,  aber,  ich 
Jahih,  /.  Phil.  n.  Pädag,  Jahrg.  IV.  Heft%.  Oft 
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möchte  wohl  sagen  ,  mit  Gedeihen.  Täglich  arbeite  ich  fünfzehn  bis 
zwanzig  Verse;  aber  Sonntags  geht's  manchmal  in  die  dreissige  hin- 
ein. Es  wird  mir  ausserordentlich  schwer;  doch  ohne  Mühe  wird  ja 
nichts  Gutes,  und  anfängliche  Mühen  sind  das  einzige  Mittel  mit  Leich- 
tigkeit arbeiten  zu  lernen.  Der  Uebersetzer  ist  im  Grunde  in  einem 
beständigen  Kampfe  mit  dem  Teufel  begriffen;  um  jedes  Wort,  jede 
Wendung  muss  er  mit  ihm  ringen ;  hat  er's  aber  abgerungen ,  so 
macht  er  sein  f  darauf,  und  sagt:  „Nun  bist  du  mein  auf  ewig."  An 
einigen  Stellen  bin  ich  schon  mit  meiner  Arbeit  zufrieden ,  an  andern 
noch  gar  nicht ;  aber  den  Muth  hab'  ich  noch  nie  sinken  lassen.  Wie 
die  Kenntniss  und  Gewandtheit  in  meiner  Sprache  gewachsen  ist,  so 
geht's  auch  besser,  und  noch  wächst  sie  stündlich  oder  täglich.  Die 
möglichste  Treue  hab'  ich  mir  zur  Pflicht  gemacht,  nach  Deinem  Vor- 
gange, lieber  Solger.  Vers  vor  Vers  nicht  bloss,  sondern,  wo  möglich, 
Verstheil  vor  Verstheil  bilde  ich  dem  Originale  nach,  damit  ich  die- 
selbigen  Cäsuren  erhalte.  Dies  scliien  mir  einmal  überpünktlich  an 
Dir,  da  ich  noch  keinen  praktischen  Versuch  gemacht  hatte.  Jetzt 
weiss  ich ,  dass  eine  solche  Uebereinstimniung  in  den  meisten  Fällen 
nicht  Wirkung  eines  Abzählens  der  Sylben  ist,  sondern  vielmehr  Re- 
sultat der  grössten  Treue.  Unendlich  schwer  wird  mir  der  Agamemnon; 
aber  durch  will  ich,  das  versprech'  ich  Dir,  und  es  ist  zum  Erstaunen, 
wie  die  Schwierigkeiten  reizen ,  und  wie  man  ,  ohne  sich  dessen  her 
wusst  zu  seyn,  dem  Starken  und  Mächtigen  gleich  die  äusserste  Stärke 
entgegensetzt. " 

Siebenzehn  Jahre  hindurch  also ,  wenn  auch  unterbrochen  durch 
Berufsgeschäfte  und  andre  literarische  Arbeiten,  beschäftigte  sich  Voss 
mit  seinem  Aeschylus.  Er  pflegte  dem  Vater,  wenn  er  dessen  Rath 
oder  Billigung  bei  irgend  einem  Puncto  seiner  Arbeit  wünschte ,  diesen 
auf  einem  Blättchen  in  guter  Stunde  vorzulegen.  Das  letzte  dieser 
Art ,  was  derselbe  erhielt ,  kurze  Zeit  vor  dem  Hinscheiden  des  Soh- 
nes, waren  die  Anfangsverse  des  Prometheus. 

Ein  Werk ,  so  begonnen ,  unter  günstigen  Umständen  gedeihend 
und  der  Vollendung  zureifend ,  muss  Wohlwollen  und  Achtung  des 
Kenners  und  Freundes  der  griechischen  und  vaterländischen  Literatur 
erwecken.  Wie  V^oss,  der  Vater,  sich  der  Arbeit  des  Sohnes  freute,  wie 
er  rührend  darüber  sprach  und  einen  Theil  seiner  kostbaren  Zeit  der- 
selben widmete ,  ist  in  dem  Vorworte  vor  dem  deutschen  Aeschylus  zu 
lesen.  Anderweitige  ehrenwerthe  Stimmen  haben  sich  anerkennend  für 
das  Werk  vernehmen  lassen  ,•  wir  gedenken  hier  nur  der  wackern  Re- 
cension  desselben  in  der  Allgemeinen  Schulzeitung  (Juli,  1827).  Aber 
einige  Schwierigkeit  werden  die  Beurtheiler  desselben  in  dem  Umstän- 
de gefunden  haben ,  dass  sie  keine  Kunde  von  dem  Texte  des  Dichters 
hatten ,  dessen  sich  Voss  bei  seiner  Uebersetzung  bediente.  Denn  kri- 
tische Bemerkungen ,  wie  er  solche  schon  in  jenem  Briefe  vom  Jahr 
1805  verhiess,  einzelne  in  verschiedenen  Rccensionen  zerstreute  ausge- 
nommen,  hat  er  nirgendswo  mitgetheilt,  und  doch  lehrte  die  Verdeut- 
echung ,  dass  Voss  für  den  Text  viel  müsse  gethan ,  ihn  an  gar  man- 
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chen  Stellen  hcdeutend  müsse  geändert  haben.  Der  Unterzeichnete, 
der  mit  dem  Verstorbenen  zwanzig  Jahre  lang  in  lebhaften  Briefwech- 
sel stand,  begegnete  demselben  in  grosser  Liebe  zu  den  Schutzgenossin- 
nen des  Aeschylus ,  und  dieser  Umstand  ward  Veranlassimg,  dass  ihm 
in  einer  Ueihe  von  Briefen  (der  erste  derselben  ist  vom  18ten  April  1816 
datirt)  die  Emendationen  und  Conjecturen  mitgetheilt  wurden,  die 
Voss  im  Text  jener  Tragödie  gemacht  hatte;  diesen  wurden  öfters  An- 
deutungen zugefügt,  welcher  anderweitigen  Lesart  er  gefolgt  war, 
und  hie  und  da  wurden  Erläuterungen  anderer  Art  eingestreut.  Die 
vollendete  und  nun  erschienene  Uebersetzung  zeigt,  dass  Voss  dem 
Texte,  wie  er  damals  gestaltet  vor  ihm  lag,  treu  geblieben  ist. 
Die  Stellen  der  Verdeutschung ,  die  dem  Freunde  als  Probe  mitge- 
theilt wurden ,  oder  dienen  sollten ,  die  angenommene  Lesart  recht 
anschaulich  zu  machen ,  haben  späterhin  nur  unbedeutende  Verände- 
rungen erfahren.  Eine  Zusammenstellung  und  Mittheilung  dessen, 
was  die  erwähnten  Briefe  über  die  Schutzgenossinnen  enthalten,  wird  den 
Freunden  des  Aeschylus  und  des  Uebersetzers  willkommen  seyn;  sie 
werden  einem  künftigen  Urtheil  über  das,  was  der  Verstorbene  für  den 
grossen  Dichter  that,  förderlich  seyn.  Wie  die  Bemerkungen  in  den 
Briefen  mitgetheilt  sind,  mit  Zurückhaltung  des  eigenen  Urtheils,  sol- 
len sie  hier  vorgelegt  werden.  Das  Mangelhafte ,  besonders  in  der 
Darstellung,  das  Ueberflüssige  und  Lückenhafte  wird  so  am  Besten  ent- 
schuldigt sejn. 

B.  il.  Abeken. 

[Die  Citate  beziehen  sich  sämmtlich  auf  die  zweite  Schüt^esche  Ausgabe.] 
V.   3.    Tmv   XsjiToßa&wVy  wie  die  Vulgate,   vom   seichtgründigen 
Thore  des  Neilos. 

V.  33.  Mit  Pauw:  oxcp  ra  zaxv^QSi;  worauf  auch  die  Aldina  zu 
führen  scheint.  Der  Parömiacus  ist  hier  unstatthaft,  da  der  Sinn  auch 
nicht  entfernt  geschlossen  ist. 

V.  46.  Das  Kolon,  das  bei  Schütz  hinter  Zjjvos  steht,  ist  hinter  l'^)«- 
ijitv  zu  setzen.  Dieses  ist  Apposition  zu  iviv~  der  durch  Rührung 
hervorgebrachten. 

V.  50.  noiovoftoig ,  mit  Schütz. 

V.  60.    Die  Vulgate ,    TrjQiias  fir,ti8oq ,   erklärt  der  Scholiast  als 
Umschreibung  des  Ttjqecos  ;  wonach  zu  construiren  wäre :   oacc  rag  o/>c- 
ZQÜe  dköxov  TrjQicog.      Aehnliche  Genitivverbindungen  giebt  es  nun  al- 
lerdin  gs ;   aber  hier ,  wo  das  Gefühl  TrjQsiccg  aXö^ov  zu  verknüpfen  nö- 
thigt  5  würde  Unklarheit  entstehn.     Dazu  kommt,  Aasa  iiiqtidos  falsch 
ist;  es  müsste  juT/rtos  heissen.     Ich  schlage  vor: 
a/icp'  "Itvv  oiKTQcis  alo^ov  j 
KiQiirjläTOv  drjdovog. 
Traun!   ihm  dünkten  es  Schmerz  - 
Laute    der   T^r^ischen  um 
Itys'  Verlust  kläglichen  Weibs, 
Der  falkgejagten  Nachtigall. 

28* 
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V.  64.  nsv&si  vEov  riv    oXyitov,  t^&ecov. 
V.  67.  x^^Q^S  s&EV ,   nach  Porson. 

V.  75  ist  gegen  Schütz  und  mit  Porson  die  Vulgate  dsQiag  zu  be- 
haupten. Dem  Metrum,  das  Schütz  nur  durch  d'sqlas  gerettet  glaubte, 
wird  so  sein  Recht : 

täs8s  q)vyug  dsgiag  dno  yag. 
TSiQOßSvoig  ßcofiog    dgrjcpvydaiv. 
Ob  ja  der  Fhicht  dort  aus   dem  dunstigen  Land. 
Wird   der  Altar ,  wenn   der  Gewalt  sie   entflohn. 
uEQiag  war  hier  gerade  das  Rechte.      S.  Plin.  H.  N.  6,  20. 

V.  78.   Conj.   (iiQ  yccQ  (lij  zälsov  —  ,^      ,,,..'j^ 

V.  80.  vßQiv  Ss  Q-v(i(a  ßrvyovvreg  ovv,  nach  Jacobs  und  Heatfa. 
Nicht   doch ,   nicht  der  Erfolg 
Gegen  Geschick  verleihend, 
Vielmehr  dem  Unfug  in  Hass  entbrannt, 
'  Beschirmt   dem  Ehbund  sein   Recht. 

Auch  ja  den  Müden    vom  Krieg  (xkk  TioXsfiov') 
Wird  der  Altar,  wann  der  Gewalt  sie  entflohn, 
Schutz,   Dämonen   selbst  geehrt! 
Hinter  QVftcc  ein  Komma ,  nach  Porson ,    an  den  Schluss  der  Strophe 
ein  Punctum. 

V.  85.  Statt  des  schwerlich  einen  Sinn  darbietenden  et  &£iT]  Jiog 
tv  9tuvaXT]Q-d5g ,  was  Schütz  in : 

Ev&vvT]  z/tos  iv  navulrj&rjs 
verwandelte  ,  lese  ich : 

'l&elai  diog  sv  navaXi]d'£tg. 
Gleich  und  Recht  ist  des  Zeus  ja  in  Wahrheit. 
V.  88.  nsXaiva  |vv  Tv;j;a,   mit  Schütz. 

V.  95.  Statt  des  Hermannischen  dnidcov  ( für  dxidmv )  SansScav, 
mit  Bezug  auf  hdqavcov  Icp  dyvcöv  (v.  102).  Jansdov  ist  oft  bei  den 
Dichtern  Palast. 

Er  schlägt  hoch  aus  der  Flur 
Des   Thurmpalastes 
Den  ruchlosen  Mann. 
V.  99.   Nach  Spanheim  und  Schütz ,  Ttuvüitoivov. 
V.  102.  hdodvcov  äcp '  dyvcöv ,   wie  Spanheim  in  einer  Handschrift 
fand. 

V.  104.  ßQOTSiog  ol'a  vsa^ei  «.,  wie  Porson. 

V.  106  ist   die    Vulgate    xo    &dlog;    Porson    lies't    ro  &dno$; 
Schütz  Tot  &dXTtog  ;   ich  ra&aXrog. 
V.  108.  Conj.  Kuva  Siävoiav. 

Er  schau'  lier  auf  den   Gräul 
Der  Menschen  dort,  wie 
So   frech  grünt  der   Stamm, 
Vermählt  mir  zu  seyn ,   der  aufsprosst 
Mit   des   Sinns  argrathendem  Trieb, 
Und  in  der  empörten  Brust  der  Wut 
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Heftige   Stachel  fühlt;   doch   Unheil, 
Wann   getäuscht ,   hereun   inuss. 
Der  Vers  nnvhdcmll-iten,  Q^QSOfisvr]  fisXrj,  ist,  nachSdiütz,  ausgestossen. 
V.  139.   Nach  Schütz:   (jnyctloiiaxQÖq. 
V.  145.  Nach  Canter,  Heath  und  Schütz: 
navxl  8s  aO^ivst   Stmy(iol$ 
ccGcpaliaaG'   dS/irjzas   aS^riza 
QVßioq  yivia&co. 
V.  151.  Vielleicht  nelavQ'ev. 
V.  153.  TovyydCov. 
V.  159.   CO    Ztv  ,   iov6  ' lol 

Hrjvig  fiäezeiQ    iK  &s<nv. 
Ico  nach    lovg  scheint  entbehrlich,  ja  wegen  der  Stellung,   fehlerhaft. 
Unentbehrlich  ist  ein  Verbuin,  Avic  auch  Schütz  einsah.     Der  Scholiast 
ist  der  Conjectur  nicht  entgegen ,   der  Rhythmus  gewinnt.      Turnebua 
las  schon :   co  Ziv  iovaa. 

V.  161.  Kovvä,  mit  Schütz. 

V.  162.  ovQavovLKov ,  nach  dem  Scholiasten. 

V.  166.   ivi^arai ,  mit  Schütz. 

V.  172.  Conj.  vipöQ'sv  8'  av 

kXvoi,  naXovfisvog. 
Hoch  vielmehr  dort 
Vernehm'   er  unsern  Laut! 
V.  189.    Conj.  9vfiov(j,£vog.      Die  Vulgate  TsQ'vnivog  hat  schwer- 
lich irgendwo  die  hier  geforderte  Bedeutung. 
V.  196.  £vcovvfitov ,  nach  dem  Scholiasten, 
V.  200.   q)&oyy^   8'  sniötco.     Das  letztere  Conj.  für  snißQ'co. 
V.  205.   Ich  interpungire  : 

Ms(ivr]ao  8'    thsiv '  XQ^^^S  st,  ^ävr] ,  cpvyag» 
Cf.  Soph.  Oed.  Tyr.  1506.  Br. 

V.  226.   G£§i6&'  iv  ayvü)  8*  ißfiog  —  wie  Porson. 

V.  235.  Conj.  Gtioittlrs'  (irj  '(isCßsod^s  rovSs  zov  tojvov. 

Schaut  vor,  und  ja  nicht  fernet  euch  von  diesem 

Ort. 
V.  258.  tjXlov  cpaog.      Diese  Conjectur  ist  von  mir  ausführlich  be- 
gründet in  meiner  Rec.  der  Observatt.  critt.  in  Aeschyli  Tragoedd,  auct. 
Wunderlich.  J,  A.  L.  Z.  1815. 

V.  265,  "Anig  yccQ  iX^atv  SKTCsgccg  — •  imteQag ,   aus  dem  Bezirk» 
V.  289.   Conj.  x^övcc  kut'  Aid'iöTpiv   asrvy.     Das   tiocqu  vor  Aid; 
stört,  da  die  Indosbewohner  den  Aethiopen  selbst  Nachbarn  sind,   nicht 
einem  Lande  bei  den  Aethiopen. 

Auch  fern  am  Indos ,  hör'  ich ,  ziehn  unstäte  Fraun 
Im   Rossetrab   der   Saumlianieele   durch  das  Land, 
Das  Aethiopen  Bürgernachbarschaft  bewahrt. 
V.  297.   Eine  Aposiopesis.   S.  Pauw,  und  meine  Rec,  des  Schütze'- 
sehen  Acschylus.   J.  A.  L.  Z.  1813. 

V.  299.  ÄoiJ  nQvnzä  y   "HQag  — ,  nov  nach  Stanley. 
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V.  314.  (pirvsi ,  mit  Schütz. 
V.  316.  "Eitacpog ,   aAjjdtog  qvgIcov  sncövvfiog , 
ovTs  Aißvi]  iiiyiGTa  y^s  KaQitoviiEvrj. 
nach  Pauw. 

Epafos ,  in  Wahrheit  nach  der  Erlösung  zuhenamt, 
Dess   Tochter  Libya   grossen  Erdantheil  geneusst. 
Zeus  hat  durch  lindes  Berühren  der  Hand   (tjraqpäi/)    die  lo  gelös't, 
und  nach  dieser  Erlösung  (^üöi'cov)  ist  er  Epafos  genannt  worden.     Der 
Begriff  inacpccv  steckt  in  Qvaicav. 

V.  321.    tö    TiocvGocpov    vvv    OVO(lU    TOVTÖ    (lOt    CpQaGOV. 
wie  die  Vulgate  und  Porson. 

Nun  jenen  Denkernamen,  ihn  auch  nenne  mir. 
V.  346.  Ehr',  ach!  das  Steurkastell  der  Stadt,  so  überkränzt! 
In  Rücksicht  auf  die  Danaiden  wird  der  Ort  Steuerkastell  der  Stadt  ge- 
nannt, das  nun  bekränzt  ist.  Ein  schönes  Bild.  Wer  landete,  schob 
das  Steuerruder  des  Schiffs  an's  Land,  um  im  Fall  einer  ungastfreund- 
lichen Aufnahme  gleich  wieder  abreisen  zu  können.      So  bei  Pindar. 

V.  349  —  55.   Eine  dochmische  Strophe,    deren  letzter  Vers  (eia 
Dochm.  hypercat.)   mit  (isfivmv  schliesst.      Die  Worte:   ^Qoc^ovea  ßo- 
T^Qi  fiöx^ovg,   die  gar  nicht  zum  dochmischen  Rhythmus  passen  und 
ziemlich    überflüssig  sind,   scheinen   Scholienworte;    und   nach   dieser 
Ansicht  fehlt  nichts  an  der  Gegenstrophe.      Man  lese: 
"lös  [IS  rccv   Ikstiv   cpvyccöcc  nsQiÖQOfiov , 
Xivv.6GtLv.xov  üi)s  SäficcXiv  f   a  näzQais 
i^XißdroiGtv   ciX  - 

KU    TÜGVVOg    (ISflVKSV. 

Hier  sieht  man  recht  den  Unterschied  zwischen  nißvvog  und  nnroid-mg. 
Das  Homerische  dXvl  nsTtoi&mg  gilt  von  einem  Helden  oder  Löwen, 
der  seiner  Stärke  vertraut;  dXvl  niGwog  dagegen  ist:  die  vertrauuugs- 
voll  VOM  dem  Beistande  (des  Hirten)  Hülfe  erwartend  brüllt.  Die  Ab- 
rundung  der  Periode  scheint  besser  erzeugt  durch  das  vorgeschlagene 
a  TiitQaig  als  durch  Valckenaers  ^Xißüroig  l'v'.  Eins  von  beiden,  viel- 
leicht ein  drittes,  ist  nothwendig. 

Schau  mich  die  flehende ,  landflüchtige   Schweiferin , 
Mich  der  gefleckten  Kalb'  ähnliche,  die   vom  Fels 
Sonniger  Höh'   um   Aus- 
half  in  Ver traun  daherbrüllt. 
;  V.  363 — 367.  2v  61  nuQ    oipiycvov  [lä.Q's  yiQOov  nsQ  äv, 

noxLTQOTiaiov  aiSöiievoSt  si'nsQ  r}V  (oder  ov»/) 
18Q080KCC  &iäv 
Xrififiaz     an    ccvSqqs   dyvov, 
BÜntQ  nicht  bedingungsweise ,    sondern  wie   unser  so   wahr   (so   fin- 
den wir  es  oft  bei  Homer):  So  wahr  ein  Gott  gern  Gaben  aus  reinen 
Händen  empfängt,  erbarme  dich  unser! 

Du  von   der  jüngeren   lern'  ,  als  ein  erfahrner  Greis , 
Wie  du  mit  Scheu  die  Zutraulichen  ehrst,  wo  je 
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Willig  die  Gab'  ein  Gott 

Nahm  von   dem  Mann   in  Reinheit. 
V.  376.   Nfvfiaaiv ,  mit  Pauw  und  Heath. 

V.  377.  MovoaKTJmQOiai  z'  iv  &q6vois  XQi^oq.  Doch  kann  Ä*  ver- 
theidigt  werden. 

V.  389.  zivqnaQQ'ilv.TOS. 

V.  395  —  99.   Ganz  wie  Porson;  nur  JUav  statt  Situnv. 
Kie   denn,   o   nie   fort  sey  ich  bewältiget 
Von   der  Gewalt  des   Manns !   Mit  Sternleitung  nur 
Fand  ich   mir  Gegenwehr   der   unholden  Eh' 
Durch  Flucht.    Drum   im  Bund   mit  der   Gerechtigkeit 
Rieht'   in  der   Götter  Ehrfurcht. 
V.  402.  Die  Glasg.   Ausgabe  hat  [ir}  kccI  notf.     Sollte   das  in   ei- 
ner Handschrift  stehn,   so  möcht'  ich  lesen :  (irj  (loi  nors. 

V.  405.  AficpoTSQoig ,  nach  Schütz.  Zeus  ist  beiden  Theilen  ein 
Blutsverwandter  (durch  lo)  ,  also  von  Natur  unparteiisch;  aber  Recht 
und  Unrecht  giebt  bei  ihm  den  Ausschlag. 

V,  413.   oivcofiivov.  Bloss  die  Vergleichungspartikel  ist  ausgelassen. 
Wohlan ,  so   muss   in   tiefe   Heilausgrübelung 
Gleich   einem   Taucher,   bis  zum  Grund'  hinab  der  Blick 
Scharfspähend   fahren,   aber  nicht  wie  Aveinberauscht. 
^vaia  (v.  4J.5)  sind    Repressalien ,    hier   die  Jungfrauen  selbst ,    oder 
ihre  Wiederausgabe. 

V.  425.   oQfiEvav  ^  wie  Porson  und  Schütz. 
V.  431.   TXijg  (für  rXairji)   mit  Porson. 

V.  434.  Nichts  ist  leichter  als  den  Dochmins  herzustellen ,  wie- 
wohl Seidler  verzweifelt.  Man  lese  litncc8ov.  Man  hat  oiiiXrjöov  und 
ofMiladov,   sflTjöov  und  slkadov  u.  s.  w. 

Nach  TcoXvfiLTcov  (v.  435)  setze  man  ein  Komma.  Die  doppelte 
Fügung  von  stgiStlv  erst  mit  einem  Particip ,  dann  mit  dem  Substantiv 
iTitlaßag  ist  bemerkenswerth.  Es  ist  wohl  nichts  zu  emeudiren,  wie- 
wohl iniXaßalg  (durch  Ergreifungen)  nahe  liegt. 

Nicht  zu  schaun   dulde ,   dass   die  Flehende 
Sey  von   den  Bildern,   trotz   dem   Recht,  fortgeschleppt. 

Dem   Ross   gleich,  am  bunt- 
fädnigen   Gurt  der  Stirn,  und  das  Gewand  zersaust. 
V.  438.   dvTitivsiv ,   mit  Porson. 

V.  442.  Dort   oder  dorther  grossen  Krieg  auflasten    mir, 

Ist  harter  NothzMang ;  festgenagelt  ward  der  Kahn , 
Wie  angezogen  durch  der  Docke  Schraiibendruck. 
Es  ist  ein  so  harter  Nothzwang,  wie  wenn  ein  in  dev  Docke  eingepress- 
ter  Kahn  genagelt  wird.  Aeschylus  verschmilzt  gern  Sache  und  Bild. 
ysyä/xtpcozai  heisst  nicht :  der  Kahn  ist  an  der  Docke  festgenagelt,  son- 
dern :  die  Breter  des  Kahns,  welche  die  Docke  (SchifTpresse)  zusam- 
mengefügt, werden  durch  Nägel  verbunden.      S.  Odyss.  5,  248  u.  f. 
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V,  446.  Ich  lese  noQ&ovfiivois  ^  und  behalte  xQi]fi<xGiv  bei. 
Schützens   Anmerkung  zu  V.  452  von  propria    oppositionis  an  ist 
sehr  gut. 

V.  462.  dXX  anXms,  nach  Abresch.     Dies  ist  ganz  äschyleisch. 
V.  484.   Klädovg  ys ,   mit  Heath. 

V.  487.   fiTjä'  dnoQQLcpQ-ri  Xöyog  ifiov :   nee  oratio    mea  pro    vobis 
habenda  rejiciatur. 

V.  494.   iVQt^ivra  Ttgi^ivov,    mit  Porson  und  Schütz. 
¥.497.  noXvxQVGovs  (auf  diese  Conjectur  legte  Voss,  und   mit 
Recht,   grosses  Gewicht). 

V.  522.   naTig'  onolcc,   nach  Schütz. 

V,  530.  Tii&ov  TS  Kai  y  iv  £  &  Xca.  Conj.  die  sich  näher  an  die 
Vulgate,  ysvso&co ,  anschliesst  als  die  Schützesche:  yivsL  Ga. 
V.  534.  t6  nQOisxgonaicov  y  bnibmv  —  wie  364. 
V.  537.  aivoi  ist  nicht,  wie  Schütz  will,  fabula,  sondern  fama; 
vimcov  Gegensatz  von  nakalcpuzov.  Den  Ruhm  der  lo,  der  so  viele 
Jahre  hindurch  gestrahlt  hat,  lass  fortdauernd  strahlen;  frisiche  ihn 
wieder  auf,  erneue  ilin  ,  indem  du  uns,  ihre  Nachkommen,  schützest. 
An  den  nachfolgenden  Gesang  zum  Lobe  der  lo  darf  nicht  gedacht 
werden. 

V.  539.  Das  schöne  ^iag   darf  man  ja  nicht    mit   Person    in   Si 
as  verwandeln.      Dies   wäre    prosaisch ;    auch  würde  das  31etruin  da- 
bei verlieren  ;   denn  die  Zeile  fängt  mit  dem  vollen  Takt  an ,  nicht  mit 
dem  Auftakt. 

Auf  mein,   der  anflehenden,   alt- 
gefeierten  Stamm  doch  den  Blick 
Gewandt,   dass  der  einst  so  geliebten  Ahnin 
Du  neu  den  Ruhm  verherrlichst ! 
Sey  eingedenk.  Anrührer  du  der  lo ! 

Dir,   der  edlen  ,    Geschlecht  ja  sind  wir. 
Diesem  Gefild'  entwandert. 
V,  540.  Vielleicht  aTroixot ,  mit  Schütz. 

V.  542.  Statt  des  den  Lexikographen  unverständlichen  inoonds  ist 
vielleicht  sgcorag  zu  lesen;  tgcog  und  egoatss  wird  gebraucht  für  ein 
Ding,  das  man  liebt. 

Zurück  wandl'  ich  den  alten  Fusspfad, 

Spähend  die  blumige  Lust  der  Mutter, 
Des  Rindes  Grasflur   (von  wannen  lo. 
Rasch  von  der  Bremse  verfolgt. 
Fleucht  mit  verwildertem  Geist, 
Viele  Geschlechter  der  Sterblichen  durch- 
rennend ;   und  zwar  geht  sie  in  Jen  - 
seitiges  Land ,  durch  das  Geschick ,' 
lieber  des  Sunds  wogende  Flut  sich  stürzfend.) 
Die  eingeklammerten  Verse  sind  von  Voss,  dem  Vater,   übersetzt.     S. 
Mythol.  Br.  Th.  2  S.  145. 

V.  553.  Wahrscheinlich  Avdiu  kuI  yvccXa. 
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V.  555.   Uaftq).  TS  SiOQVVfisva ,    ohne  yivTj. 
V.  55(),   dsvaovg  ,   mit  Porson  und  Schütz,  nach  Pauw. 
V.  537.   Das  erwerbreiche  Gebiet  ist  Phönicien. 
V.  559.   tlgaivoviJ-svrj ,   nach  Abresch. 
V.  567.  ^viäSog,  wie  Schütz,   nach  Hermann. 
V.  57().  'im  oldTQoSivrjTOv ,  nach  Hermann. 
V.  578.   Der  fclilende  Vers  könnnte  so  ersetzt  werden: 
ZfifS  •9'f^^ffs  TOT    inrjii. 
Zeus  nun  nahte  mit  Labsal. 
V.  579.   P  t  a   ö '   änri(iävt(p  %iq  6  ?.    Conj. 
V.  586  —  592.    Drum  rings  rufet  das  Land    aus: 

„Der  Sprössling  hier  voll  Lebenstrieb  (noch  nicht  in 

Ordnung) 
Zeus'  Sohn  ist  er  in  Wahrheit ! 
Denn  wer  hätte  besänftigt  sonst 
Hera's  tüclvische  Tobsucht? 
Zeus  that  es  !   dass  der  Sprössling  nach  Anrührungen 
Epafos  recht  benamt  wird. " 
Das  Land  jubelt   über  die   Geburt   des  Göttersohns,  wie    Theokr.    18 
und  Callira.     Aber  hier  nicht  das  Land  als  Göttin,   sondern,   wie  nciaa 
zeigt,  alle  EinAvohner  des  Landes. 

Schützens  cpvai^öov  ist  zu  verwerfen.  Der  Dichter  malt  den 
Epafos  in  seiner  Herrlichkeit,  und  eben  der  Herrlichkeit  wegen  wird 
er  Zeus'  Sohn  genannt,  (pvoi^oog  steht  hier  zugleich  in  leiblicher  und 
in  geistiger  Bedeutung.  Die  Lesart :  f|  'Encccpov  kann  nicht  geduldet 
werden ;  es  ist  von  Epafos  selbst  die  Rede,  nicht  von  seinen  Nachkom- 
men.     Man  lese  :   f  |  inacpmv. 

V.  595.  Der  Scholiast  führt  auf  die  Lesart:  cpvrovQYog  ocvrog 
avtoxsiQ  u.  8.  w.  So  kann  man  das  Entstehn  des  Verderbnisses  erklä- 
ren ,  und  die  unverständlichen  Nominative  bekommen  einen  Halt,  av- 
TOg  sc.  ioTi,      Nach  (ifJx^Q  setze  man  ein  Komma. 

Zu  wem  mag  mehr  mit  Recht  der  Wahrheit 
Ich  laut  aufflehn  zu  allen  Göttern? 
Er  selbst,   des  Stammes  Vater,   Herr  durch  eigne  Hand, 
Urweiser  und  machtvoller  Ahn , 
Aushelfer  stets,  aller  Fahrt  Gedeihn,    Zeus. 
V.  599.   Conj.  Tcov  fistov  kq.  KQatvvsi. 
V.  600.   Conj.  Dt»  Tivog  avoa&sv  rifiivov  cißst  kq  cctrj, 
V.  602.    ßovXcog,  nach  Pauw  und  Heath ,   mit  Schütz, 
In  Erklärung  von  V.  598,  99  ist  Schütz  auf  ganz  falschem  Wege. 
Bei  seiner  Auslegung  müsste,   da  ov  nicht  an  der  Spitze  steht,  entwe- 
der ov   (itlov  stehen ,    oder  %'oä^si v.Qatvv(ov.      Auch  ist   &oaC,siv 

keineswegs  sedere.  S.  Erfurdt  zu  Oed,  Tyr.  init..  Man  setze  nach 
^ooc^oov  ein  Komma,  und  übersetze :  Unter  keines  (mächtigeren  als  er) 
Schutz  flüchtend,  ist  er  Herr  über  die  wieder  Obherrschenden  (aber 
doch  herrschenden,  nemlich  Untergütter  ).      v.^uxvviiv  mit  dem  Genit. 
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koramt  bei  Euripides  vor,    und  passt  hier   schön  als    alterthümliche 
Sprache.      Horaz   (Od.  3,  1,5)   sagt  ebenso  : 

Regum   timendoruin  in  proprios  greges, 

Reges  in  ipsos  imperium  est  Jovis. 

Zu  Niemands  Leitung  scheu  sich  wendend, 
Hält  Er,  was  minder  herrscht,   in  Obniacht; 

Und  keines  höhern  Throns  Gewalt  verehret  er. 
Ihm  folget  schleunig  That  auf  Wort, 

Und  schafft ,  wohin  seines  Raths  Gedank'  eilt. 

V.  603.  iyx(oQi(ov  di^fia,  Conj.  ^rjiJ.og  bezeichnet  die  förmliche 
gesetzliche  Versammlung ;  nur  dadurch  haben  die  Stimmen  der  iyx<o- 
Qicov  Kraft,   dass  sie  in  einer  solchen  gegeben  werden. 

V.  606.  Man  lese: 

"Evians  8'  rjfilv ,  nov  KSuvQcotai  raics, 
di^fiov  v.Qcczovaa  x^'Q  onot  nlr]&  vvst  ai ; 
Die  Schütze'sche  Ausgabe  lies't:  nol  kskvq.  rflog;  —  ojrot  nXrj&vsTat; 
was  nicht  angeht,   da  o'jroi  Relativum  ist,   und  nicht,  wenigstens  nicht 
in  Fällen  wie  hier,   direct  fragen  kann,   nkr^&vvszuc  des  Metrums  we- 
gen;  nlri^vsxai  würde  geben  — «-»^ — . 

Wohlan,  verkünd'  uns,  wo  denn  ward  erreicht  das  Ziel, 

Wohin  entscheidend  traf  im  Volk  das  Mehr  der  Hand? 

V.  609.   cog  avTjßrjaoii  (if ,    mit  Schütz  und  Bothe. 

V.  610.  Dass  ds^icovvfiois  bloss  stehe  für  df^iaig,  ist  dem  Scholia- 
eten  wohl  kaum  zu  glauben.      Man  lese: 

navSrjfiiag  yccg  x^qGiv  ov  ipsvScovvftoig 
(vergl.  Proraeth.  V.  717)  d.  i.  x^Q'^'-  Si^iatg,   Händen,   die  nicht  falsch 
diesen  Namen  führen,  nomen  et  omen  habent.    Ein  Abschreiber  konnte 
leicht  ov  ip'evdcov.   durch    ds^iaig    erklären,    und    nachher  wuchs    die 
Glosse  mit  dem  Textwort  zusammen. 

Denn  von  des  Gesamtvolks  Händen ,  die  man  recht  benennt , 

Starrt'  auf  der  Aether,  als  bekräftigt  ward  der  Spruch. 

V.  619.  Man  lese  zum  Theil  mit  Bothe  ,  zum  Thell  mit  Canter, 
zum  Theil  mit  Abresch: 

IKSGIOV    z/tOg  KOTOV 

(iByav  ngocpavcöv ,  iir}  not   elaoniv  xQovov 
Ttökfi  Tcaxvvat , 
und  setze  nach  (liaaiicc  ein  Komma.     Der  Scholiast  fordert  Abresch's 
Lesart:  tiu^vvoii. 

V.  622.  MiaGfitt  u,  s.  w.  bedeutet  die  durch  zwiefache  Verletzung 
der  Gastfreundschaft  und  des  Stadtrechts  (  denn  die  Danaiden  sind  be- 
reits Gastfreunde,  und  zugleich  ursprüngliche  Bürger)  verschuldete 
Gräuelerscheinung  vor  der  Stadt.  Die  Danaiden  nemlich  liaben  ge- 
droht, dass  sie  sich  im  Fall  des  verweigerten  Schutzes  an  den  Götter- 
bildern vor  der  Stadt  aufhängen  wollen. 

Also  mit  Nachdruck  überredend  sprach  für  uns 

Der  Fürst  Pelasgos,  Zeus',  des  Fremdlingshortes,  Zorn 

Vorstellend ,  dass  wol  gross  im  Zeitfortgang  er  einst 
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Der  Stadt  ihn  anschwell' ,  auch  für  Gast-  und  Sippenrechts 
Doppelte  Verletzung  Gräuel  meldend  vor  der  Stadt. 
-    V.  630,   Conj.    iq)oösvoi.    iq)o8tvit-v  ist   verh.   transit.  und   kommt 
so  in  den  Choeforen  vor.    Der  Scholiast  sagt  auch :   cpSQWv  avrdg.    Ju- 
piter honores  vere  ad  finem  perducat.    Die  Vulgate  lässt  sich  nur  küm- 
merlich erklären. 

V.  (»33.   Nvv  nots  S»f,  zum  Theil  nach  Pauw.    So  Choeph.  715. 
V.  63(».  M^  nots. 

V.  646.  OvSl  (IST  für  ov8'  vtisq  kann  schwerlich  vertheidigt  wer- 
den. Der  Sinn  der  Vulgate  kann  kein  andrer  seyn  als :  zugleich  mit 
den  Männern  stimmend.  Man  lese:  £  v  t  k'  (so  hat  Homer:  ipsK 
ifislo  ,  mir  zu  lieb  )  ,  oder  anaz    (Find.  Ol.  4,  14). 

V.  649.  Conj.  z/ta  S'  snidöfisvoi. 
Die  Adversativpartikel  darf  hier  nicht  fehlen.  z/tog  ngccKTcoQ  kann 
nicht  Zeus  heissen,  von  dem  auch,  dass  er  mit  Fluch  heflecke,  nicht 
passend  gesagt  wäre ,  zumal  aus  dem  Munde  der  Jungfrauen,  die  über 
Zeus  so  erhaben  denken.  So  kann  (iiaivovTa  bleiben.  Vergl.  V,  418. 
Nicht  für  der  Männer  Sach'   haben   sie  abgestimmt, 

Missehrend   den   Streit   der  Weiber ; 
Auf  Zeus   sahn   sie,   und   ihn,   der   mit  Vergeltung  späht. 
Ein  unbekämpflichec,  dess   nie  wohl   ein  Haus  begehrt. 
Wenn  auf  dem  Dach  er  Fluch  häufet;    denn,    traun,    er  sitzt 

schwer. 
Uns  ja  scheun  sie,  die   Sippschaft 
Zeus,  des  heiligen   Schutzherrn; 
Drum   an   reinem  Altar  empfahn 
Stets  sie   Huld  von  den  Göttern. 
V.  664.  Conj.  Mr]8s  (la^V   ^^X^'Q^ois, 
V.  665.   jrsöov   yag,  mit  Schütz. 

V.  670.  Der  Sinn:  „Von  ehrwürdigen  Greisen  sey  das  Priesteramt 
verwaltet!"  yffiovrcov  kann  auf  keine  Weise  mit  ysQaQolai  verbunden 
werden,  und  steht  auch  weit  besser  absolut,  wegen  des  (plajovrcov. 
Wörtlich  also :  Ehrwürdigen  Greisen  sollen  die  priesterversammelnden 
Altäre  stets  gehäuft  seyn  und  lodern. 
V.  673.  Conj.  VE(i7]zai. 

V.  679.  Artemis  mit  Hekate  vermischt.     Der  Ausdruck  ist  herr- 
lich,  und  erinnert  an  die  segnende  Kraft   der  Hekate  und  die  ferntref- 
fende Artemis.      Die  Uebersetzung  musste  hier  etwas  fallen  lassen. 
Würdigen   Greisen  soll ,   froh    des  Empfangs ,   umhäuft 
Seyn   der  Altar,  und   aufglülm. 
Zu  der  Gemeine  Wohlfahrt ! 
Zeus   sey  verehrt  ,  der  grosse. 
Gastliche   Zeus  in   erhabner  Macht , 
Lenkend  mit  grauem  Gesetz  das  Schicksal. 
Fort  auch  sprosse  den  Herrschern 
Hier  stets,  flehn  wir,  ein  Nachwuchs; 
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Und  nehm'  Artemis'  Huld  die  Fraun , 
Wann  sie  kreisen,  in  Obhut! 
V.  G81.  Es   ist   von  Bürgerkrieg  und  innerm  Aufruhr  die  Rede; 
darnach  muss './^^»js  und  ßoi^  erklärt  werden.   ßoT]  ist  Feldgeschrei. 
V.  686.   ßoüv  t'  iv8r](iov  ,  mit  Schütz,  nach  Pauw  und  Heath. 
V.  688.   Ein  Seuchenschwarm,   fern  von  der  Kraft  der  Männer,  ist 
so  unklar  und  wunderlich  als  im  entsprechenden  Verse  der  Gegenstro- 
jihe  die   Movaai  &Stti  r    doiöoi.     Man  vergleiche   den  Rhythmus    der 
vorhergehenden  Strophe  am  Schluss ,   und  man  wird  finden ,   dass  hier 
ein  pherekratischer  Vers  gefordert  wird.      Man  lese: 
i'^oi   xparos   ccngn^g. 
Siechthum   schwärm'  unerfreulich 
Fern  vom  Haupte   der  Bürger. 
V.  691.   KaQjioTtXii ,   nach  Schütz. 
V.  697.   inißäsv ,  nach  Pauw. 
V.  698.  Conj.  Movßai  &s6nt.v  aoiSdv. 
Die  Musen  sind  Freundinnen  des  Wohlstands.  So  bei  Findar. 
V.  701.   Conj.  aQTSfiiig. 
W  702.   Conj,  Kai  nxöXiv. 
V.  703.   Conj.  KoivofiTjTig. 

Es  halt'   elirvoU  des   Amts   Hoheit  [Dira.  antispast.] 

Die  Bürgerschaft,   auch  den  Staat  verwalte  [2  Penthem.jamb.] 
Gemeinwohls  vorbedachte  Herrschaft.        [antisp.  cumPenth. 

jamb.] 
V.  708.   TiatQaaig ,   mit  Porson  und  Schütz. 
V.  709.   ^acpvocpoQoig  ßovd^vtoiai  zifiaTg. 

V.  733.  Conj.  Ei  ßQuSvvotsv  ßor}.  Falls  sie,  die  Argeier,  zau- 
dern sollten  meinem  Ausruf. 

V.  735.  Conj.  kvqiu.  Dereinst  (im  allgemeinen)  und  zwar  an 
einem  bestimmten,  vom  Gericht  der  ewigen  Gerechtigkeit  anberaumten. 
Tage. 

V.  740.   IIoXvSQOfiov   (pvyccg  ocpsXov  ti'  ri  [lov, 

7iaQ0l%iTCil,     TtdtfQ,      SslßCiXI.. 

So  die  Vulgate ,  in  der  nichts  verdorben  ist.  Sinn:  Wenn  mir  ein 
Anschein  von  Gewinn  aus  dieser  Reise  sich  wies,  alles  dies  hat  sich 
in  Schaden  gelöset;  der  Gewinn  meiner  Reise  nimmt  ein  schreckli- 
ches Ende. 

V.  749.   Conj.  fiBarjfißgla  &aXjtv^. 

V.  750.  Conj.  KCit^QQtvcoixBvovg.  Der  Begriff  des  Feilens  (xar- 
fQQLvrjfisvovg ,  von  ^lvi^  ,  s.  Schütz)  liegt  ganz  abseits.  Hier  ist  von 
dicker,  harter  Haut  die  Rede.  Die  Arme  sind  gleichsam  mit  Schil- 
den umpanzert. 

Viel  werden  Jen'   antreflFen,  die   am   Sonnenstral 

Des   glühnden  Mittags  wohl  die   Arm'   abhärteten. 

V.  753.    Conj.  JoX6q}QOVBS   ö'   iniZvot.   öo?.ofi^TiÖEg.  - 

Die  Bestimmung  des  männlichen  Geschlechts  fehlt,  störend,  in  der 
Vulgate. 
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V.  754.  cpQtoiv,   mit  Porson  und  Schütz. 

V.  763.  Ovdsv  inaiovTsg,  supplirt,  mit  Schütz,  aus  einer  Hand- 
schrift. 

V.  769.    Conj.  —  ovSs  y'   ayxvQOVxlaiS 

&aQGovGt  vamv  noifiivsg  naQavTiKce^ 
äXXcog  TS  Kttl  (loXövTSS  ccXifiivov  x^ova. 
^6q)ov8'vjtoßz£ixovTOS7}X.  — 
V.  774.   ovroi,   mit  Schütz. 
V.  777.  TTpagco  8'  äqoayriv  ayysX.     Conj. 
V.  780.   cpvycofisv. 
V.  785.   Conj.    ufinsTUGaa  ,   coötl  Kovig 

raxBt'   UTSQ&s  nrsQvycov  ,   oXoifiav  ! 
Ohne  eine  Wort  wie  raxsta  hat  das  oltsq&s  nrsQ.  keine  rechte  Bezie- 
hung.     Vergl.  Eumenid.  v.  245. 

V.  787.  Schützens  Conjectur  (x)jp)  taugt  nichts  ;  sie  giebt  den 
ganz  entgegengesetzten  Sinn  von  d^m,  was  seine  Uebersetzung  ausdrückt. 
Die  Vulgate : 

"AcpvAtoq  d'  OVK   et    ccv  nsXot,  yiiag 
kann  bleiben,  wenn  wir  niaQ  für  Lebensgeist  nehmen,  Herz  im  gei- 
stigen Sinn. 

JNicIit  mehr  unflüchtig  weilet  wol  der   Geist. 
V.  793.  ru8'  iyx^ificpQ-rivat   x^^^lv.   Conj. 
V.  795.   Conj.  n  o&  ä  8s  fioi  yiv. 

O   meine   Sehnsucht   wäre  wol   ein  Aethersitz. 
V.  798.  Conj.  olonQO-KQSfirig. 
V.  802.  Conj.  KugSiav, 

0   wol   ein   glatter,  steiler,   gast- 
loser  ,   einsam   schwindelnder 
Geierfelsen ,  der  hinab 
Tiefen   Sturz  bezeugte  mir , 
Eh',  mit  Zwange  wund   das  Herz 
Reissend,   naht   die   Graunvermählung! 
V.  809.   Conj.    Tiva  yuQ   uficp'   avxSig  nöqov 

■aal  yäfiov  Xvttj^u  tbTfico  ; 
Dass  von  V.  811  an  noch  eine  Strophe  und  Gegenstrophe  folgt, 
ist  ausgemacht.  Der  Text  aber  ist  sehr  verdorben.  Zuerst  Oficpuv^ 
ovQuvia ,  wofür  Turnebus  lies't  Qficpav  ovgaviav ;  dann  ist  xat  ztXfa 
Si  sehr  verdächtig.  Ferner  fehlt  vor  Xvoifia  ein  nal^  welches  der 
Scholiast  anerkennt.  Endlich  stören  die  beiden  fiol ,  die  gewiss  aus 
Glossen  in  den  Text  gekommen  sind.  Wahrscheinlich  ist  vor  fisXr]  ein 
Tribrachys  ausgefallen,  in  der  Bedeutung  von  klagend;  ängst- 
lich.     Demnach  lese  ich: 

"lij^B   8'  6/i(pav  ovQuviav, 
fi  iXs  cc  fisXrj ,   Xixciva  %^soXg , 
riXia  8s  Ttcog  nsXöfisva  kuI 
XvGifia.     Mäxifia  8'  (nc8Sy  ndzSQ, 
ß  IOC  tu  y'  «t  — . 
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Das    ncog    (quodammodo)    ist    schön ;     es    bezeichnet    den    Seelenzu- 
stand  der  Jungfrauen ,   die  ihre  Zuversicht  mit   einer  gewissen  ängstli- 
chen Schüchternheit  aussprechen.      Dass  diese  Aenderung,  wobei  der 
hier   scharf   anzuschauende ,    Scholiast  geleitet  hat ,     gewaltsam    sey, 
kann  wohl  nicht  behauptet  werden.      Sie  giebt  einen  natürlichen  Sinn. 
Lass   tönen  Heilruf  himmelempor , 
Ein   ängstiges   Lied,   das   Göttern   fleht, 
Gewährung  jedoch  und   Lösung   wol 
Mir  schafft.      O  die  Kämpfe,  mein  Vater,  geschaut, 
Wofern   Gewaltthat  anzusehn 
Liebt  dein  gerechtes  Aug'. 
Ach  ehr'  uns,    die   genaht  zu  dir, 
Erdwalter,  Gott  der  Macht,   Zeus! 
In  der  Gegenstrophe  lese  ich  so: 

V.  819.   Fbvos  yoiQ   oTd'  AlyvjiTiov  v- 

ßgiv   dvacpoQOv   z     aQasvoysvsg,   etc. 
Von  827  bis  837  folgt  der  Epodos. 

[Das  Folgende,  über  den  Epodos,  ist  aus  H.  Voss'  Recension  von 
L.  Döderleins  Specimen  novae  editionis  Tragoediarum  Sophoclearunl 
(Heidelb.  Jahrbb.  der  Lit.  1815,   No.  41)    entlehnt.] 

„Die  ganze  höchst  verdorbene  Stelle  ist  nach  unserer  Meinung  so 
zu  lesen : 

'O,   6,  6,  oc,   d,  a! 
o8e  iMÜ^nr  IS  vcc'io  s  f 
yaiag  ngö  ,  /lägitzi,  xa^votg  .'• 
{'Slön,  on!) 
av&i  Xü:/3/3as.'   o,   6/ 
Satav  ßoav    d /x  q>aiv  cav! 
OQco    z  dd  i   q)  Q  0  i/iiu 
Ttgö^sva  Tiovcov 
ßiaicov  ifiwv,    is,  ii!  etc. 

Oh ,   oh  ,    oh  ,  ah ,  ah  ,  ah ! 
O   der  Räuber  dort  im   Schiff! 
Am  Strand   dir,   Räuber,   Mühsal!*) 
(Stop  hallo!) 
Dort   entsteigt    er!   oh!   oh! 
Rohes  Kriegsgeschrei  laut  tönt  er! 
Ich  sehe   Vorspiele   dort, 
Die  mich  mit  des  Leids 
Gewaltthat  bedrohn  !   iä ,  ia ! 
In   dieser    zum     Theil    aus    Vermuthungen  Anderer    zusammengese- 
ten  Anordnung  ist   ein  guter  Gedankenfortgang.      Die  Jungfrauen   er- 
Llicken  von  der  Höhe  des  Gestades  das  verfolgende  Schiff  schon  nah 


*)  In  der  vollständigen  Uebersetzung  des  A. :    „Am  Strand,   0  Rau- 
ber, Tod  dir!"  Zwei  Verse  weiter:  „Ausgeschifft  liier!" 
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dem  Lande ,  ihre  Angst  bricht  in  einen  wilden  Ausruf  aus ,  der  sich  in 
dem  Wunsche  endigt,  die  Rcäuber  möchten  noch  vor  der  Landung  uin- 
koninicn.  Hierauf  Landung,  die  durch  das  Stop  Hallo!  dei'  Sdiif- 
fer  bezeichnet  M'ird  Dann  Aussteigen ,  Getümmel  und  rohe»  Kriegs- 
gesclu'ci,  als  ein  Vorspiel  dessen,  was  den  Jungfrauen  bevorsteht. 
Auf  die  Conj.  Satav  für  Sv'l'av  war  der  Graf  F.  L.  Stolberg  schon  vor 
vielen  Jahren  gefallen." 

V.  838.  Hier  herrscht  anfangs  kein  regelmässig  wiederkehrender 
Rhythmus,  wovon  die  stürmische  Ankunft  des  Herolds  Ursach  zu  seyn 
scheint.  Erst  nach  einiger  Zeit  legt  sich  der  brausende  Sturm  und 
giebt  der  Strophe  und  Gegenstrophe  Raum.  (So  ist  es  mit  der  lo  im 
Prometheus;  nicht  viel  anders  in  Sophokles'  Trachinierinnen  V.  205 
u.  f.)  Diese  Stelle  zu  Strophe  und  Gegenstrophe  zu  gestalten ,  ist 
unmöglich  für  den,  der  noch  einige  Scheu  vor  den  Lesarten  der  Hand- 
schriften hat. 

V.  840.  Sehr  schwierige  Stelle;   zu  Folgendem  gab  Bothe  Änlass, 
dessen  Auslegung  übrigens  nicht  annehmlich  ist. 
Chor.   ovSanmq  ! 
Herold,   ovkovv  riXfiol  f 
Chor.  TiXfiol  Kai  6xiy(ioL   (Dochm.,  wie  die  beiden  folgenden 

Verse) 
Chor.     Nimmermehr!     Herold.    Nun     dann,    so    sollst   du  hinge- 
zerrt   werden.      Chor.    Zerrung,    Brandmal,     Tod,     alles    gilt    mir 
gleich;  nur   nicht  gefolgt !    [Wer   mir  Besseres  giebt,   setzt  Voss  hin- 
zu ,    dem  will  ich's  danken ;   ich  weiss  nichts  anderes  zu  ersinnen.] 
V.  844.   ZovG&s,  cova&'  oXöfiavai 
olofisv    sn     afiadcc, 
zum  Theil  nach  der  Vulgate,  dfidöa  nach  der  Vulgate  und  Schütz. 
V.  845.  TtoXvQvtov. 

V.  849.  Conj.  tTi  d/iäSi.  Nicht  vom  ganzen  Schiff  zu  verstehen, 
sondern  von  einem  bestimmten  Theile  desselben ,  wo  die  Danaiden  als 
entlaufene  und  eingeholte  Sklavinnen  zur  Strafe  und  vielleicht  auch 
zur  Arbeit  sitzen  sollen. 

yo/iqpoSiTO)  doQi  (V.  848)  hat  Schütz  gut  gefasst,  Stanley  und 
Schneider  falsch.   S.  Arist.  Ran.  845. 

V.  850.  Conj.  si  8e  gv    dovniäg  ini  tm  ,  [Dochm.   c.   anap.] 

KsXsvoa   ßla  (isd^sa&cci.  [Dochm.  c.  bacch.J 

V.  852.  Igxvqcx  cpQSvog  drav,  mit  Schütz.  Vergl.  Soph.  El.  1451, 
iro  man  nicht  mit  Porson  lese  fis&sa&cci  dSovdv, 

Herold. 

Eilet,  eilt 

Auf  die  Barke,  so  schnell  der  Fuss! 

Chor. 

Nimmermehr ! 

Herold. 

Wohl  denn,   Gerauf! 
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Chor. 
Gerauf,  Brandmark'    auch 
Bhitige ,  mördrische 
Abschneidung  des   Haupts!  ' 

Herold. 
Eilet,  eilt  in  das  Verderb, 
O    Verderbliche,   zum   Bord! 
Dann   auf  des   salzigen   Meers 
Weit  hinwogender  Fluth 
Werd'   ich  mit  herrischem  Trotz 
Und   mit  vernietetem   Speer  dich   durchaus 

Blutend   hinsetzen   an   den  Bord! 
Wenn   du   zu  Lärm   drob  dich   empörst, 
Mit   Zwang,  hartem   Zwang   gebiet'  ich 
Abzustehn   von   dem  Wahn^iinn! 
V.  855.    Conj.  ani&i   TtoXiv   ig   £i;Cf/3cov. 
So    etwas    fordert   der    Zusammenhang   und   der    trochäische  Rliyth- 
inus  des  Vorigen.      Wie   sehr  die  Aegyptier  wegen  ihrer  Frömmigkeit 
berühmt  waren ,.  ist  aus  Herodot  und  andern  hinlänglich  bekannt. 
V.  856.   Ich  lese  : 

jUTj    nore   Tiäliv   itclSoifi   — . 
slst'Sot[i'   des   Rhythmus    wegen ,    und  weil    sl'Soifit    wohl    nicht 
tragische  Sprache   ist.      Will  man  aber,  wegen  des  Folgenden,     hier 
einen  Dochmius ,   so  lese  man  mit  Bothe  i'Sotfi. 

V.  859.  al/itx  darf  nicht,  wie  von  Schütz  geschehen ,  in  vocfia  ver- 
wandelt werden,  welches  nach  vdcog  überflüssig  wäre.  Der  Dichter 
spielt  an  auf  die  alten  Sagen  von  der  unbeschränkten  Fruchtbarkeit 
des  Kils.  Noch  jetzt  soll  er  Schlangen  und  ähnliches  Gewürm  her- 
vorbringen, welche  Kraft,  wie  die  Alten  berichten,  sich  in  der  Urzeit 
auch  auf  Menschen  erstreckte.  Desshalb  ist  Aegypten  Vaterland  der 
Menschheit.  S.  Flerodot  und  Diodor.  Es  ist  demnach  hier  nicht  von 
dem  Nil  die  Rede,  insofern  er  die  Mensclien  rege  und  stark  macht, 
sondern  von  dem,  der  das  Blut  der  Menschen  (die  vis  vitalis)  ursprüng- 
lich hervorgebracht  hat.  —  Stolz  auf  die  Abkunft  von  Ahnen,  die 
ihr  Daseyn  gleichsam  der  Urkraft  der  Schöpfung  verdanken,  nennt 
sich  der  Clior  ßa&vxalog  (Toup.  Theoer.  p.  377). 

V.  860.   Conj.  dva^ia  'yco  ßa^v^alog j 
wohin  der  Scholiast  winkt. 

V.  861.   Conj.  XccTQStccg ,   XatQ^iag ,   yfgov. 
Das   unerhörte   ßa&Qtlas  konnte   wegen  des  ßa&vxaTos  so  leicht  ans 
^UT^eiag  verderbt  werden. 

Nie  doch  mög'  ich  hinfort  ihn  schaun , 
Jenen  umweideten  Strom, 
Dessen   erzeugende  Kraft 
Lebensgeblüt  in  den  Menschen  aufsprosst! 
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Unwürdig  mir  Edlen    des  Urstamnis 
Die  Kncclitschiift ,  die   Knechtschaft,   o   Greis! 
\L  8()3  und  ()3  sind  Ein   Vers ;   statt   Ö£  aher  lese  man  mit  Botlie 
öjj;  der  Dochraius  fordert  es,  und  der  Sinn  gewinnt. 
V.  865.  M.  1. 

ßia  TtoXXä  cpQOvSa.      Dochm.  hypercat. 
V.  866.    ßär'  in    dfidda  rctxQog  KUKonad'Hv.     Dochm.  sequ.  cret. 
sohito  in  prima  syll. 
So  schon  Stanley;  nur  dass  uiqiv,  des  Rhythmus  wegen,  in  Ttcc^og  ver- 
wandelt ist. 

V.  868.  Von  nun  an  folgen  Strophe  und  Gegenstrophe.    Man  lese : 
jii',   ai',   ai,   ai',  Antisp. 

Ktti  yccQ  SvsTtaXaficog  oXoio  Glycon.  hypercat. 

ÖL    aXtQQVzov   alaos  y  j 

natu  accQTCTjdoviov  xöö-  >  Ion.  a  min. 

[itt  n  oXv  ^  afifio  V  dXcc&s\s\ 
£v  Qv  q^  6  Q  0  IS  iv  avQccig. 
«oXv^a/iCi^ov  lieüse  sich  zur    Noth  als  ein  [  aufgelös'ter  loniker  ver- 
theidigen.    svQvcpoQOi  a.  wie  im  Prometheus  (132)  xQaiTCVocpoQOt  avQai^ 
V.  874.   Die  Rede  des  Herolds  muss,   der  Symmetrie  wegen,   noth- 
wendig  drei  Scnare  haben.      Den  dritten  könnte  man  so  herstellen : 
"li)^   axovaa  niHQOzSQ'   oI^vqü   ßofj. 
Wehklag'  und  jammre  herber  noch  mit  Angstgetön! 
(Voss    setzt   hinzu:   Dies   ist  freilich   dem   Sinne   nach  gut;    aber  für 
eiiiou  äschyleischen  Vers  klingt  er  mir  noch  zu  lahm.    Ich  weiss  indess 
nichts  besseres.) 

V.  879.  Conj.  Xvfiaasig  TtQOfiog  (og  iXaGasi. 
Zu  der  Vulgate :  Xvfiaoig  t;  tiqo  yug  vXccaHSi  gieht  der  Scholiast 
die  Erklärung:  stg  vqtIq  tcov  Alyvmicav  TtQsaßsvsi,  ^yas  durchaus  nicht 
zum  Text  passt.  Doch  wenn  wir  iiQSoßtvii  \i\  TtQsaßsvcov  verwandeln, 
so  haben  wir  eine  leitende  Spur.  Es  muss  im  Text  ein  Wort  gestan- 
den haben,  das  erklärt  werden  konnte  durch:  der  Gesandte,  oder 
Sprecher  der  Aigyplossöhne ;    und  dies  führte  zu  der  obigen   Conjectur. 

Wie  Hohnrufungen  bellt  der  Vormann! 
Auch  könnte  man  lesen : 

IvfiaCBig  6   ysQcov  vXaGKti ' 

V.  880.  itiQLXQsiinru ^  mit  Stanley:  Anspeiungswerthes.     Gerade 
so  ein  starkes  Wort  wird  gefordert. 
V.  881.  Conj. 

ßXo  6v  Qcojta  qi'   6  (isyccg  N'st  - 
log  vßQi^ovra  a'  dnozQs- 
ipaisv  ,   di'GT'  vß  Q  i  Gxd. 
vßgig   [hat    immer    die    erste     Sylbe    kurz.     Die    Vulgate    befriedigt 
durchaus  nicht.     Zwar  ist  vßQi^etvvßQiv   eine  gewöhnliche   Redensart; 
aber  dann  stehen  beide  Worte  nahe  bei  einander.      Hier,  wo  sie  durch 
cmoxQmsiv  getrennt  Averden,  kann  der  Accuöativ  durchaus  nur  von  die- 
Jahrb,  f.  J^liU.  u,  I'aihs,  Julirg,  IV,  tieft  b,  29 
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Bern  letzten  Verlio  abhängen.  Die  Conjectur  hebt  jede  Schwierigkeit,  und 
ist  an  sich  stark  und  kräftig. 

O   verrucht,   Avas  du  ausströmst 
Mit  dem  Wutblick!   dass   der  Neiloa 
Ob   der  Frechheit  dich  hinweg  doch 
Wend',    o  du  Greul  an  Frechheit! 

V.  884.  Conj.  dvdazQocpov. 

V.  888.  dga^vog  ,  des  Metrums  wegen.     So  bei  Findar. 

V.  891.  Conj. 

3Iä  röc,   iiä    rä,   ßcc! 
tpO^iQQV    ccnözQtTif^f 
CO   Tt  ü  ,   rüg    nat ,    Zävf 
rä    ist  Mutter    der   Götter,    eine    phrygische    durch  Mysterien    ver- 
breitete   Gottheit,     die   mit  der  griechischen  Rhea  verAvechselt  ward. 
Soph.  Phil.  321.      Bei  Virgil   Berecynthia  inater.      Mä  ist  nicht  Inter- 
jection,    wie   in   Theokrits    Adoniazusen,    sondern    Vocativ   von    Mag 
und  bedeutet  [iScteq,  wie  der   Scholiast  richtig  bemerkt.      S.  Stephan, 
de  urbibus   voc.  Mastaura,   und  Zoega  in  Welckers  Uebersetzung,   S. 
80  u.  f.   —  nü,   für  ßä ,   lodert  des   Scholiasten  Auslegung :    to  itdriQ 
Ziv,   rrjg  nal.      Auch  der   Gegensatz  von  Mä  macht  Ilöi   nothwendig; 
IJäg  aber  für  narrJQ  bietet  Eustathius.      S.   Steph.  Thes.  voc.  nccnnccg. 
Das  für  ßoäv  gesetzte  ßa  fodert  der  Dochmius  und  der  Sinn. 
Weh!   Vater!   weh!   des  Bildes   Nuz 
Wird  Fluch !  Mich  an  das  Meer  führt ,  wie  im  Spinnenschritt, 
Das  Nachtungethüm ! 
Otototö ! 
Ga,  Gä,  Ahnjn ,  komm! 
Weg  mir  das  Graun  gewandt! 
O   Ahn ,  Ga's   Sohn ,   Zan  ! 
Die    Jungfrauen    glauben,     wie    im    Traumgesicht,     vom    Graunge- 
spenst des  Herolds,  gleichwie  eine  Fliege  von  der  Spinne,  weggeführt 
zu  werden.     In  dieser  fürchterlichen  Angst  flehen  sie  zu  ihren  Staram- 
ältern,   dem  Zeus  und  der  Rhea.      Die  Erde,   als  Hekate,   ist  Senderin 
der  Träume;   sie  wird  angerufen,   das,   was  sie  gesendet,   zu  entfer- 
nen.     So   im    Prometheus,    wo    lo   das  Gespenst   des  Argos  zu    sehn 
glaubt:   dksv  ca  ^a.      Zeus,  Abwender  von  Träumen. 
Wer  die   schweren  Dochmien   ( — '-    -  -  -)    erwägt,    und    den  hoh- 
len Klang  des  a,  wird  billigen,   dass   die  Form   Zäv ,    die  Porson  in 
Handschriften  fand,   vorgezogen  ist.      Das  Gebet,   von  passender  Mu- 
sik,   Gesticulation ,    Tanz  begleitet,    rauss   eine   furchtbare  Wirkung 
hervorgebracht  haben. 

In  der  Gegenstr.   (V.  897.)  könnte  man  lesen: 
tX^Sva  St  y    oncog  (is  fiixsiaiv  noSi 
tvdcmovG     KXTj. 
Als   Giftniitter  fürwahr  fährt  sie  auf  mich,  und  beisst 
Dem  Fuss  Schmerzen  ein. 
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Dem    Sinne  nach  niuss  Aeschyhis  so  etwas  gesagt  haben,  obgleich  dilti 
Vorgeschlagene  nicht  befriedigt. 

V.  895.  yTjQÜaKBiv  und  yrjQCCvat  sind  verba  neutra,  und  der  Sinn 
der  Vuigate  wäre:  Sie,  die  Götter,  sind  rieht  alt  geworden.  Gesetzt 
auch,  es  fände  sich  eine  Stelle,  wo  yjjpaoHStv  alt  machen  bedeu- 
tete ,  so  wäre  hier  doch  ein  unverzeihlicher  Dop[)el»inn.  Wahrschein- 
lich schrieb  der  Dichter:  ovdl  yrjQÜvaL  doaccv  (Oed.  Col.  870).  Ein 
Ab«.chreiber  konnte  die  Glosse  :  yrjQOtQOcpoi  ■^aav  zur  Erklärung  hin- 
zufügen, und  dies,  etwas  umgestaltet,  die  Vuigate  verdrängen.  Vergl. 
_Agaiu.  lltiO.      Sieben  gegen  Th.  im  Anfang. 

V.  911.   iTcai  y   dvrjKOvGtuzs ,   mit  Abresch.   (Prom.  40.) 

V.  919.  evQi6KC0v  iyco ,  wie  die  Vuigate. 
Schütz  ist  hier  auf  falschem  Wege,  noch  mehr  Bothe,  der  einen 
Spott  wittert.  Kicht  spotten  will  der  Herold,  sondern  sich  verthei- 
digen.  iVQiGKttv  ist  nicht  casu  reperire,  sondern  suchen,  aufsuchen,  su- 
chen und  finden.  Häufig  waltet  der  Begriff  des  Suchens  vor.  Also 
„Warum  nicht."  Ich  suche  ja  nur  mein  Verlorenes  wieder.  König, 
Und  bei'm  Suchen,  an  welchen  jr^o^svog  wendest  du  dich?  Herold. 
Bloss  dem  Aufspürer  Hermes  vertrauend. 

V.  929  —  940.  Diese  misshandelte  Stelle  verstehe  ich  so:  Der 
König  Pelasgos  hat  den  Herold,  und  durch  ihn  die,  in  deren  Namen 
er  spricht,  &£cöv  ovXrJTOQccg  genannt.  Darauf  antwortet  der  Herold: 
Geh  hin  ,  und  sage  das  des  Aegyptos'  Söhnen ;  d.  i.  Mir ,  dem  Wehr- 
losen ,  kannst  du  das  wohl  sagen ;  aber  u.  s.  vr.  Worauf  der  König 
mit  ruhiger  Festigkeit  erwidert:  Das  alles,  was  die  Aegypter  nach 
vernommener  Sache  vornehmen  werden,  soll  mich  nicht  von  meinem 
Vorsatze  abbringen.  Nun  der  Herold :  Du  verstehst  mich  also  nicht ; 
wohl,  ich  will  deutlicher  werden,  es  ist  ja  ohnehin  des  Herolds  Pflicht, 
sich  seiner  Aufträge  Stück  vor  Stück  rund  heraus  zu  entledigen.  So 
wisse  denn :  nicht  durch  ein  friedfertiges  Gericht  soll  diese  Sache  zur 
Entscheidung  gebracht  werden,  sondern  durch  ein  blutiges,  des  To- 
des. In  den  Worten:  näs  yicci  tiqos  zivog  t  dqpaLQS&s'ig  orolov  yvvai- 
Kwv  steckt  eine  Frage  des  Pelasgos ,  die  der  Herold  höhnisch  in  der 
oratio  obliqua  viederholt.  Aber  dann  kann  nicht  Jrws  stehn  bleiben ; 
es  muss  nothwendig  heissen: 

tKUOT  •  OTioag ,  qpc3 ,  TtQos  tivog  r  dq)aiQ. 
Ich  sollte  (das  Latein,  mene  u.  s.  w.)  —  nemlich  auf  deine  Frage 
vor  Gericht  —  Red'  und  Antwort  geben,  wie  und  von  wem  beraubt 
jenes  Weiberschwarms  ich  hier  erscheine ,  um  wiederzunehmen.  Ares 
ist  Richter  hier,  und  der  hält  keine  Gerichte,  wo  Zeugen  und  Geld- 
busse entscheiden,  sondern  Hinsturz  von  Männern  u.  s.  w.  So  hängt 
alles  zusammen,  und  wir  haben  nicht  nöthig,  mit  Schütz  die  vier  auf 
civTavbipi.ov  Grolov  folgenden  Vei'se  nach  946  zu  setzen  ,  wo  sie  voll- 
kommen müssig  stehn,  gesclnreige  dass  sie  der  Kriegserklärung  Ge- 
wicht und  Kraft  geben  sollten.  V.  929  bleibe  ja  die  ursprüngliche 
Lesart  i.äyocg  dv ;  durch  Hcath'  Aenderung  wird  der  Trotz  des  Herolds 
nicht    wenig    geschwächt;    auch  möchte  ^t'/ot^' «v,    für  Xsyca  oder  ^ 

29* 
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Xiyoa,  ein  Soloecismus  seyn.    Den  schönen  Ausdruck  ccnoXu)irt6[ioi  ßiov 
(950)  hat  Schütz  viel  zu  eng  gefasst. 

Nicht  rechtend   traun   durch  Zeugen  scheidet  Ares  dies ! 
Kicht  solchen   Streit  pflegt  er  durch   Siibergelds  Empfang 
Zu  lösen ;   sondern   häufig  wird   geschehn   zuvor 
Hinsturz  der  Männer  und  des  Hauchs  Wegzappelung 
V.  935.  Man  lese- 

zi  601    Xey£iv  XQV  tovvvoiiov;  XQ^^^  (la&iov 
tl'asi  y    av  otvTos  — 
oder:  XQ^'"'?   fJ'OcQ'ois  l'soas  av  ccvxöq.    Das  erste  gehört  zum  Thcil  Bo- 
then ,  das   letztere  mir ;    aber  ich  gebe  dem   ersten  den  Vorzug ,    we- 
gen des  mir  matt  dünkenden  iccog  im  zweiten. 

V.  939.   Mio.  statt  tila  ,  wie  Person  und  Schütz.     Ueber  iprjcpos 
(liu  vergl.  Eur.  Ion  v.  1223. 
V.  941.    Vergl.  443. 
V.  951.  Man  lese : 

i'ad- '  ovv  TccS'  f  ^St]  noXsiiov  alQ£l69ai  viov, 
Vergl.  343,  442. 

V.  955.    (pilaiq ,  mit  Schütz. 

V.  956.   avspxj}.     Der  König  verweilt  absichtlich  Lei  dem  Gedan- 
ken an  Sicherheit  vor  den  nachstellenden  Räubern.        ^ 

V.  959.   (J/ui«yos  bedeutet  hier  karg.      Schneider  hat  Unrecht. 
V.  960.  Hier  werde  ja  nicht  geändert.     ^vQ^viioq  und  ivrvxrig  steht 
in   schöner  Beziehung  und  halb  sprichwörtlich,   wie  wir  sagen:    Gut 
macht  Muth. 

V.  963.  Man  lese :  &vfir]d£6TaTa ,  TcccQsßrt ,  ImtleaGd-E. 
V.  967.   aycc&olct,  wie  Porson  und  Schütz. 

V.  983.  TOJCOS   ist    völlig  überflüssig;    die   Construction  ist   hart, 
weil  nothwendig  vor   zonog  wieder  onov  supplirt   Averden    muss.      Es 
scheint  aus   ottoi;  entstanden.      Die  Copula  fehlte,   die  doch  der  Scho- 
liast  gelesen  hat,  wie  sein  t7C£i  beweis't.      Dies  führt  auf  folgendes: 
avcpQova.   kccI  yuQ   nag  xig  hnsin^Tv, 
V.  975.    avzvKOS ,  wie  Porson  und  Schütz. 
Er  ,   weises  Bedachts , 
Sag    uns  ,  wo  geziemt  zu  bewohnen  ein  Haus 
Voll  Gunst.      Denn  traun  jedweder   entbeut 
Fremdredenden   rasch 
Vorwurf.     Doch  das  Beste  gescheh'  uns ! 
V.  976.    2]vv    d'  svxlsia   Kai   dfirjvtza) 
ßa^si   Xcicov  y   CO  S'   ^  y  xf»  Q  0  i, 
TaC6£6&s  ,   cpiXai ,   Sncoal  Q-' ^   ovrcog 
«S  icp'  hKaezr]  öiSHXi^qcoasv 
^avccog   etc. 
TE   ist  nichtssagend ,  Si ,    vielmehr ,    hedeutungsvoll  als  Erwiederung 
auf  die  Besorgniss  der  Jungfrauen.      Statt  des  nichtssagenden  iv  x^R^ 
wird  ein   Substantiv  gefordert ,    das   dem    (piXai ,  welches   sonst  allzu- 
iiackt  stände ,  Halt  gebe,     wo'  konnte  leicht  von  der  Endsylbe  in  Xaäv 
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verschlungen  werden.     «V^co^ot  ist  Gegensatz  von  aUod'QOOi.    Der  Ko- 
nig tröstet  damit. 

V.  978.  rocaas&s.     Stellt  euch  in  Reihe  und  Glied ,  um  in  schöner 
Ordnung  iu  die  Stadt  einzuziehen. 

Kein  rühmlich  genannt,  und  ohne  des   Grolls 
Nachrede  vom  V'olk ,  einheimisch  alliier, 
Stellt,   Freundinnen,   euch,   und,   o  Magd',   also,^ 
Wie  vom  Loose  vertheilt ,  euch  jeder  zum  Dienst 
Als  Aussteur  Danaos  mitgah. 
Y.  984.    Conj. 

Tiai  fiov  zä  (ihv  nqax%'svra  «pog  tovs  lyyiviX^ 
tpllois  zinQws  ^Kovßav  avTcavEipioiq. 
Erst  was  geschehn  ist  gegen   Landeshürtige 
Von  eignen  Vettern  hörten  sie  mit  Bitterkeit. 
V.  988. 

MT]7i<og   uiXtiTO)   8o^i  &avaiv  v.avr][i,iqca 
la&oiiii,   X^Q'f  '^'   «Z'^os  dsl   ^cöv   neloi. 

TOloSv    TVXÖvTtOV,    ruGOiZ      £V    TCQVflVTjV    ^J^EVO^, 

XocQiv  Cfß£6&ai  zifiKOziQav  iiioL*^ 
V.  994.  Conj. 

'AyvcoO"'  ofitXov  coS'  IXiyxsß^ai  XQid'iV». 
V.  995.  fvTi^KOJ' ,  wie  Schütz. 
V.  999.  Z8QSIV  ,  wie  Schütz. 
V.  1003.   Schütz  emendirt: 

X^XcoQU   KoaXvovaC  ncag  [isvsiv   sqco. 
Et  rapinas    quocunque    modo  prohibentibus     manere   aut    in    arbori- 
bu»  perdurare  affirmo,   sc.   illos  fructus.      Wollte  der  Dichter  das,  so 
konnte  er  es  netter  und  runder  so  ausdrücken : 
XaXcoQd  Kcolvovai  TCQosfisvft.  ysQag. 
Rapinasqu«  prohibentes    manet  honosj    wie  Eumen.  491.     Aber    der 
Zusammenhang    scheint    Folgendes    zu    fordern:      Kypris    bietet    die 
reife  Frucht  aus;  aber  sie  soll  nicht  unrechtmässig  geraubt,   sonder» 
rechtmässig  gepflückt  werden^      Demnach  lese  man  : 

&cclo3Q(X  KcoXvovaa  dvgfisvsl  y     SQOi. 
Dem  den  Rauh  versagend ,  der  mit  Lüsternheit  nach  ihr  greift.  "Eqog 
für  tQCog  ist  homerisch.      Auch  Sophocles  hat  es  El.  197. 
Des  Baumes   saftreich    Obst  ruft  Kypris   aus. 
Den  Rauh  verwehrend  rohgesinnter  Lüsternheit. 
1008,   ovvBK   iniQa&T]  doQi,   mit  Schütz. 
Die  Abtheilung  der    Verse   des   Schlusschors  ruhet   von  Boeckh   her, 
und  ist  meisterhaft.      Auch  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  derselbe  ab-- 
wechselnd   von   den  Danaiden  und  ihren  Mägden,  gesungen  sey.      Man 
vergleiche  die  Eintheiiung,     wie   sie  die  Uebersetzung  giebt  mit   der 
von  Boeckh  vorgeschlagenen ,.  die  in  Klammern  beigefügt  ist : 


*)  Hiezu  bemerkt  Voss:    „Diese  Conj.  ist  wohl  dem  Sinne  nacli  giit^ 
aber  sonst  traue  ich  ihr  nicht ;  nur  habe  ich  bis  jetzt  nichts  besseres. " 
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V.  1019.  Chor  der  Danaide n,  1.  Strophe.    (^Javcct'Scov  iioqv- 

cpalos) 

V,  1023.  2.  Strophe.  (^QsQcmaivcSv  KOQvcp.  ^ava'tg) 

V.  1027.  1.  Gegenstrophe.  (^Javatdcov  rmixoQov  Ttqwtrj) 

V.  1031.  2.  Gegenstr.  (^@!:Qunai,v<5v  rifiix.  ngoÖTT}') 

\.  1035.  3.  Strophe.  (^Jav.  7^11%.  bevxiQu) 

V.  1040.  4.  Strophe.  {ßsQccJt.  r/fiix.  ösvrSQa') 

V.  1046.  3.  Gegenstr.  (^davatS.  r]fiix.   tqItt)') 

U.  1051.  Chor   der  Mägde.  4.  Gegenstr.   (^QsQan. -^(iix.rglzy^y 

V.  1058.  Chor  der  Danaide  n.  5.  Strophe,  (z/av.  i^fiiX-  TsrÜQzr]) 

V.  lOßO.  Chor  der  Mägde.  (^0cQ.  i^mx-  TSxuQrri) 

V.  1062.  Chor  der  Danaide  n.   (^zlav.  rjpnx-  n^finzr]') 

V.  1063.  Chor   der   Mägde,  b.  Gegenstr.  (0SQa7t.^[iix.7tsii7tznfj) 

V.    1065.  (^Jav.    TjflLX-    f'xTTj) 

V.  1066.   Chor  der  Danaide  n.   (^QsQaTi.  71(11%.  £y.xri) 

V.  1067.   Chor  der  Mägde.  (^Jav.  ^iiix.  ^ßSöfii]') 

V.  1068.   Chor   der  Danaide n.   6.  Strophe.   (^Jav.  T^fitz) 

V.  1074.   6.  Gegenstrophe.   (^OiQan.  rmix-) 

V.  1022.   M.  1.  jitQivaiovTui. 

V.  1028.  &äXsiiov  Tiäfia  xiovaiv.  ^tlsfiog  not.  ist  ein  Fluss,  der 
sich  freiwillig,  aus  eigner  Kraft  ergiesst ,  wie  7iota[io\  asvvaoi,  im 
Gegensatz  von  ;i;st/io:9pos,  der,  durch  fremde  Gewalt  getrieben,  stark 
anschwillt,  sich  mit  Ergiebigkeit  ergiesst,  aber  bald  wieder  austrock- 
net. Toup  leitet  das  Wort  richtig  von  &ilco  her;  nur  hätte  er  es  nicht 
durch  fruchtbar  übersetzen  sollen.      Injussa  gramina.  Virg. 

V.  1030.  (isilißCovzss ,  mit  Schütz. 

V.  1040,  MizcLKOLvoi  8s  cpila   ixargl  nccQsiatv 

nÖ&Og  ,     ij     &'     OVÖSV     U71UQV0V 

zf'kB^iL  &tlyizoQL  UeiQ-oi. 
diSozuL  d'  "AQfiovia  (ioIq    'AcpQo8Uag 
ipeövQoaztßföv  z    'EQoäzoav. 
In  Gesellschaft  der  Erzeugrin  ist  auch  Fothus, 
Und  der  niemals  was  versagt  ward , 
Die  mit  Huid  zaubernde  Peitho  , 
Auch  der  Eintracht  ist  ein  Antheil  Afrodita's, 
Und,   der  llüsternd  schleicht,   des  Eros. 
Pothos,    Peitho   und  Harmonia  sind  Kinder  und  Begleiterinnen 
Afrodita's. 

V.  146.  Handschriften  haben  q)vyccg.  Daraus  machte  Schütz  in  der 
kleinen  Ausgabe  (pvydg  dazcöv.  Aber  diese  Conjectur  ist  unstatthaft; 
denn  von  Bürgern  in  Argos  haben  die  Jungfrauen  nichts  Schlimmes 
zu  erwarten.     Ich  lese: 

q)vyug"Azag  inntvoiag,  xana  t'  ai-yr}, 
S.  Eur.  Phoen.  801. 

V.  1053.   jra^/Jardg,   mit  Schütz, 

V.  1067.   Sinn :  Halte  nicht  zu  gross ,  staune  nicht  zu  sehr  über 
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dius,  was  die  Götter  senden;  d.  h.  ninim  es  an  als  etwas  natürliches, 
und  empöre  dich  nicht  dagegen. 

V.  1072.  x^'^Q^  naicoviK  -naxaexsTOv  r 

svfztvfl  ßia  Ktiaai. 
V.  1075.  Es  sind  zwei  otana  ,  ein  reines  ,  ungemischtes  kcikov  ,  die 
Ehe  mit  den  Söhnen  des  Aegyptos,  und  ein  mit  etwas  Gutem  unter- 
mischtes, das  Lehen  im  Aushind  und  dortige  Unannehmlichkeiten  ohne 
die  Ehe.  Das  letztere  wünschen  sich  die  Jungfrauen;  von  diesem  aber 
nicht  den  guten  Theil;  das  wäre  ro  ßiXrfQOv  kcckov  ,  sondern  von  bei- 
den Uebeln  das  letzte  ganz.  Also  lese  man  mit  dem  Schoüasten  kcc- 
Hwv.  Sich  etwas  ganz  Gutes  zu  wünschen,  fällt  den  Armen  gar  nicht 
ein:  dazu  sind  sie  zu  unglücklidi;  nur  Milderung  des  Wehs  -wünschen 
sie.  Die  Metapher  ist  von  Wein  -  und  Wassermischung  hergenommen. 
Aehnliches  findet  sich  bei  Aristophanes,  z.  B.  Achiarn.  353.  „Von  den 
zAvei  Uebeln  wünsche  ich  das  Bessere,  welches  doch  etwas  Gutes  ent- 
hält, M'orin  doch  eine  Mischung  ist  (^fiifioigov).  Das  andre  Uebel  ist 
ein  ungemischtes,  nichts  als  Weh  über  Weh." 

V.  1077.  KaSUa,  Emend,  von  F.  L.  Gr.  von  Stolberg. 
Des  Bösen  bessres  und 
Andrem  gemischtes  lob'  ich. 

Dass  dem  Unrecht  auch  sein  Recht 
Folgt  auf  mein  lautes  Flehn  um  Lösung ,  dies 
Hat  gewirkt  ein  Gott  bereits. 


M    i    s     c    e    1     1     e    n. 


Uebcr  die  Ausbildung  der  Buchdruckerkunst  in  den  Niederlanden 
ist  in  Haag  (1829  in  8.)  eine  kleine  Schrift  erschienen:  Körte  Schets 
van  den  voortgang  der  Boekdrukkunst  in  Nederland  in  de  XTde  en  hare 
verdere  volmaking  in  de  XVlde  en  XVlldc  Eeuiv  door  W.  H.  J.  Baron 
van  Westreenen  van  Tielland,  worin  zugestanden  wird,  dass 
die  Ausbreitung  der  Druckerkunst  in  den  Kiederlanden  der  Zerstörung 
der  Mainzer  Druckerei  im  J.  1462  zuzuschrieben   sey. 


Auf  der  Insel  Taman  bei  der  Krimm  hat  man  vor  kurzem  eine 
kleine  silberne  Medaille  von  schönem  Gepräge  und  gut  erhalten  ge- 
funden, welche  auf  der  einen  Seite  den  Kopf  des  Hercules  mit  der  Lö- 
wenhaut, auf  der  anderen  in  einem  Viereck  einen  Pferdekopf  und  die 
Legende  SlNJSlN  zeigt.  Die  Münze  ist  darum  höchst  wichtig,  weil 
sie  die  einzige  ist,  welche  man  bis  jetzt  von  diesem  alten  Völkerstamme 
am  Kuban  kennt.  Das  Griechische  Gepräge  erklärt  sich  leicht  ,  da 
die  Griechen  im  Gebiet  dieses  Volkes  mehrere  Colonien  hatten  ,  z.  B 
zu  Gorgipina,  Hernionassa,  Apaturura.  Aus  andern  Quellen  weiss  man 
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zwar,  dass  die  Belierrscher  des  Bosporus  auch  zugleich  das  Gebiet 
der  Sinder  unter  ihrer  Botniässigkeit  hatten ,  Avie  z.  B.  Paerisades 
auf  alten  Monumenten  Arclion  von  Bosporus  und  König  der  Sinder,  To- 
reter ,  Dandarier  ,  aller  Mäoter  und  Thateer  *)  heisst.  Indess  kann  die 
Münze  zu  einer  Zeit  geprägt  seyn ,  wo  die  Sinder  selbstständig  waren ; 
oder  es  fand  das  nämliche  Verhältiiiss  wie  bei  den  Odrysern  statt,  von 
denen  man  Münzen  hat,  die  zu  der  Zeit  geprägt  sind,  wo  dieselben 
unter  der  Botmässigkeit  der  Könige  Thraciens  standen.  —  Eine  nicht 
minder  interessante  Silber -Münze  hat  man  zu  Anapa  gefunden ,  wel- 
che den  Namen  Bhescopuris  V  und  das  Datum  yW ,  d.  h.  530  der 
Aera  des  Pontus,  zeigt.  Die  wenigen  Münzen  von  Rhescopuris  V,  die 
man  bis  jetzt  kennt,  erwähnen  ihn  nur  in  dem  Jahre  531,  so  wie  man 
auch  von  seinem  Vorgänger  C  otys  IV  Münzen  aus  den  Jahren  530 
und  531 ,  und  von  seinem  Nachfolger  I  n  i  n  t  h  i  m  a  e  v  u  s  eine  Münze 
vom  Jahre  531  hat.  Vgl.  Jbb.  X,  225.  Dadurch  bestätigt  sich  noch 
die  Bemerkung,  dass  Rhescopuris  V  zur  Zeit  politischer  Stürme,  aber 
nicht  bloss  531  sondern  schon  530  Herrscher  im  Bo-sporus  war.  [Jour- 
nal de  St.  Petersb,  1829  Nr.  108.J 


In  der  Mitte  des  Juli  fanden  Kinder  aus  dem  Dorfe  Genas  bei 
VIenne  (im  Departem.  Isere)  einen  Schatz  von  gegen  2000  Römischen 
Münzen ,  von  denen  an  1800  von  Silber ,  15  von  Gold  und  die  übri- 
gen von  Kupfer  waren ,  und  mehrere  andere  Pretiosen  von  Gold  und 
Silber.  Die  Münzen  sind  alle  vom  Kaiser  Albinus  und  vielleicht  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Lugdunum,  nach  welcher  sich  Albinus  selbst 
das  Leben  nahm ,  dort  vergraben  worden.  Die  aufgefundenen  Mün- 
zen sollen  zum  grossen  Theil  zerstreut  und  von  den  Goldarbeitern  in 
Vienne  eingeschmolzen  worden  seyn.  [Journal  de  St.  Petersbourg 
1829  Nr.  102  und  Tübing.  Kuustbl.  Nr.  72.] 


Je  mehr  es  bis  jetzt  Vielen  schmerzlich  ge\fesen  ist,  dass  über 
das  altpersische  Religionssystcra  noch  so  vieles  Dunkel  herrscht,  weil 
die  beiden  Hauptforscher  über  dasselbe,  Thomas  Ilyde  de  rcligione 
veterum  Persarum  (Oxon.  1100)  und  Anquetil  Duperron  in  der 
Uebersetzung  des  Zend-Avesta  (Paris  1771),  zusehr  mit  einander  im 
Widerspruch  stehen,  und  William  Jones'  (Works  vol.  9)  gegen 
Duperron  erhobene  Anklagen  sich  nicht  gehörig  würdigen  lassen ;  um 
so  Avillkommener  muss  es  seyn,  dass  jetzt  der  Professor  Justus 
Olshausen  in  Kiel  mit  Unterstützung  der  Dänischen  Regierung 
den  Zend-Avesta  in  der  Originalsprache  (Hamburg  bei  Friedr.  Per- 
thes) herausgeben  wird.      Zuerst  soll  der  allein  vollständig  erhaltene 


')  Die  Thateer  erwähnt  kein  alter  Schriftsteller,  wohl  aber  die  alte 
Inschrift  von  Comosarya,  auf  der  deutlich  &ATESIN  steht.  Jedenfalls 
sind  es  die  Anwohner  des  Flusses  Tkaspis,  der  wohl  richtiger  Thatcs 
hiess,  wie  auch  bei  Diodor.  Sic.  XX,  22  die  bessern  Hanschriften  bieten 
(\on  drei  Pariser llandschrr.  spricht  nur  eine  für  Thapsis,  zwei  für  Thates). 
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zwanzigste  Tlieil  des  Zend-Avesta,  der  Vendidad,  erscliclnen  (das 
erste  Heft  ist  bereits  fertig) ,  so  dass  ausser  dem  Text  und  Varianten 
ausführliche  Notizen  über  die  benutzten  Pariser  Handschriften  gegeben 
und  ein  vollständiger  grammatischer  und  lexicalischer  Apparat  spä- 
ter hinzugefügt  werden  soll.  Alsdann  werden  die  übrigen  Tlieile 
des  Originals  folgen ,  darunter  auch  der  von  Anquetil  nicht  übersetzte 
und  in  Paris  fehlende  Vistap- Jescht  aus  einer  Kopenhagener  Hand- 
schrift. Neben  Olshausen  ist  für  dasselbe  Schriftmonument  thätig  der 
Franzose  Eugene  Burnouf,  welcher  herauszugeben  angefangen 
hat :  Vendidad  Sade ,  Vun  des  Uvres  de  Zoroastre ,  public  d' apres  le  ma- 
nuscrit  zend  de  la  bibliotheqiie  du  Roi,  avec  un  commentaire ,  une  trar- 
duction  nouvelle  et  un  memoire  sur  la  langue  zcnde ,  consideree  dans  ses 
rapports  avec  le  sancrit  et  les  anciennes  idomes  de  VEiirope.  Texte  zend, 
premiere  livraison.  ä  Paris,  imp.  lithographique  lic  Senefelder.  28  Bgn. 
Fol.  Im  Commentar  wird  er  eine  vollständige  Uebersetzung  des  Iseschne 
mittheilen ,  welche ,  vor  300  Jahren  vom  Parsi  Neriosingh  in  Sanscrit 
geschrieben,  zur  Prüfung  der  Uebersetzung  AnquetUs  sehr  wichtig 
seyn  soll. 


Der  geheimnissvolle  Niger  in  Mittelafrica  ist  jetzt  in  England  ein 
Gegenstand  mehrfacher  Untersuchungen  und  Hypothesen.  Vgl.  Jbb.  X, 
3fi5.  Sollte  man  nach  Clappertons  lleisecharte  es  für  ziemlich  gewiss 
lialten ,  dass  seine  Mündung  der  Küstenfluss  sey ,  Avelcher  unter  dem 
Namen  des  Flusses  von  Benin')  bekannt  ist ;  so  widerstreitet  doch  hef- 
tig ein  Aufsatz  im  Edinburgh  Review  Nr.  XCVII,  welcher  alle  Mög- 
lichkeit ableugnet,  dass  der  Niger  sich  nach  Süden  wenden  und  die 
hohen  Gebirge  durchschneiden  könne.  Indess  sind  die  Gründe  frei- 
lich nicht  von  der  Art,  dass  sie  die  Möglichkeit  absolut  abwiesen.  \gl. 
Münchner  Ausland  1829  Nr.  215  S.  859  f.  Das  Edinburgh  Review 
•will  den  Niger  in  den  See  Tschad  fliessen  lassen. 


In  keinem  Lande  verwendet  man  jetzt  wohl  mehr  Fleiss  und  Auf- 
merksamkeit darauf,  den  Unterricht  der  Jugend  abzukürzen  und  com- 
pendiarisch  zu  machen,  als  in  Frankreich,  und  die  in  Deutschland  vor- 
übergegangenen Kästnerschen  Künste  in  4  Wochen  die  oder  jene  Spra- 
che zu  lernen  verlangen  noch  wahre  Riesenzeiträume  gegen  die 
Künste  der  Franzosen ,  wo  man  in  so  viel  Tagen  etwas  fertig  lernen 
kann.  Vgl.  Jbb.  IX,  121.  Zur  Unterstützung  dieses  compendiarischen 
und  alles  umfassenden  Unterrichts  erscheint  jetzt  in  Paris  bei  Charles 
Gosselin ,  ein  Petit  Coiirs  complet  d'etudes  elementaires ,  ä  Vusage  de 
toutes  les  ecolcs  ;  contenant  sur  les  diverses  branches  des  connaissances  hu- 
maines  en  une  Collection  de  Traites  separcs  les  Notions  les  plus  utiles  mises 
a  la  porlee  des  enfans ;  imitc  de  VAnglais  de  Pinnock ,  par  T  h.  S  o  u  - 


')  Indess  ist  Klappertons  Charte  gerade  hier  sehr  unrichtig,  da  sie 
gegen  alle  neuere  Berichte  den  kleinen  Küstenfluss  von  Benin  viel  zn 
gross  darstellt  und  Benin  selbst  viel  zu  weit  ins  Innere  des  Landes  verlegt. 
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lice,  employe  au  ministere  de  riiistruction  publique,  luenibre  de  la 
Societe  pour  i'instruction  elcmentaire.  Das  Buch  soll  nach  Pin- 
n  ocks  ähnlichem  Englischen  Werke  eingerichtet  werden,  dessen  Me- 
thode in  den  Englischen  Schulen  allerdings  soviel  Beifall  gefunden 
hat ,  dass  seine  Katechismenreihe  in  ihren  einzelnen  Theilen  schon  10, 
15  u.  30  Auflagen  erlebte.  Auch  diese  Französischen  Traites  sollen  ia 
Frage  und  Antwort  abgefasst  verden,  und  der  ganze  Cours  soll  fol- 
gende Gegenstände  in  60  Bändchen,  deren  jedes  eine  ganze  Wissen- 
schaft enthält  und  nur  aus  2  Bogen  in  18  oder  72  Seiten  besteht,  um- 
fassen: Premieres  connaissances  (ist  bereits  fertig);  Devoirs  des  en- 
fans  envers  leurs  parens ;  Morale;  Histoire  Sainte  (Ancien  et  jNouveau 
Testament);  Expose  de  la  doctrine  chretienne;  Chronologie;  Mytho- 
logie; Histoires  universelle,  ancienne,  moderne,  de  la  Grece ,  de 
Rome ,  de  France  et  de  quelques  autres  pays ;  Geographies  ancienne, 
sacree,  moderne,  de  la  France  et  de  quelques  autres  contrees ;  Astro- 
nomie; Usage  des  Globes  Celeste  et  terrestre ;  Grammaires  generales, 
fran9aise  ,  latine  ,  grecque  ,  italienne,  anglaise  ,  allemande  ;  Bheto- 
rique ;  Poesie  ;  Logique;  Philosophie;  Biographie  ancienne,  moderne, 
fran^aise;  Arithnietique ;  Geometrie;  Histoire  naturelle;  Physique; 
Botanique;  Mineralogie;  Zoologie;  Anatomie;  Chimie ;  Medecine; 
Agriculture  ;  Arpentage;  Notions  generales  sur  les  beau-arts:  Des- 
sin; Perspective;  Peinture;  Architecture ;  Musique;  Notions  genera- 
les sur  les  arts  mecaniques ;  Notions  generales  sur  les  arts  industriels ; 
Navigation ;  Commerce ;  Lois  civiles  et  penales  dont  la  connaissance 
est  le  plus  utile.  Von  10  zu  10  Tagen  soll  ein  solches  Bändchen  fertig 
seyn  und  jedes  40  Cent,  kosten.  Man  sieht,  dass  die  jungen  Franzo- 
sen durch  diese  Katechismen  durchaus  zu  universal  -  Gelehrten  wer- 
den sollen  ,  und  dass  man  in  Frankreich  die  universelle  Bildung  in 
einem  sehr  weiten  Kreise  auffasst.  Da  diese  Katecliismen  für  die  Schu- 
len geschrieben  seyn  müssen;  so  muss,  sollte  man  meinen,  die  Pariser 
Universität  doch  wohl  mehr  für  allgemeine  Bildung  sorgen ,  als  die 
neuerdings  gegen  sie  erhobenen  Anklagen  zu  verrathen  scheinen  *). 
Denn  da  in  Frankreich  keine  Studienfreiheit  herrscht,  sondern  alle 
Schulanstalten  unter  dem  Gesetz  und  System  der  Pariser  Universität 
stehen;  da  diese  alles  ordnet  und  leitet  und  selbst  die  Privaterziehung 
kaum  einen  andern  Weg  gehen  kann  ,  als  den ,  welchen  sie  vor- 
schreibt, oder  da  die  Privaterziehung  eigentlich  gar  nicht  vorhanden 
ist,  weil  Niemand,  der  nicht  alle  Classen  eines  Collegs  durcbgemacht 
hat,  ein  Baccalaureat  -  Diplom  erhalten,  juristische  oder  medicinische 
CoUegia  besuchen  und  auf  ein  öffentliches  Amt  Anspruch  machen 
kann;  da  die  Universität  aber  den  Schulen  natürlich  keinen  andern 
Lehrplan  gestatten   wird ,  als   den   von  ihr  selbst  befolgten :  so  musa 


*)  Die  Societe  de  l'Instrnction  eleraentaire  in  Paris  hat  die  erschie- 
nen Premieres  connaissances  für  zweckmässig  anerkaunt  und  100  Exem- 
plare davon,  welche  ihr  Gosselin  schenkte,  zur  Vertheilung  in  den  Schu- 
len bestimmt. 
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ihr  Studienplan  doch  wohl  ein  sehr  umfassender  seyn.  Freilich  he- 
richten  öffentliche  Blätter  [s.  Blätter  für  llterar.  Unterhalt.  1829  St.  Hii 
S.  654 — 5ß.J  ,  dass  die  Pariser  Universität  im  Allgemeinen  ganz  noch 
den  veralteten  Lehrplan  und  die  Einrichtung  festhalte,  welche  sie, 
unter  Karl  dem  Grossen  gegründet,  durch  ihre  ersten  Statuten  unter 
Philipp  August  erhalten  hat ;  dass  auf  ihr  und  auf  den  Schulen  fast 
nichts  als  Latein  geti'ichen  werde,  und  alle  Wissenschaften  dem  Jlegle- 
luent  gemäss  lateinisch  behandelt  werden  müssen;  dass  ein  junger 
Mensch  ohne  Beachtung  seiner  intellectuellen  Bedürfnisse  und  Anlagen 
immer  nur  Latein  lernen  müsse,  ohne  es  jedoch  hierin  weiter,  als  zu 
einer  sehr  beschränkten  Mittelraässigkeit  zu  bringen ;  dass  namentlich 
das  Studium  der  Muttersprache  ganz  vernachlässigt  sey  und  die  für 
reif  erklärten  Studenten  noch  die  ärgsten  orthographischen  Schnitzer 
im  Französischen  machen ;  dass  in  den  Schulen  der  Provinzen  Ge- 
schichte ,  Physik  u.  s.  w.  gar  nicht  getrieben ,  in  den  Vorträgen  über 
Philosophie  nur  nichtsnutzige  Quisquilien  behandelt  werden;  dass  der 
Student  selbst  nach  mehrjährigem  Studium  der  Mathematik  auf  der 
Universität  noch  nicht  so  Aveit  sey,  um  in  die  polytechnische  Schule 
zu  Paris ,  ohne  noch  nachträglich  1  oder  2  Jahr  Mathematik  studiert 
zu  haben ,  aufgenommen  werden  zu  können.  Indess  mag  wohl  hier, 
wie  anderwärts,  vieles  übertrieben  seyn;  wenn  auch  im  Allgemeinen 
feststeht,  dass  das  Erziehungswesen  in  Frankreich  noch  sehr  im  Ar- 
gen liegt.  Doch  fängt  man  an  diese  Mängel  immermehr  einzusehen, 
und  nicht  genug ,  dass  man  von  der  Umgestaltung  der  uralten  Landes- 
universität spricht,  man  denkt  auch  auf  die  Verbesserung  des  ganzen 
Schulunterrichtswesens  und  lässt  es  selbst  an  vielfachen  praktischen 
Versuchen  nicht  fehlen.  Für  die  gelehrte  Bildung  ist  es  eine  eigen- 
thümliche  Richtung,  dass  man  die  alte  Methode  der  Väter  von  Port- 
Royal  wieder  aufgenommen  hat,  und  dass  jetzt  in  Paris  zwei  Sammlun- 
gen von  Griechischen  und  Römischen  Classikern  erscheinen  (die  eine 
bei  Aug.  Delalain  in  12,  von  mehrern  bearbeitet,  die  andere  bei  Ponce 
in  8 ,  von  Boutray  herausgegeben) ,  in  denen  man  den  Text  liefert 
explique  en  fran^ais,  suivant  la  methode  des  Colleges  ,  par  deux  tradu- 
ctions,  Vune  litterale  et  interlineaire  avec  la  construction  du  grec  [latin] 
dans  l  ordre  naturel  des  idees ,  Vautre  conforme  au  genie  de  la  langue 
fran^aise  ;  et  accompagne  de  notes  expUcatives ,  d^apres  les  principes  de 
MM.de  Port- Royal,  Dumarsais,  Beauzee  etc.  Man  will  dadurch  er- 
reichen ,  dass  man  en  quelques  mois  ä  l'interpretation  facile  de  tous 
les  chefs  -d'oeuvre  de  l'antiquite  gelange. 


Von  L  0  h  e  c  k '  s  Aglaophamus  sive  de  theologiae  mysticae  Graeco- 
rum  causis  libri  tres  ist  nun  der  erste  Band  erschienen ,  welcher  in  zwei 
Büchern  sich  über  die  Eleusinischen  und  Orphischen  Mysterien  verbrei- 
tet und  über  Ursprung,  Inhalt  und  Bedeutung  derselben  die  gründlich- 
sten und  gediegensten  Untersuchungen  darlegt.  Das  dritte  Buch  wird 
die  Samotlirakischen  Mysterien  und  die  Mythen  von  den  Kabiren,  Ko- 
rybantcn,    Kureten   und    üactylen   behandeln.      Zu   bedauern   ist  nur. 
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dass  der  Preis  dieses  vorzüglichen  und  auch  typographisch  schön  aus- 
gestatteten Buchs  entsetzlich  hoch  (10  Tlür.  netto)  gestellt  ist.  Noch 
müssen  wir  der  durch  die  in  den  Jahrbb.  X  S.  227  davon  gegebene 
Nachricht  veranlassten  Missdeutung  begegnen ,  als  ob  es  eine  polemi- 
sche Richtung  gegen  die  Mystiker  und  Indomanen  unter  den  Mytholo- 
gen  unserer  Zeit  nehme.  Es  ist  vielmehr  eine  rein  Missenschaftliehe 
Erörterung  der  Griechischen  Mysterien,  welche  sich  nur  selten  auf 
Widerlegung  der  Ansichten  jener  cinlässt,  und  nur  insofern  ihnen  ent- 
gegen tritt,  als  die  hier  niedergelegten  und  mit  ausgezeichneter  Ge- 
lehrsamkeit und  Tiefe  begründeten  Resultate  über  diese  Gegenstände 
die  Meinungen  jener  bei  angestellter  Vergleichung  unausbleiblich  als 
nichtig  erweisen. 

Anm.  Auf  Veranlassung  des  Hrn.  Prof.  Lobeck  geben  wir  hier  noch  die 
Erklärung,  dass  derselbe  die  in  den  Jahrbb  a.  a.  O.  von  dem  Buche 
gegebene  Nachricht  vor  ihrem  Erscheinen  in  unserer  Zeitschrift  nicht 
gekannt ,  noch  weniger  etwa  veranlasst  hat.     [Die  Redaction. 


Nekrolog    August    Voigtländer'' s^    Rectors    des 
Lyce ums  zu  Schneeber g. 

Johann  Gottlob  August  Voigtländer  wurde  am  10 
Januar  1800  zu  Grünhain  im  Erzgebirge  ,  wo  sein  Vater  Rector  der 
Stadtschule  war,  geboren,  und  entwickelte  frühzeitig  einen  bedeu- 
tenden Grad  von  Wissbegierde  und  vorzügliche  Geistesfähigkeiten, 
welche  es  später  möglich  machten  ,  dass  er  bereits  in  den  Jahren  in 
den  Kreis  der  Gelehrten  eintrat,  in  welchen  viele  noch  weit  vom  Ziele 
ihrer  Jugendbilduug  entfernt  sind.  Schon  vom  vierten  Jahre  an  war 
es  sein  grösstes  Vergnügen ,  unter  den  Zöglingen  seines  Vaters  zu  ver- 
weilen und  an  dem  Unterrichte  Theil  zu  nehmen  ,  den  sein  Alter  ge- 
stattete. Seine  erste  wissenschaftliche  Bildung  erhielt  er  in  Schnee- 
berg, wohin  1805  sein  Vater  als  Diacouus  befördert  wurde.  Hier  trat 
er  1807  als  Zögling  in  die  Lateinische  Schule  ein ,  in  welcher  er  bis 
zum  Jahre  1816  blieb ,  und  durch  seine  Talente  eben  so  als  durch  ei- 
sernen Fleiss  sich  die  fortwährende  Zufriedenheit  seiner  Lehrer  erwarb. 
Den  Haupteinfluss  auf  seine  Studien  hatte  in  den  obern  Classen  der 
damalige  Rector  Borneraann  [jetzt  Professor  der  Landesschule  in 
Meissen],  der  in  ihm  besonders  die  Liebe  zur  Philologie  erweckte» 
W^elche  Fortschritte  er  in  der  Kenntniss  der  classischen  Sprachen  und 
in  der  Ausbildung  seines  Geistes  schon  hier  gemacht  hatte,  be- 
weisen nicht  nur  mehrere  bei  feierlichen  Gelegenheiten  von  ihm  verfer- 
tigte Lateinische  und  Griechische  Gedichte ,  sondern  noch  mehr  zwei 
kleine  Lateinische  Abhandlungen  über  das  Digamma  Jeolicum,  welche 
er  als  Primaner  [die  Particula  11  bei  seinem  Abgange  von  der  Schule] 
im  J.  1810  drucken  Hess.  Neben  einem  genauen  Studium  des  Homer 
und  einer  grossen  Vertrautheit  mit  demselben ,  offenhart  sich  in  ihnen 
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bereits  die  grosse  Beobachtungsgabe  und  das  scharfe  und   sorgfältige 
Auffassen  der  Sprachgesetze ,  welche  in  seinen  spätem  Schritten  glän- 
zend hervortreten.      So   ausgerüstet  bezog  er  1816  die  Universität  zu 
Leipzig,  dem  Studium  der  Philologie  und  besonders  dem  des  Griechi- 
schen sich  widmend ,   das  er  mit  solchem  Eifer  und  solcher  Emsigkeit 
betrieb,   dass    er  darüber  oft   die  Pflege  und  Erholung  seines   Körpers 
vergass  und  hier  den  Grund  zu  der  Hypochondrie  legte,   Avelche  später 
öfters  seine  heitere  Laune  und  seinen  frischen  und  regen  Lebensmuth 
trübte.      Beck,    Hermann   und  Spo  h  n  waren  seine  Hauptlehrer, 
von  denen    der  erste  ilm  in   das  philologische  Seminar  ,   der  zweite  in 
die  Griechische,  der  letzte  in  die  kritische  Gesellschaft  aufnahm.  Durch 
sie  gebildet  di-ang  er  immer  tiefer  in  das  Gebiet  der  Sprachen  und  Wis- 
eenschiiften  ein,   und  eröflnete  damals  namentlich  das  genauere  Studium 
des  Xenophon  und  der  Griechischen  Redner,  von  welchem  er  in  seinem 
spätem   Amtsleben   mehrere  Proben   öff'entlich   bekannt  gemacht    hat. 
Seine  Laufbahn  als  Lehrer  eröffnete  er  bei  der  Thomasschule  in  Leipzig, 
an  welcher  er  1819  als  ausserordentlicher  Collaborator  angestellt  wurde 
und  ein  Jahr  lang  mit  glücklichem  Erfolge  als  Lehrer  wirkte,   obschon 
-  damals  das  Lehrgeschäft  an  dieser  Anstalt  bei  der  eingetretenen  Vacanz 
zweier  ordentlichen  Lehrer  ein    ziemlich  schwieriges  war.      Während 
dieser  Zeit  erwarb  er  sich  die  akademische   Würde  eines  Doctors  der 
Philosophie  und  Magisters  der  freien  Künste  und  lehnte  den  Antrag  ab, 
als  Professor  der  Lateinischen  Sprache  nach  Aarau  in  der   Schweiz  zu 
gehen.    Im  Jahr  1820,  wo  er  eben  eine  Adjunctur  an  der  Landesschule 
in  Schulpforte   zu  übernehmen  gedachte ,   wurde  ihm  das  Rectorat  dea 
Lyceums  in  Schneeberg  übertragen,  welches  Amt  er  um  Michaelis  wirk- 
lich antrat.      So  scliAvierig  für  ihn ,  der   eben  erst    sein  Sites  Lebens- 
jahr begonnen  hatte,   dieses  Schulamt  seyn  musste;   so  füllte  er  es  doch 
mit  so  regem  Eifer  und   so  unerraüdeter  Treue  aus ,    dass  er  den  Flor 
der  Schule  mit  jedem  Jahre  höher  hob ,   und  ihr  einen  nicht  geringen 
Glanz  unter  den   Schwesteranstalten   des  Sächsischen  Erzgebürges  er- 
warb.     Es    ist    ihm   dieses   Vei-dienst  um    so   höher    anzurechnen,    je 
mehr  gerade  für  ihn   sich  Schwierigkeiten   schon    desshalb    darboten, 
weil  seine  Schüler,   deren  Leiter  und  Lehrer  er  seyn  sollte,  zum  Tlieil 
mit  ihm  in   gleichem  Alter  standen,   seine  viel   älteren  Collegen  aber 
dem  jungen  \orsteher  natürlich   nicht  mit  grossem  Vertrauen  auf  des- 
sen Erfahrung  und  Lebensklugheit  entgegen  kommen  konnten.      Allein 
was  ihm  an  Lebensjahren  fehlte,   das  ersetzte  er  durch  Reife  des  Geistes, 
durch  Trefflichkeit  des  Herzens  und  Charakters  und  diu-ch  den  uner- 
müdeten  Eifer,    den  Pflichten  seines  Amtes  in  jeder  Hinsicht  zu  ge- 
nügen.     Nichts   lag   ihm  mehr   am  Herzen  als  sein   Beruf,    und  ihm 
opferte  er  gern  und  willig  auch  jedes  erlaubte  Vergnügen  auf,  sobald 
dasselbe  nur  den  entferntesten  Anschein  einer  Untreue  gegen  sein  Amt 
hatte.      Als  Lehrer  befleissigte  er  sich  neben  dem  unausgesetzten  Stu- 
dium  der  Alten  der  sorgfältigsten  Vorbereitung  auf  die   Lehrstunden, 
eines  scharfen   und  wiederholten  Durchdenkens  alles  dessen,  womit  er 
seine  Schüler  beschäftigte,  ciuer  grosscu  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit 
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im  VWtrage,  und  vor  Allem  des  Bestrebens,  den  Geist  der  Alten  rich- 
tig axifzufüssen  und  durch  sie  nicht  bloss  den  Verstand ,  sondern  auch 
das  Herz  seiner  Schüler  zu  bilden.  Nichts  konnte  ilin  von  diesem 
Streben  abschrecken ;  selbst  Undank  und  Unverstand  Einzelner  mach- 
ten nur  den  Eindruck  auf  ihn,  dass  er  mit  noch  grösserem  Eifer  seine 
Bahn  verfolgte ;  im  Umgänge  mit  seinen  Schülern  fand  er  seinen  an- 
genehmsten und  köstlichsten  Genuss.  Durch  Belehrung ,  Ermahnung, 
Warnung,  Aufmunterung  und  Beispiel  wirkte  er  unablässig  auf  sie. 
Die  ärmeren  unterstützte  er  durch  eine  geräuschlose  Freigebigkeit,  die 
fleissigen  und  sittlichen  ermunterte  er  zum  weitern  Fortschreiten  auf 
der  betretenen  Bahn ,  die  trägen  und  unsittlichen  suchte  er  durch  vä- 
terliche Zucht  zum  Bessern  zu  führen.  Diese  Bestrebungen  wurden 
durch  seine  ächte  Religiosität  erhöht ,  welche  sich  nicht  allein  in  sei- 
nem eigenen  Lebenswandel  aussprach ,  sondern  nach  welcher  er  auch 
seine  Schüler  vor  Allem  sittlich  und  moralisch  zu  bilden  suchte.  Als 
Rector  erw  arb  er  sich  bald  durch  strenge  Unparteilichkeit  und  unbestech- 
liche Rechtlichkeit  die  Liebe  und  Achtung  Aller.  Ueber  jede  niedere 
Rücksicht  erhaben,  galt  ihm  die  Würde  seines  Amtes  über  Alles,  und 
fern  von  Eigennutz  und  Selbstsucht  hatte  er  nur  das  Gedeihen  der  An- 
stalt im  Auge.  Was  dasselbe  befördern  konnte ,  das  führte  er  mit 
einer  Kraft,  Festigkeit  und  Beharrlichkeit  aus,  welche  mit  Bewunde- 
rung erfüllte.  Seine  Collegen  gewann  er  durch  gefällige  Dienstfer- 
tigkeit, durch  innige  Theilnahme  an  ihren  Freuden  und  Leiden  und 
durch  sorgfältiges  A'ermeiden  alles  dessen ,  was  die  coUegialische  Ei- 
nigkeit hätte  stören  können.  Alle  schwierigen  Angelegenheiten  des 
Amtes  wurden  gemeinschaftlich  berathen.  Besonders  viel  zu  jener 
glücklichen  Gemeinschaft  trug  sein  edler  Charakter  als  Mensch  bei, 
in  dem  Offenheit,  Aufiichkeit  und  Wahrheitsliebe  die  Hauptzüge  wa- 
ren. Ohne  Verstellung  und  Schmeichelei  sprach  er,  wie  er  dachte, 
und  dachte ,  wie  er  sprach  und  handelte.  Stolz  auf  amtliche  Verhält- 
nisse und  Kenntnisse  kannte  er  nicht,  und  für  seine  Bescheidenheit 
zeugt  schon  der  Umstand,  dass  er  selbst  seinen  Schülern  bei  Entwicke- 
lung  schwieriger  Punkte  in  den  Lehrvorträgen  einigemal  frei  einge- 
stand ,  dass  er  darüber  noch  nicht  zur  völligen  Ueberzeugung  gekom- 
men sey,  und  dass  die  versuchte  Entwickelung  ihm  zwar  nicht  genüge, 
er  aber  auch  eine  bessere  zu  geben  für  jetzt  nicht  im  Stande  sey.  Mit 
Feuereifer  für  seine  weitere  Bildung  und  Vez'vollkommnung  thätig, 
nahm  er  Belehrung  von  jedem  und  unter  jeder  Foi-m  gern  an,  wenn 
sich  nur  in  ihr  Offenheit  und  Biederkeit  des  Charakters  aussprach ,  die 
ihm  selbst  eigen  war.  Alle  diese  Tugenden  bewährte  er  übrigens  nicht 
nur  gegen  seine  Collegen  und  Schüler ,  sondern  ebenso  gegen  seine 
Freunde ,  Bekannten  und  sonstigen  Umgebungen.  Seinen  Freunden 
namentlich  schloss  er  sich  mit  grosser  Innigkeit  und  Dienstfertigkeit 
an,  öffnete  sich  ihnen  gern  und  suchte  bei  ibnen  Erheiterung  der  dü- 
stern  Stimmung  seines  Gemüthes,  die  sich  besonders  in  den  letzten 
Jahren  bei  zunehmender  Kränklichkeit  seines  durch  zu  grosse  Anstren- 
gungen  angegriffenen  Körpers    wiederhohlt  einstellte.      Seine   liebste 
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und  hüufigste  Zerstreuung^  jedoch  suchte  und  fand  er  im  stillen  Fami- 
lienleben im  Kreise  seiner  Gattin  und  Kinder,  deren  er  hei  seiueui 
Tode  drei,  einen  Sohn  und  zwei  Töchter,  hinterliess,  wozu  nach  sei- 
nem Dahinscheiden  noch  ein  Postumtis  geliommen  ist. 

So  lehte  und  Avirkte  er  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1828 ,  wo 
ihn,  den  Frühg-ereiften  ,  am  14ten  üecemher  der  Tod  mitten  auf  sei- 
ner schönen  Lehenshahn,  auf  welcher  er  noch  so  Herrliches  versprach, 
unverhofft  aus  dem  Lehen  abrief.  Dem  Verstorbenen  folgt  der  Ruhm 
der  durch  ihn  hervorgebrachten  Blüthe  der  Schule,  deren  Leiter  er 
war,  die  dankbare  Liebe  seiner  Schüler  und  die  Achtung  aller  Guten. 
„Selten  >vard  wohl  ein  Mann  von  so  jungen  Jahren  begraben ,  dessen 
Sarg  ein  strahlenderer  Kranz  von  A  erdiensten  geschmückt  hätte"  *).  Die 
Schule  und  Stadt  feierte  sein  Andenken  durch  ein  feierliches  Geleit 
zum  Grabe  und  durch  eine  am  lOten  Jan.  d.  J.  veranstaltete  Todten- 
feier  im  Lyceum.  Zu  dem  erstem  wurde  ausser  einem  Gedicht  von 
mehrern  Familien  Schneebergs  ein  Trauergedicht  seiner  Schüler  und 
.die  zwei  Reden  gedruckt,  welche  bei  der  Beerdigung  von  dem  Schü- 
ler Julius  Körner  am  Grabe  und  von  dem  Oberpfarrer  II ey- 
mann  am  Altare  gesprochen  wurden.  Zu  der  letztern  lud  der  Conre- 
ctor,  M.  H  e  i  n  r.  F  r  i  e  d  r.  W  i  1  h.  Schubert,  durch  ein  Programm 
ein ,  welches  eine  kurze  Beschreibung  seines  Lebens  und  Wirkens  '*) 
und  die  bei  dieser  Feier  gesungenen  und  dazu  gedichteten  Lieder  enthält. 

Als  Gelehrter  hat  sich  Voigtländer  nur  durch  Ein  grösseres  Werk, 
die  Bearbeitung  der  Todtengespräche  des  Lucian ,  bekannt  gemacht, 
welche  er  schon  1819  begann ,  aber  erst  1824  vollendete.  Indess  be- 
währte eben  diese  Arbeit  seine  philologischen  Kenntnisse ,  beson- 
ders die  der  Griechischen  Sprache ,  auf  nicht  gemeine  Weise  und  wies 
ihm  einen  bedeutenden  Platz  in  der  philologischen  Welt  an.  Seine 
sonstigen  gelehrten  Bestrebungen  waren  nur  Vorarbeiten  auf  künftige 
Geistesprodukte ,  langsam  vorschreitend  und  reifend ,  weil  die  Ge- 
schäfte des  Berufs  und  die  in  ihnen  angewendete  fast  übergrosse  Sorg- 
falt und  Genauigkeit  nur  wenig  Zeit  zu  Privatarbeiten  übrig  Hessen,  und 
weil  er  gewohnt  war  bei  seinen  Arbeiten  nach  möglichster  Gründlichkeit  zu 
streben  und  selbst  Kleinigkeiten  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Vorzüg- 
lich hatte  er  seine  Privatstudien  auf  die  Griechischen  Redner  und  auf 
Xenophon  gewendet,  und  über  sie  ausgedehnte  Forschungen  angestellt, 
deren  Resultate  dereinst  den  Stoff  zu  neuen  Bearbeitungen  derselben 
liefern  sollten.  Zunächst  waren  diese  Forschungen  auf  eine  Ausgabe 
von  Xenophons  Oeconomius  concentriert ,  zu  welcher  er  nach  Allem, 
was  Ref.  darüber  weiss ,  bedeutende  Vorarbeiten  hinterlassen  haben 
muäs.     Vorläufige ,  aber  vorzügliche  und  mit  aller  Anerkennung  auf- 


')  Worte  aus  der  von  einem  seiner  Schüler ,  Julius  Körner,  an 
seinem  Grabe  gehaltenen  Rede. 

")  Sie  ist  für  mich  die  Hauptquelle  bei  Abfassung  dieses  Nekrologs 
gewesen,  lline  kurze  Autobiographie  des  A'erstorbenen  bis  zu  seinem  20 
Lebensjahre  steht  hinter  llerniaun's  Disscrtatio  de  Aeschyli  Dunaidibus 
Lcipz.  1820. )  S.  XXU. 


404  Nekr  olog. 

genommene  Proben  seiner  Studien  hat  er  in  mehrern  Programmen 
nicdergelefi^t,  nämlich  In  Observationiim  in  Xenophontis  Memorabilia 
Part.  1  et  II  (Schneeberg,  1820  u.  1821) ,  in  Observationes  de  locis  qui- 
busdam  Xenojyhontis,  Plutonis  et  Clceronis  (1823.) ,  in  der  Brevis  de  locis 
nonnidlis  Lycurgi  in  Leocratem  orutionis  dlspidatio  (1825) ,  in  der  Brevis 
disputatio  de  locis  nonnullis  Xenophontis  (1826)  und  de  locis  nonnidlis  in 
Xenophontis  Oeconomico  (1827)').  In  allen  spricht  sich  sorgfältige  For- 
schung, genaue  Kenntniss  der  Sprache  und  ein  scharfes  und  feines 
Urtheil,  vor  allem  aber  eine  grosse  Liebe  zur  Wahrheit  und  ein  reges 
Streben  nach  Erforschung  derselben  aus.  Dasselbe  bewährten  auch 
einige  Recensionen ,  welche  er ,  namentlich  in  diesen  Jahrbüchern, 
lieferte,  und  von  denen  die  Recenslon  von  Lehraann's  Ausgabe  der  Lu- 
cianischen  Todtengespräche  (In  den  Jahrbb.  IV  S.  393  IT.)  den  Beweis 
glebt,  dass  er  auch  seine  eigenen  Schwächen  erkannte  und  eingestand. 
GcM'ohnt  überall  genau  und  umsichtigt  zu  forschen  und  zu  prüfen, 
stellte  er  auch  bei  andern  diess  als  eine  unumgänglich  nothwendige 
Forderung,  und  konnte  bis  zu  heftigem  UnM'illen  gereizt  werden, 
wenn  er  dieselbe  nicht  erfüllt  fand.  In  seinem  letzten  Lebensjahre 
wurde  er  von  seinen  Hauptstudien  abgezogen  durch  die  übernommene 
Herausgabe  des  Thesaurus  linguae  Latinae  von  Forcellini.  Während 
nämlich  nach  der  Anfangs  mit  dem  A  erleger  getroffenen  Uebereinkunft 
nur  ein  correcter  und  wohlfeiler  Abdruck  des  Werkes  geliefert  wer- 
den sollte ,  bei  dem  Voigtl.  nichts  als  die  Correctur  der  Druckbogen 
besorgte:  so  entschied  doch  bald  thells  die  Anfeindung,  welche  das 
Buch  vor  seinem  Erscheinen  erfuhr,  thells  die  gleichzeitige  Ankündi- 
gung einer  neuen  und  verbesserten  Auflage  In  Italien ,  theils  und  am 
meisten  der  Rath  mehrerer  Freunde  und  Gelehrten  dahin,  dass  zwar  nicht 
eine  neue  Bearbeitung  desselben,  die  bei  den  schon  getroffenen  Einrich- 
tungen nicht  mehr  möglich  war,  wohl  aber  eine  bereicherte  und  in 
einzelnen  Partieen  umgearbeitete  Auflage  gegeben  werden  sollte.  Be- 
reitwillig unterzog  sich  Voigtl.  auch  dieser  erweiterten  Arbelt ,  aufge- 
muntert besonders  durch  die  zugesicherten  Beiträge  mehrerer  acht- 
baren Gelehrten  und  unterstützt  durch  Hinzuziehung  eines  Mitheraus- 
gebers, des  Herrn  Rector  Hertel's  In  Zwickau.  Die  Grundsätze, 
nach  denen  das  Werk  nun  umgearbeitet  werden  sollte,  sprach  Voigtl. 
in  seiner  letzten  Schulschrift :  Disputatio  brevis  de  loco  Horatii  Od.  III, 
3,  49  —  52,  et  eorum,  quae  Forcellini  editoribus  inprimis  emendanda, 
ejicicnda,  addenda  sint ,  exempla  aliquot  ( Schneeberg  1828.  8.),  aus 
und  bewährte  sie  in  der  bald  darauf  erschienenen  ersten  Lieferung  dea 


*)  Einige  andere  Schulschriften ,  die  er  als  Rector  des  Lyceums  in 
Schnceberg  lierausgab  sind  unwichtiger  und  eben  so  mehr  auflocale  Zwecke 
berechnet  als  durch  locale  Veranlassungen  hervorgerufen.  Sie  sind :  Ei- 
nige Nachrichten  von  dem  Lycciim  in  Schneeberg  (1822)  ,•  Beschreibung 
des  am  23  Juli  1823  in  Schnceberg  gefeierten  Schul- Jubelfestes  (1824); 
FAnigc  JForte  zum  Andenken  an  Hrn.  M.  Jage,  vierten  Lehrer  am  hiesigen 
Lyceum  (1829)  und  eine  Lateinische  Gliickwünschnngsode,  gedichtet  zur 
Erbhuldigung  Sr.  Maj,  de»  Kouigs  von  Sachsen  (1827). 
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Buches  selbst,  für  deren  Bearbeitung  Er  die  Hauptsache  gethan  hatte. 
Wie  man  auch  über  die  darin  niedergelegten  Leistungen  urtheilen  mag*), 
anerkennen  niuss  man  den  ungemeinen  Fleiss  und  die  unermüdete  Sorg- 
falt ,  welche  er  darauf  verM  endet  hat ,  anerkennen  auch ,  dass  das 
Buch  dadurch  um  sehr  \ieles  besser  geworden  ist,  als  es  früher  war 
und  als  es  auch  in  der  Furlanetto'schen  Bearbeitung  ist.  Uebrigens 
hcMiess  Voigtl.  dadurch,  dass  ersieh  auch  auf  dem  für  ihn  neuen  Felde 
der  Lateinischen  Lexicographie ,  auf  ATclchem  er  früher  nicht  gearbei- 
tet liatte,  mit  Verstand,  Sachkenntniss  und  Umsicht  zu  bewegen  wusste. 
Doch  er  selbst  erlebte  schon  die  Herausgabe  dieser  ersten  Lieferimg 
nicht  mehr,  sondern  sank  vor  deren  Vollendung  auf  das  Krankenbett, 
von  Avelchera  er  nicht  Avieder  aufstand ,  und  welches  allem  Anschein 
nach  durch  die  übermässige  Anstrengung,  mit  Avelcher  er  diese  Arbeit 
zu  fördern  gesucht  hatte ,  mit  vorbereitet  worden  war.  So  blieben 
denn  auch  hier  seine  literarischen  Bestrebungen  in  dem  Beginn  stehen, 
und  geben,  wie  die  frühern,  keinen  gnügenden  Maassstab,  ihn  als 
Gelehrten  zu  messen.  Jedenfalls  hat  er  jedoch  durch  alle  seine 
Schriften  bewiesen ,  dass  er  bei  längerem  Leben  einen  ganz  vor- 
züglichen Platz  unter  den  Gelehrten  eingenommen  haben  würde ,  und 
dass  er  bereits  auf  einer  Stufe  stand  ,  die  überhaupt  eine  sehr  ehren- 
volle, für  seine  Jahre  aber  eine  ausgezeichnete  zu  nennen  ist.  Je  mehr 
cr|  schon  jetzt  als  philologischer  Schriftsteller  einen  Ehrenplatz 
verdient,  um  so  sicherer  hätte  er,  wäre  nicht  sein  Erdenlauf  zu  kurz 
gewesen ,  auch  hier  die  Ehrenpalme  sich  erkämpft ,  die  er  als  Lehrer 
und  Mensch  bereits  sich  errungen  hatte. 

Ja  h  n. 


Schul-  und  Universitätsnachricliten,   Beförderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

JjEBLiN.  Zu  den  öffentlichen  Prüfungen  am  10  Apr.  d.  J.  lud  das 
College  fran9ois  durch  ein  Programm  (Berlin  gedr.  b.  Starke.  43  S. 
gr.  4.)  ein,  in  welchem  der  geh.  Rath  u.  Prof.  Grüson  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  eine  Simplification  et  exiension  de  la  Geometrie  d^Eu- 
clide  auf  18  S.  geliefert  hat.  vgl.  Jbb.  VI  S.  372.  Im  Lehrerpersonale 
fand  im  vergangenen  Schuljahre  keine  Veränderung  statt ,  ausser  dass 
der  Dr.  Paldamus ,  Mitglied  des  philolog.  Seminars ,  als  Gehülfe  ein- 
trat, um  die  Stunden  kranker  Lehrer  zu  übernehmen.  Dagegen  legte 
der  geh.  Legationsrath  Balan  das  Inspectorat  über  die  Anstalt  nieder, 
welches  nach  ihm  der  Hofrath  Dubais  übernahm.  Ini  neuen  Schuljahr 
hat  die  Schule  den  Prof.  Challier  durch  den  Tod  verloren.  —  Mehr- 
fache A'eränderungen  sind   im  vcrg.  Schuljahr  unter  den  Lehrern  dea 


')  Was  Referent  davon  denkt,  wird  er  nächstens  in  einer  Beurtheilung 
der  bis  jetzt  erschienenen  drei  Lieferungen  aussprechen. 

Jahrb.  f.  Phil.u.Pddag.  Jahrg.  IV.  Heft  8.  3Q 
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Friedrich- Werderschen  Gymiiasiunis  vorgegangen,  aus  deren  Zahl 
nach  und  nach  die  Hrn.  Zimmermann,  Passow ,  Harter  u.  Giesebrecht 
schieden  [vgl.  Jbb.  VI,  373.  IX,  124  u.  120.]  und  durch  das  Auf-  und 
Einrücken  Anderer  ersetzt  wurden,  sodass  das  Personale  jetzt  besteht: 
aus  1)  dem  Director  u.  Prof.  Aug.  Ferd.  liibbcck  [eingeführt  als  solcher 
den  18ten  Oct.  vor.  J.  Jbb.  VIII,  209.] ,  2)  dem  Prof.  u.  Prorector  Dr. 
lirunnemann ,  3)  dem  Prof.  u.  Conrector  Dr.  Engelhardt  [Jbb.  IX,  124.], 
4)  dem  Prof.  u.  Subaector  Kanzler  [zum  Professor  im  März  d.  J.  er- 
nannt.], 5)  dem  Prof.  u.  Isten  Collaborator  Jächel  [Jbb.  IX,  238.]  ,  ß) 
dem  Prof.  u.  2  Collab.  Benckendorf ,  7)  dem  Collab.  IFeise,  8)  dem 
CoUah.  Mr.  Lange  [definitiv  angestellt  seit  dem  3Dec.  v.  J.],  9)  dem  Can- 
tor  Rust,  10  u.  11)  den  Hülfslehrern  Prediger  Martin  und  Matthieu, 
12)  dem  Zeichenlehrer  Temiteltei  und  13)  dem  Schi-eiblehrer  Schütsc. 
Dazu  kömmt  der  interimistisch  angestellte  Inspector  Bauer ,  die  Mit- 
glieder des  kön.  Seminars  Dr.  Cramer ,  Dr.  Plehn  u.  Dr.  Lorenz, 
und  der  Schulamtscandidnt  Müller,  welcher  hier  sein  Probejahr  be- 
steht. Im  vergangenen  Winterhalbjahr  übernahm  auch  interimistisch 
der  ausserord.  Prof.  der  Pliysik  Dr.  Dove  aus  Königsberg  ,  welcher 
*ich  auf  einer  Urlaubsreise  in  Berlin  befand ,  den  naturwissenschaft- 
lichen u.  mathematischen  Unterricht,  den  früher //erter  ertheilt  hatte. 
Ira.  Lehrplan  hat  dieser  Wechsel  der  Lehrer  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen hervorgebracht,  ausser  dass  zu  sichererem  Erfolg  des  Ge- 
sangunterrichts eine  4e  und  5e  Sängerclasse  neu  angeordnet  ist.  Die 
Disciplinar- Verfassung  des  Gymn.  ist  im  Anfange  des  letzten  Winters 
in  mehrern  Conferenzen  der  Lehrer  neu  geordnet  und  während  des 
Halbjahrs  der  Festsetzung  gemäss  durchgeführt  worden.  Die  wöchent- 
lich an  einem  bestimmten  Tage  in  allen  (Jlassen  von  den  Ordinarien 
und  dem  Director  gehaltenen  genauen  Disciplinar  -  Revisionen  und  die 
monatlichen  Disciplinar- Conferenzen  haben  sich  für  den  gewünschten 
Erfolg  sehr  wirksam  gezeigt.  In  dem  zum  Schluss  des  Schuljahrs 
[d.  15  Apr,  1829.]  ausgegebenem  Programm  (Berlin  gedr.  b.  jNauk. 
18  u.  60  S.  gr.  4.)  sucht  der  Director  die  Grundsätze  darzulegen,  de- 
nen er  bei  Fühlung  seines  Amtes  zu  folgen  gedenkt,  und  sich  über 
die  Aufgabe  zu  erklären ,  deren  Lösung  den  Vervraltern  einer  gelehr- 
ten Schule  überhaupt  obliegt.  Das  Progr.  beginnt  daher  mit  der  Deut- 
schen Rede  des  Regierungs-  u.  Schulraths  Dr.  Reichhclm  hei  der  Ein- 
führung des  gegenwärtigen  Directors  (S.  1 — 4),  welche  demselben 
empfiehlt,  in  religiöser ,  wissenschaftlicher  u.  sittlicher  Hinsicht  ein 
wahrhaftiges  Vorbild  des  Gjmnasii  zu  seyn  und  sich  als  einsichtsvoller 
Vermittler  «wischen  der  Schule,  ihren  Behörden  und  den  Eltern  der 
Zöglinge  zu  bewähren.  Dann  folgt  die  Latein.  Antrittsrede  des  Di- 
rectors (S.  5  — 10),  welche  sich  kurz  u.  dunkel  über  die  Bestimmung 
n.  eigenthümliche  Bedeutung  des  Gymnasiums ,  besonders  über  die 
rechte  Verbindung  der  theoretischen  und  praktischen  Bildung  aus- 
spricht. Ihr  ist  endlich  S.  11—14  eine  Deutsche  Abhandlung:  Z7c6cr 
die  den  Gymnasien  geziemende  Stellung  zu  den  verschiedenartigen  Anfor- 
derungen der  Zeit,  angehängt,    in  welcher  ausführlich  die  Frage  er- 
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örtert  >vird  ,  welcher  Richtung  die  Gymnasien,  bei  den  aiiseinander- 
strebendcn  Forderungen  der  Zeit  an  dieselben ,  folgen  und  weldien 
Weg  als  den  zum  Ziele  führenden  sie  ergreifen  sollen.  Das  Resultat 
ist:  „dass  zum  Avahrhaften  Gedeihen  und  gesegneten  Fortschritte  des 
gesammten  hohem  Lebens  in  ihnen  freie  Entwickelung  jedes  beson- 
dern Gebiets  des  Wissens  in  eigentliümlieher  Productivität  zu  erstreben 
sey,  vereint  mit  inniger  Gemeinschaft  aller  durch  gegenseitige  rege 
Empfänglichkeit  —  beides  vermöge  eines  überall  Avirksamen  Zusam- 
raenseyns  des  pi*aktischen  u.  speculativen  Sinnes,  —  unter  der  Obhut 
acht  christiicher  Religiosität."  Doch  fehlt  der  Abhandlung  Klarheit 
und  Präcision  der  Darstellung,  wesshalb  die  in  ihr  niedergelegten  gu- 
ten Ideen  nicht  die  gehörige  Ueberzeugung  und  Befriedigung  des  Lesers 
herbeiführen.  ■ —  Aus  den  Schulnachrichten  i!?t  zu  bemerken,  dass  die 
im  April  1828  verstorbene  Jungfrau  Elisabeth  Sahina Reichar dt  in  Berlin 
ein  Capital  von  8000  Thlni.  für  bedürftige  nichtadelige  Schüler  des  Fried- 
rich-Werderschen,  Berlinischen,  Kölnischen  u.  Joachimsthalischen 
Gymnasiums  zur  Unterstützung  ihrer  theologischen  u.  juristischen  Stu- 
dien auf  der  Universität  legiert*)  ,  und  ausserdem  dem  Friedrich-  Wer- 
derschen Gymn.  4000  Thlr.  vermacht  hat,  deren  Zinsen  zu  Gehalts- 
zulagen für  die  ersten  Lehrerstellen  verwendet  werden  sollen.  —  Das 
Programm  des  Friedrich- Wilhelms -Gymnasiums  (Berlin,  gedr.  bei 
Reimer.  57  S.  4.)  enthält  ausser  der  Abhandlung  des  Prof.  ^.  JVigand, 
■über  das  religiöse  Element  in  der  geschichtl.  Darstellung  des  Thucydides, 
noch  eine  Vertheidigung  der  Preussischen  Gymnasien  gegen  mehrfache 
Verunglimpfungen  vom  Director  u.  Prof.  yiug.  Spillcke,  welche  auch 
ein  allgemeines  Interesse  hat ,  indem  sie  besonders  die  drei  Vorwürfe 
zu  beseitigen  sucht,  dass  die  Gymnasien  zu  isoliert  dastehen  und  durch 
die  Lehrgegenstände,  welche  sie  betreiben,  nicht  gehörig  ins  Leben 
eingriffen,  dass  der  Lehrgegenstände  zu  viele  sind  und  dass  die  Schu- 
len die  Kräfte  der  Zöglinge  auf  eine  übertriebene  Weise  in  Anspruch 
nehmen.  Mit  dem  Gymnasium  ist  eine  Pensionsanstalt  für  20  —  22 
Söhne  bemittelter  Eltern  verbunden,  Avelche  die  Erziehung  und  Auf- 
sicht über  dieselben  nicht  selbst  besorgen  können.  Sie  stehen  unter 
der  unmittelbaren  Leitung  dreier  Lehrer ,  von  denen  der  Ober- 
lehrerl;  Bresemer  die  Ilauptaufsicht  führt,  und  wohnen  je  zwei  und 
drei  in  einem  Zimmer  beisammen.  Jedem  Lehrer  sind  6  — 7  zugetheilt, 
und  er  leitet  ihre  Thätigkeit  ausser  den  Lehrstunden  und  führt  die 
Aufsicht  über  ihr  sittliches  Betragen.  Im  Lehrerpersonale  ist  statt  des 
Zeichenlehrers  Langheim  ,  der  an  einer  imheilbaren  Gemüthskrankheit 
leidet,  einstweilen  der  Maler  Lust  eingetreten.  Um  den  Gesangunter- 
richt zu  fördern ,  ist  neben  dem   Musikdirector    Rex  noch  ein  zweiter 


*)  Die  Zinsen  sollen  jedesmal  in  4  gleiche  Stipendien  so  eingetheilt 
werden,  dass  ein  Schüler  vom  Berlinisrhci!,  einer  vom  Friedrichwerder- 
schen  u.  einer  vom  Joachim<thalIschen  GyrHoa.iüui  drei  Stipendien  erliiilten, 
das  vierte  aber  nach  der  Wahl  des  Stadtiiüigistrats  auf  einen  andern  Abi- 
turienten aus  diesen  drei  Schulen  fällt. 

SO* 
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Gesanglehrer,  Müller,  gewählt  worden.  Zur  Anschaffung  eines 
Fortepiano's  und  neuer  Musikalien  hat  das  Ministerium  130  TJilr.  he- 
wiliigt.  Der  zur  gründlicheren  Betreibung  des  Unterrichts  im  Fran- 
zösischen und  praktischen  Rechnen  in  den  Elementarclassen  angestellte 
Lehrer  König  [Jbb.  VI,  373.]  ist  vor  kurzem  als  Conrector  an  das  Pro- 
gymnasium  in  Meurs  versetzt  worden.  Auch  hat  der  Französ.  Sprach- 
lehrer Marguet  gegen  das  Ende  vor.  J.  sein  A'erhältniss  zum  Gymna- 
sium aufgegeben,  und  seine,  erst  interimistisch  verwaltete,  Lehrstelle 
hat  der  Sprachlehrer  Frings  erhalten.  —  Am  Joachimsthalischen  Gym- 
nasium [.Ibb.  VI,  373.]  sind  Lehrer:  der  Director  Meineke ;  die  Profes- 
soren JFoJff,  de  Marees,  Pfund,  Küpke  (Bibliothekar  und  Curator  der 
Oelrich'schen  Stiftung) ,  Kannegiesser ,  Snethlage,  Krüger,  Conrad  und 
Passow ;  der  Oberlehrer  Salomon  [welcher  als  Mitglied  Concilii  profes- 
sorum  und  als  Lehrer  an  die  Stelle  der  Proff.  Poppe  und  Brunn  seit 
1828  getreten  ist.  Jbb.  VII,  352.] ;  die  Collegen  Simon  und  Knöpf- 
ler;  die  Alumneninspcctoren  Jäter,  Dr.  Reinganum,  Dr.  Neydecker 
[welcher  jedoch  jetzt  als  Oberlehrer  an  die  Ilitterakademie  in  Brasi- 
DEXBURG  abgellt.]  ,  Dr.  Ilgen,  Seebeck  [an  Burcliard's  Stelle  eingetreten, 
Jbb.  VII,  356.]  und  Dr.  Foss  [Jbb.  IX,  474.] ;  die  Mitglieder  des  Kön. 
Seminars  Salomon  jun.  nnA  Dr.  Stieglitz;  die  Proff.  von  Seymour  [Leh- 
rer des  Englischen.]  und  Fabrucci  [Lehrer  des  Italienischen.] ;  der  Mu- 
^ikdirector  Hellwig  und  die  Gesanglehrer  Jferner  und  Prof.  Fischer 
[Letzterer,  am  grauen  Kloster  angestellt,  hat  seit  1828  den  Gesang- 
unterricht in  den  zwei  untern  Sing- Classen  übernommen.]  ;  die  Schreib- 
lehrer Markwort  und  Jahrmark ,  und  die  Zeichenlehrer  Zoll  und  Brüg- 
ner.  Das  jüngste  Programm  (Berlin  gedr.  bei  IVietack.  32  u.  XII  S. 
gr.  4.]  enthält  als  Abhandlrng :  De  M.  Antonii  Murcti  in  rem  scholasli- 
cam  meritis  et  de  via  ac  ralione  tradendarum  disciplinarum  ab  eodem  com- 
mendata.  Scripsit  Henr.  Guil.  Abrah.  de  Marees.  —  Das  Programm 
des  Berlinischen  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  (Berlin  gedr.  bei  Diete- 
rich. 54  S.  gr.  4.)  enthält  ausser  den  Schulnachrichten  eine  Abh.  des 
Prof.  Dr.  C.  G.  D.Stein,  de  Christi  descensu  ad  inferos ,  und  die  zwei 
bei  dem  Directoratswechsel  [Jbb.  VIII  S.  20!)  f.  ]  von  den  Directoren 
Bellermann  und  Köpke  gehaltenen  Reden,  welche  jedoch  meist  nur  lo- 
cales  Interesse  haben.  Ephorus  der  Schule  ist  der  Probst  und  wirkl. 
Ober- Consistorialrath  Boss  geworden,  vgl.  Jbb.  VI,  374.  Die  Stelle 
des  weggegangenen  Prof.  Aug.  Ferd.  Bibbeck  [VIII,  20!).]  erhielt  der 
zum  Oberlehrer  ernannte  Dr.  Philipp,  welcher,  früher  Oberlehrer  am 
Gymnas.  in  Lyck  ,  schon  seit  drei  Jahren  Collaborator  an  der  mit  der 
Schule  verbundenen  Streitischen  Stiftung  gewesen  war.  Jbb.  IX,  124. 
Die  Streitische  CoUaboratur  ist,  nachdem  das  Directorium  der  Stiftung 
den  Gehalt  derselben  erhöht  hat,  unter  die  zwei  Schulamtscandida- 
ten  Dr.  Philipp  Albert  Zimmermann  u.  Joh.  Georg  Wilhelm  Pape  getheilt 
vrorden.  Jbb.  IX,  474.  Statt  der  ausgeschiedenen  Candidaten  Moritz 
Seebeck  und  Dr.  Budolph  Lorenz  sind  die  Mitglieder  des  Seminars  für 
gelehrte  Schulen  Dr.  Gustav  Kramer,  JVilh.  Alberti  u.  Dr.  Herrn.  Pal- 
damus  als  Lehrer  eingetreten.     Die  Schuiamtscandidaten  Carl  Friedr. 
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Jlschefsky  ,  Friedr.  Ad.  Ferd.  Hühner,  Ferd.  Heinr^  Müller  n.  Friedr. 
Wilh.  Leop.  Emil  Lütkc  halten  an  der  Anstalt  ihr  Probejahr  ah.  Der 
Conrector  Schabe  hat  den  Titel  Prorector  erhalten.  Am  Schluss  des 
Schuljahrs  18^  unterrichteten  an  der  Sclaile  27  Lehrer,  aus  denen 
jedoch  zu  Ostern  d.J.  der  Senior  des  CoUegiuins,  Professor  Ernst  Gottfr. 
Fischer,  geschieden  und  mit  einem  Jahrgehalte  von  630  Thlrn.  und  un- 
ter Beibehaltung  des  grössten  Theils  seiner  Amtswohnung  in  den  Ru- 
hestand versetzt  worden  ist.  Im  vor.  Jahre  hat  die  verstorb.  Seller- 
meisterwittwe  Marie  Friederike  Schäfer  der  Anstalt  6000  Thir.  vermacht, 
von  deren  Zinsen  unbemittelte  protestantische  Gymnasiasten,  welehe 
Theologie  studieren  wollen,  auf  der  Schule  unterstützt  werden  sollen. 
—  Am  Cölnischen  Realgymnasium  ist  dem  Lehrer  Dr.  Friedr.  Jt^ühler 
durch  Cabinetäordre  vom  21  Sept.  vor.  J.  der  Titel  Professor  beigelegt 
worden.  Dasselbe  Prädicat  hat  in  diesem  J.  der  Architekt  JF.  Zahn 
erhalten.  —  Bei  der  Universität  hatten  für  den  Sommer  d.  J.  119 
Lehrer  [48  ordentl.  u.  29  ausserord.  Proff. ,  1  Akademiker,  36  Privat- 
doeenten  u.  5  Maitres;  10  Theologen,  17  Juristen,  33  Mediciner  u. 
54  Philosophen.]  Vorlesungen  angekündigt,  [vgl.  Jbb.  VIII,  210.]  Un- 
ter ihnen  fehlt  bereits  der  Privatdocent  Dr.  Mussmann,  welcher  als  au- 
sserordentlicher Professor  in  die  philosoph.  Facultät  in  Halle  versetzt 
woi-den  ist.  vgl.  Jbb.  X,  121.  Aufgenommen  ist  dagegen  der  zu  An- 
fang dies.  J.  zum  Lector  der  Italienischen  Sprache  ernannte  Professor 
Fabrueci.  Seitdem  hat  der  Privatdoc.  Dr,  Hcinr.  Gust.  Hotho  eine  au- 
sserord. Professur  in  der  philosophischen  ,  der  Privatdoc.  Dr.  Th.  G, 
Eck  eine  gleiche  in  der  medicin.  Facniltät  erhalten.  Zum  Director  des 
Entbindungs- Instituts  und  zum  ord.  Professor  in  der  medic.  Facultät 
wurde  der  Prof.  Dr.  Dietrich  Wilh.  Heinr.  Busch  aus  3Iai-burg  berufen. 
Dagegen  ist  der  Dr.  Ed.  von  Siebold  von  hier  zum  ord.  Professor  der 
Entbindungskunst  u.  zum  Director  der  Entbindungsanstalt  an  der  Univ. 
in  Marburg  ernannt  worden.  Dem  Professor  juris  Dr.  Biener  ist  das 
Prädicat  eines  geheimen  Jnstizrathes  beigelegt.  Für  den  Winter  kün- 
digten 115  Lehrer  [10  Theol. ,  14  Jur.,  34  Medic. ,  52  Philos.  u.  5 
Maitres]  Vorlesungen  an.  Zu  ihnen  kommt  neu  der  ausserordentliche 
Professor  Kunth ,  welcher,  bisher  in  Paris  mit  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten beschäftigt,  sei  seiner  Rückkehr  zum  ordentl.  Professor  in  der 
philos.  Facultät  und  zum  Vicedirector  des  botanischen  Gartens  und  der 
Herbarien  ernannt  worden  ist.  Auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  be- 
findet sich  noch  der  Professor  Ranke  ,  welchem  das  Ministerium  zur 
Beendigung  derselben  eine  weitere  Unterstützung  von  300  Thlrn.  bewil- 
ligt hat.  Die  Professoren  L.  Ideler  und  C.  Ritter  sind  von  der  Asiati- 
schen Gesellschaft  in  London  zu  auswärtigen  Mitgliedern  gewählt  wor- 
den. Der  Professor  und  Director  der  Sternwarte  Dr.  Encke  hat  den 
üannebrog  Orden  erhalten.  Zur  Unterstützung  kranker  und  dürftiger 
Studierenden  der  Theologie  ist  auf  Veranlassung  des  Consistorialrathsu« 
Professors  Dr.  Neander  ein  Verein  unter  dem  Namen  des  Neanderschen 
Vereins  zusammengetreten ,  welcher  bereits  für  das  vorige  Jahr  vom 
Ministerium  100  Thlr.  als  Zuschuss  erhalten  und  auch  für  dieses  Jahr. 
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dieselbe  Summe  zuf^eslchert  bekommen  hat.  Der  Verein  zur  Samm- 
lung von  Beiträgen  für  die  unglücklichen  Griechen,  in  Berlin,  welcher 
im  Ganzen  97,262  Thlr.  zusammengebracht  hat,  hat  sich  aufgelöst  und 
den  Rest  seiner  Sammlungen  von  2279  Thlrn.  27  Sgr.  dem  Ministerium 
der  Unterrichtsangelegenheiten  überwiesen ,  welches  mit  Genehmigung 
des  Königs  diese  Summe  als  Fond  eines  Stipendiums  für  einen  in  Ber- 
lin studierenden  Griechen  angelegt  hat.  Zur  Erbauung  eines  neuen 
Pflanzenhauses  im  botanischen  Garten  ist  die  Summe  von  10,797  Thlrn. 
bewilligt.  Dem  zoologischen  Museum  der  Universität  hat  der  Kam- 
merherr Graf  von  Hagen  eine  von  seinem  Vater  ererbte  werthvolle 
Sammlung  von  Käfern  und  Schmetterlingen ,  die  aus  einer  Zahl  von 
mindestens  6000  interessanten  und  seltenen  Stücken  besteht,  zum  Ge- 
schenk gemacht.  —  Die  Kön.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  un- 
ter dem  12  Febr.  den  geheim  n  Rath  und  Kämmerer  Freiherrn  von 
Hormayr  in  München  zum  correspondierenden  Mitgliede  ernannt.  Der 
Professor  Begas  ist  zum  Mitgliede  des  Senats  in  der  Kön.  Akademie 
der  Künste  ernannt  worden ,  m  eiche  den  Freiherrn  Alex,  von  Humboldt 
zu  ihremi  Ehrenmitgliede  erwählt  hat.  Derselbe  hat  seitdem  in  Be- 
gleitung der  Professoren  Rose  und  Ehrenberg  eine  Reise  nach  dem  Ural 
angetreten ,  zu  weclchen  von  Petersburg  aus  noch  der  Beamte  des 
Kaiserl.  Russischen  Bergcorps,  Oberhüttenverwalter  .VenscÄfn««,  gekom- 
men ist.  Der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Freiherrn  von  Humboldt 
1200  Ducaten  Reisegeld  überschickt,  in  Petersburg  noch  ausserdem 
10,000  Rubel  auszahlen  lassen  und  alle  Gouverneurs  angewiesen,  der 
Reise  den  möglichsten  Vorschub  zu  leisten*).  Vor  der  Abreise  hat 
3er  König  denselben  noch  durch  folgendes  Decret  zum  wirklichen  ge- 
heimen Rathe  mit  dem  Prädicate  Excellenz  ernannt :  „Ihrem  erfolg- 
reichen Wirken  im  Gebiete  der  AVissenschaften  ein  ausgezeichnetes 
Anerkenntniss  zu  gewähren,  habe  Ich  Sie  zum  Mirklichen  Geheimen 
Bathe  mit  dem  Prädicate  „Excelleuz"  ernannt  und  das  anliegende  Pa- 
tent vollzogen.  Für  die  Naturwissenschaft  neue  Schätze  zu  sammeln, 
treten  Sie  wieder  eine  grosse  Reise  an;  kein  Zweifel,  dass  die  Aus- 
beute den  ErM'artungen  entsprechen  wird,  wenn  Sie,  wie  Ich  hoffe, 
vor  Umfallen  bewahrt  bleiben.  3Ieine  Wünsche  für  die  glückliche 
Vollendung  dieser  Reise  werden  Sie  stets  begleiten."  (Gez.:)  Fried- 
rich Wilhelm.  Vor  seiner  Abreise  hat  der  geh.  Rath  von  Hum- 
boldt dem  Oberbibliothekar  u.  Professor  Dr.  Ji'ilken  fünf  Exemplare 
von  Freitag's  Aus^gabe  der  Hamasa  eingehändigt,  um  sie  als  Prämien 
an  die  Studierenden  in  Berlin  zu  vertheilen  ,  welche  sich  im  Arabi- 
schen vorzüglich  auszeichnen.  Der  Oberbibliothekar  ff'ilken  hat  übri- 
gens seitdem  im  Auftrage  des  Ministeriums  der  Unterrichtsangelegen- 
beiten  eine  Reise  nach  Paris,  London  und  Oxford  unternommen,  um 
uiit  den  Bibliotheken   dieser  Städte  Verbindungen  einzuleiten,   die  zur 


*)  Nach  den  neusten  Berichten  haben  die  Reisenden  den  Ural  bereif> 
glücklich  ihirchzogen  und  ihre  Reise  noch  weiter,  bis  zu  der  Chinesischen 
Grenze ,  ausgedehnt. 
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Erwciteruujj;  der   Kön.  Jiihli(»t'ic)i'  und  zum   Gedcilion  lUerarisclicr  U;i- 
tcrncltintingcn  in  Beriin  ftir(l(;rli(;li  t^cyn  werden.      Früciite  dieser  Bei»«; 
feiind  wohl ,   diiss  die  Kön.   Bililittthek  seitdem  \ttn  der  Universität  Cam- 
bridg«!  die  Au.'^fi^iilje  des  Codex  ISovi  Testanicuti  Canlabrigieiisis  von  Kipling 
in  zwei  praehtvollen  Bänden  und  von  dem  Unterhause  des  Parluments 
in  London    die  sechs   neuen  Bände  der  von  der  Committee   of  records 
herau?igegebenen   Saniniiuni;^  älterer  Engliselien  Urkunden    und    Staats- 
ächrit'ten   zum  Geschenk  erhalten  hat.      Audi   die;    Curatoren    der  Uni- 
versität Levden  haben  ihr  das  Prachtverk    Museum   analomicnm  Acadc- 
miae  Lugdunensis  jj^eschenkt.      In   London   sind  für  sie  um  verlsältiiiss- 
inässig    billigen     Preis    205    Arabische,    Persische    und     Sanskritisclie 
Handschriften  angekauft  worden ,  welche  eine  grosse  Zahl  unedierter 
und   äusserst  wichtiger  Werke  in    Arabischer   und  Persischer   Sprache 
und  mehreren  Hindostanischen  Dialekten  enthalten,  und  wovon  der  be- 
kaimtc   Bearbeiter   eines    liintlustanisclien    Wörterbuchs    Sbakspcare  in 
London   einen  Katalog  angefertigt  hat.      Uebrigens   ist  bei  dieser  Bi- 
bliothek seit  dem  Februar  d.   J.   die  rühmliche    Einrichtung   gctrofFen, 
dass  die  für  sie  acquirierten  Werke  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Anzeiger 
der  Staatszeitung  bekannt  gemacht  worden.   —      Zur  Bestreitung  der 
bei  Einrichtung  des   Kön.  Museums   noch   nicht  gedeckten  Kosten  sind 
10,000  Thlr. ,   zur  Anfertigung  von  Fnssgestellen  für  die  in  demselben 
aufzustellenden  Statuen  und  Büsten  20,000  Thlr.   bewilligt  worden.   In 
Paris  wurde  für  dasselbe  die  Statue  des  stehenden  Hermaphroditen  um 
5750  Thlr.  24  Sgr.  angekauft.     [  Sie  ist  abgebildet  in  Caylus   Becueil 
tora.  III  tab.  XXVIII,  XXIX  u.  XXX  und  in  Millin's  Gallerie  mytholog. 
tab.  L   n.  217.]      Auch  wird  mit  ihm  die  Kön.  Münzsammlung  verbun- 
den werden,   zu  deren  zweiten  Aufseher  der  bisher  bei  der  Kunstkam- 
mer  interimistisch  angestellte  Dr.  liolzenthal  mit  einer  Besoldung  von 
1000  Thlrn.  ernannt  ist. 

Boi\:«.  Bei  der  Universität  hatten  für  den  Sommer  1829  41  ordentl. 
u.  10  ausserord.  ProfF. ,  2  Ehrenmitglieder  und  11  Privatdocenten  [  5 
evang.  u.  5  kathol.  Theologen,  11  Jur. ,  11  Medic.  u.  32  Philos.]  Vor- 
lesungen angekündigt,  vgl.  Jbb.  IX,  238.  Als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie  ist  bereits  aufgeführt  der  kurz  vorher  dazu  er- 
nannte Privatdocent  Dr.  F.  C.  von  Kiese.  Seitdem  ist  der  Professor 
Klee  vom  Bischöflichen  Seminar  in  Mainz  zum  ordentlichen  Professor 
in  der  katholischen  theolog.  Facultät ,  und  der  Prof.  Dr.  Locbell  von 
der  Kön.  Cadettenanstalt  in  Berli\  zum  ausserord.  Professor  in  der  phi- 
losoph.  Facultät  für  das  Fach  der  Geschichte  ernannt  worden.  Dem 
Prof.  von  Schlözer  ist  gestattet,  die  ihm  verliebeneu  Insignien  des  Rus- 
sischen Annenordens  zweiter  Classe  mit  Diamanten  zu  tragen. 

Breslau.  Der  Consistorial-  und  Schulrath  Graf  von  Seldnitzki  ist 
zum  Probste  des  hiesigen  Domstifts  ernannt,  behält  aber  vor  der 
Hand  seine  Stelle  als  Consistorial  -  u.  Schulrath  noch  bei.  Der  Pro- 
fessor Dr.  Middeldorpf  ist  zum  Consistorialrathe  u.  Mitgliede  des  Con- 
eistoriums  u.  Proviucial  ScIuilcoUcginms  ernannt.  Der  Professor  Dr.  doji 
Colin  hat  das  Prädicat  eines  Consistorlalrathcs  erhalten.    Der  auss.erord. 
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Professor  Dr.  Elvenich  in  Boxn  ist  als  ordentlicher  Professor  der  phi- 
losoph.  Facultät  hierher  versetzt ;  der  ausserord,  Prof.  Dr.  Carl  Witte 
hiit  eine  ordentliche  Professur  in  der  Jurist.  Facultät  und  eine  Gehalts- 
zulage von  100  Thirn.  erhalten.  Am  Elisalieth  -  Gymnasium  ist  der 
Lehrer  Klettke  vom  Gymnas.  in  Oels  als  achter  College,  der  Scliul- 
amtscandidat  Adolph  Guttmann  als  CoUaborator  ,  der  Maler  Rälhig  als 
Zeichenlehrer  angestellt  worden.  Das  Programm  womit  der  Uector 
Köhler  am  kathol.  Gymnasium  zu  der  öffentl.  Prüfung  im  Aug.  1828 
einlud,  enthält  vom  Prof,  //ausdor/ Nachrichten  über  die  mit  dem  ka- 
thol. Gymnasium  verbundene  Erziehungs-  Anstalt,  Convict  j  Convictorium 
zu  St.  Joseph  genannt. 

Briec.  Die  wissenschaftl.  Abhandlung,  welche  der  Director  u. 
Prof.  Dr.  Fried.  Schmieder  dem  Programm  zum  Schluss  des  Schuljahrs 
18|J  vorausgeschickt  hat,  behandelt  und  erklärt  mehrere  Epiliiphia, 
die  sich  in  den  Gedichten  des  Martialis  finden  ,  und  verbreitet  sich  ge- 
legentlich auch  über  ein  paar  Epitaphia  auf  Denksteinen.  Mit  dem 
Beginn  des  neuen  Schuljahrs  wurde  der  ordentliche  Lehrer  u.  Ordina- 
rius in  Secunda  Lotheisen ,  w  elcher  35  Jahr  an  der  Anstalt  thätig  ge- 
wesen ist,  mit  einer  Pension  in  den  Ruhestand  versetzt.  Der  Reli- 
gions-und  Geschichtslehrer  der  zweiten  u.  Ordinarius  der  fünften 
Classe  Schaerf  ging  zu  gleicher  Zeit  als  Pastor  nach  Karschau  ab.  Im 
CoUegium  ascendierten  hierauf  die  Lehrer  Dr.  Ulfert,  jreigand,  Hinze 
u.  Dr.  Bobertag ,  in  die  folgende  Stelle  trat  der  Gymnasiallehrer  Sauer 
aus  LiEGMTz  ein  und  einen  Theil  der  andern  Lehrstunden  übernahm 
interimistisch  der  Schulamtscandidat  Schönwälder. 

Grimma.  Zu  dem  jährlichen  Stiftungsfeste  der  Schule  (d.  14  Sept.) 
hat  der  Rector  und  Prof.  M.  JFeichert  durch  ein  Programm  eingeladen, 
welches  eine  gediegene  Abhandlung  ,  Commentatio  I  de  L.  J'ario  poe~ 
ta,  und  einige  nachträgliche  INachrichten  und  3Iittheilungen  von  dem 
vorjährigen  Einweiimngsfeste  des  neuen  Schulgebäudes  [Jbb.  IX,  240.] 
enthält.  Von  den  drei  Adjunctenstellen  ist  die  durch  des  M.  JVmider's 
Aufrücken  in  die  fünfte  Professur  [Jbb.  VI,  471.]  erledigte  Adjunctur 
interimistisch  in  soweit  aufgehoben,  als  deren  Geschäfte  den  beiden 
andern  Adjuncten  übertragen  und  einem  jeden  derselben  100  Thlr.  als 
Gehaltszulage  ausgesetzt  worden  sind. 

Kö.viGSBERG.  Bei  der  Universität  hatten  für  den  Sommer  1829  22 
ord.  u.  12  ausserord.  Proff.  und  11  Privatdocenten  [8  Theol. ,  7  Jur., 
10  Medic.  u.  20  Philos.]  Vorlesungen  angekündigt.  Vgl.  Jbb.  IX,  373. 
Darunter  ist  bereits  der  Prof.  Dr.  Aug.  Rudolph  Gebser  aus  Je\a  ,  wel- 
cher zum  Pfarrer  u.  Superintendenten  bei  der  Domkirche  und  zum  au- 
sserord. Prof.  in  der  theolog.  Facultät  ernannt  ist;  auch  sind  die  au- 
sserord. Proif.  Dr.  IVilh.  Ed.  Albrecht  [in  der  juristischen]  und  Dr. 
Ernst  Meyer  [in  der  philosoph.  Facultät,  Director  des  botanischen  Gar- 
tens,] zu  ordentlichen  Proff.  aufgerückt.  Seitdem  hat  der  ausserord. 
Prof.  Dr.  C.  G.  J.  Jacobi  eine  ordentl.  Professur  in  der  philosoph.  Fa- 
cultät u.  eine  Gehaltszulage  von  200  Thlrn.  und  der  ausserord.  Prof. 
Dr.  F.  E.  Neumann  eine   ordentl.  Professur  der  Pliysik  und  Mineralo- 
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pie  in  derselben  Fac.  und  eine  Gehaltszulage  von  300  Thlrn.  erhalten. 
Der  Prof.  Primarius  der  theolog.  Facult.  Dr.  Lwrf,  ü/iesa  ist  zum  Consisto- 
rialratheund  Ehrenmitglicde  desCousistoriiims  und  Provinziai-Schulcol- 
legiums  ernannt.  Das  Stadtgymnasium  hat  in  seinem  Lehrerpersonale 
[  Jbb.  I,  240  vgl.  mit  V,  321,  wo  die  Nachricht  von  CasteWs  Abgange 
falsch  ist. ]  mehrfache  Veränderungen  erlitten,  worüber  der  Director 
Struve  im  vierten  Stück  der  Geschichte  des  Stadtgymnasiums  (Königs- 
berg 1828.  24  S.  4.)  Nachricht  gegeben  hat.  Zu  Ende  des  Jahres  1821 
wurde  der  gemüthskranke  Lehrer  Krieger  mit  einer  jährlichen  Pension 
von  400  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt.  Den  25  Januar  1828  starb 
nach  1)^  jährigem  Wirken  an  der  Schule  im  41  Lebensjahre  der  Ober- 
lehrer Stiemer,  als  dessen  Substitut  schon  seit  dem  December  1827  der 
Schulamtscandidat  Fröhlich  eingetreten  war.  Am  1  April  1828  trat 
der  zum  Schulrath  ernannte  Dr.  Lucas  [Jbb.  VI,  252.J  aus  dem  Lehrer- 
collegiuni  aus.  Im  Sommer  verliess  der  Hülfslehrer  Kahler  die  Anstalt, 
an  dessen  Stelle  provisorisch  der  Studiosus  Lewiiz  trat.  Am  Schlüsse  des 
Schuljahrs  bestand  daher  das  CoUegium  aus  dem  Dir.  Dr.  Struve,  dem  Pro- 
rector  Grabowski,  den  Oberlehrern  Dr.  Legiehn  u.  Prof.  Dr.  Ellendt, 
den  Lehrern  Müttrich,  Gryczewski ,  Nitka ,  Fröhlich  u.  Casiell,  dem 
Cantor  fFitt,  dem  Zeichenlehrer  Möllhausen ,  dem  Schreiblehrer  Nau- 
mann und  den  Hülfsll.  Leyde,  Funk  und  Lewitz.  Seitdem  ist  der  Leh- 
rer Johann  August  Müttrich  zum  Oberlehrer  ernannt  und  der  Lehrer 
Fatscheck  vom  Gymn.  in  Rastenburg  hierher  versetzt  worden.  Am 
Friedrichscolleglura  gab  im  Sommer  1828  der  Dr.  Ebert  seine  Lehr- 
stelle auf,  welche  seitdem  von  dem  Dr.  Hagen  interimistisch  verwaltet 
wird.  Vgl.  Jbb.  VI,  383. 

MEISSEN.  Als  Rector  und  erster  Professor  der  dasigen  Fürsten- 
schule St.  Afra  ist  seit  Johannis  d.  J.  der  seitherige  Director  des  Gym- 
nasiums in  Duisburg  Dr.  Schulze  angestellt.  Der  Professor  F.  A.  Bor- 
nemann ist  von  der  theolog.  Facultät  zu  Heidelberg  zum  Doctor  der 
Theologie  ernannt  worden.  Das  Programm  zu  dem  jährl.  Stiftungs- 
feste der  Schule  (d.  3  Juli)  hat  der  Prof.  M.  Joh.  Gottlieb  Kreyssig  ge- 
schrieben und  darin  Commentationis  de  C,  Salustii  Crispi  Historiarum  lib. 
in  fragmentis ,  ex  bibliotheca  Christinae ,  Suecorum  Reginae  ^  in  Vatica- 
num  translatis.  Pars  II  geliefert.  Vgl.  Jbb.  VIII,  213.  Die  bisher  ne- 
ben den  Lehrstellen  der  sechs  Professoren  bestehenden  vier  Adjuncten- 
stellen  sind  aufgehoben,  und  sollen  durch  zwei  neue  Professuren  er- 
setzt werden.  Zum  siebenten  Professor  ist  der  bisher,  ausserord.  Pro- 
fessor der  Philosophie  in  Leipzig  ,  M.  Gust.  Ad.  Schumannevnannt; 
die  Geschäfte  des  achten  Professors  wird  der  Rector  emeritus,  Prof. 
M.  König,  übernehmen. 

Minden.  Der  Conrector  Cämmcrer  am  Gymnasium  hat  die  Pfarr- 
etelle  zu  Eidinghausen  bei  Minden  erhalten  und  seine  Stelle  bei  der 
Schule  niedergelegt.  Dagegen  ist  der  Lehrer  liothcrt  vom  Gymnasium 
zu  IIkkfokd  in  gleicher  Eigenschaft  hierher  versetzt  worden.  Bei  der 
liic.sigen  Regierung  ist  der  Pfarrer  Zieren  aus  Welda  zum  katholischen 
GeidtlicLea  und  Scbulrath  ernannt  worden. 
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Posen.   In  dem  unter  dem  20f;en  December  1828  von  Sr.  Maj.  dem 
Könige  den  Stünden  des  Grosf^herzogthums  Posen   erthellten  Landtiigs- 
Absthiede  sind   in   Uezieluing  auf  die  zweite  Petition   der  Stünde,    den 
Gebrauch   der    Polnischen    Sprache    in   den   öffentlichen    Schulen   be- 
treffend, folgende  allerhöchste  Bestimmungen  erlassen:   1)  In  den  Volks- 
schulen ,   zu  welchen  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  Gemeinen  Pol- 
nischer Abkunft    gehören,   soll  das  Polnische  auch  fernerhin,  Avie  bis- 
her,  als  Unterrichtssprache  verbleiben,  jedoch  auch  die  Deutsche  Spra- 
che zu    einem  Gegenstande  des  öffentlichen  Unterriclits  gemacht   wer- 
den;  2)  Ebenfalss  soll  in  den  Gegenden,   avo  die  Deutsche  Sprache  die 
allein  herrscheiuie  oder  die    bei  weitem  vorherrschende  ist,   das   Deut- 
sche auch  fernerhin  Unterrichtssprache  ,    und  das  Polnische  ein  Gegen- 
stand  des    öffentlichen  Unterrichts    seyn.      Um    die   Erreichung   dieser 
Absicht   Sr.  Majestät   des    Königs   zu  erleichtern,    sollen:    3)    für  die 
Pfarrämter    als   auch   für  die  Lehrstellen   in   den   Volksschulen  in  hin- 
reichender Anzahl   Personen  herangezogen  werden,   vvelclie  die  erfor- 
derliche Kenntniss  der  Polnischen  und  der  Deutschen  Sprache  besitzen} 
4)  Von  den    im  Grossherzt>gthum   Posen   bestehenden  Gymnasien    soll 
das  in    Bromkkrg  in  seiner  bisherigen   Verfassung   verbleiben,   weil  es 
von    Schülern    Polnischer  Abkunft ,  die  nicht  zugleich  der    Deutscheu 
Sprache  mächtig  wären ,    bisher  nur  wenig  besucht  worden ,    und  weil 
die  Bevölkerung  in    der  Umgegend  von   ßromberg  überwiegend    einer 
Deutschen  Abkunft  angehört.      Dagegen  soll :    5)  bei  dem  Gymnasium 
in  PosEiv  die  bereits  bestehende  Eiiuichtung  der  parallelen   Cuetus  für 
Polen  und   Deutsche  in   den    drei   untern   Classen   auch    noch    auf    die 
Tertia    oder  zweite   Classe    von  unten  ausdehnt,   und  auch  diese  in  ei- 
nen  Deutschen    und  Polnischen  Coetus   getheilt   werden,    ö)  E!»enfalls 
eoll  bei  dem   Gymnasium  in  Lissa,  wo  die  überMiegende  Mehrzahl  der 
Schüler  aus   Polnischen   Zöglingen  besteht,    für  die  Bildung  paralleler 
Coetus  für  Polen  und  Deutsche  in   den  drei,   und  nöthigen  Falls  selbst 
in  den  vier  unteren  Classen  gesorgt  werden.      7)   In  den    beiden  obern 
Classen  der  Gymnasien  zu  Posen  und  Lissa,   in  welchen   die  bis  dahin 
in  parallele  Coetus  getheilten  Polnischen  und  Deutschen  Schüler  wie- 
der zusammentreffen,   soll  das  Deutsche  mit  dem  Polni^chen,  nach  der 
Verschiedenheit  der  Lehrgegenstände  und  nach  dem  jedesmaligen  Er- 
messen  des   Provincial- Schulcollegiums,   als    Unterrichtssprache  auch 
fernerhin,  wie  bisher,   zwar  abwechseln,  jedenfalls  aber  der  Unterricht 
vermittelst   der    Deutschen   Sprache    in  dem  Umfange    fortdauern,    als 
nöthig  ist,   um    die    Polnischen  Schüler,   welche  sich  dem  Stande  der 
Gelehrten   und   dem    Staatsdienste   widmen  wollen ,    z»im    Besuche  der 
inländischen  Deutschen  Universitäten  zu  befähigen.      8)   Damit  künftig 
bei  den  Gymnasien  des  Grossherzogthums  Posen,  der  landesväterlicheu 
Absicht  Sr.  Majestät  des  Königs  gemäss,   nur  solche   Lehrer  angestellt 
werden ,   welche  mit   der  erforderlichen  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit 
eine  vollständige  Kenntniss  der  Polnischen  und  der  Deutschen  Sprache 
verbinden,   und  nanientlich  den  Unterricht  in  den  beiden  obern  Classen 
der  Gymnasien  abwechselnd  in   Deutscher  und  Polnischer  Sprache  er- 
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theilen  können,  sollen  solche  junge  Leute,  gleichviel  oh  Deutscher 
Oller  Polnisclier  Abkunft,  Avelcbe  beider  Sprachen  mächtig  sind  und 
sicli  dem  gelehrten  Schultiiche  im  Gros^sherzogtluim  Posen  zu  a»  idmen 
gedenken  ,  wenn  sie  sich  bestimmt  anheischig  machen,  im  Falle  iiires 
Bedürfnisses,  nicht  nur  auf  den  (Jymnasien  unterstützt,  sondern  es 
soll  ihnen  auch,  wenn  sie  die  Gymnasien  mit  dem  Zeugnisse  der  unbe- 
dingten oder  bedingten  Tüclitigkeit  verlassen,  während  ihrer  Univer- 
sitätsjahre eine  angemessene  lieibülfe  gewährt  werden.  10)  Um  eine 
gründliche  Erlernung  der  Deutschen  Sprache  bei  den  Polnischen  und 
der  Polnischen  Sprache  bei  den  Deutschen  Schülern  in  den  Gymnasien 
des  Grossherzogthuras  noch  mehr  zu  sichern,  soll  künftig  jeder  sich 
dem  Dienste  des  Staats  oder  der  Kirche  widmende  Jüngling,  welcher 
eines  der  Gymnasien  des  Grossherzogthuras  Posen  besucht  hat,  in  der 
Regel  auch  die  Abiturienten -Prüfung  bei  einem  dieser  Gymnasien  be- 
stehen ,  und  von  dem  in  den  Universitätsstädten  befindlichen  wissen- 
schaftlichen Prüfungscommissionen ,  welche  in  Folge  des  Edicts  vom 
12ten  October  1812  auf  die  Kenntniss  der  Polnischen  Sprache  bei  den 
Examinanden  keine  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  nur  dann  zur  Prüfung 
pro  immatriculatione  zugelassen  w  erden ,  wenn  er  sich  mittels  eines 
Zeugnisses  des  von  ihm  besuchten  Gymnasiums  darüber  ausweisen  kann, 
dass  er  mit  vollständiger  Kenntniss  der  Polnischen  Sprache  die  Lehran- 
stalt verlassen  hat.  11)  Endlich  soll  bei  der  Anstellung  der  Schul- 
räthe,  der  Directoren  und  Lehrer  der  Gymnasien  und  Schullehrerse- 
juinarien  des  Grossherzogthums  Posen ,  sobald  eine  hinreichende  An- 
zahl hierzu  tüchtiger  Candidaten ,  wenn  es  bis  jetzt  fehlte,  vorhanden 
seyn  wird,  nicht  nur  auf  eine  genügende  Kenntniss  der  Polnischen  Spra- 
che, sondern  auch,  bei  gleicher  Qualification  und  vollkommener  Kennt- 
niss der  Deutschen  Sprache,  auf  Eingeborne  des  Grossherzogthums  Po- 
sen ,  sie  mögen  übrigens  Deutschen  oder  Polnischen  Ursprungs  seyn, 
vorzüglich  Rücksicht  genommen  werden. 

Preusseiv.  Sr.  Maj.  der  König  haben  dem  geheimen  Oherregie- 
rungsrathe  Streckfuss,  dem  Consistorialrathe  u.  Professor  Dr.  Neander 
und  den  Professoren  Dr.  Carl  Ritter  und  Zelter  in  Berliiv  ,  dem  Pro- 
fessor Parow  in  Greifsavai^d  ,  dem  Consistorialrathe  und  Rector  Mat- 
thias in  Magdeburg  und  dem  Rector  JFilhelm  in  Rossleben  den  rothen 
Adlerorden  dritter  Classe ,  dem  Inspector  Kopf  bei  der  Anstalt  zur  Er- 
ziehung verwahrloster  Kinder  in  Berlin  ,  dem  Professor  und  Zeichen- 
lehrer Ä7e^?«/ig-  in  Erfurt,  dem  Lehrer  fToyde  am  Gymnasium  in  Lissa 
und  dem  dritten  Lehrer  Limborg  am  Progymnasium  in  Mtuns  das  all- 
gemeine Ehrenzeichen  erster,  dem  evangelischen  Schullehrer  IVendt 
zu  Daukitz  bei  Liegnitz  und  dem  Pedell  Schael  am  Gymnasium  in  Po- 
8E1V  [beiden  zu  ihrem  50jährigen  Dienstjubiläum]  das  allgemeine  Eh- 
renzeichen zweiter  Classe  verliehen,  und  dem  Professor  Dr.  Freylag 
in  Bonn  für  das  eingereichte  Exemplar  seiner  Ausgabe  der  Hamasa 
durch  Uebersendung  eines  Geschenks  von  200  Thlrn.  huldreichst  ge- 
dankt. Der  Student  Ludwig  Poley  in  Berlin  erhielt  zur  Fortsetzung 
seiner  Orientalischen  Studien  ein  Gnadengeschenk  von  500  Thlrn. ,  der 
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bisherige  Lehrer  Berg  am  Gymnasium  in  MimsTER  zu  seiner  Ausbil- 
dung für  das  theologische  Lehrfach  vorläufig  auf  ein  Jahr  ein  Stipen- 
dium von  200  Thlrn.  Dem  Medailleur  Folgt  in  Bo>n  hat  der  König 
für  ein  eingesandtes  Collier  100  Ducaten  geschenkt,  und  ausserdem  ist 
ihm  zu  seiner  Subsistenz  als  Steinschneider  die  Summe  von  600  Thlrn. 
jährlich  bewilligt.  V'on  Seiten  des  3Ilnisteriums  der  Unterrichtsangele- 
genheiten wurden  aus  Staatsfonds  ausserordentlich  angewiesen:  300 
Thlr.  dem  Maler  Carl  Schmidt  zur  Gründung  eines  Zeicbeninstituts  in 
AA^HE^ ;  678  Thlr.  zum  Ankauf  von  Exemplaren  des  vom  Hofrath  Buss- 
ler  in  Beri,i\  herausgegebenen  Werks :  Verzierungen  aus  dem  Alter- 
thume  ,  um  sie  an  Kunst-  u.  Gewerbschulen  zu  vertheilen;  197  Thlr. 
zur  Anschaffung  von  Musikalien  zum  Unterricht  im  Kirchengesange  bei 
verschiedenen  Gymnasien;  600  Thlr.  dem  Commissionsrath  A^wnimer  in 
Berlin  zur  Unterstützung  bei  seinen  geographischen  Relief- Arbeiten; 
350  Thlr.  zum  Ankauf  einer  musikalischen  Sammlung  des  verstorbenen 
Cantors  Klein  zu  Schmiedeberg  in  Schlesien  für  die  Universitätsbiblio- 
thek in  BoMV;  eine  jährl.  Unterstützung  von  200  Thlrn.  auf  drei  Jahr 
dem  Professor  Dr.  Freytag  daselbst  zur  Beförderung  seines  Plans, 
wichtige  noch  unedierte  oder  seltene  Werke  der  Orientalischen  Literatur 
auf  seine  Kosten  herauszugeben,  um  sie  zu  billigeren  Preisen  verkau- 
fen zu  können ;  96  Thlr.  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  des  Gymnas. 
Jn  Bromberc];  380  Thlr.  zum  Ankauf  eines  mathematisch  -  physikalischen 
Apparats  von  den  Mechanikern  Müller  in  Berlin  für  das  Gymn.  in  Co- 
BLENz;  2667  Thlr.  15  Sgr.  jährlicher  Zuschuss  für  das  Schullehrer- Se- 
minar in  Erfirt;  40  Thlr.  dem  evangelischen  Gymn.  in  Glogau  zur  Ver- 
mehrung der  vorhandenen  Bibliothek  von  Schulbüchern  für  arme  Schü- 
ler; 400  Thlr.  dem  Gymn.  in  Halberstadt,  usn  deren  Zinsen  zu  den 
jährl.  Ausgaben  für  die  Bibliothek  zu  schlagen ;  300  Thlr.  deni  Pro- 
fessor Schweigger  -  Seidel  in  Halle  zur  Gründung  eines  pharmaceuti- 
schen  Instituts  und  überdiess  auf  drei  Jahr  ein  jährlicher  Zuschuss  von 
200  Thlrn.;  1210  Thlr,  der  Universität  in  Königsberg  zur  Anschaffung 
der  noch  fehlenden  physikalischen  Instrumente ;  500  Thlr.  dem  Pro- 
fessor von  Baer  daselbst  zur  Einrichtung  eines  Instituts  für  Untersu- 
chungen über  die  Entwickelungsgeschichte  der  Säugthiere;  160  Thlr. 
zum  Ankauf  einer  kleinen  Orgel  mit  Pedal  für  das  Schullehrer- Semi- 
nar in  Potsdam;  190  Tlilr.  zur  Anschaffung  eines  Frauenhofer'schen 
Fernrohrs  und  eines  tragbaren  Pistor'schen  Barometers  für  das  Gymn. 
in  Soest  ;  10,000  Thlr.  zum  Bau  des  Gymnasiums  iu  Stettin  ;  180  Thlr. 
zur  Vervollständigung  des  physikalischen  Apparats  am  Gymnas.  in 
AViTTEVBERG.  Die  nenerrichtete  höhere  Bürgerschule  in  Cöln  hat  ei- 
nen mathematisch  -  physikalischen  Apparat  erhalten.  In  Bielefeld 
ist  das  Franziscanerkloster  angekauft  und  das  Klostergebände  thcils 
der  katholischen  Gemeinde  zur  Wohnung  für  ihre  Pfarrer  uud  Schul- 
lehrer und  zum  Locale  der  kathol.  Knaben-  und  Mädchenschule,  theils 
der  Stadtgemeinde  zum  Locale  für  das  evangelische  Gymnasium  ein- 
geräumt Avorden.  Das  Progymnasium  in  Warbirg  hat  den  Garten 
des  aufgehobenen  Klosters   zum  Geschenk   erhalten.       Der  Professor 
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Schneider  in  Breslau  erhielt  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
Wien  zweimonatlichen  Urlaub  und  150  Thlr. ;  der  Maler  JuZtws  Ilübner 
aus  der  Kunstakademie  in  Düsseldorf  zu  seiner  fernem  Ausbildung  in 
Italien  auf  drei  Jahr  eine  jährl.  Unterstützung  von  300  —  400  Thlrn. 
unter  der  Bedingung,  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  gegen  eine  Re- 
muneration von  gleichem  Betrage  4  Jahr  lang  als  Lehrer  bei  der 
Kunstakademie  in  Di' sseldorf  eintreten  will.  Zur  Unterstützung  von 
Wittwen  u.  Kindern  verstorbener  Künstler  ist  aus  dem  Fond  der  Kön. 
Kunstakademie  in  Berlin  eine  Summe  von  300  Thlrn.  jährlich  bewil- 
ligt. Eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  300  Thlrn.  erliielt  der 
Professor  Pugge  in  Bo\x  zur  Deckung  der  durch  seine  gegenwärtige 
Krankheit  verursachten  Kosten ,  von  150  Thlrn.  der  Conrector  Curtiua 
am  Gymn.  in  Grkifswalu  zu  gleichem  Zwecke ,  von  250  Tlilrn.  der 
Conrector  Pudor  am  Gymnas.  in  3I.\rie^werder,  von  150  Thlrn.  der 
Oberlehrer  Starke  am  Gymn.  in  Neu  -  Ri:ppi:v ,  von  200  Thlrn.  der 
Seminardirector  Ehrlich  in  Soest  zu  einer  Badecur,  von  150  Thlrn. 
der  Conrector  Müller  am  Gymn.  in  Torgau  zu  gleichem  ZAvecke.  Als 
ausserordentliche  Remunerationen  wurden  bewilligt :  in  Aachen  dem 
Oberlehrer  Horten  100  Thlr. ;  in  Berlin  dein  Prof.  Phillips  bei  der 
Univers.  200  Tlih*.  ,  den  Lehrern  Jrlaud  und  Clement  am  Französ. 
Gymn.  jedem  50  Thlr;,  dem  Prof.  Kanzler  und  dem  Collaborator  ifeisc 
am  Friedr.  -  Werderschen  Gymn.  jedem  50  Thlr.,  dem  Prof.  Wiegand 
am  Friedr. -Wilhelms  Gymn.  50  Thlr.,  dem  Prof.  Kannegiesser  am 
Joachimsthal.  Gymn.  150  Thlr. ,  dem  Oberlehrer  Salomon  daselbst 
50  Thlr.  ,  dem  Alumneninspector  Knöpfler  daselbst  100  Thlr. ,  dem 
CoUab.  Dr.  Zimmermann  am  grauen  Kloster  50  Thlr. ,  den  Lehrern 
Schultz  nnd  Nicolas  an  der  Realschule  jedem  50  Thlr.;  in  Bonn  dem 
Prof.  van  Calcker  200  Thlr.;  in  Braunsberg  dem  Prof.  Feldt  50  Tlilr.; 
in  Bromberg  dem  Prof.  IVilczewshi  und  dem  Oberlehrer  Hempel  je- 
dem 40  Thlr. ;  in  Coblenz  dem  Oberlehrer  Dr.  Droncke  und  dem 
Hülfslehrer  Dr.  Deyks  je  100  Thlr.  und  dem  Lehrer  Höchsten  50  Thlr.; 
in  CÖLN  dem  Lehrer  Pape  am  Jesuiten- Gymnas.  50  Thlr. ;  in  Glei- 
wiTZ  dem  Director  Kabath  50  Thlr. ;  in  Glogau  am  evang.  Gymn.  den 
Oberlehrern  Roller  und  Dr.  Mehlhorn  je  50,  den  Oberlehrern  Grebel 
und  dem  Lehrer  Klose  je  30  Thlr.;  in  Graudenz  dem  Prorector  Lange 
an  der  Stadtschule  50  Thlr.;  in  Gumbinnen  den  Hülfslehrern  Merlecker, 
Brunkow  und  Mauerhof  je  50  Thlr.;  in  Halberstabt  dem  Oberlehrer 
Schmidt  50  Thlr.;  in  Königsberg  in  der  jVeumark  dem  Oberl.  Haupt 
50  Thlr.;  in  Königsberg  in  Preussen  den  Proff.  Bessel  und  Graff  je 
150,  den  Proff.  Drumann,  Foigt,  Albrecht,  Hagen  Ul  u.  von  Buchhol: 
je  100,  dem  Prof.  Dr.  Neumann  300  Thlr.;  in  Lauban  dem  Rector 
Dr.  Schwarz  50  Thlr. ;  in  Liegnitz  dem  Studiendirector  Becher  an  der 
Ritterakademie  200,  dem  Lehrer  Dr.  Werner  am  Gymn.  50  Thlr.; 
am  Gymn.  in  Lissa  dem  Director  von  Stoephasius  60  Thlr.,  dem  Prof. 
von  Putyatycki,  den  Oberll.  Dütschke  und  Matern,  dem  evang.  Reli- 
gionsl.  Schiedewitz  und  dem  Lehrer  Poplinsky  je  40  Thlr.,  dem  Leh- 
rer Fleischer  und  dem  Französ.  Sprachl.  Steck  je  80  Thlr.,  den  Leh- 


478  Schul-   und   Universitiltsnacli richten, 

rern  Cieclianski  u.  JFoyde ,  dem  kathol.  Relij^ionsl.  Jarosch  und  dem 
Zeichenlehrer  Arndt  je  25  Thlr.;  in  Lokze\  dem  Prorector  Ksionzeck 
50  Thlr. ;  am  Gynin.  in  Münsteheifel  dem  Lehrer  Rosjjatt  75  u.  dem 
L.  Schmidts  40  Thrl. ;  in  NAiMBraG  dem  Conrector  Müller  40  Tlilr. ; 
in  Pforta  dem  Consistorialrath  und  Rector  Ilgen  350  Thlr. ;  in  Poseiv 
den  Proff.  von  Krolikowski  Martin  u.  Motty,  dem  Oberlehrer  Beneke 
und  den  Lehrern  Braun,  Schönborn  u.  Cichowicz  je  40  Thlr.,  dem  Re- 
ctor Ried  an  der  Stadtschule  40  Thlr. ;  in  Soest  dem  Conrector  Dr. 
Schliepstein  50  Thlr. ;  in  Sorau  dem  Conrector  Scharbe  150  Thlr.;  in 
Stettiiv  dem  Prof.  Böhmer  und  dem  Oberl.  Schmidt  je  50  Thlr.;  in 
Stolpe  dem  Conrector  Schidtz  50  Thlr  ;  in  Thorn  dem  Prof.  Kcfcr- 
stein  100,  dem  Prof.  Lauber  80,  dem  Zcichenl.  A^euscAeiZcr  60 ,  dem 
Oberl.  Wernicke  und  dem  Lehrer  Hünefeld  je  50  Thlr.;  in  Tilsit 
dem  Director  Cörbcr  150,  den  Oberll.  List,  Lenz  und  Heidenreich  je 
100,  den  Unterll.  Schneider,  Glückner  und  König  je  75,  dem  Hülfs- 
lehrer  Gisevins  33  ,  dem  lliilfsl.  Kessler  25  Thlr.;  in  Torgau  dem  Sub- 
rector  Saiippe  50  Thlr.;  in  WITTE^EERG  dem  Zeichenlehrer  Dietrich 
40  Thlr.  Dem  Prlvatdocenten  Dr.  GöppeH  bei  der  Universität  in  Bres- 
lau ist  eine  fixierte  Remuneration  von  200  Tlilrn.  jährlich,  dem  Maler 
König  ebendaselbst,  welcher  als  Assistent  bei  der  Kunst-  und  Alter- 
thümersamnilnng  ang^estellt  ist,  eine  gleiche  von  60  Thlrn. ;  dem  Pri- 
vatdocenten  bei  der  theolog.  Facultät  in  Köivigskerg  Licentlat  Lehnert 
eine  gleiche  von  300  Thlrn.  zugesichert.  Gratificationen  erhielten :  in 
Berlin  der  Dr.  Fr.  Förster  200  Thlr.  zugleich  mit  dem  Prädicat  eines 
Kön.  Hofraths  ,  der  Director  Spillcke  am  Fricdr.- Willielms  Gjmn.  209 
Thlr. ,  der  Lehrer  König  ebendaselbst  30  Thlr. ,  der  Oberlehrer  Phi- 
lipp am  grauen  Kloster  160  Thlr.;  in  Bo\iv  der  Baninspector  JVäsemann 
für  die  der  Universität  geleisteten  Dienste  400  Thlr. ;  am  Gymn.  in 
Düsseldorf  der  Lehrer  Dr.  Kleine  50  Thlr.;  in  Erfi'rt  der  Prof.  fFen- 
del  50  Thlr.;  an  der  Latein.  Schule  des  AVaisenhauses  in  Halle  der 
Collaborator  Fogcü  30  Thlr.;  am  Gymn.  in  Hamm  der  Director  j^opp 
100  Thlr. ;  am  Pädagogium  in  Zülltcuau  der  Director  Steinbart  200 
Thlr.  und  der  Oberlehrer  Gramberg  50  Thlr.  Eine  Gehaltszulage  von 
400  Thlrn.  erhielt  der  Prof,  Homeyer  und-  von  200  Thlrn.  der  Prof. 
Heinrich  Ritter  in  Berlin,  von  100  Thlrn.  [und  das  Prädicat  eines  Con- 
sistorialratbs]  der  Prof.  Dr.  von  Colin  in  Breslau,  von  je  88  Thlrn. 
die  Oberlehrer  Grabom  und  Petersen  am  Gymn.  in  Cretznach;  von  je 
100  Thlrn.  die  Proff.  Wegschcider ^  Niemeyer,  Weber  d.  jung., 
Schweigger -Seidel  und  Leo,  und  von  200  Thlrn.  der  Prof.  Gruber  in 
Halle,  von  50  Thlrn.  der  Oberl.  Tellkampf  nm  Gymn.  in  Hamm  ;  von 
je  100  Thlrn.  die  Proff.  Hagen  Hl  und  Albrecht,  und  von  20  Thlrn. 
der  Bibliothelcsecretär  Bock  in  Königsberg,  von  100  Thlrn.  der  Con- 
rector Dr.  Schliepstein  in  Soest.  Die  Einkünfte  der  ersten  Oberlehrer- 
stelle am  Gymn.  in  GuMBI\^EN  sind  auf  850  Thlr.  jährl.  haar  erhöht 
und  mit  der  Stelle  auch  noch  eine  freie  Amtswohnung  verbunden  Avor- 
den.  An  den  katholischen  Gymnasien  in  Glatz,  Gleiwitz,  Glogait, 
Leobschütz  und  Neisse  ist  die  fixe  Besoldung  der  Directoren  auf  800, 
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der  ersten  Oberlehrer  auf  050 ,  der  zweiten  auf  600   Tlilr. ,    Leim  ka- 
thol.  Gymnasium  in   Breslau  der  Golialt   des  zweiten  Oberlehrers  auf 
700  und  des  dritten  auf  650  Tlilr.  jälirlich  erhöht  und  die  erforderliche 
Summe  auf  den  Schlesischen  liatholischen   Hauptschulfond  angewiesen 
worden.   —      Gegen  das  Ende  des  vor.  Jahres  ist  folgende  Verordnung 
erschienen  :   Da  das  Kön.  Ministerium  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt 
hat,   dass  seither  nicht   in    allen    Gymnasien    bei  der  Wahl   der  in  der 
ersten  Classe  zu    lesenden  Grieih.  Schriftsteller  mit  der  erforderlichen 
Rücksicht  auf  den   Zm  eck  und  das  be-cbränkte  Verhültniss  der   Sdiule 
und  auf  die  jedesmalige  Bildungsstufe  der  betre/Tenden  Schulen  verfah- 
ren worden  ist,  indem  in  einigen  Gymnasien  die  Ti'agödien  des  Sopho- 
kles ,   der  Thukydides  und   die   in    Hinsicht  ihrer  Anlage  und  ihres  In- 
halts schwierigem,   zum  Theil  eine  Bekanntschaft  mit  der  speculativen 
Idee  voraussetzenden  Dialogen  Plato's,    ja  selbst  der  Pindar,    Aristo- 
phanes ,  Aeschylus  zur  stehenden  Lei-türe    gemacht  sind ,   dagegen  das 
Lesen  der  Homerischen  Gesänge  und  der  Schriften  des  Xenophon  schon 
mit  der  zweiten  ,  ja  bisweilen   schon  mit  der  dritten  Classe  abgeschlos- 
sen,  auf  diese  Weise  aber  die  Fertigkeit   im  Verständnisse  gehindert 
wird,    welche  bei  den  sämmtlichen   Schülern  der  ersten    Classe  erzielt 
werden  soll,  um  mittels  derselben  auch  die  Studierenden,  von  welchen 
ihr  künftiger  Beruf  weiter   keine  Kenntniss   der   Griech.    Sprache  und 
Literatur  fordert,   zur  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  derselben   auf- 
zumuntern,  so  wird  angeordnet:   dass  zwar  die   eine   oder   die  andere 
Tragödie  des  Sophokles  und  Euripides   und    die  kürzern  und  leichtern 
Dialogen  Plato's,    wie   der  Crito,  Laches,    Charmides ,    die  Apologie 
des  Sokrates,    der  Menexenus  und  der  Meno  auch  fernerhin  in  der  er- 
sten Classe  gelesen,   dagegen  aber  die  grössern  u.  schwierigem  Dialo- 
gen   Plato's,    wie   der   Protagoras  ,   Gorgias,     Phädrus,    Parmenides, 
Phädo  u.  s.  w.,  die  Komödicen  des  Aristophanes,   die  Oden  Pindars  und 
die  Tragödieen  des  Aeschylus ,   ausser  in  wiefern  einzelne  Chöre,   Oden 
oder  dialogische  Partieen  dieser  Dichter  in  Chrestoraathieen  und  Antho- 
logieen,   die  in  der  Schule  gelesen  werden,  etwa  vorkommen,  von  der 
Leetüre  auf  den  Gymnasien  ganz  ausgeschlossen  werden   sollen.     Auch 
soll  zu  der  nachgegebenen  Leetüre  des  Sophokles,  Euripides  und  Plato 
erst  dann  fortgeschritten  werden  ,   m  enn  in   der  ersten  Classe  eine  Mehr- 
zahl von  Schülern  ist,   welche  es  schon  zu  einem  geläufigen  Verstehen 
der  Homerischen  Gesänge  und  der  Xenophontischen  Schriften    gebracht 
haben.      Ferner  sollen   die  Uebungen   im  Uebersetzen   aus  dem  Deut- 
schen   ins    Griechische  nur   dazu   gebraucht  werden  ,   dass  die  Schüler 
eich  in  der  Griech.  Grammatik  und  in  der  richtigen  Anwendung  der  "-ram- 
matischen  Regeln  festsetzen ,   keineswegs  aber  dazu,   ihre   Gedanken  in 
freier  Ausarbeitung  oder  gar  in  der  Form   der   Rede  Griechisch   aus- 
drücken zu  können.      Endlich  Avird  die  frühere  Verordnung  in   Erinne- 
rung gebracht,   dass  der  Untcrriclit  im  Griechischen  erst  in  Quarta  be- 
ginnen  soll.    —     Für  Rhein- Preussen  ist   bekannt  gemacht   worden, 
dass  bei   dem    starken   Zudrange  junger  Tjeute   vorzüglich  katholischer 
Confesbion  zu  dem  hühcrn  Schulfachc  für  den  Verlauf  der  3  nächsten 
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Jahre  die  Unterstützungen  aus  öffentlichen  Fonds  in  dieser  Hinsicht 
möglichst  heschränlit  und  den  Theologen  zugewendet  werden.  —  Der 
Erzbischof  von  Cöln  hat  beschlossen ,  dass  von  Ostern  dieses  J.  an  in 
der  Erzdiöces  Cöln  kein  Theolog  zur  Prüfung  für  den  Empfang  der 
höhern  heiligen  Weihen  zugelassen  werde,  welcher  nicht  seine  Gyinna- 
eiaistudien  gehörig  ahgeinacht  und  in  der  Abiturientenprüfung  wenig- 
stens das  Zeusrniss  Nr.  II  erhalten  hat. 


Zur  Recension   sind   versprochen: 

ZelVs  Ferienschriften.  • —  JVentsel :  De  praepositionum  tniesi, 
quae  apud  Herodotuni  invenitur.  —  Ilerodot  übersetzt  von  Scholl.  — 
Die  Bücher  des  Apollonius  von  Perga  de  sectione  spatii  bearbeitet  von 
Diesterweg.  Desselben  zwei  Bücher  vom  Raumschnitt  bearb.  von 
Richter.  Desselben  Bücher  de  sectione  determinata  bearb.  v.  Grabow. — 
Presler:  Eratosthenes  von  der  Verdoppelung  des  Würfels.  —  Hermann: 
De   Archimedis   problemate  bovino.    —    Justinus   übersetzt  Von  Kolbe. 

—  Rüdiger^s  Horae  Latinae.  —  Fiedler^s  Anleitung  zur  Kcnntniss  der 
Latein.  Prosodik  u.  Metrik.  —  Horn^s  Poesie  u.  Beredtsamkeit  der  Deut- 
schen. —  Pülltz:  Praktisches  Handbuch  zur  statarischen  u.  cursorischen 
Erklärung  der  Deutschen  Classiker.  —  Merz:  Musentempel.  —  Schmitz 
u.  Dilschneider:   Musterlese  aus  dem   Gebiet  der  Deutschen   Dichtkunst. 

—  Auswahl  Deutscher  Gedichte  zum  Declamiren.   Quedlinburg,  Ernst. 

—  Die  Französ.  Grammatiken  von  Gerault-  Duvivier ,  Saigcy  u;  Taille- 
fer;  Rammsteiri's  Cours  theorique  et  prat.  de  langue  fran9.;  die  Lehr- 
bücher von  Holder  u.  Frings;  das  Wörterbuch  von  Mozin-  Biber  und 
JSodiers  Examen  des  Dictionairres  fran9.  —  Die  Englischen  Grammati- 
ken von  Schüler,  Knorr ,  Lloyd  u.  Mahn;  Carter's  Anweisung  zur  Er- 
lernung der  Engl,  Aussprache;  Loison's  Explanation  of  english  verbs  ; 
die  Wörterbücher  von  Hilpert  und  Arnold-  Fahrenkrüger  ;  das  Lesebuch 
von  Marston;  Lion's  zwei  ins  Deutsche  übersetzte  Engl.  Lustspiele. 


Angekommene   Briefe. 

Vom  24  Aug.  Br.  v.  H.  a.  J.  [m.  Rec]  —  Vom  27  Aug.  Br.  v. 
O.  a.  G.  [m.  Rec]  —  Vom  27  Sept.  Br.  v.  B.  a.  B.  [Ist  sofort  besorgt 
worden.]  —  Vom  30  Sept.  Br.  v.  JF.  a.  0.  [ra.  Rec]  —  Vom  6 
Oct.  Br.  V.  R.  a.  H.  [Freundlichen  Dank  für  die  Anlagen.]  —  Vom  9 
Oct.  Br,  V.  M.  a.  D.  [m.  Rec]  —  Vom  13  Oct.  Br.  v.  S.  a.  H.  [  Einst- 
weilen freundlichen  Dank  für  beide  Zusendungen.  Bei  der  ersten 
hätte  ich  geantwortet,  wenn  ich  nicht  gefürchtet  hätte,  mein  Brief 
möchte  Sie  nicht  mehr  in  H.  treffen.  Sobald  ich  Sie  in  G.  weiss, 
folgt  Antwort.]  —  Vom  19  Oct.  Br.  v.  //.  a.  B.  [m.  Rec] 
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